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Bormort. 


Die wohlwollende Theilnahme, die dem vorliegenden Yuche ge- 
worden, hat raſch eine zweite Auflage nothwendig gemacht. Indem ich 
die mehr dem neuerwachten Interefje am vaterländifcher Gefchichte, als 
dem Verdienſte des Autors zufchreibe, fomme ich nicht in Verſuchung, 
den Werth des Buches zu überjchägen; eher hat der unerwartete Er- 
folg mid die Mängel und Unvollfommenheiten lebhafter empfinden 
laſſen. 

Mein eifrigſtes Beſtreben iſt daher geweſen, in dieſer zweiten 
Ausgabe durchweg eine wirklich verbeſſerte zu geben. Es galt zunächſt, 
an der Form zu feilen, hie und da auch ſtark zu kürzen, überhaupt 
ein größeres Ebenmaaß zwiſchen den erſten und letzten Bänden des 
Werkes herzuſtellen. Zu Verbeſſerungen dieſer Art war faſt auf jedem 
Blatte Anlaß vorhanden. Aber auch in dem Stoffe war vieles zu er- 
gänzen und zu berichtigen. In ben vier Jahren, die feit der erjten- 
Herausgabe verflojjen find, hat die Duellen- Literatur dieſes Zeitraums 
fih nicht unbedeutend erweitert. Außer vielen Monographien über ein- 
zelne Punkte erinnern wir nur an Marmonts, Soult und Eugene 
Memoiren, an die Fortfegung von Sybels Werk, an Miliutins Ge- 
fchichte des Krieges von 1799, an Bernhardi's Denfwürbigfeiten aus 
Toll's Leben, an Radetzky's Denkfchriften, an die Aufzeichnungen von 
Ledebur und Reiche. Außerdem find mir umngefucht von biefer und 
jener Seite authentifche Mittheilungen aus den Familien betheiligter 
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Berfonen zugefeommen und mehrere ehrwürbige Veteranen, unter denen 
namentlich Einer fchon 1813 in einflußreicher Stellung wirfte, haben 
fih die Mühe nicht verbrießen laſſen, einzelne Abjchnitte namentlich 
aus den fpäteren Bänden mit fchägenswerthen Beiträgen oder fritifchen 
Randgloſſen zu verfehen. Indem ich dafür meinen berzlihen Dank 
ausfpreche, brauche ich kaum zu verfichern, daß all viefes neue Material 
die gewifjenhaftefte Benugung findet. 

In dem vorliegenden erjten Theile Tieß natürlich der einleitende Ab— 
Schnitt über die Zuſtände des Reiches am wenigjten materielle Aenderungen 
zu; bier wurde vorzugsweife an der Darjtellung gebejjfert und gefürzt. 
Aber von den Ereigniffen vom Spätjahr 1792 an bis zur Auflöfung 
der Coalition, hat fowol die Darjtellung der Kriegsereigniffe im Wejten 
als die der Verwicklungen in Polen nicht unweſentliche Aenderungen 
und Ergänzungen erhalten. Der Gefammteindrud der Ereigniſſe wird 
dadurch allerdings nicht alterirt, böchjtens hie und da verftärft. Im 
folgenden Bande, deſſen Druck bereit8 begonnen hat, find e8 befonders 
die Begebenheiten zwifchen den Verträgen von Campo Formio und Lu— 
neville, in denen fich die beijernde und ergänzende Arbeit am bemerf- 
barften machen wird. Und fo darf ich denn dies Yuch wohl in ber 
Hoffnung hinausgeben, daß die hoch ermunternde Theilnahme, womit 
bie waterländifche Leſewelt fein erſtes Erfcheinen aufgenommen bat, ihm 
auch fernerhin erhalten bleiben möge. 


Heidelberg, am 18. October 1858. 


‚ * L. Häuſſer. 
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Einleitung. 


Das Reich nad dem weftfälifchen Frieden. 


Die Verträge von Dsnabrüd und Münfter hatten Deutfchland den 
lange erjehnten Frieden gegeben, aber Land und Volk trugen allenthalben die 
traurigen Spuren einer dreißigjährigen Erſchütterung, in welcher die Schrecken 
des Krieged mit denen einer Revolution gewechjelt hatten. Ganze Land- 
ſchaften, die blühenditen zumal, lagen in beifpiellofer Berwüftung, waren 
entweder von ihren Bewohnern verlaffen, oder jo tief verfallen, daß die 
Sorge und Arbeit mehr ald eines Menjchenalterd nöthig war, auch nur die 
groben Spuren der Zerjtörung zu verwilchen. Der einſt fo mächtige Auf- 
ſchwung des ſtädtiſchen Lebens war gebrochen; Induſtrie, Handel und Schiff— 
fahrt hatten ihre alten Sie für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
laſſen; die Macht der Hanfe, ſchon im vorangegangenen Sahrhundert tief 
erjhüttert, war nun vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltitellung 
war theild den mächtig aufjtrebenden Nachbarſtaaten, theild den won Deutſch— 
land Iosgeriffenen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich felber, durd 
alle Wechjelfälle früherer Jahrhunderte in feinem Umfange nicht wefentlich 
beſchränkt, hatte jegt die erften großen und bleibenden Verluſte an Land und 
Leuten aufzuzählen. Denn nicht nur die Abfälle alter Zeiten, wie die fchwei- 
zer Eidgenoſſenſchaft, erlangten jeßt erjt ihre rechtliche Anerkennung, nicht 
nur die lothringiihen Bisthümer wurden aus einem beftrittenen Befiß ein 
rechtmäßiges Eigenthum des weltlichen Nachbarn, es ward zugleich die fremde 
Oberherrlichkeit im Elfaß, in Pommern, in Bremen und Verden anerkannt 
und — was die fchmerzlichite von allen Einbußen — der koſtbare Befiß der 
burgundifhen Niederlande war theild in fremde Hand gerathen, theild in die 
Bahnen einer auf deutſche Koften aufblühenden Sonderentwidlung bineinge- 
drängt worden. Mit der Herrfchaft über die Ditjee hatte alfo Deutſchland 
zugleich den wichtigſten Zufammenhang mit der Nordjee verloren und fand 
fi) nun ausgeſchloſſen von dem Antheil an Macht und Reichthum, den die 
Nationen auf den Meeren und in den Colonien erwarben. 

Auch für die Verfaffung des deutfchen Reiches hat der weitfäliiche Friede 
auf Iange Zeit hin die Entfcheidung gegeben. Es war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche die einheitliche oder vielheitliche Ordnung der Dinge 
vorherrfchen, ob Kaiſerthum oder Fürſtenthum überwiegen, ob eine fefte 
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Staatseinheit oder ein loſer Föderalismus die deutfchen Rande zufaınmenhal- 
ten werde. Noch im fechszehnten Sahrhundert hatte Karl V. einen mächtigen 
Anlauf zur Heritellung einer monarchiſch-militäriſchen Autorität genommen, 
wie fie fich damals in den meiften Staaten Europa's feitjeßte; ja noch im 
fiebzehnten konnte es eine Zeitlang fcheinen, ald werde Ferdinand IT. die Ent- 
würfe feines Ahnherrn mit befferem Erfolge wieder aufgreifen, allein das 
eine wie dad andere Mal behauptete die Vielheit der Xerritorialgewalten, 
insbefondere das Fürftenthum, den endlichen Sieg. Diejer Sieg, den die 
ariftofratifchen Elemente des deutſchen Staatslebens über die monarchiſchen 
davon getragen, war diesmal volljtändig und unbeftritten: um jeden Zweifel 
darüber zu befeitigen, enthielt die Friedensacte von 1648 die Grundgejeße 
einer ariftofratifch-föderativen Verfaffung, in der es faft weniger auffallend 
erfcheint, daß die monarchiſche Gewalt jo fehr in Schatten trat, ala daß man 
fie überhaupt no dem Namen nach beitehen ließ. 

Denn ungeachtet der überlieferten Bezeichnungen von „Kaiſer“ und 
„Reich“ ftellte Deutfchland nur noch eine Iodere Föderation einzelner territo- 
rialer Gewalten dar. Bon den Kurfürftenthümern und Fürftenthümern geiſt— 
lichen und weltlichen Urjprungs an bis zu den reichögräflichen, ftädtifchen und 
ritterfchaftlihen Territorien herab hatte fi eine bunte Maffe von Gebieten 
ausgebildet mit bejonderen Grundgejegen, eigner Rechtspflege und Polizei, 
eignen Steuern, eignen Kriegsordnungen, mit dem anerfannten Rechte, Krieg 
zu führen, Frieden zu jchliegen und völferrechtliche Bündniffe einzugehen. 
Gegenüber diefer jo vielfältigen Gliederung, die in dem angebornen Indivi- 
dualismus der deutſchen Natur ihre ftarfe Grundlage fand, vermochte der 
Grundfaß einer abgejhwächten, mittellofen Einheitsgewalt nur ein unzuläng- 
liches Gegengewicht zu üben; wie hätte, wo fi) alle Staatsfraft und Etaats- 
thätigfeit in die einzelnen Kreife flüchtete und dort zum Theil zu lebensfräf- 
tiger Entfaltung gedieh, eine Faiferlihe Macht ſich behaupten jollen, deren 
Träger zudem von ganz andern, außerdeutſchen Intereſſen dynaftifcher und 
territorialer Art bejtimmt waren ? 

Vielmehr zeigt und die nächſte Epoche deuticher Entwicklung durchgängig 
in jehr bejtimmten Zügen das eine Ergebniß: während die Formen und 
Veberlieferungen des alten Reichs einer unausweichlichen Verweſung anheim- 
fallen, gewährt die Gefchichte einzelner Territorien ein reiches Bild lebendiger 
und bewegter Entfaltung; hier gedeiht die Heereöfraft und der MWaffenruhm, 
bier wird Gultur und Wohlftand gefördert, hier entwiceln ſich die Bedin— 
gungen eines ftaatlichen Tebens, bier ijt den Einzelnen Rechtsſchutz und Sicher— 
beit gegeben, indeß im großen Umfreife des Reiches Staatsgewalt, Gefeßgebung, 
Rechtspflege und Waffenmacht immer Eläglicher wverfielen. Denn mit der 
Einſchränkung der Faiferlihen Autorität über das Ganze hielt das Wachsthum 
der Iandesfürftlihen Macht im Einzelnen vollfommen gleichen Schritt. Die 
nächſten öffentlichen Acte, welche den Friebensverträgen von 1648 folgen, 
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bilden zugleich deren Ergänzung. Die Wahlcnpitulation von 1658 betätigte 
den Fürſten nicht nur ihre früheren Rechte gegenüber dem Kaifer, fondern 
erweiterte zugleich ihre Selbjtherrlichkeit gegenüber ihren Unterthanen. Man 
begnügte fi nicht, den Landitänden die Dispofition über die Landesfteuern 
zu entziehen, es follte zugleich jeder Verſuch eines geſetzlichen Widerftandes 
gegen die Mebergriffe der neuen Herrichaftsgelüfte unmöglich gemacht werden. 
„Wenn Jemand“ — fo lautete Die bezeichnende Stelle — „von den Land» 
ftänden oder Unterthanen deswegen bei den Neichögerichten etwas anbringen 
oder fuchen würde, jo follte er ab- und zur ſchuldigen Parition an feinen 
Landesherrn gewiejen werden.“ Schon war der alte Widerftand der ftändi- 
ihen Korporationen gelähmt und die Beifpiele der Zeit felbit, wie fie auf 
dem gefammten europäifchen Fejtlande vorlagen, waren für eine jtändifche 
DOppofition nirgends ermuthigend. Vielmehr ging der ganze Zug ded Jahr— 
hbunderts nad) Befejtigung abfoluter Fürftengewalt, nach Einverleibung der 
rings umfchloffenen und ſchutzloſen reichsunmittelbaren Gebiete, nad Aufrich— 
tung eined Regiments, das feine Selbftändigfeit auf ergiebige Finanzen und 
ftehende Truppen ftüßte, und das ermunternde Vorbild Frankreichs war für 
feinen der deutfchen Landesherren völlig verloren. Die allgemeine Reaction 
gegen Landitände und felbitändige Körperfchaften, die Uebergriffe gegen die 
Reicheftädte, die Auflegung neuer Staatslaften gingen in Deutihland im 
Kleinen ganz denfelben gewaltfamen Gang, wie ihn zur nämlichen Zeit Lud— 
wig XIV. im Großen durchführte. Das Berfahren der Fürften gegen Erfurt, 
Magdeburg, Münfter, Braunfchweig, Cöln u. f. w. ift im Einzelnen nicht 
beffer motiwirt und nicht weniger gewaltthätig, als die Politif Ludwigs XIV., 
gegen die fich zulegt der größere Theil von Europa auflehnte, die Stante- 
raifon ift dort wie bier die legte Rechtfertigung. Daß in folder Zeit die 
Fürftengewalt Schritt vor Schritt vorwärts drang, den landſtändiſchen Wi- 
derftand brach, das Steuerbewilligungsrecht in feinen Nerv durchſchnitt, lag 
in der unvermeiblichen Verknüpfung der Verhältniſſe. inen erfolgreichen 
Widerſtand dagegen zu leijten, war einer Bevölkerung nicht möglich, die mit 
dem Wohlftand zugleich das eiferfüchtige Freiheitsgefühl der alten Zeit ver- 
foren hatte. Ein verarmter Adel, der im Dienft der neuen Herren feine 
Eriftenz fuchte, ein Bürgerftand ohne felbftändigen Handel und Induftrie, 
überhaupt ein Vol, das durch Noth und Elend herabgefommen, durch die 
Strömung der Zeit, wie durch die herrfchende Lebensanficht zum paffiven Ge- 
borfam und ſich Unterordnen theild erzogen, theil® gezwungen war — das 
waren die Elemente nicht, die gegen den aufjtrebenden Abjolutismus des 
Jahrhunderts eine Schranke aufzurichten vermochten. Vergebens verjuchte ber 
Kaifer noch einen fhüchternen Widerftand, als er 1670 dem fürftlichen Ver— 
langen, „die Unterthanen follten die zur Verpflegung des Kriegsvolkes und 
zur Unterhaltung der Feftungen erforderlichen Mittel gehorfam und unver» 
weigerlich darreichen,“ vorerft noch die Zuftimmung verfagte; indem er fi 
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den Zufaß gefallen ließ, „die Unterthanen jollten verpflichtet fein zu zahlen, 
was nad dem Herfommen und dem Bedürfniß erforderlich ſei,“ gab er 
doch mit der andern Hand zu, was er mit der einen verweigerte, 

Gegen fürftliche Gewalten, die faſt ſämmtliche Hoheitsrechte an fich ge— 
zogen, ohne deren Zuftimmung der Kaifer weder Zölle, noch Reichsſteuern, 
noch Lehenbriefe, noch Münzrechte ertheilen fonnte, die über reiche Einnahms— 
quellen verfügten und aus deren Ertrag eine jtehende Heeresmacht unterhiel- 
ten, bot eine Faiferliche Autorität, wie die jüngjten Verträge fie begränzt, fein 
Gegengewicht mehr; die Berfaffung des Reiches hatte fait aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug ſchon vorwiegend dad Gepräge eines ariitofratijch- 
republifanifchen Gemeinweſens. Konnte doch aus der Wahlcapitulation von 
1658 nur mit Mühe der Zufaß ferngehalten werden, daß der „Kaijer, wenn 
er nur einen Punkt der Sapitulation überfchritte, von jelbit der Krone ver- 
luftig gehen jolle*; jo jehr hatten die Anfchauungen Eingang gefunden, die 
Stellung des Kaiſers beinahe nad dem Maßſtabe eines republifaniichen Ma- 
giftrates zu bemeffen! 

Ein jolher Gang der Dinge hatte bereitd vor den Verträgen von 1648 
feine theoretiichen Vertheidiger und Lobredner gefunden. Der bekannte Pu- 
blicift Chempig, der unter dem Namen Hippolitus a Lapide fchrieb, hatte 
diefe Richtung des öffentlichen Lebens in ein gewiffes Syſtem gebracht, und 
mochte man auch Bieles jchief und einfeitig nennen, was feiner Parteiftellung 
und jeinem Haffe gegen Habsburg angehörte, jo blieb immer noch eine Auf- 
fafjung übrig, welde den unwiderſtehlichen Zug unferer politifchen Entwid- 
lung richtig faßte und mit jedem Tage eine entjchiednere Beftätigung gewann. 
Gegenüber den jüngiten Berjuchen, noch unter Ferdinand IT., dem militäri- 
ihen Cäſarismus in Deutſchland den Sieg zu verichaffen, war hier mit aller 
Leidenschaft und Bitterkeit das entgegengefeßte Ertrem der Sondergewalten, 
ber partifularen Entwidlung, der Eaiferlihen Ohnmacht aufgeftellt und, an- 
fnüpfend an die herben Erfahrungen der legten Eaiferlihen Regierung, eine 
Anklage gegen das Haus Habsburg gerichtet, deren gehäffige Spitze außer 
der Dynajtie zugleich die Faiferlihe Gewalt felber traf. Man mochte von 
den Beweggründen des Verfaſſers noch jo gering denken, fein Buch war das 
Manifeit einer politiichen Richtung, die in Münfter und Dsnabrüd zum 
vollen Siege gelangte und mit jedem Fahre Deutjchland mehr der Form zu— 
führte, die Chemnitz verfündigt hatte. 

Während das Reich auf diefe Weife feine alte bindende Macht einge 
büßt, ja jelbjt dur den Eintritt fremder Mächte feinen nationalen Charakter 
verloren hatte, waren die meilten Nachbaritaaten, zunächſt Frankreich und 
Schweden, an Ausdehnung und innerer Einheit ungemein gewachſen und üb- 
ten jenes natürliche Mebergewicht, welches ihre abgerundete Lage, ihre monar: 
chiſche Einigung und Unumfchränfktheit gegenüber einem lockeren Föderativ— 
ftante ihnen verleihen mußte. Indeß in Frankreich alle Staatskräfte in der 
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Hand eines aufftrebenden, ehrgeizigen Königs zufammengefaßt in einer Ric 
tung ausgebeutet, und diefe Fülle von Hülfsquellen von genialen Feldherren 
und Staatsmännern nugbar gemacht wurden, war Deutichland durch poli- 
tiihe und religiöfe Gegenfäge dauernd entzweit, durch den Zwieſpalt von 
Kaifer und Fürſtenthum, die Rivalität der Reichsftände, die Verschiedenheit 
der DBefenntniffe nach allen Seiten bin auseinander gehalten. Die lekten 
Formen des alten Reichdverbandes, der Reichstag und das Reichsfanımergericht, 
geriethen im eine wahrhaft troftlofe Stagnation. Wergebens fuchte man die 
Reihsjuftiz wieder in einen normalen Gang zu bringen, das große Neid) 
vermochte faum für ein Dutzend Beifiger die nöthigen Mittel beizuichaffen, 
indeffen ſchon 1620 über 50,000 Stüd Acten in den Kammergerichtsgewöl- 
ben unerledigt lagen. Die Abfaffung der „permanenten Reichscapitulation“, 
welhe das Verhältniß von Kaiſer und Reich ein für allemal feftitellen jollte, 
kam ebenfo wenig zum Ziele, als die „ordentliche Neichsdeputation“ mit der 
ihr aufgetragenen Erledigung der umvollendeten Arbeiten. Der Reichstag 
jelbit, durch den fogenannten „jüngiten Reichsabſchied“ vom 17. Mat 1654 
zum legten Male verabichiedet, ward fortan zu einer permanenten Verſamm— 
lung und büßte damit den größeren Theil der Bedeutung ein, die er für das 
öffentliche Leben des gefammten Deutſchlands noch gehabt hatte. Aus einer 
perjönlichen Vereinigung der meijten oder ſämmtlicher Reichsſtände ward eine 
ihwerfällige Verfammlung diplomatiſcher Vertreter; der perfönliche Verkehr 
und Meinungsaustaufch der Glieder des Reiches hörte auf und konnte durch 
Gefandten mit Imftructionen natürlich nicht erjeßt werden. Die Frifche und 
Unmittelbarkfeit, welche aus einer impofanten Verſammlung von Kaifer, Kur- 
füriten, Fürjten, ſtädtiſchen Vertretern nie völlig verſchwand, konnte auf einem 
ſäumig befuchten Gongreffe von Diplomaten nimmermehr heimifch werden, 
zumal wenn die unvermeidliche Weitläufigfeit der Formen einer folchen Ver— 
jammlung durch die pedantifche und umftändliche Richtung der Zeit noch ge- 
fteigert ward. Es fam die Zeit, wo der unfruchtbare Hader um die Erzäm— 
ter, um den Rang, um den Greellenztitel die wichtigiten Geichäfte werdrängte, 
wo die Streitfrage, ob die fürjtlihen Gefandten nur auf grünen Seffeln zur 
Tafel fiten follten, oder gleich dem Furfüritlichen auf rothen, ob fie mit Gold 
oder Silber bedient werden dürften, ob der Reichsprofoß am Maitag den 
furfürftlihen Gefandten wirklich ſechs, den fürftlihen nur vier Maibäume 
aufitecfen müſſe — wo diefe und ähnliche Streitfragen mit religiöfer Wich— 
tigkeit behandelt wurden, die dringendften Intereffen der Gejammtheit kaum 
zur Grörterung kamen. Und wäre diefe Pedanterie und Körmlichkeit nur auf 
den Reichstagsfaal zu Regensburg beichränft gewejen, hätte man nur dort 
fi bemüht, die immer mehr fhwindende Macht und Würde der Sachen durd) 
ängjtlihe Wahrung eitler Formen zu erjegen! Aber ed drang diefe Neigung 
in das gefammte deutfche Leben; die leeren Formen, das weitläufige und 
ihwerfällige Weſen verwuchſen um fo inniger mit uns, je mehr die Nation 
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im Ganzen entwöhnt ward, große Intereffen im großen Stile zu verfolgen, 
je mehr fich ihre ganze öffentliche Thätigfeit feit 1648 um Kleine Verhältniſſe 
in Fleinen Kreifen bewegte. 

Für die Entfaltung äußerer Macht und raſchen Widerſtandes waren 
diefe Iofen Formen um jo ungünjtiger, je feiter und einiger ſich die nüchiten 
Nachbarſtaaten abgefchloffen hatten. Wie hätte dieſe lockere Föderation ohne 
einheitliche Erecutive, ohne eine tüchtige Heeresorganifation, ohne gemein- 
ſamen Mittelpunkt dem Webergewicht eines völlig confolidirten, militärijchen 
Einheitsſtaates, wie der Ludwigs XIV. war, widerftehen follen? Zumal da im 
Norden die Schweden, ing deutiche Gebiet weit hereingeichoben, im Südoften 
die Türfen, deren Paſchas noch zu Buda-Peſth fahen, ald Frankreichs Ber: 
bündete das Reich bedrängten! In der That it es weniger der Verwunde— 
rung werth, daß Deutſchland in diefen Zeiten manch ſchwere Cinbufe erlitt, 
ala daß; es, zwifchen drei eng verbundene Friegerifche und erobernde Völker 
eingeengt, für feine jchwerfällige, unbewegliche und ſchutzloſe Verfaſſung nicht 
noch härter büßen mußte Daß Frankreich in diefer von firdlichen und po— 
litiſchen Gegenſätzen zerflüfteten Fürftenrepublif mit Geld und diplomatiſchen 
Künften jenes Uebergewicht erlangen Fonnte, das von Ludwig XIV. bei der 
Kaiferwahl von 1657—1658, bei der Gründung des rheinischen Bundes geübt 
ward, daß ed ungejtört in den Kriedensichlüffen von 1659. und 1668 fich eine 
furchtbare Gränze nach Diten zu Schaffen vermochte, daß es in dem Kriege 
gegen Holland, als endlich Kaifer und Reich fi) in Bewegung ſetzten, neue 
Vergrößerungen errang und D Deutſchland um die Früchte brachte, die der Bran⸗ 
denburger Kurfürſt in ſeinen Siegen über die Schweden gewonnen, war ge⸗ 
wiß fein unerwartetes Ergebniß, wenn man die Organiſation Frankreichs mit 
der des Neiches, die Armeen und Feldherrn Yudwigs XIV. mit der Reicye- 
armee, Hof und Diplomatie des franzöfiichen Königs mit der Perjönlichkeit 
und Umgebung Leopold I, verglich, wenn man bedachte, daß bier dem „im— 
merwährenden” Neichstag Chu und Schirm des Pandes überlaffen war, 
dort ein Golbert und Louvois die Staate- und Heeresfräfte leiteten. Frank— 
reich hatte in diefen zwei Jahrzehnten von 1659 — 1679 die Schwäche und 
Unbeweglichfeit des Reiches kennen lernen; feine Neunionen und die Weg: 
nahme von Straßburg bewiefen, daß diefe Erfahrungen nicht verloren waren. 

Freilich hat e8 in diefen Tagen der Bedrängniß an einzelnen Verfuchen 
nicht gefehlt, der Noth des Reiches abzubelfen, aber eben diefe Verfuche be: 
wiefen am beiten, wie wenig innerhalb der beitehenden Formen zu einem ver- 
ftändigen Ziele zu gelangen war. Unter dem Cindrude der Reunionen Lud— 
wigs XIV. trat man im Anfang des Jahres 1681 darüber beim Reichstag 
in Berathung: ob nicht die Truppenzahl, die das gefammte Reich zu feiner 
Sicherheit bereit zu halten babe, ſogleich beſtimmt, das Contingent jedes 
Kreiſes feitgeftellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen gebildete Kriegskaſſe 
errichtet werden folle. Bis diefe Neichödefenfionalverfaffung in den Grund» 
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zügen feſtgeſtellt war, ging aber Straßburg verloren, und die neue Einrich— 
tung ſelbſt war die nämliche, an welcher Feldherrn wie Ludwig von Baden 
und Eugen von Savoyen ſich vergebens verſuchten, die nämliche, die ſpäter 
bei Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt hat. Daß mit dieſen For— 
men zu keinem erwünſchten Ziele zu kommen ſei, dieſe Erfahrung brach ſich 
in dieſen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; ſie Spricht ſich am bezeichnend— 
iten darin aus, daß bei der Unbrauchbarfeit der vorhandenen Reichsordnung 
in andern Affoeintionen ein Erſatz gefucht ward. So trat fchen 1686, als 
fihh der große europäische Bund gegen Ludwig XIV. bildete, eine Anzahl 
Reichsſtände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten zufammen, 
liegen bei ihrer Rüſtung den Reichstag ganz aus dem Spiele und fuchten 
durch eine freie Verbindung eine Wehrkraft berzuifellen, die nach allen Er— 
fahrungen das Reich als Gefammtbeit nicht aufzubringen vermochte. Wir 
werden dieſen Gedanfen, daß ſtatt der beitehenden Verfaſſung ſelbſtändige 
Aſſociationen innerhalb des Reiches als Hülfsmittel zu benützen ſetien, bis zu 
deilen äußerer Auflöfung wiederholt in charakfteriftiicher Weife auftauchen fehen. 


— — 


Unter dem Eindruck dieſer verfallenden äußeren Ordnung des Reiches 
hat die geſchichtliche Betrachtung häufig dieſen Abſchnitt unſerer Entwicklung 
ungünſtiger beurtheilt, als er es verdiente. War doch dies Zeitalter reich an 
bedeutenden Perſönlichkeiten, und verdiente mit nichten den Vorwurf völliger 
Griclaffung und Thatenarmuth. ine Epoche, die einen Herricher hervor— 
brachte, wie den großen Kurfürjten von Brandenburg, Kirchenfürften wie 
Johann Philipp von Schönborn, Denker wie Yeibnig, Soldaten wie Derff- 
linger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft deutichen Weſens 
war nicht verloren, auch wenn fie nur in engern Kreiſen ſich geltend machte. 
Tapferkeit und kriegerifche Talente, Arbeitſamkeit und haushälterifcher Sinn, 
ichlichte Lüchtigfeit in allen Zweigen fehlten nicht; nur war die ausgelebte 
Form des alten Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben. Der 
Werth derjelben beichränfte fih auf die erhebende und anfpornende Erinne— 
rung an die frühere Macht und Größe Deutichlands; eine Erinnerung, deren 
fittlihen Werth man freilich nicht zu gering anfchlagen darf. Sp waren denn 
auch die Gedanken, welche die befferen Zeiten. erfüllt und gehoben hatten, kei— 
neswegs abgeitorben; nur fuchten fie in den Eleineren territorialen Gebieten 
zu der Entfaltung zu kommen, die ihnen das Neich nicht geben konnte. Alles, 
was eine Nation im großen Ganzen erheben kann — Heeresmacht, bürger— 
liche Thätigfeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände im Innern und gegen 
Außen, Pflege geiitigen Lebens — das fand z.B. in dem jungen preußtichen 
Staate des großen Kurfüriten einen fo bedeutinmen Ausdrud wie irgendwo 
auf dem europäiſchen Feitlande; von dort aus wurde deutjche Waffenmacht 
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zu Ehren gebracht, von dort eine vaterländifche Politik verfolgt, von dort 
wirkſam in den Gang der großen Gefchichte Europas eingegriffen, indeß ſich 
die Drganifation des Reiches zu dem Allem als unfähig erwies. 

Wohl ftanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 1701—1714 
in ihren Erfolgen außer Verhältnig zu den Opfern und Anjtrengungen; aber 
fie waren darum feinesweges ohne bedeutiame Frucht. Hatte zu Ryswick das 
Neich, zu Raftatt und Baden die allgemeine Lage Europas die Ungunft der 
Friedensverträge verichuldet, fo waren deßwegen die Kämpfe felbjt nichts we— 
niger als. vergeblich und vuhmlos, Während Frankreich verfiel, gewann 
Deutihland, wenigſtens in feinen einzelnen Theilen, an friegerifcher Kraft 
wie an militäriicher Organifation und die Thaten deuticher Tapferkeit bei Höch— 
jtädt, Turin, Ramillies, Öudenarde, Malplaquet durften den fchönften Zeiten 
unferer Geſchichte an die Seite geitellt werden. Wie in früheren großen 
Zagen jah man wieder deutfche Truppen aller Lande unter einen Banner 
fechten und gegen Franzoſen und Osmanen den alten Waffenruhm fiegreich 
behaupten; unfere Heere durchzogen wieder wie in den glänzenditen Zeiten 
unferes Uebergewichts die eroberten fremden Kande; in Italien und am Ebro, 
in den Niederlanden und in der Türkei wurden Erfolge eritritten, deren mo» 
valifche Frucht nimmer verloren war, auch wenn unfere Diplomatie an einem 
Tage einbüßte, was zehn glückliche Schlachten mit Ehren eritritten hatten. 
Wohl war die Politif wie die Kriegführung des „Reiches“ kläglich genug; 
aber wie verſchwand doch die Mijere der Neichdarmeen vor dem überlegenen 
Eindruck deffen, was gleichzeitig Eugen, Marlborougb, Markgraf Ludwig eben- 
falls mit deutfchen Truppen ausführten! Sole Thaten find nie vergeblich, 
auch wenn ihnen der nächſte Lohn entwunden wird. Verſchwand nun doc 
der lange eingebildete Zauber franzöſiſcher Unbefiegbarkeit; ward doch der 
Bewunderung und Anbetung des franzöfiihen Weſens endlich ein Ziel geſetzt! 
Denn in diefen Kriegen erwachte zuerjt wieder mit neuer Stärfe der gejunde 
na’ onale Gegenfat gegen das Franzoſenthum; unter dem doppelten Eindrud 
ver Greuel von 1689 und 1693 und der Siege, die folgten, gewann das 
deutiche Weſen wieder eine Haltung und ein Gefühl des eignen Werthes, das 
in der nächſten Zeit nach dem weltfälifchen Frieden den von allen Seiten 
einftürmenden Eindrud franzöfifcher Meberlegenheit und franzöſiſcher Vorbilder 
zu erliegen drohte. 

Was in diefer Richtung Bedeutendes gejchehen war, Tief fih nicht dem 
Neiche als DVerdienft anrechnen. Denn während deſſen gealterte Formen ji) 
unfähig erwiefen, Schuß und Schirm nad Außen zu gewähren und im In: 
nern die Keime eines gefunden und fortichreitenden Staatslebens zu entwideln, 
brach fih der noch Fräftige Lebenstrieb des deutfchen Weſens feine bejondere 
Bahn und ftrebte in Fleinen Kreifen den Bedingungen eines eigenthümlichen 
Staats- und Gulturlebens zu genügen. In feinem Theile Deutichlands ge: 
ſchah Dies mit mehr Thätigkeit, Plan und Bewußtheit, als in dem jungen 
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brandenburgifch-preußifchen Staate, der eben dadurch eine Bedeutung und ein 
Intereffe gewann, das die Berhältniffe feines Außern Umfangs weit überftieg. 
Dies Bejtreben eines Gebietes und eines Fürftenhaufes, zwar innerhalb 
Deutfchlands aber im Gegenfage zur alten NReichsordnung, ſich eine eigne, 
jelbitgenügende Eriltenz zu jchaffen, iſt der Mittelpunkt, um den fich feit dem 
Ende des fiebzehnten und namentlich im achtzehnten Sahrhundert die politi- 
ihen Geſchicke unſeres Vaterlandes bewegen. Waren nun zwar die Formen 
der Reichsverfaſſung, wie fie namentlich jeit 1648 beftanden, zu unmächtig, 
diefem Beltreben einen Damım zu feßen, fo waren doch immer noch Kräfte 
genug thätig, dieſer jelbitändigen Entfaltung territorialer Macht ein Gegen- 
gewicht zu bieten. Der Katholicismus ließ ed nicht ruhig zu, daß fich eine 
jo jelbitändige und unabhängige protejtantiiche Fürſtenmacht innerhalb des 
alten Reichögebiets erhebe, die mittelalterlihen Richtungen fahen mit Feind: 
jeligkeit diefer Entfaltung einer ganz modernen Staatdordnung zu, die Er- 
innerungen und Anjprüche bes alten Kaiſerthums fahen in dem jungen Staate 
eine ufurpatoriiche Tendenz, fih auf Koften des Hergebrachten und Weber- 
lieferten zu vergrößern, die landesfürſtliche Rivalität jelbft nahm mit Wider: 
willen wahr, wie diefe neue Macht darauf ausging, ein ganz anderes, auf 
ſich jelber gejtelltes Uebergewicht zu erlangen, als es je die alte Kaifergewalt 
batte zu üben vermocht. 

Und jelbit außerhalb des Reiches wirkten manche Intereffen zufammen, 
diefem Streben territorialer Selbftändigfeit, das die Form des Reiches vol- 
lends zerfprengen mußte, zu begegnen. Man vergeffe nicht, daß durd bie 
Vebertragung ausländifcher Kronen auf deutjche Fürften das Neid, jelbit faft 
mehr einer europäiichen Gonföderation gli, ald einem nationalen deutjchen 
Staatöverbande. Denn jo wie Dejterreich zugleich die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg die Krone Preußen trug, jo war Kurfachfen in den Befik 
der polnifchen, Kurbraunfchweig zur großbritannifchen Königswürde gelangt. 
Von ſechs weltlihen Kurfürften waren alfo vier zugleich außerdeutſche Könige, 
während außerdem ein deutjcher Pfalzgraf zugleich) die Krone Schweden, ein 
Herzog von Holitein die von Dänemark trug. Dieſe europäiiche Berfettung 
des Reiches, wie fie dafjelbe leicht in alle außerdeutfchen Conflicte verflocht, 
trug auch wieder dazu bei, feine lockere Föderation zu fchüßen; denn ihr Fort- 
beftehen war dadurd ein untrennbarer Beitandtheil des europäiſchen Gleich- 
gewichtd geworden und das hannoverifch-britiiche, das ſächſiſch-polniſche u. |. w. 
Intereffe, jo verjchieden fie fonjt fein mochten, kamen doch in dem einen 
Punkte ganz überein, daß ınan die „Verfaffung” von 1648 jhüßen und das 
Streben der brandenburgifch-preußiichen Selbitherrlichkeit auf jede Weiſe be- 
fimpfen müffe. Ihr Intereffe traf darin wieder ganz zufammen mit der 
natürlichen Politit des habsburgischen Kaiferhaufes: konnte dies ſeit 1648 
nicht mehr daran denken, die früheren cäfarifchen Entwürfe wieder aufzuneh- 
men, jo mußte ed wenigjtens mit aller Macht zu verhüten fuchen, daß nicht 
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das Webergewicht und die leitende Rolle in den deutjchen Dingen dem bran- 
denburgifchpreußifchen Staatswefen anheimfiel. „Erhaltung der Berfaffung 
von 1648“ — war deihalb auch hier wie bei den deutjch- ausländischen 
Reichsitänden das unvermeidliche politische Programm gegenüber den Reiche. 

Gleichwol war diefer Zuſtand doch nur fo lange haltbar, als Branden- 
burg-Preußen ſelbſt fich befchied, diefer Politik der Erhaltung der Reichsform 
ſich Freiwillig anzufchliegen. Die beiden eriten Könige von Prenfen thaten 
dies: Friedrich I. aus Gründen, die in feinem Bemühen um die Königewürde 
und in feiner Perjönlichkeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehren- 
werther Anhänglichkeit an die überlieferte Form des Reichs und deren Faifer- 
liches Oberhaupt. Gab Preußen diefe genügfame Stellung auf, fo war — 
allerdings um den Preis eines erbitterten Kampfes gegen Dejterreich, gegen 
die Mehrzahl der Neichsfürften und gegen die auslandifchen mit Deutfchland 
verflochtenen Mächte — die Umgeftaltung der Form des Neichöverbandes;,. ja 
die allmälige Auflöfung ſchwer aufzuhalten. 

Diejer Umſchwung trat mit dem Jahre 1740 ein. Im diefem Augen: 
blicke bejtieg ein Fürſt den preußifchen Thron, dem der Entſchluß und die 
Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selbitändigfeit und die weltge- 
ſchichtliche Stellung zu erkämpfen, zu weldyer ein großer Vorgänger die Fun- 
damente gelegt hatte; und es war dies zugleich derjelbe Augenblick, wo der männ- 
lidie Zweig des Haufes Habsburg erloſch und damit in den deutfchen wie in 
den europäiſchen Verhältniſſen ſich eine Reihe günftiger Chancen eröffnete, 
die dem fühnen Beginnen Erfolg verhießen. 

Wir müffen, um einen deutlichen Einblick in diefe große Umwälzung 
der deutjchen Dinge zu gewähren, einen Rückblick thun auf die Entwidlung 
beider Theile, deren Verbindung und Gegenfaß fortan die Gefchichte Deutſch— 
lands beſtimmt: auf das Kaiſerthum in feiner Verbindung mit der habsbur- 
giſch-öſterreichiſchen Macht, und auf die Anfänge des brandenburgifchepreußi- 
hen Staates. 


Erfies Bud. 


Das deutfhe Reich bis zum Tode Friedrichs 
des Großen. (— 1786.) 
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Oeſterreich bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter ven Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich eine deutfche 
und eine außerdeutſche Stellung einnahmen, ift in erfter Linie Defterreich 
und feine Dynaftie zu nennen. Anfehnliche deutiche Lande waren hier durd) 
ein dynaftiiches Band mit Gebieten und Stämmen flavifcher, magyarifcher 
und wäljcher Nationalität äußerlich zufammengefittet, ohne daß eine gemein- 
jame Sprache und Gultur oder die Gleichartigkeit religiöfer und politifcher 
Meinung die einzelnen Theile inniger mit einander verband. Wohl waren 
diefe verfchiedenen Provinzen, wenigitens die welche das heutige Defterreic) 
bilden, dur ihren geographiichen Zujammenhang auf gemeinfame Sntereffen 
bingewiejen und durch Natur und Lage mannigfad zu einer gleichartigen 
Entwiclung beftimmt, allein es fehlte viel, um diefen natürlichen Zug zur 
Geltung zu bringen. Sahrhunderte hindurch ift mehr die Verjchiedenheit als 
die Verwandtichaft herworgetreten und hat wohl in einzelnen Momenten zu 
gewaltfamen Ausbrüchen geführt, welche die ganze Eriftenz diefer Verbindung 
in Frage ftellten; aber auch wo die Dinge ruhiger verliefen, war das Ge- 
meinfame weder von der Dynaftie mit recht thätigem Verſtändniß aufgefaßt, 
noch von den Nationalitäten mit freier Zuneigung ergriffen worden. 

Was diefem Verhältniß eine befondere Bedeutung für das Reich gab, 
war die merkwürdige Thatfache, daß gerade mit dieſen Gebieten und ihrem 
Herricherhaus feit drei Sahrhunderten die römiſch-deutſche Kaiferwürde ver: 
bunden war. Die Gefchichte hat Fein Verhältniß aufzuweien, das fo eigen- 
thümlich verſchlungen wie dieſes, ſolche Gegenſätze in fich enthielt und * 
zugleich ſo ſchwer zu löſen wäre. 

Das deutſche Oeſterreich ſtand ſehr frühe, ſchon als es im wötften 
Sahrhundert zum eignen Herzogthum erhoben ward, in einer begünftigten 
Sonderftellung; jein Herzog ſchied ſich durch eigenthümliche Vorrechte von 
allen andern Herzögen des Reiches, er war nicht den gleichen Verbindlichfeiten 
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wie fie unterworfen, er genoß die Vortheile, welche die Verbindung mit dem 
Reiche gewährte, ohne mit den andern gleiche Laſten und Pflichten zu tragen. 
Wie dann fpäter feit Ende des fünfzehnten Sahrhunderts im Reich das Be— 
dürfnii einheitlicher Organifationen ſich Bahn brady, gelang es wieder Defter- 
reich, fich ein felbitändigeres Verhältniß zu den Gefeßen und Gerichten des 
Reiches zu wahren. Darum fonnte jchen damals vorübergehend der Gedanke 
auftauchen, die öfterreichiichen Lande zu einem eignen Königreich unter einem 
erblichen Fürften des Haufes Habsburg zu erheben. 

Indeffen wuchs im Laufe der Zeit mit diefen Landen eine Reihe frem- 
der Gebiete äußerlich zufammen. Ganz verichiedene Racen Tagen bier neben 
einander, unter einem Fürjtenhaus vereinigt, germanifche Art und Gultur 
freuzte fi) mit halber VBerwilderung und rohen Nomadenzuftänden, der friiche 
Trieb der Civiliſation mit träger Barbarei; e8 war ein Chaos bunter und 
unfertiger Maffen, durch welche fi das deutfche Element oft nur in dünnen 
Adern der Gulturentwiclung hindurchzog. Seit jo große Gebiete wie Böh- 
men umd Ungarn binzugefommen waren, fonnte aber der eigentliche Schwer: 
punft nicht mehr in den deutjchen Yanden Tiegen, jo bedeutſam diefe auch 
dur ihre Gultur und Gefittung für das Ganze werden mußten. Ebenſo 
wenig war die Kaiſermacht der Mittelpunkt diefer habsburgiichen Erbmacht, 
wiewol ſich nicht verfennen ließ, daß auc dies Verhältniß feine Bedeutung 
hatte für den Grbjtaat ſelber wie für Deutfchland. Denn ohne die ftete 
Berbindung, die zwiichen der Dynaftie und dem deutſchen Neich durch den 
Bei der Kaiferwürde bergeftellt war, hätten jene Ländergruppen, beutiche 
wie nichtdeutiche, längſt einen gefonderten, von Deutſchland völlig abgetrenn- 
ten Weg der Entwicklung einfchlagen mülfen. Deutfchöfterreich wäre dann 
vielleicht Für uns in einem nicht viel anderen Verhältnis gewejen, als im 
Weften Elfa und Lothringen, im Norden die deutſchen Oftfeeprovinzen, feit 
ihrer Berbindung mit Franfreih und Rußland. 

Die Dynajtie, welche diefe bunte Maffe von Ländern zufammenhielt und 
beberrichte, war jeit dem Ausgang des Mittelalters nicht eben reich an ber- 
vorragenden Perfönlichfeiten; nah Marimilian und Karl V. bat nur die 
legte Tochter des habsburger Stammes noch einmal einen ungewöhnlichen 
Glanz um ſich verbreitet. Die gegenfeitigen Heirathen im eignen Geſchlecht, 
die Miſchung mit dem fpanifchen Blute und die mönchiſche Erziehung moch— 
ten nicht dazu beitragen, das Haus phyſiſch und geiftig zu verjüngen. Viel— 
mehr jchlug die angeborene Härte und Zähigfeit des Geſchlechts in jene 
Starrheit und Monotonie aus, Die an beiden Pinien, der deutjchen wie der 
jpaniichen, einen jo bezeichnenden Charakterzug bildet. Die deutſchen Ferdi» 
nande, wie die ſpaniſchen Philippe zeigen Generationen hindurch ſtets daſſelbe 
Gepräge von Falter Strenge, despotiihem Stolz, von Ungefchmeidigfeit, von 
rückſichtsloſer, Telbit graufamer Härte in der Verfolgung des engen Gedan- 
fonfreifes, von dem fie beberricht find. Was von Frifche, Heiterfeit und vor: 
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wärtöftrebendem Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritterlichen 
Marimilian fo liebenswertl, und populär gewejen, das fchien feit der ſpani— 
hen Vermiſchung völlig verfchwunden; von dem religiöjen und politiichen 
Abjolutismus in feiner ftarriten Form beherricht, wechjeln unter den Perſön— 
lichkeiten des Haufes fait ausnahmslos jene düftern, jtrengen Gejtalten, wie 
der ſpaniſche Philipp IL und der deutjche Ferdinand II., oder es ſchlägt gar 
wie bei Rudolf IT. der mönchiſche Fanatismus und die angeerbte Melancholie 
in wirkliche Geiftesitörung über. Daß ſolch ein Gefchlecht bejonders geeignet 
war, eine furchtbare Waffe in den Händen hierarchiſcher und abſolutiſtiſcher 
Herrfchjucht zu werden, das zeigt die Geſchichte der akatholiſchen Bekenntniſſe in 
ganz Defterreich, zeigt das Schickſal der provinziellen und nationalen Freiheiten 
in den einzelnen Xerritorien. Haben doc jelbit die Sanftmüthigeren der 
Dynaftie, wie Leopold I., gegen Proteitanten und Ungarn eine Gewaltthätig- 
keit und Strenge walten laffen, die nicht in ihrer Perſoͤnlichkeit, ſondern mehr 
in der Tradition ihres Hauſes lag. 

Für die habsburgiſche Politik war das Intereſſe des Herrſcherhauſes der 
einzige Mittelpunkt, das allein Gemeinſame inmitten dieſer verſchiedenen Ge— 
biete und Nationalitäten. Seine dynaſtiſche Macht ſtrebte Habsburg durch 
Heirathen, diplomatiſche Verträge, ſelbſt durch große und gefahrvolle Kriege 
zu erweitern; das nationale und populäre Intereſſe mußte nicht ſelten den 
dynaſtiſchen Zwecken zu Liebe die ſchwerſten Opfer bringen. Das dynaſtiſche 
Intereſſe erforderte einerſeits, die ſtörende Selbſtändigkeit der nationalen Frei— 
heiten und Rechte zu brechen, andererſeits die Verſchiedenheit und Eiferſucht 
der einzelnen Völker- und Ländergruppen nad) dem Grundſatz des Theilens 
und Herrichens zu erhalten. So wurde gegemüber den provinziellen, den 
Itändifchen, den Eorporativen Rechten, wo es die Herricheritellung der Dynaitie 
erforderte, vielfach nivellirend verfahren und doch zugleich mit bewußter Scheu 
die Verichmelzung der einzelnen Gebiete und Nagen zu einem Gejammtitaat 
vermieden. Statt durch Hebung der materiellen und geijtigen Kräfte, durch 
Erweckung und Pflege aller Lebenstriebe im Volke, durch Eultur und freie Bewe- 
gung jene Verſchmelzung vorzubereiten, zog es das Herriherhaus vielmehr vor, 
durch den Gegenſatz und die Zwietracht der verſchiedenen Nationalitäten fie 
ſämmtlich zu beherrfhen. Die große Ausdehnung der ererbten Macht und 
ihre natürlichen Hülfsquellen, forderten zur ſchöpferiſchen Thätigkeit nicht jo 
ſehr heraus, wie der bejchränfte Umfang und die knappen Mittel anderer 
Staaten; es fihien genug, wenn man das DBorhandene erhielt, die alten Ue— 
berlieferungen ſchützte und die Einflüffe neuer Gedanken und Gährungen nad) 
Kräften abwehrte. Man glaubte in Defterreich nicht der Regſamkeit, der 
unermüdlichen Anfpornung, der erfinderifchen Thätigkeit zu bedürfen, wodurch 
andere kleine Gebiete fich zu einer unerwarteten politiichen Macht emporar—⸗ 
beiteten, man hatte ein großes Capital an Land und Leuten, man beſaß ein 
anerkanntes Gewicht in den öffentlichen Dingen Europas; es ſchien hinrei— 
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hend, wenn dies Vorhandene mit Zähigkeit erhalten und allen neuen Strö— 
mungen der Widerftand der Stabilität entgegengeftellt ward. 

So waltet im fechözehnten und fiebzehnten Jahrhundert die Dynaltie in 
dem großen Erbreiche; fie vernichtet, jo weit es möglich ift, die Selbitändig- 
feit und die nationalen Freiheiten der Czechen, Magyaren und Deutichen, fie 
zerbricht die widerjtrebende Macht des Adels, aber fie hütet fich zugleich, auf 
diefen mittelalterlichen Trümmern einen modernen Geſammtſtaat aufzurichten. 
Sie unterläßt es, die Kraft des Bürgers und Bauers großzuziehen, durd) 
Regſamkeit, angeitrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anjpornung der Kräfte 
die Verfchmelzung der einzelnen Stämme und Lande zu fördern, fie zieht es 
vor, durch Trennung der einzelnen Stämme fich die Feichtigfeit der Herrichaft 
zu fihern. Sie bewahrt die alte Vielfältigkeit und Getheiltheit der Verhält— 
niffe, wehrt jede neue Strömung ab, die gährend auf die träge Stabilität 
herüberwirfen fonnte und zehrt mehr von den vorhandenen Kräften des Erb- 
Staates, als daß fie fi) bemüht hätte, durch angejpaunte Thätigkeit deſſen in- 
tenfive Kraft zu fteigern. 

Es ſchien eine Zeit lang, als werde die Reformation des ſechszehnten 
Sahrhunderts diefe Politik vereiteln. Damals ald die deutichen Lande fo gut 
wie Böhmen und Ungarn von der neuen Lehre ergriffen, der ganze deutjche 
Adel Dejterreichs mit wenigen Ausnahmen abgefallen war von der alten Kirche 
und feine Untertanen zu gleichem Abfall mit fortriß, als überall die Schule, 
die Gelehrſamkeit und die Volkserziehung dem Lutherthum angehörte, als man 
in ganz Deutjchöfterreih, Kärnthen und Steiermark faum noch ein Dußend 
katholiſche Adelsfamilien fand und Ferdinand (II.) felbjt in feiner Steier- 
märfer Hauptitadt fi) völlig ifolirt jah mit feinem katholiſchen Bekenntniß, 
damals war die überlieferte Politik des Haufes aufs ernjteite gefährdet. Das 
Lutherthum im Zuſammenhang mit der deutfchen Bildung drohte die Son- 
deritellung des habsburgifch- öfterreichifchen Erbitaates. zu erjchüttern, und 
zwijchen den verjchiedenen Nationalitäten eine Gemeinfamfeit in Glauben und 
Bildung anzubahnen, welche vielleicht die Herrichaft der regierenden Dynaſtie 
mit der Zeit untergrub. Es iſt befannt, mit welch zähen und gewaltjamen 
Mitteln diefe Gefahr befämpft worden iſt. Es bedurfte der ſyſtematiſchen 
Verdrängung der protejtantiichen Schule und Bildung durch den Sejuitenun- 
terricht, der Vertreibung des lutheriſchen Gultus erjt aus den Kirchen, dann 
aus den Häufern und Familien, der Abjperrung vor jeder aus dem übrigen 
Deutjchland herüberwirfenden religiöjen oder geiftigen Berührung, dann der 
erzwWungenen Rückkehr zur alten Lehre, der Schreckensmaßregeln, der Vertrei- 
bungen, der Gonfiscationen und Bluturtbeile, um nad ungeheuern Kämpfen 
die Fatholifhe Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands II. an 
manchen Stellen buchſtäblich zu erfüllen: „Beſſer eine Wüfte, als ein Land 
voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in der Geſchichte iſt diefe Politif der Rejtauration 
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mit folder Gewalt und Zähigkeit gehandhabt worden, wie in dem habsbur— 
gifch-öfterreichifchen Staate und in wenig Fällen hatte das Gelingen fo ent- 
Iheidende Folgen, wie gerade hier. Nicht nur für Deutfchland, welches ohne 
diefe energiiche Gegenwirfung dem römiſchen Katholicismus völlig verloren 
gewejen wäre, fondern namentlich für die öfterreichiichen Länder ſelbſt. Neben 
der materiellen Verwüftung, welche einzelne Provinzen, 3. B. Böhmen, in 
furhtbarer Weiſe getroffen, waren die moraliſchen Solgen der durch Ferdi 
nand II. vollbrachten Revolution unermeßlich. Die geiftige Rührigkeit und 
Bewegung, wodurd ſich vordem der deutjch-öfterreichifhe Stamm ausgezeich- 
net und die noch im 16. Jahrhundert mit erneuter Friſche fih fund gegeben, 
war durch die Epoche der Gewalt und Zerjtörung auf lange Zeit gefnidt; 
ed trat jene Dumpfheit und träge Stille ein, die zu befeitigen es im achtzehnten 
Jahrhundert einer neuen durchgreifenden Revolution von oben bedurfte. Denn 
ed war eine Entwidlung, die in vollem Gange war, gewaltfam geftört wor: 
den und es trat ein nur noch vegetirendes geiftiges Yeben an die Stelle. In— 
dem man die neue Lehre bis auf die Wurzeln ausrottete, zerriß man zugleich 
die feinen Fäden der Sprache, Bildung und Erziehung, durd die das Luther- 
thum die engere Berührung mit Deutjchland vermittelt hatte. Die Gegen- 
reformation war hier mehr ald irgendwo fonjt auf deutfcher Erde ein Sieg 
des Nomanismus über germanijches Weſen und deſſen nationale Bildung. 
Die volksthümliche Literatur und Erziehung, die in friſchem Aufichwung be- 
griffen war, mußte der Sejuitenbildung weichen, deren bierarchiicher Kosmo- 
politismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutterfprache und 
einheimifcher Literatur geweien iſt. Die Dede an bedeutenden literarifchen 
Grideinungen im Zeitalter der Hugo Grotius, Spinoza, Leibnig, Newton 
gab den beiten Maßſtab für den Werth diefer priefterlichen Erziehung. War 
doch in zwei Jahrhunderten nicht eim einziges jelbitändiges klaſſiſches Werk, 
nicht ein einziger großer literarifher Name aufgetaucht, und die Nationalbil- 
dung zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Sahrhunderts jo tief gefun- 
fen, daß man den jungen Nachwuchs von höheren Beamten, Diplomaten u. 
ſ. w. auf proteftantifche Univerfitäten in Deutjchland und Holland fchidte, 
damit fie fih dort ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben konnten. Ge 
genüber dem deutſchen Weſen ſelbſt war die Entfremdung jo augenfällig, daß 
ein aufrichtiger Gefchichtfchreiber .aus der Zeit Leopolds I., ein Mitglied des 
Jeſuitenordens, offen erklärt: die deutſche Sprache fei in Defterreich faft in 
einem fremden Lande. 

Gleichwol hatte dies deutfche Element, jo jehr es durch die herrichende 
Politit und durd Sefuitenbildung hintangedrängt war, für Defterreih und 
jelbft für die überlieferte Staatöfunft eine ungemeine Bedeutung. Denn jo 
ſehr man fih auch losgemacht von dem allgemeinen deutſchen Entwidlungs- 
gang, fo wenig das oberfte Regiment und feine Träger von eigentlich deutſcher 
Art und Richtung waren, die deutfchen Beftandtheile des bunten Reiches, 
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wenn auch an Umfang und. Menjchenzahl der Summe der außerdeutichen 
lange nicht gewachjen, waren doch die widhtigiten des ganzen Ländercomplexes. 
Hier war doch eine gewiffe überlieferte Cultur vorhanden und, wenn man 
die fernliegenden italienifchen und niederländifchen Nebenlande abzog, allein 
eine Gultur vorhanden; diefe Gebiete ſetzten doch die habsburgiſche Yänder- 
maffe mit der weiteuropäifchen Welt in unmittelbare Berührung und jhüßten 
fie vor der Gefahr, der barbarifchen Yethargie und Unbeweglichkeit des Süd— 
oftens zu verfallen.. Von hier aus lie fich doch ein Einfluß auf das unge 
ſchlachte ſlaviſche und magyarische Wejen üben, wie ihn jede auch unfertige 
Gultur über primitive Rohheit üben muß. Dieje deutjchen Elemente waren 
doch die einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Heere, im bürger- 
lichen Leben die unbehauenen Stoffe der andern Stämme glätten und ab» 
ſchleifen konnte. Denn war das deutjche Element auch nicht ſtark genug, 
dem ganzen Reiche und feinen bunten Bejtandtheilen ein gemeinfames germa- 
nifches Gepräge zu geben, jo reichte es doch vollfommen hin, den Kitt abzu- 
geben zur Verbindung der einzelnen nationalen Verjchiedenheiten. Ohne diejen 
Kitt, ohne diefe Vermittlung mit der wefteuropäifchen Welt war der habs- 
burgifche Staatencompler nur zu jehr der Gefahr ausgeſetzt, Zuftänden zu 
verfallen, wie fie in Polen, Rußland und dem osmanischen Reiche damals 
erijtirten. Berührung und innere Verwandtichaft damit war ohmedied genug 
vorhanden. Schen aus diefer einen Urſache war die habsburgiſche Politif 
genöthigt, fich von den deutſchen Dingen nicht völlig abzuwenden, fondern in 
der, werin auch oft nur Außerlihen, Berührung damit ein Gegengewicht zu 
juchen gegen den natürlichen Drud, den das Slaven- und Magyarenthun 
auf das Ganze auszuüben trachtete. Es war aber auch die moralifche Bedeu- 
tung nicht zu überjehen, welche das Kaiferthum für die einzelnen loſe ver- 
fnüpften Theile des Reiches beſaß. Man fah in der Katferfrone immer noch 
die erfte Würde der Melt, die Bevölkerung des Reiches betrachtete ihre Für- 
jten ald die Herren in Deutichland und dies gab dem fonft fehr lockeren Ge 
füge der einzelnen Provinzen einen Zufammenhalt, welcher der Staatsein- 
richtung jelber völlig abging. 

Das Verhältnig zum römiſch-deutſchen Reiche war nach dem Allem ein 
jo ganz eigenthümliches, daß ſich in der Gefchichte Fein zweites damit ver- 
gleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen noch Karl V. und Ferdinand II, 
nicht fern gejtanden, Entwürfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrichaft 
über Deutjchland herzuftellen und durch Abfolutie, Militärgewalt und Fatho- 
liſche Glaubenseinheit zu erhalten, mußten feit 1648 aufgegeben werden, 
Selbjt auf die Ausübung einer Eaiferlichen Autorität im alten Sinne mußte 
Habsburg verzichten, wenn es ſich nicht unberechenbare Schwierigkeiten berei- 
ten wollte. Aber deiwegen war die Kaiferfrone für Habsburg keineswegs 
werthlos. Sie gewährte neben der immer noch anerfannten vwölferrechtlichen 
Geltung des römischen Kaiſerthums zugleich die freilich ſehr verringerten Rechte 
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und Anjprüche des deutichen Königthums, das in jener Kaiferwürde aufge: 
gangen war. Sie gab die legale Handhabe, auf die deutfchen Dinge immer 
noch einzuwirfen und ſich an Deutjchland eine Stüße und Stärfe zu holen. 
Noch hatte das Kaiſerhaus eine Anzahl zerjtreuter Befitungen im Süden 
und Weiten des Reiches, die bis zur Außeriten Weſtgränze Deutjchlands reich 
ten; noch beſaß es eine Reihe natürlicher Verbündeten im Reiche, die einzeln 
nicht Schwer in die Wagfchale fielen, deren Summe aber von Bedeutung war. 
Die deutfche Ariftofratie, die in-andern deutichen Yandichaften dem Abfolu- 
tisnus der Fürftengewalt unterlag, ſah in Defterreich fortwährend das Yand 
ihrer Hoffnungen und die natürliche Hülfe ihrer Intereſſen; der Katholicis- 
mus und die darauf beruhende Stellung der geiftlichen Fürften hatte nur in 
dem Zräger des mittelalterlichen römischen Kaiſerthums, alfo in der habsbur- 
giihen Macht und der dort herrſchenden Politit, eine zuverläffige und zu— 
reichende Stüße. Die Eleineren und hülfloferen Reichsſtände, die von der 
landesfürftlichen Politit der Abrundung und Vergrößerung am nächſten be 
droht waren, die Reichsgrafen, Reichsftädte und Reichsritter hatten ohnedies 
feinen natürlicheren Protector als das Kaiſerhaus, deffen Intereſſe hier voll. 
fommen mit dem ihrigen zufammenfiel. 

Aus eben diefem Grunde war es feit 1648 die natürliche Politik der 
babsburgifchen Kaifer, den Status quo der wejtfäliihen Verträge zu erhalten. 
Die Hoffnung, das römifche Kaifertfum und mit ihm die Ausſchließlichkeit 
der römischen Kirche in Deutjchland zur Herrichaft zu bringen, war zwar 
dur den dreißigjährigen Krieg vereitelt, aber ebenfo wenig hatten diejenigen 
ihre Zwecke erreicht, welche die römifche Kirche und das Kaiferthum völlig 
aus Deutichland zu verdrängen trachteten. Nachdem für den Kaifer die Aus- 
fiht einmal verloren war, die ungetheilte Herrichaft über Deutichland jelber 
zu erlangen, mußte er wenigftend mit allen Kräften hindern, daß fie nicht 
einem Andern zufiel. Die Vergrößerungs- und Arcondirungsbeitrebungen der 
einzelnen Yandesherren, das Bemühen, ihre Macht äußerlich auszudehnen und 
im Snnern über die Unterthanen mehr zu befeitigen, hatten fortan das 
natürlichite Gegengewicht an Defterreih. Aus eben diefem Grunde fonnte 
ed auch nicht in den habsburgifchen Planen liegen, eine Veränderung der 
Reichsverfaffung, ſelbſt wenn fie zur beffern Organifation des Ganzen hin- 
ftrebte, zu unterftügen oder auch nur zu dulden. Denn das Streben des übrigen 
Deutichlands, fich jelber beffer zu ordnen und zu gliedern, als es in der Ver— 
faffung von 1648 gejchehen war, führte unvermeidlich zu einer Entfernung, 
vielleicht Trennung von Defterreich, und drängte die habsburgifche Politik aus 
ihren legten vorgeichobenen Poſten im Reiche. 

So mangelhaft. im Uebrigen das Reich organifirt war, fo enthielt es 
doch eine Summe von Kräften, welche die Verbindung mit ihm Feineswegs 
werthlos machten. Der habsburgifch-öfterreichifche Staat zumal hatte in ganz 
Europa feinen natürlicheren Verbündeten als das deutjche Reich, mit dem er 


22 I. 1. Oeſterreich bis 1740. 


eine Reihe von Gefahren theilte, von dem er Biel zu hoffen, Nichts zu fürch— 
ten hatte. Die Frangofen und die Osmanen waren dem habsburgiſchen und 
dem deutfchen Reiche in gleichem Mafe bedrohlich und feindjelig; wie nahe 
lag es für Habsburg, an Deutfchland einen Rückhalt zu juchen, das Reich in 
feine Kriege zu verwideln, e8 zur Abwehr nad Weiten, zu Diverfionen gegen 
Frankreich zu gebrauchen, falls die Osmanen die Mauern von Wien bedrob- 
ten! Und gerade in diefem Verhältniß ſtimmte das habsburgiſch-öſtliche In— 
tereffe mit dem des beutjchen Reiches jo vollfommen zujammen, daß nicht 
einmal der Vorwurf laut werden konnte, Defterreich reife das Reich zu Un- 
ternehmungen fort, die deffen eignen Interefjen widerſprächen. 

Nur ließ fi) ebenfo wenig läugnen, daß in diefem gemeinjhaftlichen 
Thun die öfterreichifche Politik in ihrer einheitlichen Yeitung, ihrer Bejtimmt- 
heit und ihrer feften Weberlieferung ihre Intereſſen viel beſſer wahrte, als 
das loſe, jchwerfällige, jeder confequenten Staatöleitung entbehrende deutſche 
Reich. Als die Macht Ludwigs XIV. Deutſchland anfing zu bedrängen, blieb 
die habsburgifche Politik lange Zeit Tau und unthätig, ließ fih fogar in ein 
Bündniß mit Frankreich ein, und als fie fi) endlich entichloß, dem großen 
Kurfürften von Brandenburg gegen den Reichsfeind beizuftehen, geſchah Dies. 
fo läffig und zweidentig, daß man darüber zweifeln fonnte, ob nicht die 
öfterreichifchen Heere dazu aufgejtellt waren, die brandenburgiihen zu beob— 
achten oder gar in ihrem Vorbringen zu hemmen. Berfichert doch eine öfter- 
reichifche Duelle jelber, Montecuculi habe geheimen Befehl gehabt, feine 
Waffen den Franzoſen nur zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Oeſterreich ſah 
den Reunionen lange Zeit unthätig zu, ließ die (freilich protejtantifche) Reichs— 
ftadt Straßburg ohne Hülfe — uneingedenk des treffenden Wortes, das 
Karl V. einft ausgeſprochen: wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht fei, 
werde er zuerft an den Rhein eilen. Selbſt die Gefährdung der fpanifchen 
Niederlande ſammt dem unfchägbaren Feftungsgürtel in Flandern und Hen— 
negau, wodurd das habsburgiſche Hausintereffe jelbit unmittelbar berührt 
war, wurde nur ſäumig abgewehrt, der ganze Krieg, wie ihn Defterreich am 
Rhein und im Weften führte, war matt und fchläfrig, man überließ e& dort 
dem Reich und einzelnen Friegstüchtigen Fürſten, fich jelber zu fchirnen. Welch 
ganz andere Anftrengungen wurden von Seiten des Reichs gemacht, um 
Deiterreich gegen die Türken zu ſchützen! Es wird Niemand die hohe Bebeu- 
tung verfennen, welche der Kampf gegen die Osmanen hatte; ed ftanden hier 
nit nur die höchſten Intereffen der welteuropäifchen Cultur und Freiheit 
auf dem Spiele, fondern für das deutfche Reich felbft hatten dieſe Kriege den 
großen nationalen Werth, daß fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfame 
Kraftentwiclung Aller, ein Zufammenftehen der verfchiedenften Stämme und 
Territorien herporriefen, daß Kaiferlihe mit Brandenburgern, Sachſen und 
Baiern wieder ſich vereinten, die alte deutiche Tapferkeit durch glanzvolle 
Siege zu verherrlichen; aber augenfällig iſt doc der Gegenſatz zwiſchen dem 
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dürftigen Kriege, den Defterreih im fiebzehnten Sahrhundert im Weſten zum 
Schuß Deutjchlands führt, verglichen mit den großen Anftrengungen, die 
Deutichland ſelbſt nach der lange nachwirkenden Erſchöpfung des Reichskrieges 
zum Schuße des Südoſtens gemacht hat. Man hat e8 nicht felten als ein 
beſonderes Verdienſt der habsburgifchen Politik gepriefen, daß fie deutiche Cul— 
tur und Freiheit gegen die Ungläubigen geſchirmt; es jcheint uns vielmehr, 
als habe das Reich, jelbit in feiner verfallenen Geftalt noch das. Beite und 
Wirkſamſte gethan, das habsburgiihe Erbe gegen die osmaniſche Barbarei zu 
ſchützen. 

Welch andern Kraftaufwand entwickelte Oeſterreich, wenn es die Verfech— 
tung eines Hausintereſſes galt! Ein ſolches war die Streitfrage, die den 
furchtbaren ſpaniſchen Erbfolgekrieg hervorrief. Wohl war auch das Reich von 
dem Zuwachs von Macht, der Frankreich durch das Teſtament Karls IL be— 
vorſtand, nahe berührt, aber was Dejterreich zu jo heftigem Kriegseifer trieb, 
war die Integrität des habsburgifchen Erbes, und während das Reich in fei- 
ner damaligen Geſtalt ſich kaum entjchloifen hätte, die Waffen zu ergreifen 
über die Frage, ob ein Bourbon oder ein Habsburger König von Spanien 
fein jolle, war dies für die Aal ge Politik Dejterreichs eine Angelegenheit 
vom eriten Range. 

Wie in den Kriegen, jo trat auch häufig genug in den diplomatischen 
Verhandlungen die Scheidung des öfterreichifchen Hausintereffes von dem Vor— 
theil und den Bebürfniffen des deutfchen Neich8 zu Tage. Wir brauchen 
nur zu erinnern an die Haltung, welche die Diplomatie des Kaifers zu Nym- 
wegen und Ryswick einnahm, um das Verhältniß zu charakterifiren, in wel- 
ches fi bei jolhen Unterhandlungen Habsburg zu Deutichland ſetzte. Oder 
ald bei den Gonferenzen zu Gertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt 
nicht nur zur Zurücgabe der Reunionen und Strakburgs, jondern jelbjt zur 
Wiederabtretung des Elſaſſes und der Fejtung Valenciennes ſich verjtehen 
wollte, da war ed doch auch nicht das Intereſſe des Reichs, jondern nur das 
des habsburgischen Haufes, das zur DVerwerfung diefer Anträge und zur Fort: 
jegung eines Krieges rieth, deſſen Ausgang von allen diefen Forderungen feine 
einzige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Deutſchland, jo be 
ſchränkt auch die Faiferliche Autorität ſchon war, fih doch immer noch nicht 
für fiher hielt, jo lange dem Kaifer auch nur die Macht blieb, einen Frieden 
ohne die Mitwirkung des Reiches zu ſchließen. 

Auch die pragmatifche Sanction war zunächſt eine Sache des Haus⸗ nicht 
des deutſchen Reichsintereſſes. Um dafür die werthloſe Garantie Frankreichs 
zu erlangen, opferte Karl VI. in den wiener Präliminarien (1735) ein deut— 
ſches Reichsland, das Herzogthum Lothringen; die Entichädigung, die dafür 
in Toscana ward, fam wieder nur dem Haufe, nicht dem Reiche zu gut. 

Freilich durfte man daneben nicht vergeffen, daß, jo fehr auch im Ein- 
zelnen habsburgifch - öfterreichifche und deutſche Sntereffen auseinander gingen, 
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doch auch wieder die Äußere Page beider Territorien, jo gut wie die inneren 
Berübrungspunfte, ein näheres Verhältniß erzeugen mußten. Wohl war die 
Politit Habsburgs der nationalen Entfaltung unferer inneren Berhältniffe 
ſchnurſtracks entgegen, wohl nährte fie die Firchliche Entzweiung, verwickelte 
ung in weitläufige Kriege für ihr Intereffe, jchüßte ung viel weniger, ala 
wir fie fügen mußten, aber dennoch hatten das Reich und die habsburgi- 
ſchen Erbſtaaten wieder darin unauflögliche Berührungspunfte, daß die Gränze, 
die fie beide fchied, Feine natürliche und gefchichtliche war, daß beide meift die— 
jelben Feinde zu fürchten und diefelben Gefahren zu befinpfen hatten. Diefer 
große Complex mitteleuropäifcher Yänder, jo verfchieden er im Einzelnen nad) 
Geſchichte, Art, localen Bedürfniffen und Entwidlungsformen war, hatte doch 
wieder nad Oſten wie nad Welten ganz die gleichen Feinde: er mußte fürch— 
ten, daß von der einen Seite die Barbarei des Dftens, von der andern der 
romanische Cäſarismus hereinbrechen würden. Nach beiden Flanken hin ge— 
rüftet zu fein, öftlich die Markicheide europäifcher Freiheit und Cultur gegen 
afiatifche Despotie zu bilden, weſtlich den vergiftenden Einfluß welfchen Ueber: 
gewichts abzuwehren, das war namentlich ſeit Yudwig XIV. und Peter dem 
Großen ein durchaus gemeinfames öſterreichiſch-deutſches Intereffe. Zwar hatte 
fen getragen, diefe halbwilden Horden Deutfchland auf den Leib zu beten, 
aber das Intereſſe Deiterreichs wie Deutjchlands blieb darum doc das gleiche, 
ſich ſowol nach Weiten wie nach Oſten hin Yuft und Raum zu halten. Das 
deutiche Reich hatte den nächſten Stoß des franzöfifchen Angriffs abzuwehren, 
Deiterreich den des türfiihen Andranges, deifen Erbe ſpäter Rufland ward; 
war für Defterreich die Diverfion von Werth, die das Reich im Weſten 
machte, jo war für das Neid) der Widerjtand nicht minder wichtig, den Defter- 
reich an einer andern Stelle Teijtete. Zumal jo lange das Reich in feiner 
militärischen Organifation ſchlaff und verfallen war, konnte die beffere Rüftung 
Defterreichs die Lücken der deutfchen Drganifation ebenfo ergänzen, wie das . 
deutjche Reich wieder, oder einzelne Reichsſtände, mit Unterftügung an Geld 
und Leuten den Defecten öfterreichiicher Kriegsrüftung zu Hülfe kamen. In 
ſolchen Zeiten äußerer Gefahr hat ſich denn auch der enge Bund beider Län— 
der in feinen Erfolgen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an 
die Kriege amı Anfange des achtzehnten und im zweiten Sahrzehnt des neun- 
zehnten Jahrhunderts. In den Friedensverträgen freilich, welche diefen glor- 
reihen Kämpfen folgten, hat ſich auch ebenfo einleuchtend gezeigt, daß die 
überlieferte Politif Dejterreihs und das nationale Intereſſe Deutichlands oft 
ebenfo weit auseinander gingen als die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr 
beide Gebiete im Kampfe vereinigt hat. 
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Drum darf man wohl fagen, daß in diefem Zeitraume die Beziehungen 
des habsburgiſchen Defterreichs zu Deutſchland, fo natürliche Berührungs- 
punkte vorlagen, doch mehr äußerlicher als innerlicher Natur geweſen find. 
Sp unlösbar die habsburger und die deutiche Politif nad) dem Ausgang des 
30jährigen Krieges verfnüpft blieben, jo oft deutſche und öfterreichiiche Streit- 
fräfte auch neben einander jtanden, fo ſehr in der Politik des Kaiſers deutiche 
und habsburgifche Intereſſen in einander floffen, eine tiefe, innere Verknüpfung 
fand nicht jtatt zwijchen beiden Ländergruppen. Die Einwirkung deuticher 
Cultur auf Defterreich war geſchwächt; öfterreichtiche Gultureinwirkfungen auf 
Deutjchland fanden ohnedies nicht ftatt. Denn nicht nur in Gonfelfion und 
Erziehung war durch das in Defterreich geltende Syſtem eine ſtarke Scheide- 
wand aufgerichtet gegenüber einem großen Theile des Reichs, auch die Art 
des bürgerlichen und politiihen Zuftandes war nicht geeignet, eine innigere 
Beziehung zum deutichen Weſen herzuftellen. Die zähe Starrheit und Schwer: 
fälligfeit der überlieferten Politif, das Verharren in der dumpfen Unbeweg— 
lichkeit, die das gewöhnliche Ergebniß priefterlicher Einflüffe it, die ganze 
Art des Regiments, die durch die vereinigte Macht jefuitischer und adeliger 
Goterien getragen ward, paßte nicht zu den Bedürfniffen, wie fie ſich in 
Deutichland geltend machten. Denn wie mangelbaft fi auch hier das Luther— 
thum entwicelt, es war doch der größte Theil des Reiches viel zu jehr von 
dem protejtantifchen Geijt der Beweglichkeit und Unruhe inficirt, wiel zu leb- 
haft von den Cinwirfungen der weltlichen Staaten, Hollands, Frankreichs, 
Englands berührt, als dal fich ein ähnlicher Zuftand hätte feſtſetzen können, 
wie in Defterreih. Im deutichen Reich tauchten vielmehr einzelne Fürften 
auf, welche die alte Yethargie glücklich befämpften, die Stügen mittelalter- 
licher Feudalität und hierarchiſcher Herrfchfucht befeitigten, eine moderne Staats- 
einrichtung an die Stelle ſetzten, alte Mißbräuche verfchwinden liefen und, 
was die Hauptſache war, alle Kräfte und Thätigkeiten des Volkes felbft in 
eine wohlthätige Spannung und Erregung bradten. | 

Anders in Defterreih. Die Regierung Yeopolds L, die faft ein halbes be fa 
Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der perfönlichen Milde des Regenten, 
dad Gepräge überlieferter Härte und Unbeugfanfeit, wie die vorangegangenen 
Regierungen. Die widerftrebenden Nationalitäten des Reiches, die noch übrig 
gebliebenen proteftantischen Elemente der Bevölkerung müffen die ganze Strenge 
althabsburgifcher Politif empfinden. In den Einfluß des Palaftes theilen 
ſich Priefter und ein zum großen Theil neuerhobener oder neubekehrter Adel, 
in welchem fich neben den Reſten der deutichen Herrengeſchlechter wälſche und 
ſlaviſche Elemente in Fülle finden. Was die große Kriegsperiode von deut- 
ſchen, italienifchen, wallonifchen, jelbft fpanifchen Familien im Eaiferlichen La— 
ger gefammelt, was aus der böhmischen Kataftrophe dur habsburgifche und 
katholische Anhänglichkeit fich gerettet und bereichert, was fich noch zeitig be- 
kehrt hatte — das Alles war bier zu einer reichen, mächtigen Ariftofratie 
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vereinigt, die gleichfam die bunte Völfermifchung des ganzen Reiches repräfen- 
tirte und durch ihre eigne Entjtehung auf den Trümmern proteftantifcher und 
provinzieller Unabhängigfeitsfämpfe hinlängliche Bürgfchaft gab, daß fie mit 
der Erhaltung des neuen Zuftandes, wie er aus der jüngiten Revolution her— 
vorgegangen, fich felber und ihr eignes Intereſſe ald unlösbar verflochten be- 
trachte. Zu den Geſchäften herangezogen und die Gewalt mit der Dynaftie 
vielfach theilend, war diefer Adel beinahe der einzige auf dem Feſtlande, der 
noch eine politijche Bedeutung, der politifche Traditionen und eine ſtaatsmän— 
niſche Schule beſaß. 

Mit dieſer Ariſtokratie zum Theil eng verbunden, zum Theil wetteifernd 
um den Vorrang, ſtand dem Throne zunächſt jener Clerus, deſſen Organiſa— 
tion allein ſchon ihm ein ungemeines Webergewicht gab, der die Kirche, die 
Schule, die Familie und das Gewiſſen des kaiſerlichen Herrn felber beherrfchte. 
Das ganze Bild des Regiments unter Yeopold trägt dies Gepräge einer von 
adeligen und prieiterlichen Einflüffen umgebenen Palaftregierung. Wir fehen 
Männer wie Auersperg und Lobkowig zum offenbaren Verderben des Staa- 
tes, vom Feinde erfauft, die Gejchäfte leiten, aber fie bleiben ungeftört am 
Ruder; e8 müßte denn fein, daß fie wie Lobkowig ſich die Protection des all- 
mächtigen Clerus verjcherzt hätten. Der Einfluß eines Jeſuiten wie Pater 
Müller, oder des Kapuzinerguardians Sinelli, oder der Beichtväter des Kai- 
ſers und der Kaiferin jtand dem der erjten Minijter mindeftens gleich, ja 
war ihm in den enticheidenditen Momenten meijtens überlegen. Dieje Art 
Regierungswirthichaft mit ihrer jorglofen Gonnivenz gegen Adel und Clerus, 
ihrer Toleranz gegen Mißbräuche, ihrer Nachficht gegen gewiffenlofe Staats- 
, ausbeutung, ihrer Vernachläffigung der wichtigften Mittel der Staatsmacht 
und Größe fing an, in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts über- 
all jeltner zu werden; auch in Deutichland ward fie mehr und- mehr von den 
neuen, bürgerlichen, jparjamen, auf Thätigfeit und Anfpannung der Maffen, 
auf Bejeitigung deg Privilegiums gerichteten Staatömarimen verdrängt, nur 
in Dejterreich bewahrte fie fi noch ihr ungeftörtes Afyl. Und bezeichnend 
war ed, daß fich außer Oeſterreich kaum ein Land in Europa finden lief, wo 
diejes ftarre Feſthalten adeligeprieiterlicher Palaftregierung noch fo unverändert 
war, als in dem gleichfalls habsburgifchen Spanien. Betrachtet man Leo— 
pold I. jelbft, wie er mit phlegmatifcher Gravität dem Allem unbewegt zu- 
fieht und, während die Staatskräfte verfallen, eiferfüchtig über den Auferen 
Pomp des Throned und der Majeftät wacht, alle Selbitthätigfeit und alle 
kriegerischen Neigungen feines Haufes abgeftreift hat, wie er mit Gelehrten 
zietliche Inteinifche Gorrefpondenzen führt, mit den Damen des Hofes italie- 
nifche Comödien aufipielen und im engen Kreife des Hofes und der Familie 
ipanifche Etiquette und fpanifche Sprache walten läßt, fo wird man in diefem 
Bilde weder die guten noch die ſchlimmen Seiten eined deutfhen Fürften 
jener Tage, jondern eben nur die Phyfiognomie erkennen, wie fie den Habs— 
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burgern beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und wie fie aller- 
dings in Stalien und Spanien für heimijcher gelten Fonnte, als für deutiche 
Länder. Wohl hatten die Jefuiten von ihrem Standpunkt nicht Unrecht, 
wenn fie dieſen Kaifer mit verſchwenderiſchem Lobe überjchütteten und ihm 
den ftolzen Beinamen des „Großen“ zutheilten. Denn allerdings war für 
die Art Staatseinrihtung, wie fie den Sefuiten als erreichbares Ideal vor- 
ihwebte, Leopold der rechte Muiterkaifer. 

Während der Staatsſchatz erjchöpft war, die Truppen aus Mangel an 
Sold oft die eignen Provinzen plünderten und der Kaifer fait immer, wo es 
Staatsbebürfniffe galt, in Geldnoth war, herrichte noch in Oeſterreich die bi— 
gotte Verſchwendung an den Glerus, die duldfame Sorglofigfeit gegen die 
Staatsausbeutung durch Minifter und Adel, Während anderwärts dem Allem 
eine Schranke geſetzt, in Staats» und Hofbedürfniffen knappe Sparfamfeit 
eingeführt ward, erhielt ſich bier die faſt orientalifche Pracht äußerer Reprä- 
ientation, wurde hier nod ein müßiger Hofſtaat von mehr als taufend Per- 
jonen unterhalten. In Deiterreih kam ed noch vor, daß ein hoher Beamter, 
wie der Kammerpräfident Sinzendorf, viele Jahre lang die Faiferliche Kam— 
mer um Tonnen Goldes beitehlen konnte, bis er wegen „Diebftahl, Meineid 
und Betrug” wenigjtend den Gerichten übergeben ward. Und ſolche Ver— 
brehen, oder offenbare Verrätherei im Kreife des hohen Adels und Clerus 
begangen, erfreuten fich einer gewilfen Gonnivenz, oder wenn e8 unmöglich 
war fie zu ignoriren, wenigſtens einer milden Beitrafung, während die ge 
ringite Auflehnung für alte nationale Freihetten oder das proteftantifche Be— 
fenntniß von der ganzen unerbittlichen Härte der überlieferten Politik getroffen 
wurden, 

Auch auf- die Entwicklung des Volkes felbit wirkte diejer Zuftand nach— 
haltig herüber. Von jefuitiicher Erziehung gebildet, in feinen natürlichen 
Berührungen mit dem verwandten deutſchen Weſen gejtört, abfichtlih in 
einer gewiljen trägen Ruhe und Dumpfheit erhalten, in feinem ganzen Thun 
nur auf die nächiten finnlichen Bedfürniſſe und deren Befriedigung gerichtet, 
mußte der deutjche Bewohner des üfterreichifchen Staates, bei urfprünglich 
reicher Begabung und Regſamkeit, jene bequeme, träge, finnliche Richtung an- 
nehmen, gegen die erjt von Joſeph IT. nachdrücklich reagirt worden iſt. 

Der Tod Leopolds I. und die allgemeine Lage der Zeit ſchien diefe über- 
lieferte Trägheit in rafcheren Fluß zu bringen unter dem erften Sojeph 
(1705—1711), aber feine Regierung war zu kurz, das Syitem zu eingemwur- 
zelt, als daß die Wirkung hätte nachhaltig fein können. Sonft war Sofeph IL, 
bei allem autofratifhen Stolz und aller unbeugfamen Härte, wie er fie na- 
mentlic gegen Batern zeigte, der erfte Habsburger ſeit Rudolf IL, der das 
alte Weſen jchien erjchüttern zu wollen. Er war vor Allem frei von der 
religiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglih, daß ſchon die 'politifche Tage 
der Zeit, die ihn ganz auf die Verbindung mit den proteftantifchen Staaten 
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— England, Holland, Preußen — anwies, zu diefer Milderung beitrug, 
allein der Kaifer war auch perfönlich nicht mehr von jener unbedingten Gläu- 
bigfeit an das WMebergewicht der Jeſuiten, wie feine Vorgänger. Er hatte 
feine pfäffiiche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im Leben 
und Verkehr mit Menſchen geichult, von einem viel weiteren Gefichtöfreife 
als die Ferdinande und Leopolde, und fühlte fich zugleich in feinem autofra- 
tiihen Bewußtfein durch den Einfluß geitört, den Priefter und Sefuiten am 
wiener Hofe beſaßen und beanſpruchten. Geſchah doch unter ihn zuerit das 
jeit lange in Oeſterreich Unerbörte, daß mit der römifchen Kirche ein Fleiner 
Krieg entitand, der zum Abbruch der diplomatischen Beziehung führte, daß 
Rom den Kaifer mit dem Bann bedrohte und umgekehrt der Kaifer ernftlich 
oder jcheinbar die Miene annahm, als hätten dieſe alten Mittel des päpft- 
lichen Stuhles für ihn ihre Surchtbarkeit verloren! Ließ doch der Papft am 
1. Auguſt 1707 eine Bulle anſchlagen, wodurd die Truppen des Kaifers, die 
Parma und Piacenza befegt, mit dem Kirchenbanne belegt wurden; aber frei» 
lich die Truppen, gegen die Rom feine Bulle ausfandte, waren meiftens 
fegeriiche Brandenburger, an denen die Schreckmittel der römifchen Kirche 
wirkungslos abgleiteten! Ein folder Fürft, der Talent, Charafterenergie und 
Yeidenichaft beſaß, der ftatt träger mönchiſcher Beichaulichfeit die Jagd und 
den Kriegsdienſt liebte, der zuerit anfing, den alten Wuſt finanzieller Miß— 
bräuche etwas aufzurütteln, der fih von Günitlingen und Prieftern nicht lei— 
ten ließ, fondern feinen eignen Gingebungen mit jugendlicher Raſchheit und 
dem Cigenfinn eines Autofraten folgte — ein folder Fürft konnte für das 
alte Oeſterreich erſchütternd, für den prieiterlihen Einfluß zerftörend werden, 
und wäre es ohne Zweifel auch geworden, wenn ihm mehr als jechs ftürmifche 
Fahre einer großen europäiſchen Kriegserfchütterung zur Regentenarbeit wären 
gegeben worden. In diefem befchränkten Zeitraume konnte er nur ftören, 
nicht zerjtören, das Uebergewicht des alten Weſens wohl hemmen, aber nicht 
. Ihm dauernd eine Schranke ſetzen. Indeſſen eine warnende Bedeutung hatte 
diefe jechsjährige Regierung; fie zeigte, was auch aus diefen Haufe und in 
diefem Lande entitehen konnte, wenn die priefterliche Politit nur einmal es 
verſäumt hatte, ſich die Erziehung und den Willen des Fünftigen Regenten 
vollſtändig zu fichern. 
Völlig verloren war darum auch die nur ſechsjährige Regierung nicht. 
Oeſterreich kehrte nie wieder zu den Zeiten der Ferdinande und Leopolds zu— 
rück; es war doch ein Riß geſchehen in dieſe alte Ueberlieferung, der ſich nicht 


mehr heilen ließ. Auch Karl VI. — obwol viel mehr althabsburgiſch als 


ſein Bruder Joſeph, und ſein Leben lang vorzugsweiſe von dem einen Ge— 
danken beherrſcht, die Integrität der habsburgiſchen Erbſchaft zu erhalten, ja 
ſelbſt nach dem Badener Frieden noch mit dem kühnen Plane beſchäftigt, die 
ganze Ländermaſſe, die einſt beiden Linien angehört, durch eine Verſchwäge— 
rung mit den ſpaniſchen Bourbons wieder unter einem Haupte zu verei— 
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nigen*), — Karl VI. unterjchied fich doch fichtlich von feinen Ahnen, und 
auch auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders nicht ohne Einwir- 
fung geblieben. Es iſt befannt, daß auch unter ihm, obwol er viel devoter 
war als Joſeph, die Sejuiten ihre verlorene Pofition, wie fie fie einit unter 
Rudolf, den Serdinanden und Leopold bejeffen, nicht wieder erlangen konnten; 
dagegen erfolgten die erjten jchüchternen Schritte der Regierung, die auf eine 
Beihränkung des mönchiſchen Wefens, auf eine Ueberwachung der Klöfter, eine 
Abwehr hierarchiſcher Mebergriffe abzielten. Und indeffen man bier Miß— 
bräuchen anfing zu jteuern, groben Ausartungen des mönchiichen Wefens zum 
eriten Male entgegentrat, ward die Praris gegen Afatholifen milder und 
menjchlicher, der graufame und unbarmberzige Fanatismus jefuitifcher Erzie- 
ber und Berather hörte auf allmächtig zu fein: Die Verſuche Karls VL, an 
der Nordfee wie am adriatiichen Meere, in Ditende und Trieſt Site eines 
großen überjeeiihen Handels zu jchaffen, durch die orientalifche Compagnie 
den Handel nad) der Levante zu erlangen und fich von dem Uebergewicht der 
herrſchenden Seemächte frei zu machen, dieje Verſuche — aud wenn fie ganz 
unzureichend waren, einen Eräftigen Widerjtand gegen das Monopol Hollands 
und Englands zu organifiren — legten doch Zeugniß ab von einem lebhaf— 
teren Tchätigkeitstrieb und einem rührigeren Interejle au der Landeswohlfahrt, 
ald es die früheren habsburgifchen Fürſten an den Tag gelegt. Die alte Er- 
ftarrung wich doch, wenn gleich das zunächſt Erreichbare jelbjt hinter den be- 
ſcheidenſten Erwartungen zurückhlieb. | 

Am wohlthätigiten wirkte aber in dieje erjtarrten Berhältniffe eine Per- 
Jönlichkeit herüber, die der gute Genius des Haufes Habsburg ihm in der 
rechten Stunde an die Seite jtellte — Eugen von Savoyen. Diefer unver: 
gleichliche Geift mit feiner romanischen Unruhe, feiner Beweglichkeit und an- 
tegenden Kraft, der fich im jo ſeltner Weiſe in ein fremdes Land und Volk 
bineingelebt, hat auf das in Lethargie verfunfene habsburgijch-öfterreichiiche Weſen 
in wohlthätigiter Weiſe zurücgewirft. Bon Geburt und Abſtammung halb 
Sranzoje halb Staliener, aber durch Verhältniſſe und Pebensitellung ganz mit 
. dem habsburgifchen und öjterreichifchen Intereſſe verwachen, der treuejte Die- 
ner, den die Dynaitie je gehabt, und zugleich der größte und verdienteite Feld- 
herr und Staatsmann, der in Defterreih aufgetaucht, griff Eugen mit unge 
meiner Friſche und Rührigkeit in diefen alten Schlendrian herein, nicht ohne 
die hundertfältigften Schwierigkeiten, jelten jo glücklich fein Ziel ganz zu er- 
reichen, aber doc meiſtens mächtig genug, in dieſen vorhandenen Wuft eine 
wohlthätige Gährung zu bringen. Eugen hatte noch eine lebendige Borftel- 
lung von dem, was die Kaifermacht fein Fonnte; er witrdigte nody die ganze 
Wichtigkeit, die Defterreih in feinem Verhältniß zum deutſchen Neich und 
durch diefes zu gewinnen im Stande war. Er verachtete die Mijere und 


*) ©. die Mittheilung in Ranke's preuß. Geſch. I. 197 f. 
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Schwerfälligfeit der deutfchen Inſtitutionen, aber er würdigte zugleich jo un— 
befangen, wie nie ein Ausländer, den gefunden Stoff, der noch in dieſer pe- 
dantifchen Umkleidung fteckte, und er war der Mann, diejen Stoff mit größter 
Einfiht und Wachſamkeit für das öfterreichifche Intereffe zu benugen. Er 
fcheiterte freilich mit feinen wohlwollenden Abfichten, das deutſche Reich gegen 
Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu jeßen, er gerieth aud in Oeſterreich 
ſelbſt überall mit der Pedanterie der Formen, mit der Eiferfucht der Mittel» 
mäßigen, mit dem Haß der Priejter und Höflinge in Conflict, allein es Fam 
doch im diefes gealterte und erjtarrte Weſen eine frifche und anregende Strö- 
mung, deren Wirfung nicht verloren war. Eugen ſah mit voller Klarheit 
ein, daß man die Hülfsquellen und Arbeitskräfte des großen Staates unver- 
antwortlich vernachläffigte und war unermüdlid darauf aus, die Schranfen 
wegzuräumen, welche der Entfaltung der Staatsmacht entgegenitanden. Aber 
nur dem Sieger von Zenta, Höchitädt, Turin und Malplaquet war jo etwas 
möglich; nur der engverbundene Freund dreier Regenten, deren Bertrauen 
er niemals mißbrauchte, durfte fich vermefjen, den unverſöhnlichen Groll aller 
derer herauszufordern, deren Macht und Einfluß durd die Erhaltung der 
alten Zuſtände bedingt war. 

Wenn man den Widerſtand erwog, der von diefer Seite zäh und meit- 
verzweigt fich gegen Eugens Kegereien geltend machte, wenn man in Anfchlag 
brachte, daß die ganze alte Majchine und Ueberlieferung, wenn aud) zum er- 
ſten Male erjchüttert, fortdauerte, jo bleibt e8 immer viel merfwürdiger, daß 
ein folder Mann unter diejen Verhältniffen eine mächtige Stellung erringen 
und behaupten fonnte, als es auffallend it, daß die umgeftaltende Wirkung 
feines Dafeind nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Gugens 
Einfluß zugleich; mit dem Ende der großen Kriege und dem Tode Joſephs I, 
fühlbar ab, während die Macht der alten Elemente, die überlieferte Art des 
Regiments, der Hoffriegsrath u. ſ. w. fortbeitanden. So blieb der ſchleppende 
und träge Gang der Verwaltung, die mißtrauiſche Lähmung jelbitändiger Talente, 
ed blieben die groben Mißbräuche und Unterjchleife, es blieben die theueren Bor: 
rechte der großen Herren, die fie im Steuerweien, in der Zuitiz u. ſ. w. bat 
ten zu erringen wiffen. Nach wie vor wuhten fi die Privilegirten den 
ſchwerſten Laſten des Staates zu entziehen, felbit vor der Rechtspflege fid 
ficher zu jtellen, indeſſen der verderblichite Druck feudaler und hierarchiſcher 
Macht das Aufkommen eines rührigen und wohlhabenden Bauernftandes hin- 
derte. War ed zu wundern, daß diefer große mächtige Ländercomplex mit 
feinen reichen blühenden Provinzen, feinen noch unausgejhöpften Hülfsquellen 
durh Staaten von mäßigem Umfang, in denen aber eine wachſame, rührige 


und anregende Staatskunſt regierte, an Macht und Stärke überholt ward? 


Konnte doch Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbjten Unter 
ichleife und Mifbräuche im Heerweſen fortdauerten, der Verkauf der Officier: 
jtellen, die Beförderungen, die Anwerbungen zu ſchmählichen Plusmachereien 
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benußt, und die Armee fo tief herabgebracht ward, daß der große Befieger 
der Türken und Franzoſen felber noch den Verfall der von ihm begründeten 
Kriegsmacht Defterreichs erleben mußte! War doc die öfterreichifche Armee, 
als der legte habsburgifche Kaiſer ftarb, ftatt der angeblichen 135,000 Mann, 
die fie — dürftig genug — zählen follte, in der That kaum halb fo ftarf! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch unbenußter, ja in feinen 
reihen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die höchſte Gewalt war zeriplittert 
durch den Antheil, den man der Ariftofratie einräumte; die Monarchie be: 
ſtand aus einzelnen loſen Provinzen, in denen die großen Herren ein ziemlich 
unabhängiges Regiment führten. Die Folgen der alten Politik, von dem 
vorhandenen Gapital bequem zu zehren, jtatt neue Duellen zu eröffnen und 
alle Kräfte des Staates anzujpannen, traten jegt in ihren nachtheiligen Wir- 
tungen heraus, wo die politifhe Gonftellation eine andere geworden, die 
Stellung Defterreichs felber zur europäifchen Politik völlig verändert war. 

In diefer Lage, deren traurige Frucht der ruhmloſe Ausgang des Krie- 
ged von 1733—1735 und der ſchmachvolle Friede mit den Türken war, ftarb 
der letzte Habsburger. Welch andere Geftalt hätte die Weltgeſchichte ange- 
nommen, wenn ed einem Manne wie Eugen möglich gewejen wäre, feine 
Entwürfe einer Reorganifation Defterreichs durchzuführen, wenn im Jahr 
1740 der öfterreichiiche Staat fo verwaltet und jo gerüftet war, wie die Feine 
preußiihe Monarchie in dem Augenblid, als fie Friedrih Wilhelm I. feinem 
Nachfolger übergab! Wie vergeblich wären die Verſuche Frankreichs, Baierng, 
Preußens gewejen, fi) durch die Zerrüttung des öfterreichifchen Staatsweſens 
zu vergrößern, wenn man zeitig genug das habsburgiſche Defterreich aus der 
überlieferten Zrägheit herausgeführt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was nun ferner geſchah, die 
öſterreichiſchen Staatsfräfte zu erwecken und nußbar zu machen, das konnte 
wohl die Auflöfung des Erbitaates hindern, aber die Folgen der begangenen 
Mißgriffe und DVerfaumniffe nicht mehr gut machen. 

Denn in demfelben Augenblic, wo der Tod des legten männlichen Spröß- 
lings aus dem habsburgiſchen Haufe eine europäiſche Verwicklung hervorrief, 
waren bereits die Fundamente gelegt zu einem rivalifirenden, dem Einfluf 
Deiterreichs in Deutichland mit Plan und Bewußtſein gegenüberftehenden 
Staate, und der neue Regent diefes Staates, den das Schiejal wenige Mo- 
nate vor Karla VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz der Mann dazu, 
dieje Fundamente mit genialer Kühnheit auszubauen. 


weiter Abfdnitt. 


Preußen bis zum NRegierungsantritt Sriedrids I. 
(1740), 


Der Staat, zu dem wir uns wenden, fteht durch feinen Urjprung, feine 
Geſchichte und durch die Mittel feiner Macht, von Anfang an in entjchiede- 
nem Gegenfage zum habsburgiſchen Dejterreih. Nicht einen bunten Complex 
verjchiedener Linder und Nationalitäten, oder einen unermeßlichen und un— 
verbrauchten Stoff großer politifher Macht finden wir hier vor, jondern ein 
beichränftes Gebiet, ein junges Staatsweſen von ziemlich dünnleibiger geogra- 
phiſcher Gejtaltung, aber von der rührigiten intenfiven Kraft und Beweglid) 
feit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrichende Politik fi) lange Zeit be- 
gnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom Vorhandenen zu zehren, die über- 
lieferte Macht und Weltjtellung wie ein Capital zu betrachten, das der rüh— 
rigen Bermehrung nicht bedurfte, jo finden wir bier ein aufitrebendes Staate- 
wejen von Fnappen Mitteln, die es durch die unermüdetſte Thätigkeit muß 
zu vergrößern juchen, ein Staatswejen und ein Volk, das fich feine Geichichte, 
jeinen Ruhm, feinen Rang in der Welt erjt erringen mu, deffen Fürjten 
und Lenker darum feinen Augenblick fi in die verderbliche Sicherheit des 
Genufjes eimwiegen dürfen. „Toujours en vedette,“ jo lautete das bezeich— 
nende Vermächtniß, das der größte König dieſes Landes feinem Gejchlechte 
hinterlaſſen bat. *) 

Für die öſterreichiſchhabsburgiſche Macht im alten Sinne war der weit. 
fäliihe Friede die beengende Schranke geworden; für das hohenzollernſche 
- Brandenburg-Preußen war derjelbe Friede der Anfang einer jelbjtändigen und 
eignen Macht. Das deutiche Yandesfürftenthbum war durch die Verträge von 
Münſter und Osnabrüd der kaiſerlichen Obhut entwachſen; es hatte feine 


*) S. Oeuvres de Frederic le Grand. IX. 191, (Neue Berliner Ausgabe.) 
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eigne politifche Exiſtenz, es konnte fich eine politifche Geltung auch auf der 
großen europäifchen Bühne erringen. Nachdem Kaifer und Reich ihre alte 
Bedeutung verloren, ging auf dieſe territoriale Fürftenmacht ein Theil des 
geichichtlichen Berufes über, deſſen Träger die alten jetzt ausgelebten Formen 
und Kräfte geweien waren. Beritand das Pandesfüritentbum diefe günitige 
Lage zu nüßen, nad Außen feine Macht zur Anerkennung, deutiche Waffen 
und deutjche Politif zu Ehren zu bringen, veritand es im Innern eine weife 
und verjtändige Ordnung der Dinge aufzurichten, die allgemeine Wohlfahrt 
zu pflegen und zu fördern, jo mußten die Erfolge eines foldhen Strebens 
nicht allein dem Gebiete jelbit, wo folches verfucht ward, fondern der geſamm— 
ten deutſchen Entwidlung zu Gute fommen. Denn nachdem die alten For- 
men fi unfähig erwiefen, Deutjchland nach Außen zu ſchützen, im Innern 
die zerfegenden Folgen Eleinitiatliher Ohnmacht abzuwehren, jo mußte man 
ed als eine günſtige Fügung preifen, wenn wenigitens das Yandesfürftenthum, 
dad auf den Trümmern des alten Reiches feine jelbitändige Exiſtenz gewon— 
nen, diefe Intereffen der Geſammtheit in feinem engeren Kreife mit Wach— 
jamfeit und Eifer wahrnahm. Diefen Beruf zu erfüllen bat man von ver- 
ihiedenen Seiten verſucht; aber nirgends ift es mit folcher Bewußtheit und 
zähen Ausdauer unternommen und deßhalb von gleichem Erfolge gekrönt wor- 
den, wie von den hohenzollernichen Fürjten in Brandenburg-Preußen. 

In einem Lande, das zum Theil noch einer deutichen Golonie auf einem 
erit zu erobernden Boden gli, das ein vorgejchobener Poften des Deutſch— 
thums nach den ſlaviſchen Gebieten hin war, hatten einft die Fürften des 
Haufes Zollern nach vieljähriger Zerrüttung ein landesfürftliches Gebiet er- 
kämpft, der feudalen Anarchie mit Kraft geiteuert, der anmaßlichen Herrichaft 
unbändiger Junker ein Ziel geſetzt und neben diefem Fräftigen Eampfgewohn- 
ten Walten die friedlichen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner Gultur 
nirgends vernachläſſigt. Dieſe Anfänge des zollernshen Haufes in Branden- 
burg find die charafteriftiichen Vorzeichen der Fünftigen Geſchicke, des Landes 
jowol, das wie fein anderes in Deutjchland durdy feine Fürften zu einem be» 
deutenden Dafein gehoben worden ift, als des Fürftenhaufes jelber, das 
wie wenige regierende Gefchlechter durch eine Neihe von charaktervollen Per- 
fönlichkeiten ganz verfchiedener Art und Bildung binnen eines langen Zeit- 
raums fich ausgezeichnet und in fait allen dieſen verjchiedenen Perſönlichkeiten 
einen und denfelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung und rührigen in- 
neren Entfaltung eines Eräftigen monarchiſchen Staatsweſens bewahrt hat. 

Der Gegenfag diefes jungen Staatswejens zum habsburgiſchen Deiter- 
reich gibt fih nicht nur in der Entjtehung und den Anfängen fund, er prägt 
fih auch in der ganzen politischen Phyfiognomie beider Staaten bezeichnend 
aus. Defterreich eine loſe Föderation verfchiedener Nationalitäten und Pro- 
vinzen, unter denen das deutjche Element nur einen, freilich wejentlichen, 
Faktor bildet; Preußen ein früh zu einer gewilfen Einheit verſchmolze— 
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ner Staat von ganz überwiegend deutſchem Weſen. In Defterreich die Ueber: 
Tieferung des alten römifchen Kaiſerthums und das Bemühen, jo weit e8 nur 
immer ausführbar ift, diefe Meberlieferung zu Gunften der Haus und Erb» 
macht zu benüßen; bier das protejtantiiche Yandesfürftentbum im Gegenjate 
zum alten Romanismus und zum alten Reiche in jeiner jelbftändigen und 
unabhängigen Stellung, wie fie jeit 1648 anerfannt war. Dort die zähe 
Bewahrung der alten Zeit und ihrer Formen wie ihres Regiments, hier Alles 
modern und auf die Geitaltung einer modernen Staatsordnung berechnet. 
In Defterreih eine mächtige, reiche Ariftofratie, welche den Thron nicht nur 
umgiebt, jondern die Gewalt mit ihm theilt; in Brandenburg - Preußen die 
Ariftofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reichthum und ohne Ein- 
fluß beim Throne, jogar vorübergehend mit einer planmäßigen Ungunft be 
handelt und nur im Heere hervorragend und verdient, das ganze Regiment 
bürgerlich foldatifch, feine Träger und Leiter zum Theil Emportömmlinge aus 
den untern Schichten der Gejellichaft, die ihre Tüchtigfeit auf dem Schlacht— 
felde, im Bureau oder in der Wiſſenſchaft geadelt hat. Den Lobkowitz, Auers— 
berg, Haugwig, Chotek, Kaunig u. |. w. ftehen bier die befcheidenen Namen 
der Derfflinger, Diftelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Cocceji 
gegenüber; dem an diplomatiichen und ftaatsmännifchen Talenten reichen Adel 
des ſlaviſch-deutſchen Oeſterreichs hat die brandenburg-preußiſche KRitterfchaft 
in dem ganzen Zeitraume von 1640—1806 nur den einzigen Hergberg ent 
gegenzuftellen. 

In Dejterreich ijt der Katholicismus das alleingeltende Bekenntniß und 
der Einfluß kirchlich-hierarchiſchen Weſens auch über das bürgerliche und’ jo» 
ciale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt die herrfchende Phyſiognomie ebenfo 
bejtimmt das Gepräge proteftantifcher Nüchternheit. In Defterreih war die 
verſchwenderiſche Fahrläffigfeit mit den Staatsmitteln politiihe Tradition ge 
worden und man hatte ſich gewöhnt forglos aus unerfhöpflichen Hülfsquellen 
zu Ihöpfen; in Preußen ging die karge Sparſamkeit fo ausgeprägt durch Alles 
durd, das man zweifeln Eonnte, ob die politische Nothwendigfeit oder die an- 
geborne Neigung des hohenzollernichen Haufes mehr dazu beitrug. In Oefter- 
reich hielt die überlieferte Politit im Bunde mit Adel und Clerus das Volk 
gefliffentlich in dumpfer Umbeweglichkeit und finnlichem Genießen; in Preußen 
ward ein nüchternes, arbeitſames Geſchlecht zur äußerſten Thätigkeit und Ar- 
beit angelpannt. Dort ftand das feudale Privilegium noch in voller Kraft; 
in Preußen juchte die herrſchende Politif früh ihre Stärke darin, daß fie 
Dauer und Bürger von der Yaft des Lehensdrudes zu befreien ftrebte. 

Wohl war die Form beider Staaten diefelbe, die damals fait den gan- 
zen Gontinent beherrichte, die abjolute Monarchie. In Preußen wie in Dejter- 
reich, wie in fait allen deutjchen Territorien, regierte mit aller Unbedingtbeit 
der Wille eines Einzigen; aber die Art, wie dies geſchah, war doch durchaus 
verjdieden. Von der faſt orientalifchen Weberhebung, den Anklängen an jpa- 
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niihe Despotie war in dem brandenburg-preußifchen Staate jo wenig die 
Rede, wie von dem launenvollen, verichwenderifchen, von Maitrefien, Günit- 
lingen und Eojtipieligen Liebhabereien beherrſchten Syſtem, das nach Verfailler 
Vorbildern in die meiſten deutjchen Gebiete und Regierungen eingedrungen 
war; es war ein ferniger, jchlichter und ächt deuticher Schlag von Füriten, 
der jeit 1640 dort regierte, ed waren Fürjten, die mit den höchiten Mechten 
ih and die höchſten Pflichten beilegten, die mehr in der Schule Hollands 
und Englands ald nach den Weberlieferungen Roms und Spaniens erzogen 
waren, Fürften, die fich als die erften Diener des Staates, als die berufenen 
Wächter des Gefammtwohles betrachteten, die zwiichen ſich und ihren Unter: 
thanen neben dem Gebot des unbedingten Gehorfams zugleich ein höheres ° 
fittliches Verhältniß gegenfeitiger Verpflichtung beritellten. Sie regierten nicht 
minder unbedingt wie die andern, waren ebenjo gewaltfan in ihren Mitteln, 
forderten harte Laften und Opfer von den ihnen Untergebenen, aber man er: 
trug dieſen Druck leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht dem eit- 
len Genuffe oder der Laune des Einzelnen, ward nicht an leere Riebhabereien 
vergeudet, jondern war das unentbehrlihe Mittel zur Erreichung eines fitt- 
lihen Zieles, des Mohles der Gefammtheit. Der Staat war überall der 
höchſte Zweck, nicht die Dynaſtie, noch weniger der Hof und deifen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg-Pteußen war ein weſentlich proteſtantiſcher Staat: 
proteſtantiſch freilich nicht in dem ausſchließenden Sinne, wie das habsbur— 
giſche Oeſterreich katholiſch war; vielmehr genoß das katholiſche Element in 
dem hohenzollernſchen Staate- früh eine freiere Lebensluft, als fie jemals dem 
protejtantifchen unter den Habsburgern zu Theil geworden iſt. Gelbit die 
Alleinherrichaft eines der beiden proteftantifchen Bekenntnilfe über das andre 
war hier weniger als anderswo zu fürchten; denn im den öſtlichen Theilen 
des Staates überwog das Lutherthum, im Weften der Galvinismus, und die 
Dynaftie jelbit war durch Johann Siegmund zum reformirten Bekenntniß 
übergegangen ; die Annäherung und Einigung zwifchen den getrennten Glau— 
bensrichtungen von Wittenberg und Genf war darum hier mehr als an einer 
andern Stelle durch die Verhältniffe geboten. \ 

In einer Zeit größter Engherzigfeit in allen Glaubensangelegenheiten 
war jolh eine duldſamere Anficht, wie fie der große Kurfürft vertrat, nicht 
laut genug anzuerkennen; indeſſen fie war nicht das einzige, wodurch fich die 
junge Monarchie von der vorwaltenden Strömung jener Zeit unterſchied. 
Brandenburg ftand zugleich früh an der Spike der Staaten, die wenn wir 
fo jagen dürfen den politischen Proteftantismus mit Bewußtfein ergriffen 
und zur Richtjchnur ihrer Politik erhoben haben. Die in ſolchem Geiſte pro- 
teftantiihen Staaten wedten die Kräfte ihrer Länder, während ber priefter- 
liche Abfolutismus fie in Trägheit und Erftarrung bielt; fie fpornten das Volk 
zu thätiger Arbeit an, während man es anderwärts im plattem Sinnengenuß 
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oder in Armuth verfommen ließ; fie geitatteten dem geiltigen Peben, das Die 
andern niederdrücten, freien Spielraum; fie pflegten Schulen und Univerfi- 
täten, die fonft in Barbarei und Formalismus evitarrten; fie forgten für die 
nüchterne Profa einer Volkserziehung, indeß man anderwärts an den Prunf 
der Hofeultur oder an ausländische Nachahmerei die Kräfte des Yandes hing; 
fie ließen Seden nach feiner Weiſe felig werden und zogen alle gedrückten und 
verfolgten Elemente, die arbeitfam und brauchbar waren, an ſich heran, wäh— 
rend man fie ſonſt in pfäffifcher Verſtocktheit ausitieg oder verfolgte. Sie 
zogen aus der Maffe des Volkes die tüchtigiten Kräfte heran, um Verwaltung, 
Gejeßgebung und Kriegsweien zu leiten, indeß man amderwärts die politifche 
Feudalität in ähnlichem VBorrecht und in gleicher Begünftigung hielt, wie die 
kirchliche. 

In dieſer intenſiven Kraft lag das Geheimniß der Stärke des kleinen 
Staates, lag die Möglichkeit eines Wetteifers mit dem großen von der Natur 
reich und mächtig ausgeſtatteten Oeſterreich. Aber man durfte nie vergeſſen, 
daß dieſer junge preußiſche Staat auf einer ſchmalen Grundlage natürlicher 
Macht beruhte, daß das Land klein von Umfang und ſpärlich ausgeſtattet, 
die Kräfte der Einzelnen aufs Aeußerſte geſpannt, die natürliche Kargheit der 
Mittel zum Theil nur durdy eine Fünftliche und zuſammengeſetzte Maſchine 
ergänzt war. Durch die jorgloje und träge Schwäche der Andern, durch ein- 
zelne große und auggezeichnete Männer war Bier ein Feines, an fich unzu— 
längliches Gebiet zu einer großen gejchichtlichen Stellung künſtlich emporgeho- 
ben worden; darum war die ganze Page des Staates allezeit prefärer und 
gefährdeter als die jedes andern. Die Mittelmäßigkeit der Negenten war bier 
fühlbarer und bedenflicher ald irgendwo. Denn bier war fein großes, wenn 
auch unbenüßtes Capital natürlicher Kräfte wie in Defterreich vorhanden, bier 
jtüßte man ſich nicht auf hergebrachte mächtige Verbindungen, auf alten 
Waffenruhm und große politische Ueberlieferungen, hier lehnte man fid) nicht 
an das moralifche Anfehn des taufendjährigen Kaiſerthums an, wie die Habe- 
burger in Oeſterreich. Wohl find auch in Defterreih Regierungen wie die 
der Ferdinande, Leopolds I. und Karls VI. nicht ohne nachhaltigen Schaden 
porübergegangen, allein das Ganze des Staates blieb doch vor dem jähen 
Untergang bewahrt. Im Preußen Eonnte eine einzige mittelmäßige oder 
ſchlaffe Regierung das Werk des großen Kurfürften und des großen Königs 
der Zeritörung zuführen. Niemand hat dies Gefühl der Unficherheit lebendi— 
ger in fi) getragen, als der große König felber; fein Leben wie feine Schrif- 
ten legen davon unzweideutiges Zeugniß ab. Aus diefem Gefühl der Beforgt- 
heit entjprang jener denfwürdige Rath, den er in einem feiner Eleinen Auf- 
ſätze niedergelegt hat“): „dies Yand muß von Fürften vegiert werden, die im- 
mer auf der Wache ftehen und mit gefpanntem Ohre auf ihre Nachbarn 


*) ©, bie oben angeführte Stelle, 
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wachen, Sürften, die bereit find von einem Tage zum andern ſich gegen die 
verderblichen Entwürfe ihrer Feinde zur Wehr zu fegen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des jechszehnten Jahrhunderts und fpäter 
immer mehr die hervorragenditen protejtantiichen Gebiete, namentlich Sachen 
und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein proteftantifches und 
landesfürjtliches Gegengewicht gegen Habsburg und das Kaiſerthum zu bilden, 
war Kurbrandenburg das nächte Yand, das in dieſe Ansprüche fchien eintreten 
zu fünnen. Darum witterte ſchon 1609 ein feines diplomatifches Auge die 
Gefahr, da „der Kurfürft von Brandenburg nunmehr der werden fönne, der 
von den Lutheriſchen und Calviniſchen längſt gewünſcht und erwartet werden. “*) 
Zwar gelang es noch der habsburgifchen Politik dies zu hindern, aber mit 
Miptrauen beobachtete fie diefes im Wachſen begriffene Gebiet, zumal jeit zu 
Anfang des fiebzehnten Sahrhunderts die Ausficht immer näher rückte, alle 
hohenzollernſchen Befigungen an das Kurhaus heimfallen, das Herzogthum 
Preußen, die fränkischen Marfgrafichaften, Eleve, Jülich und Theile von Schle— 
jien mit den Marken vereinigt zu ſehen. Wohl waren die damaligen Kur: 
fürften von Brandenburg von dem unrubigen Ehrgeiz, wie ihn der grobe 
Kurfürft und fein Geſchlecht beſaß, noch fern genug und jchienen die gefähr- 
lihe Ausdehnung einer folhen Macht fait jelber mehr zu fürchten als zu 
juhen; aber gleihwol war ſchon durch die mögliche Gefahr einer ſolchen pro- 
teftantifchen und landesfürſtlichen Gegenmacht die Wachſamkeit der öfterreichi- 
ſchen Politik herausgefordert. Die Zeiten des dreißigjährigen Krieges ver 
ſprachen dieſe Gefahr, die von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. 
Der Proteftantismus und das landesfürftliche Intereife lagen nach dem Sieg 
über den Winterkönig und der Ueberwältigung Dänemarks völlig am Boden, 
nicht ohne die Mitfchuld der jchwächlihen und unentjchloffenen Politik, die 
von Dejterreih beherricht damals den Gang der brandenburgifchen Angelegen- 
heiten beftimmte. Auf wenig Linder außer den eroberten Gebieten übte die 
fniferliche Reaction jener Zeiten einen jo fühlbaren Drud, wie auf Branden- 
burg; eine übermüthige Soldatesfa ſaugte das Yand aus, die kaiſerlichen 
Feldherrn hauſten als Gebieter und erpreßten ungeheuere Summen, indeß die 
Durbführung des Rejtitutionsedicts zugleih den Verluſt der eingezogenen 
Kirchengüter, alſo eines wejentlichen Beitandtheild der Zerritorialmacht in Aus- 
ficht ftellte. Es kam die fchwediiche Invaſion hinzu, die es bald zweifelhaft 
machte, was ſchlimmer ſei für Brandenburg: die „Reitauration“, die der kai— 
jerlihe Schuß» und Schirmherr Deutjchlands durch feine Walleniteine vorbe- 
reiten ließ, oder die unerbetene Hülfe der Schweden, als deren bittere Frucht 
die läſtige Nahbarichaft in Pommern blieb. Damals jchwebte über Kurbran- 
denburg ein Ähnliches Schidial, wie ed eine Reihe von deutichen Territorien 


*) Aeußerung des Reichscanzlers von Strahlendorf an ben Kaifer, in Förfters 
Friedrich Wilhem I. Bd. II. 65, 
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nach dem dreißigjährigen Kriege getroffen hat. Bon den verheerenden Folgen 
des Krieges felbft zu Boden gedrüdt, im Innern unter der Laſt der Feuda- 
fität feufzend, im Often von Polen, im Norden von Schweden bedrängt, 
außer Stande fich felbjt zu helfen — fo drehte auch Brandenburg dem Looſe 
der Verkümmerung und Nichtigkeit zu erliegen, dem damals viel blühendere 
Theile Deutichlands verfallen find. 

Daß dies nicht geſchah, daß mitten in der Verddung und dem Berfalle 
der älteften und ſchönſten Fürftenthümer Deutichlands auf dieſem Fargen, jpät 
erworbenen Boden ein durch Arbeitskraft und Nührigkeit wie durdy feine 
Waffenmacht gleich bedeutfamer Staat erwuchs, Das war das weltgejchichtliche 
Verdienſt Friedrich Wilhelms des großen Kurfürften. Er kam gerade nod 
zeitig genug zur Regierung (1640), um die unglüclichiten Folgen der Politik 
des Vorgängers abzuwenden, dem Kaifer wie den Schweden gegenüber eine 
jelbjtändige Haltung zu gewinnen und Hand anzulegen an die Reorganifation 
des Landes, das erit durch ihn zu einem geordneten Ganzen umgejchaffen 
ward. Mufte er ſich doch erit zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, 
die Bande der Abhängigkeit von der habsburgifchen Politik zerreifen, das Land 
von den äußeren und inneren Drängern befreien und die Lehensherrlichkeit 
Polens über Preußen abjchütteln. Was bisher nur zertreute Provinzen wa- 
ven ohne inneren und zum Theil ohne äußeren Zuſammenhang, nur zufällig 
dem Haufe Hohenzollern gemeinfam unterthan, als Kurlande, als fürftliche 
Grwerbung, als polniſches Lehen, das ward jetzt erſt zu einem im fi) verbun- 
denen, von einem Mittelpunkt aus geleiteten Staatswejen verichmolzen. 

Für die Geſchicke Deutichlands ift darum diefer Regierungswechjel von 
1640 ein nicht minder folgenjchweres Ereigniß gewejen, als der Friede, der 
acht Jahre jpäter geichloffen ward. Das habsburgifche Oeſterreich war fortan 
aus feiner alten Faiferlichen Stellung zurüdgedrängt, es beſchränkte fich darauf, 
die ererbte Hausmacht zu ſchützen, und ftatt mit frifcher Spannkraft fi eine 
neue Stellung zu jchaffen, zehrte es von den alten Ueberlieferungen und Tief 
Yand und Regiment der Erſchlaffung verfallen. Die andern deutichen Ge- 
biete gelangten nur allınälig und ſpät dazu, von den Schreden des furchtba— 
ren Krieges aufzuathmen; manche wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft Eonmen, in andern ward die verderbte Nachahmung des franzöfi- 
ſchen Tespotismus dem Wohlitand und Gedeihen des Volkes fat fo verderblich 
wie der dreißigjährige Krieg jelber; wenigitens jchärften fih die Wunden, ftatt 
zu heilen. Der einzige Staat, der aus der Zerrüttung ſich aufrichtete, in dem 
die Wunden des Krieges am rafcheften vernarbten, der Staat, in welchem ein 
weifes und jchöpferifches Regiment mit bürgerlicher Arbeit und Friegerifcher 
Kraft harmonisch zufammenwirfte zum Gedeihen des Ganzen, diefer Staat 
war nur Brandenburg-Preußen und fein neuer Regent der einzige Fürft jener 
Zeiten, der frei von den ſchlimmen Einflüffen fremder Nachahmung, kerndeutſch 
und tüchtig, die wohlthätigen Wirkungen der fürjtlihen Abfolutie in großen 
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Ergebniſſen veranjchaulichte. Ein ſolches Staatsweſen, über den größten Theil 
des deutjchen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein zwar nur fporadifch aus: 
gebreitet, aber doch wieder jo verzweigt, daß eine rivalifivende Macht dort nicht 
leicht aufkommen fonnte, von einem arbeitfamen, nüchternen, Friegstüchtigen 
Bolfe bewohnt, im Gegenſatze zur habsburgifchen und Fatholifchen Macht auf 
gewachjen und mit allen den Elementen natürlich verbunden, die dazu in Op- 
pofition ftanden, mußte die ganze Geftalt der deutjchen Dinge verändern. 
Daffelbe ſchuf ein volles Gegengewicht gegen die habsburgiſch-öſterreichiſchen 
Einflüffe, es ſprengte erſt durch feine Machtentfaltung die Form des alten 
Reiches, es legte den Grund zu einer dualiſtiſchen Entwidlung der Dinge, 
deren beitimmende Macht bis heute fortdauert. Aber es entwidelte zugleich 
im Innern die Keime bürgerlicher und ftaatlicher Entfaltung, die anderwärts 
theils zertreten waren, theils unentwicelt blieben. 

In einer Zeit, wo eine Menge füritlicher Kräfte entweder in der Ver— 
wilderung eines furcdhtbaren Krieges untergingen oder der franzöfifchen Nach— 
ahmeret verfielen, ftellte der Brandenburger Kurfürft faft einzig das Mufter 
eines deutſchen Fürften auf, der die verderhlichen Einflüffe der Zeit von ſich 
fern gehalten bat. Unter Sorgen und Mühen aufgewacien, aber an Leib 
und Seele gefund erhalten, hatte er früh gelernt, fich felbit zu beherrichen, 
Borfiht und Entjchloffenheit zu üben und der eignen Leidenfchaften Meifter 
zu werden. Friedrich Wilhelm war freilih nicht von den Jeſuiten erzogen 
und in-der Ueberlieferung ſpaniſcher Staatskunſt aufgewachſen, wie die Habs- 
burger, noch hatte ihn die Schule des franzöfischen Abjolutismus verdorben. 

Meder Rom oder Madrid, noch Verſailles hatten auf ihn eingewirkt, er 
verlebte feine Sugend unter den Eindrüden holländiicher Freiheit und Macht, 
die damals auf dem Höhepunkt ftanden. Der Anblid eines rührigen, uner- 
müdlihen Volkes, deſſen geſunde Schöpferkraft nicht durch feudale und nicht 
durch priefterliche Einflüffe verfümmert ward, der Eindrud eines Staates, der 
auf engem Raume dur die intenfive Kraft der Arbeit und des Geiftes zu 
europäifcher Bedeutung herangewachſen war, das Vorbild eined Fürften wie 
Friedrih Heinrich von Dranien — das war die Schule gewejen, in welder 
die gefunde Natur des großen brandenburgiſchen Fürften ſich zu feinem Re 
gentenberufe gebildet hat. 

Sein fürftlicher Abfolutismus war gleich ftreng, feine Mittel nicht min- 
der gewaltfam, als in allen den Staaten Europas, wo dieje neue Form bed 
Regiments damals fic) feitfegte, er jchmitt in die alten Rechte der Provinzen, 
der ftändifchen Gorporationen, in die Privilegien des Adels nicht weniger 
icharf ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden, ner Richelieu in Frank— 
reich; aber die unbedingte Gewalt, die er ſich ſchuf, ward troß aller einzelnen 
Härten eine Wohlthat für die Gefammtheit; fie wälzte die Laſt der Adels— 
ariftoftatie ab, befeitigte die ftörenden Sonderintereffen, fie hob die Arbeits— 
kraft und das Selbftgefühl von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt 
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der neue Staat fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer jtaat- 
lihen Größe, die das erite Exempel diefer Art war: gründete das Heer, ord— 
nete den Staatshaushalt, hob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und 
Handel, eröffnete den bedrohten Protejtantismus ein ficheres Aſyl, pflegte 
Wiſſenſchaft und Kunjt in einer eigenthümlich  deutjchen Richtung, während 
faft überall fonit das Volksthümliche vor dem Fremden weichen mußte. 

Indeſſen das Reich feinem völligen DVerfalle entgegenging und gerade 
dies Aufjtreben Brandenburg: Preußens mehr als alles Andere dazu beitrug, 
diefe Krifis zu bejchleunigen und die alte, freilich nur noch jcheinbare Einheit 
des Reiches vollends aufzulöfen, gedieh in diefem jungen Stante Alles, was 
von gefunden deutichen Stoffe vorhanden war, zur treffliditen Entfaltung. 
Hier ward ein tief zerrüttetes Yand durch ein weiſes und fraftvolles Regiment 
dem Efende entriffen, die jhlummernden Kräfte der Bevölkerung gewedt, hier 
ward deutjcher bürgerlicher Fleiß und Wohlitand gepflegt, hier der deutſchen 
Gultur ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. In einem 
Augenblid, wo Dejterreih und das deutſche eich dem Uebergreifen des fran- 
zöſiſchen Einfluffes ruhig zuſahen, griff Friedrich Wilhelm zu den Waffen, 
und jo Elein feine Macht noch war, Deutichland hatte Doch wieder einen Für: 
ften aufzuweifen, der fih gegen die Garanten des wejtfäliichen Friedens in 
Reſpeect zu jeßen verjtand. In Zeiten, wo die alte Handeld- und Seemadt 
Deutfchlands verloren war, und in den früheren weltgeſchichtlichen Sigen fat 
die Meberlieferung abzujterben drohte, juchte er Die Gunft der Yage Preußens 
an der See rührig zu bemügen, um den Grund zu einer Flotte zu legen, die 
Anfänge einer Colonialmacht zu jchaffen und auf der Ditjee, deren Herrichaft 
damals unter den nordiichen Mächten der Preis eines noch unausgefochtenen 
Kampfes war, fein Mebergewicht zu begründen. Friedrid Wilhelm erhob fich 
zuerft wieder — und in Zeiten, wo Yudwigs XIV. Macht noch ungebrochen 
war — zu dem fühnen Gedanken, die Fremden vom deutjchen Boden zu ver: 
treiben, und wenn er in den Kämpfen gegen die Schweden und Franzofen 
zunächſt jeinem eignen brandenburgifchen Snterejfe folgte, jo find doch eben 
dadurch zugleich die wichtigjten Aufgaben einer deutichen nationalen Politik 
mit einem Glanze aufgenommen worden, deſſen fih im ganzen Zeitalter fein 
deutjcher Fürſt rühmen durfte. 

Erfüllte Friedrich Wilhelm in diefer Haltung nad Außen feine deutjche 
Fürſtenpflicht gewiſſenhafter und ehrenvoller als irgend ein Neichsftand, den 
Kaijer nicht ausgenommen, fo ift doch in der Art, wie er die Dinge anſchaut 
und feine eigne Stellung beurtheilt, eine bemerfenswerthe Veränderung gegen 
die frühere Zeit eingetreten. Nicht jowol als Glied des Reiche oder gar als 
Unterthan des Kaiſers, am wenigiten aus Anhänglichfeit an Habsburg wen: 
det der große Kurfürft feine Waffen gegen Schweden und Franzofen, fondern 
in dem Bewußtſein eines jelbitändigen Fürften, deſſen brandenburgisch-preußi- 
ſches Intereffe nah Außen allerdings mit dem des gefammten Reiches voll- 
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fommen übereinitimmte. Aber die alte Ueberlieferung des früheren reichs— 
fürftlichen Verhältniſſes ijt für ihn abgeftorben: e8 kann in ihm wohl die 
Frage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer auswärtigen Macht, 
jogar mit Frankreich, feine Verftärtung(und\fuchensfih auf Deiterreiche Koften 
vergrößern iolle? Es it das neue Zerritorialfürjtentbum des weſtfäliſchen 
Friedens, das in ihm feinen erſten hervorragenden Repräfentanten hat. Die 
überlieferte Devotion gegen Defterreich bejteht für ihn nicht mehr; er ift der 
erite deutjche Fürſt, der fi zu Oeſterreich nicht wie der Kurfürft zum Katfer 
jtellt, fondern vielmehr in das Verbältnig einer Allianz mit Dejterreich tritt, 
wie es zwifchen gleichberechtigten Staaten beſteht. Und dieſe Allianz erhielt 
eben dadurch eine beionders verhängniivolle Bedeutung für die Zradition 
preußifcher Politik, daß der habsburgiiche Allirte im Kampfe den Kurfürſten 
matt unterjtüßte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter Siege verlie- 
ren lieh. 

Aus jener Stellung nah Außen entiprang aber ganz befonders die Be— 
deutung Friedrih Wilhelms für Deutichland. Ohne den moralifchen Einfluß 
zu verfennen, den fein treffliches Regiment im Innern, feine ſorgſame Pflege 
alles deutichen Weſens in Leben, Wiſſenſchaft und Kunft, feine Siege auf 
dem Schlachtfelde ihm erworben haben, den mächtigiten Eindruck machte doch 
die Thatjache, daß Deutichland feit lange feinen Fürſten herworgebracht, der 
in den großen europäiichen Verhältniſſen eine jo jelbjtändige Bedeutung be- 
bauptete, wie der große Kurfürft. Allerdings war Friedrih Wilhelm der 
einzige Staatsmann im großen Stile, den das ganze Jahrhundert in Deutſch— 
land hervorgebracht, und die geſammte europätfche Politik erkannte ihn als 
jolden an. In der That war es auch der höchſten Bewunderung werth, wie 
er zwifchen Polen und Schweden im Oſten, zwiichen Frankreich, England, 
Holland und dem Kaiſer im Weiten dur alle Künfte einer Faltblütigen, fei- 
nen, Alles überſchauenden Politik ſich feine unabhängige Stellung erobert und 
in alle großen Fragen feiner Zeit mitwirkend und nicht ſelten leitend eingreift 
— mit einem Yande und einer angebornen Fleinen Macht, die er eben erit 
ihwedifchen Soldaten, polnischer Pehensherrlichkeit, feudalen Vorrechten hatte 
abringen müffen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er alle Beitre- 
bungen der Großmächte, ihn ind Schlepptau zu nehmen, mit ficherem Takte 
vereitelte und ohne Einem dienjtbar zu fein fich überall auf feine eigenen 
Füße ftellte. Im den diplomatischen Gorrefpondenzen jener Tage wird diefe 
Meiſterſchaft des „alten wetterfeiten Stenermannes“ bewundert und beneidet;*) 
die Politik diefes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten eben- 
hürtig gemacht und die Stegreifdiplomaten, die der große Kurfürft nicht nach 
Rang und Stand, fondern nad ihrer Brauchbarkeit auswählte, erwarben da— 
mals dem brandenburgifchen Kurjtaat den fpäter verfcherzten Ruf, nicht durch 








*) ©. Raumers Beiträge III. 432 ff., 439 fi. 
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feine tapfern Truppen allein, fondern in gleichem Maße durch feine feine 
Diplomatie bedeutend zu fein. Man Fann dieje impofante Stellung des Flei- 
nen Staatswejens in den europäischen Händeln nicht rühmender fchildern, als 
es der Bericht eines britischen Diplomaten jener Tage thut. „Die Wahrheit 
iſt, jagt diefer, daß die jeßige Stellung des Kurfürten ihn mit Geringſchätzung 
auf feine Nachbarn herabjehen läßt. Er wird ſich ihnen fo theuer verkaufen, 
als ihm gut dünkt; wohl wiſſend, er müſſe in jedem Augenblick willfommen 
jein, wenn es ihm gefällt in den Tanz einzutreten. Mittlerweile iſt er gegen 
plögliche Greigniffe, welche eintreten könnten, hinreichend gededt. Er beſitzt 
ein gutes Heer und lebt jo gleichjam mit aufgezogener Zugbrüde auf Bedin- 
gungen der Ehre und Selbjtvertheidigung. Nicht wenig fühlt er ſich gejchmei- 
chelt, daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Botichafter des Kaifers, 
der Könige von Frankreih und Dänemark, der Generalftanten, des Haufes 
Sachſen, des Herzogs von Hannover und des Bifchofs von Münſter. Deß— 
halb wird er um fo bebarrlicher und entichloffener auf feiner eigenen Bahn.“ 

So ſtolz und ficher freilich ward die Politif des jungen Staates unter 


Cd -Pf3 dem Nachfolger, unter Kurfürft Friedrich, nicht geleitet. Die ſparſame, rüh— 


tige und ſchöpferiſche Thätigkeit im Innern ließ nad; der Einfluß des fran- 
zöftfchen Vorbildes von Verſailles beherrichte auch den brandenburgifchen Hof, 
und nad Außen, namentlih im Verhältniß zu Oeſterreich, ward die unab- 
hängige und felbjtändige Haltung Friedrih Wilhelms mit der Nacgiebigfeit 
der Schwäche vertaufcht. Aber gleihwol hat der erite König von Preußen 
die Meberlieferungen des großen Vorgängers Feineswegs verlaffen. 
Indem er die Königswürde erwarb, that er mit einem vielleicht unklaren 
Inſtinet doch einen bedeutenden Schritt vorwärts auf der betretenen Bahn. 
Wohl gab er ſich mit einer gewilfen Unfelbjtändigfeit an die öfterreichifche 
Politik hin, aber indem er fich feinen Beiſtand mit der Königsfrone bezahlen 
ließ, that er doch bewußt oder unbewußt einen bedeutungsvollen Schadyzug 
gegen Defterreih. Wie oft hatte man nicht in Wien gejagt, man dürfe an 
der Ditjee nicht einen neuen König der Bandalen aufkommen laffen, wie ent 
ichieden mißbilligten nicht die jcharflichtigiten Staatsmänner Deiterreihs den 
unheilbaren Mißgriff'), aber wie immer war das Hausinterelfe in Wien mäch— 
tiger als alles andere; um das habsburgiiche Erbe beim Haufe zu erhalten, 
janctionirte man die politifchen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte 
das legte Hindernig weg, das den emporjtrebenden, Rivalen noch hindern 
fonnte, eine jelbjtändige Stellung in Deutſchland gegenüber von Dejterreich 
einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher Bedeutung, wie die Yoslö- 
jung des großen Kurfürften vom polnischen Lehensjoch; jegt erſt war ein 
preußifcher Staat auch äußerlich fetgeitellt und, wie der befannte Ausſpruch 


*) Dohm, Denkwürdigk. IV. 136. ' 
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lautet, den Nachfolgern die Pflicht auferlegt, fih zur Königswürde die Königs— 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denfwürdigen Act von 1701 fnüpfte Fried 
rih I. an die politiiche Tradition des Vorgängers an; dieſer friedfertige und 
furdtfame Fürjt bewahrte und erweiterte auch mit demſelben glücklichen In— 
jtinet die militärische Erbichaft des großen Kurfürften. Die Kriege des Haufes 
Habsburg, an denen Friedrih Theil nahm, haben wie faft immer, wenn die 
Noth der Zeiten beide Ztaaten eng verband, ein Machtverhältnig begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausichlag gab; der äußere Vortheil des Kampfes 
fiel zwar mehr in die Wagichale Oeſterreichs als Preußens, aber man würde 
doch irren, wenn man von Standpunkte rein preußiſchen Intereſſes die Kriege, 
an denen damals brandenburgifche Heere in Deutichland, Italien, den Nieder: 
landen, der Türkei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte Nicht nur 
daß die Königswürde der gewichtige moralische Lohn für die geleiftete Hülfe 
war, auch der militäriiche Nuf Preußens ward in diefen Kämpfen ungemein 
vergrößert. Die Schlachten bei Höchſtädt, bei Turin, gegen die Osmanen 
wurden durch den glänzenden Antheil, den die Preußen daran nahmen, für 
das militärische Aniehn des jungen Staates nicht minder beveutfam, als Die 
Yorbeeren von Fehrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte es jo, daß der läfligen und verichwen- 
derifchen Berwaltung Friedrichs I. die ftrengite Spariamfeit unter Friedrich 
Wilhelm J. folgte und die Anwandlungen franzöſiſchen Monarchismus dur )7 fü e 
die müchterne, hausgebadene Proſa eines bürgerlich-foldatischen deutichen Kö- 
nigthums erjeßt wurden. Während in Oeſterreich unter der paſſiven Regie: 
rung Karls VI. die Schöpfungen Eugens verftelen und als ſchlimme Frucht 
der altbabsburgiichen Politik in allen Quellen des Staates Stodung eintrat, 
während Die Negenten der einjt blühenditen Territorien den gröbjten Erceffen 
der verfailler Nachahmung verfielen, fammelte bier ein thätiger und wachla- 
mer Fürjt die Mittel künftiger Macht, füllte den Schak, vergrößerte das Heer, 
ftellte in allen Zweigen der Verwaltung die ftrengite Ordnung ber, erleichterte 
die Paten der Untertbanen, griff mit eiferner Hand durch, wo es Mißbräuche 
zu befeitigen, die Tragfräfte des Staates zu fteigern, Vorrechte zu beichneiden, 
die Beamten zu überwachen und anzufpornen galt. In der Drganifation der 
Verwaltung, in dem Verfahren gegen den Lehensadel, in dem Anbau wült- 
liegender Landſtriche lenkte Friedrih Wilhelm ebenjo entjchieden in die Bab- - 
nen des großen Kurfürften zurüc, wie in dem jcharf ausgeprägten Verhältnif 
zum deutjchen Protejtantismus. Das Schirmeramt über die bedrängten Pro- 
teitanten war noch zu feiner Zeit fo entjchieden und confequent von Preußen 
gehandhabt worden, wie unter Friedrich Wilhelm J.; Preußen war jegt völlig 
in die Lücke einer erſten proteftantifhen Macht Deutjchlands eingetreten, die 
erft durch den Verfall der größeren proteftantifchen Gebiete, dann durch die 
Bekehrung der Dynaftien in Kurfachien und Kurpfalz entjtanden war. 
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Sp herb und rüdjichtlos das ganze Negiment des föniglichen Zuchtmeijters 
war, es bot doch eine Menge von achtbaren und trefflichen Zügen, die den 
Neid vieler anderen deutichen Yänder weckten; denn dort haufte der Despotis- 
mus der Zeit zum Theil in ebenfo rauhen Formen, aber es fehlte der fitt- 
liche- Hintergrund eines großen auf das Wohl der Geſammtheit gerichteten 
Staatszweckes. 

In ſeinem Verhältniß zu Oeſterreich glich Friedrich Wilhelm J. mehr 
ſeinem Vater als dem großen Kurfürſten. Nicht ſowol aus perſönlicher Un— 
ſelbſtändigkeit, als vielmehr aus ehrenwerther Anhänglichkeit an die überliefer— 
ten Formen des alten Reiches und die Autorität des Kaiſers neigte er ent— 
ſchieden zur öſterreichiſchen Politik. Cr war wieder darin fo ganz Reichsfürſt 
im alten Stil, und jedem ausländifchen Einfluffe in Deutfchland fo abge- 
neigt, daß ihn alle Enttäufchungen nicht völlig irre machen konnten in feiner 
aufrichtigen und edlen Pietät für Kaifer und Reid. Denn ungeachtet aller 
der ſchweren Proben, auf welche dur die habsburgiſche Politik feine Unei— 
gennützigkeit gejtellt war, und troß mancher Schwankungen in feinem Ver— 
halten, die das Gefühl, ſchnöde mißbraucht zu werden, hervorrief, blieb er doch 
im Ganzen jenem denkwürdigen Bekenntniß treu:*) „meine Feinde mögen thun, 
was fie wollen, jo gebe ich nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer muß mich 
mit den Füßen wenftoßen, fonften ich mit Treue und Blut fein bin und bis 
in mein Grab verbleibe.“ 

Erſt die lebte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und rief die 
traditionelle Politik, wie fie vor hundert Sahren in dem jungen Staate auf- 
getaucht war, wieder in die frifcheite Erinnerung. Die wiederholte Erfahrung 
des Königs, daß feine Loyalität ungroßmüthig ausgebeutet ward, namentlich 
die Art, wie man in der polnischen und niederrheinifchen Verwicklung das 
preußijche Intereſſe bintangefeßt, brach in jeinen letten Lebensjahren jeine 
Geduld und prefte ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprinzen das be= 
rühmte Wort ab: „da fteht Einer, der mich rächen wird.“ Je arglofer der 
praftiich verftändige, aber offene und jeder Arglift unfähige Charakter Friedrich 
Wilhelms das Opfer diplomatifher Doppelzüngigfeit geworden war, um jo 
jtärfer muß bei feiner reizbaren Natur nun der Rückſchlag fein. Der letzte 
Rath, den er auf dem Sterbebette feinem Nachfolger ertbeilte, eınpfahl zwar 
alle Nücficht gegen den Kaifer ald Reichsoberhaupt, aber fügte auch bedeut- 
fan hinzu: „man dürfe nie vergelfen, daß der Kaifer dem Haufe Defter- 
reich angehöre, welches feinen eigenen Bortheil juhe und den unabänder- 
lichen Grundſatz verfolge, das Haus Brandenburg er Eleiner zu machen als 
größer." **) 


*) Ranke, preuf. Gefchichte I. 385. 
**) Stenzel, Geſch. des preuß. Staates IV. 56, 57. Bergl. auch den Brief bes 
Königs in Oeuvres de Frederic XXVIL 3. 102, 
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Dies Vermächtniß aus dem Munde eines Königs, der unter allen preufji- 
hen Negenten vor 1740 am freundlichſten gegen Defterreich gefinnt geweien, 
war ein bedeutjamer Fingerzeig in die Zukunft. Der Gonflict, der feit 1640 
wach geworden, war durch die Perfönlichkeiten der beiden letzten Fürften ver- 
deeft, aber nicht ausgeglichen worden; die widerjtrebenden Intereſſen, zunächſt 
der rivale Kampf um die Herrichaft in Deutjchland, ftanden ſich vielmehr 
wieder jo jchroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des großen Kurfürften. 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilhelm J. Sein Yand zählte da- 
mals nicht mehr ald 2 Millionen 240,000 Einwohner,*) aber es war wohl- 
geordnet, bildete ein ſtarkes feitgeihloffenes Ganze, der Schag war gefüllt, das 
Heer ſchlagfertig. Der Erbe diefer Macht war Friedrich IL. Am 20, Ofto- 
ber deſſelben Jahres ftarb Kaifer Karl VI. und mit ihm erloſch der habsbur— 
ger Mannsftamm; feine Hinterlaffenihaft war: eine enropäifche Verwicklung, 
ein zerrüttetes, ſchlecht geordnetes Staatsweſen, verworrene Finanzzuftände, 
eine im Verfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblick gekommen, wo ſich eine neue Ordnung der 
Dinge in Deutſchland vorbereitete. 


*) Oeuvres de Frederic II, 1. 
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Die Zeit Friedrichs I. und Maria Therefins. 
Der junge Monarch, der 1740 auf Friedrich Wilhelm I. folgte, war 


durch eine herbe Schule des Lebens hindurd gegangen, ehe er den preußiichen 


Thron beftieg. Die despotiſche Strenge und Einfeitigfeit des Vaters hatte 
fih fchon in der erften Erziehung des Prinzen vergriffen; fie wußte weder 
einem fo regen Geiſt die rechte Nahrung zu geben nod das Gemüth des 
Knaben mit Eindlihem Vertrauen zu erfüllen. Während Friedrih Wilhelm 
den Sohn vor Allem zum fparfamen Haushalter und zum Soldaten heran- 
ziehen wollte, fühlte fich des Prinzen feinere Natur von der Monotonie der 
Paraden und des Erereirens gelangweilt; wo dem Vater die Freuden der Jagd 
und feines Tabakscollegiums genügten, da zog es den Sohn zu höherer Nah— 
rung und zu geiftigem Umgang, und während FSriedrih Wilhelm die altwäte- 
riſche Sclichtheit und Gläubigkeit hoch hielt, fchien fein Sohn zu Pracht und 
Freigebigkeit hinzuneigen oder Fühlge ſich angezogen von der franzöfiichen Bil- 
dung und Sitte, die der Vater verabicheute. Wie es nicht felten im Leben 
gejchieht, verjtanden fich zwei in ihrem Kreife tüchtige Naturen einander nicht, 
fondern gingen, da fie beide zäh und eigenfinnig waren, in feindjeliger Ver- 
bitterung auseinander. Der König überfah, daß es noch eine andre Welt 
gebe, als die des Erercierplaßes und der Kanzlei; der Kronprinz vergaß, daß 
hinter dem rauhen Ernſt des Vaters die Biederkeit alter deuticher Sitte und 
eine ehrbare Zucht verborgen war, die der neuen vornehmen Weltbildung 
fehlte. Und doch konnte man jagen, daß jeder diefer beiden Männer den an- 
dern ergänzte; Preußen wäre nie geworden, was'es geworben ift, wenn nicht Fried- 
rich den jtarren Formen feines Baters Leben und Geift eingehaucht hätte; aber auch 
Friedrich wurde erft zu dem, was er war, durch die ftraffe Zucht und den proſaiſch 
ernten Sinn, zu dem der Vater den weichen, finnlichen Jüngling beranzog. 

Es find harte und furdtbare Tage vorausgegangen, bis der innere Zwie- 
ſpalt zwifchen Beiden überwunden war; dann lernte aber der Sohn des Ba- 
ters raſtloſe und pflichteifrige Ihätigfeit fo würdigen, wie fie ed verdiente und 
der Vater hat es mit Stolz und Dankbarkeit anerkannt, daß er einen folden 
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Nachfolger hinterlaffe. Und doch mochten die wenigiten damals eine richtige 
Ahnung von dem fünftigen König haben. Das Yeben, das Friedrich zu 
Rheinsberg mit feinen Freunden führte, zeigte einen heiteren, geiftreichen Kreis, 
der in epikuräiſchem Behagen jeden erlaubten Genuß zu fich heranzog, der an 
Poefie und Kunst fich ergögte, der in anmuthigen Gefprächen und Scerzen 
die Zeit hinbrachte — jo daß, wenn fid nad diefen Anfängen die Zukunft 
beftimmte, eher eine friedfertige medicäiihe Epoche zu erwarten ſchien, als 
ein bewegtes, ſturmvolles, die alte Welt erjchütterndes Regiment. Friedrid) 
ſelbſt freilich hatte über dem Genufje die ernjten Dinge nicht vergeffen; er 
tändelte und jcherzte zwar mit den Kreunden, er gab fi mit ganzer Yebens- 
freude dem Genuffe heiterer Gefelligfeit und Freundſchaft hin und pries oft diefe 
Zeit als die glücklichite feines Lebens, aber feine Gedanken wie feine Thaten haben 
doch immer zugleich den ernjten Hintergrund, auf den ein großer Beruf ihn hin- 
wies. Cr lernte aus Allem, er ergriff das Mannigfaltigfte mit gleicher Vir- 
tuofität, er war in Friegeriichen und adminijtrativen Dingen, in Sachen des 
Handels und der Induſtrie beijer bewandert und dieſer Profa des Lebens mit 
regerem Intereſſe zugewandt, als es jelbjt die ihm zunächit Stehenden ahn- 
ten. Sein Leben und feine Briefe aus jenen Tagen lafjen ung einen reichen 
und vieljeitigen Geiſt erkennen, der fi mit wunderbarer Elaftieität an das 
Verichiedenartigite heranwagt, und den neben heiteren Scherzen die tiefiten 
Fragen der Philofophie und Religion ernſtlich beichäftigen; fie zeigen uns ba- 
neben ein warmes, für Sreundichaft empfängliches Gemüth, und einen milden, 
bumanen Sinn, aber aud ein Ehrgefühl und einen Mannesftolz, der feine 
Demüthigung ertrug, und ein Gefühl von Pflicht und Verantwortlichkeit, wie 
es nie in höherem Mae ein zum Throne geborner in fich getragen hat. 

Sp beftieg Friedrich IT. den Thron; ſchon ſeine erſten Schritte ließen in 
jedem Zuge den König erkennen. Die etwa hofften, er werde nun Rheins— 
berg nach Potsdam tragen, wurden freilich enttäufcht; Freunden, Genoffen 
und Verwandten gegenüber zeigte er den Herrſcher in feinem Ernſt und fei- 
nem Pflichtgefühl. Die geiitreichen Geſellſchafter und Freunde blieben zwar 
dem König, was ſie dem Kronprinzen geweſen, aber ſie regierten den Staat 
nicht und theilten ſich nicht in die hohen Aemter und Stellen. Dagegen 
ward manche ſchadenfrohe Hoffnung vereitelt, daß der junge König feinen 
Groll auslafjen würde gegen Widerfacher des Kronprinzen. Im den Organen 
und Perfonen, womit der Vater regiert, trat zunächſt Fein wejentlicher Wech— 
fel ein; vielmehr war ein ähnlicher Ton von Sparſamkeit, Strenge und Pflicht- 
eifer unter dem neuen wie unter dem alten König durchzufühlen. Aber doc) 
glich ‘Die neue Regierung der alten nicht; ihre Haltung war freier, geijtiger 
und trug in allem Cinzelnen ein edleres humaneres Gepräge. Den Gene: 
talen empfahl der König Milde gegen die Untergebenen, den Miniftern genaue 
Wahrung des Pandesinterefjes, dem fortan‘ das des Fürften nicht mehr entge- 
genftehen dürfe, den Secten verhieß er Duldung, der Prefje ließ er einen 
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freieren Spielraum, die Rechtspflege jollte unabhängig fein, aus dem Straf: 
proceß begann die Folter zu verfchwinden. Das Heer wurde gemehrt, aber 
auch drohender materieller Noth geiteuert, die friedlichen Künſte des Gewerb- 
fleiges, der Wiſſenſchaft und der Kunft nicht vernachläffigt. Sp waren Die 
eriten Anfänge der neuen Regierung. 

Drum empfing ihn nicht etwa nur der geläufige Jubel, der von dem 
Reize des Neuen bejtimmt jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr 
eine Ahnung durch die Gemüther, daß das Erbe an Wohlitand und Friege- 
riicher Macht, wie es der Vater hinterlaffen, bier auf einen Fürſten übertra- 
gen ward, der die Kraft und den Ehrgeiz beſaß, dies Ueberlieferte in großer 
und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu der fparfamen und ftrengen 
Art kam hier die ſchöpferiſche Kraft eines überlegenen Geiſtes, der das Er- 
erbte nicht nur nüßte und mehrte, jondern ihm mit genialer Eigenthümlich— 
feit eine neue, ungewohnte Bedeutung verlieh. Ohne das Pedantifche umd 
Bizarre des Vaters und doch wieder am fchlichter, Ferniger Manneskraft ihm 
ähnlich zeigte fich der. neue Monarch, gleich anfangs dazu berufen, nicht allein 
die überlieferte Macht zu erweitern, jondern aud den Gedanken und Ideen 
einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu jchaffen, die weit über den 
begrenzten Raum des preußijchen Staates hinausging. 

Fünf Monate, nachden er den Thron beftiegen, ftarb Kaiſer Karl VL; 
jet bot fich ihm die Gelegenheit, feinem Staate den Zuwachs an Macht und 
Anſehn zu erwerben, den die Königewürde von 1701 bedurfte, aber noch nicht 
befaß. Indem er ſich gegen die habsburgiihe Hausmacht erhob, mit Frank— 
reich verband und in Karl VIL ein Kaiſerthum ſchaffen half, das ohne Ge- 
fahr für ihm jelber war, förderte er die fchon weit vworgejchrittene Auflöfung 
der Formen des Neiches und ſchuf dem preußiichen Staate jene europäiſche 
Stellung, zu welcher einft der große Kurfürft den Grund gelegt, und zu de— 
ren Ausbau deffen beide Nachfolger die Mittel vorbereitet hatten. 

Für die deutſchen Dinge war damit eine neue Epoche angebrochen. 

Seit den Erjchütterungen des dreißigjährigen Krieges war fein Ereignif und 
feine Perfönlichkeit dagewefen, die jo entjchieden darauf hingewirkt, die Formen 
des alten Reiches zu zerrütten, dem Kaifer feinen letten Zauber zu nehmen, den 
Reichstag jo jedes Neftes von moraliihemAnfehen zu berauben, wie Friedrich IL; 
und doch war zugleich jeit Jahrhunderten fein Mann in Deutfchland aufgetreten, 
der jo mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Leben der Nation eine jo durchgrei- 
fende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auflöfung der alten Formen be- 
jchleunigte, iſt durch ihn zugleich dem geijtigen und politifhen Inhalte des natio- 
nalen Lebens eine Erwedung und Erweiterung gegeben worden, die wichtiger 
war als die Fortdauer jener abgelebten Formen. 

Mit Friedrich IL. fam eine ganz neue Richtung in die gefammte euro 
päiſche Politif; die alte abfolute Monarchie ward durch eine neue verdrängt. 
Gegenüber dem bekannten l'état c'est moi tauchte hier ein Königthum auf, 
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das fich ald den erjten Diener des Staates betrachtete, das, getreu der Tra- 
dition der hohenzollernſchen Vorfahren, den Wohlſtand des Landes förderte, 
nicht die Berarmung, das die Duldung der Meinungen und Glaubensformen 
auf jeine Fahne jchrieb, nicht deren gewaltthätige Unterdrückung. Wie das 
verfailler Königthum und feine Nachbeter den Werth der Monardie in äuße— 
rem Prunfe geſucht, jo war bier weife Selbſtbeſchränkung und Einfachheit 
oberjter Grundfaß; wie man dort im Scheine, zuleßt im leeren Pathos ſich 
verloren, jo war bier auf das Weſen, auf die jchlichte Profa und Wahr: 
baftigfeit der Dinge Alles berechnet, Wie dort orientalifhe Verweichlichung 
und weibijches Wejen den Thron und Hof umgab, fo überwog bier die ftrenge 
männliche Erjcheinung eines Heldenfönigs, der, um mit Fürft Kaunig zu reden, 
wie kaum ein zweiter in der Gefchichte, den Thron und das Diadem geadelt hat. 

Diefe neue Art des abjoluten Königthums, die ſchon in dem großen 
Kurfürjten ſich angefündigt, aber in Friedrich erjt ihren genialen und voll» 
endeten Ausdrud gefunden, wirkte umgeitaltend auf die ganze damalige Ge- 
ſchichte. Anfangs mit Widerwillen, ja mit dem bittern Haffe betrachtet, den 
das Gefühl eigner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zulegt bewundert auch 
von denen, deren Haß unvermindert blieb — jo wurde er das europäiſche 
Vorbild eines neuen Königthums, das dem perjönlichen Werth der Monarchie 
eine neue Weihe gab, aber auch die Aufgabe und die Anſprüche an das König- 
thum außerordentlich jteigerte. In den meilten Ländern Europas, in großen wie in 
den kleinſten, mit Glück oder Unglück nachgeahmt, nicht jelten karrikirt, ward Friedrich 
nicht nur das gültige Mufter eines neuen Königthums, fondern zum Schaden der 
Mittelmäßigkeit zugleich der populäre Maßſtab Eöniglichen Werthes und Berdienites. 

So fejt und unbejchränft Friedrich das Steuer des Staates führte, es 
find doch überall durch ihn die Meberlieferungen von der alten Föniglichen 
Gewalt und der alten Art von ſtlaviſchem Gehorfam durchbrochen ‚worden. 
Ein König, der ſchon in feiner erjten politischen Jugendſchrift, im Anti» 
machiavell, die Meinung ausſprach, der Fürft fei nicht Herr feiner Unter 
thanen, jondern deren Diener (domestique), und fein Menſch habe das Redt, 
fich eine unbeſchränkte Herrihaft über die Andern anzumaßen, der die Wahr- 
heit des Satzes anerkannte, es fei beffer von Gejegen abzuhängen, als von 
der Laune eines inzigen*), ein jolher König wurde nicht mit Unrecht von 
den Trägern der alten verfailler Monarchie als ein gefährlicher Eindringling 
angefehen. Und er blieb bei den Worten nicht ſtehen. Wie er fich gegen 
Die alten Anfchauungen von, der Gewalt und vom Gehorjam richtete, jo ver 
fieß er die politifche Heberlieferung feiner beiden Borgänger, lehnte fih gegen 
den Kaifer und die alte Reichsverfaſſung auf, griff mit gewaltfam umgeftal- 
tender Hand in die alte Ordnung der europäifchen Verhältniffe ein, ſchuf eine neue 
Gruppirung der Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die Gedanken und 
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Anfichten des Königs wirkten im Zuſammenhang mit feinen Thaten bedeutungsvoll 
genug auf die Umwälzung der Geijter, die in Friedrichs Zeitalter vorgegangen iſt. 
Die Anſchauung des Könige war zu groß und umfaſſend, als daß er 
an die Vollfommenbeit und Ewigkeit einer Staatsform hätte glauben 
fönnen. Die Feudalitit mit ihren vielen arijtofratiihen Gewalten erſchien 
ihm nur als eine Pflanzichule bürgerlicher Unruhen, als eine Duelle allge 
meinen Unheils für die Gefellichaft.‘) Ihre verderblihe Entartung nötbigte 
ihm ein Geſtändniß ab, das wir bei dem größten und glüclichiten Vertreter 
deutichen Landesfürſtenthums kaum erwarten follten. In Deutſchland, fagt 
er, find diefe DVafallen unabhängig geworden; in Franfreih, England und 
Spanien bat man fie unterworfen, Das einzige Mufter — fügt er hinzu 
— das wir von diefer abſcheulichen Regierungsform noch übrig haben, üt 
die Republik Polen; und dabei fcheint er fauım daran zu denken, dat ja Deutich- 
land jelbit, wenn auch in anderer Weiſe entwidelt, einen ähnlichen Wuſt arijtofrati- 
ſcher Unförmlichkeiten darbot, wie der in Auflöfung begriffene Staat der Jagellonen. 
Um die Monarchie bewegten fich die Gedanken des Könige; aber es hat 
nie ein Fürft auf einem Throne gejejfen, deſſen Anforderungen an die Me: 
narchie größer gewefen wären, als die Friedrichs. Sie üt, jagt er, die 
ichlechtejte oder die bejte aller Negierungsformen, je nachdem fie geführt wird. 
Er verlangte von einem rechten König eine Kenntniß, eine Fürforge, eine 
Klugheit und Unabhängigkeit, wie fi) ſelten in einer Perſönlichkeit vereinigt 
findet; er jchilderte die Folgen eines abhängigen, unentichloffenen, verworrenen 
und planlojen Fürftenregiments jo beredt und treu, als wäre er ſelber noch 
lebender Zeuge des Berfalles und Unterganges feiner glorreihen Monarchie 
gewejen. Eine Monardyie, in welcher durch die Unthätigfeit oder Unfähigkeit 
des Negenten die Gänge des Uhrwerks geitört find, eine Monarchie, worin 
man ſich gewöhnt hat, die Interefien der Krone und die des Volkes als ver. 
ichieden zu betrachten, ericheint ihm jo verderblich, als es nur immer die 
„abicheuliche Junkerariſtokratie“ in Polen fein mochte. „Der Fürſt, fagte 
er, iſt für die Gejellihaft, was der Kopf für den Körper ift: er muß jehen, 
denten, handeln für die ganze Gemeinichaft, um ihr alle Vortheile, deren fie 
fähig ift, zu verichaffen. Will man, daß die Monarchie den Sieg behalte 
über die Republik, jo muß der Monarch thätig und unbefcholten fein, und 
alle feine Kräfte zufammennehmen, um feinen Pflichten zu genügen.“ Die 
Monardie iſt ihm eine lebendige und unermüdet thätige Vorſehung auf 
Erden ; aber ihre Stärke und Lebenskraft fieht er nicht in irgend einem myſtiſchen 
Zauber göttlichen Urfprunges, fondern nur in dem Grade ihres Verdienites. 
Sp ſtolz und gewichtig Friedrich den Monarchen in fich fühlte, fo Liegen 
doch in diejer Auffaflung bereits Anklänge an eine andere Zeit menschlicher 
Entwicklung, die neue Gedanken und neue Forderungen in die Melt warf, 
*) Die folgenden Aufführungen find aus dem Essai sur les formes de gou- 
vernement, ſ. Oeuvres de Frederie T. IX. 195 ff, 
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und mancher jeiner Ausſprüche erinnert an die Ideen, die bald nach feinem 
Tode anfingen die Welt zu erjchüttern. Der myſtiſche, gleichſam übernatür- 
liche Zauber ift von feinem Königthum abgeftreift, es ift eine fichtbare menſch— 
liche Injtitution, deren Werth von dem Grade ihres DVerdienites abhängt. 
Der Monard) iſt ihm nur der, „erite Diener des Staates”; er hält ihn für 
„verpflichtet, denjelben jo redlich, weife und uneigennüßig zu verwalten, ala 
wenn er jeden Augenblick feinen Bürgern (eitoyens) Rechenschaft ablegen 
müßte.“ Er hält ihn für „itrafbar”, wenn er „das Geld feines Volkes ver- 
ihwendet”, wenn er, ftatt der Wächter guter Sitten zu fein, „die Volks— 
erziehbung durch fein eigenes verfehrtes Exempel verderbe.” Er ftellt an feinen 
König die Forderung, daß er fih in die Seele des armen Landmanns oder 
Arbeiters hineindenfe und fich frage: wenn ic) einer von denen wäre, deren 
Gapital nur in ihrer Händenrbeit beiteht, was würde ich von meinem Fürften 
verlangen? Er ſpricht den inhaltichweren Grundfaß aus: daß fein Menſch 
dazu geboren und bejtimmt fei, der Sklave der Andern zu fein; er findet 
ed unverzeihlid, in die Gewilfen und Gedanken der Menjchen hinein regieren 
zu wollen; nur um uns die Gefeße zu bewahren — fo läßt er die Unter- 
thanen zu ihrem König ſprechen — wollen wir dir gehorchen, damit du uns 
weiſe regierjt und uns bejchirmeit; daneben verlangen wir, daß du unfere 
Freiheit achteit. 

Hat Friedrich IL. durch dieſe Ideen, wie durch feine gefchichtlichen Thaten 
den Zuſammenhang der alten europätichen VBerhältniffe durchbrochen und die 
bergebrachten Meinungen von der Beziehung des Königthums zu den Re- 
gierenden mächtig erichüttert, jo it jeine befondere Rückwirkung auf Deutſch— 
land nicht minder bedeutungsvoll gewejen. Es iſt ein befanntes Wort von 
Goethe: „der erite und wahre höhere eigentliche Yebensgehalt kam durch Friedrich 
den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie.“ 
Aber es war nicht die Poeſie allein, welche die große Rückwirkung einer 
jolden Perjönlichkeit empfand. Unfer ganzes Leben, unfere eigentliche Natur 
bat durch Friedrich eine ungemeine Veränderung erfahren. ine Perjönlickeit 
wie die des Königs, fo außerordentlich überlegen den leeren Copien des Sièele 
de Louis XIV., von denen die deutfchen Fürftenhäufer und ihre Höfe noch 
erfüllt waren, jo gefund und einfah und, ungeachtet feiner franzöfiichen Po— 
litur, jo kerndeutſch, war an fih ſchon ein Ereigniß. Das Fürjtenthum 
nach verſailler Muſter erhielt erft jet in Deutſchland den tödtlihen Stoß, 
nachdem in Friedrich der Gegenſatz hervorgetreten, der Gegenſatz eines tüch— 
tigen deutichen Fürften, an deffen Erſcheinung fich die perfönliche Achtung 
und Liebe wieder aufrichten und nähren konnte. Daß diefer König mit einer 
in Deutjchland längſt entwöhnten Kühnheit und einem ftolzen Selbjtgefühl 
den alten Autoritäten im Innern Trotz bot, wie den auswärtigen Gewalten, 
daß er den Hochmuth der vornehmen europäifchen Politik züchtigte und gegen 
das vereinigte Europa heldenmüthig ſich behauptete, daß er die alte deutjche 
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Maffenehre wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, daß er allen 
den Fremdlingen, die fi fo lange übermüthig als die Herren geberdet auf 
deutichem Boden, jeßt blutig beimzahlte und überall als der Weberlegene, 
Rache, Unbezwingliche erfchien, dem auch die Gegner ihre Bewunderung nicht 
verfagten, das war von unberechenbarer Wirfung für das ganze deutſche 
Leben. Hier ward der fchlimme Ruf. unferer jchwerfälligen und unbeholfenen 
Art zum erften Male glänzend widerlegt, bier ward nad langer Dede zum 
erften Male ein deutfcher Mann mit feinem Volke der Gegenitand des 
Neides und der Bewunderung eines ganzen Welttheils; bier entfaltete fich 
nach einer langen Zeit von nationalem Unglück und Demüthigung eine Größe, 
an der die Nation fich mit ganzer Genugthuung erheben konnte. Es wirkte 
auf alle Kreije dieſe Kühnheit und dies Selbjtgefühl zurüd, deſſen Träger 
Friedrich geweſen; der Deutiche richtete fich wieder einmal aus jener gedrückten 
und demüthigen Stellung auf, welche die üble Frucht der legten Zeiten war. 

So ijt denn auch in unferer ganzen Gejchichte bis dahin Feine Perfön- 
lichfeit zu erwähnen, an deren Größe ſich die gefammte Nation jo ohne 
Unterfchied der Stämme, der Meinungen, der religiöfen Befenntniffe wieder 
erhob. Der unermüpdliche, thätige und wachſame König in feiner jchlichten, 
anfpruchslofen Erſcheinung, feinem fcharfen Auge, feinem unvermwüftlich ge— 
junden Sinne, feiner Verachtung des Scheins, der Lüge, der Schmeichelet, 
jeiner Gerechtigfeitsliebe — ift in zahllofen Geſchichten, Erzählungen und 
Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens eingedrungen und wie feine andere 
Perjönlichkeit unferer Gejchichte das lebendige Eigenthum der Nation geworden. 
Er ijt der einzige Mann, dem ed mitten in der Zerriffenheit gelang, im gan— 
zen Kreije der Nation populäre Wurzeln zu fchlagen, mit dem ein wirklicher 
Eultus getrieben ward, wie mit feiner andern unferer gefchichtlihen Größen. 
Sein Bildnig war in die entlegeniten Gegenden eingedrungen; es ward in 
den Neicheftädten verehrt, die ihr Gontingent zur Reichsarmee gegen ihn 
jtellten, und hing in fatholifchen Gegenden neben dem Bilde des Landes— 
patrong.”) 

Diefe Wirkungen auf das öffentliche Leben in Deutfchland mußten fich 
geltend machen, wenn auch die alten Formen noch fort vegetirten. Ihre all» 
mälige Auflöfung wurde von Friedrich vorbereitet, aber noch nicht vollendet. 
Den bedeutenditen Schritt in diefer Richtung that er gleich anfangs, als er 
die Beftrebungen unterjtüßte, die auf eine Auflöſung der habsburgiſchen 
Hausmacht ausgingen. Die Trennung des habsburgiſchen Erbes, die Abs 
tretung wichtiger Stüde an Baiern, Sachen und Preußen jelbft, die Ueber- 
tragung der Kaiferwürde auf die baieriſchen Wittelsbacher und die Protection 
diefer dann im fih machtlofen Würde dur Preußen, dies mußte, wenn es 
gelang, die ganze Gejtalt des Reiches verändern. Aber noch einmal erhob 
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ih in Maria Therefia Das Haus Habsburg in einem Glanze, wie feit Zahr- 
hunderten nicht; die Unterftügung Englands, die klägliche Schwäche der bai- 
riſch-franzöſiſchen Allianz felber machte die Plane fcheitern, das habsburgifche 
Erbe ward nicht aufgelöit, kam vielmehr mit der Kaijerfrone an das loth— 
tingifche Herzogsgeichlecht, das ſich durch Ehebande mit den Habsburgern ver: 
ihmolzen, und der Plan des wittelsbachiſchen Kaiſerthums fiel ruhmlos zu 
Boden. Die Kaiferwürde, wie fie jegt auf die Lothringer überging, war da— 
mit freilich feine andere und mächtigere geworden, als fie früher gewefen ; 
aber ihr VBerluft wäre für das Haus Habsburg-Fothringen das entjcheidende 
Symbol der Erniedrigung gewefen, ihre Behauptung gönnte dem Auferen 
Beſtande der Reichsformen noch eine kurze Friit. 

Darin war allerdings eine durchgreifende Veränderung eingetreten, daß 
diefe Reichsformen felbit in der Gejtalt, wie fie der weitfäliiche Friede über- 
liefert, eine allgemeine Geltung und Anwendung nicht mehr gewinnen Fonnten. 
Dem Kaifer, der felbit mehr auswärtiger als deuticher Fürſt war, ſtand ein 
Landesfürſt gegenüber, deifen überwiegende Stellung eine europäiſche, nicht 
die eines deutfchen Reichsitandes war. Neben dem Königreich Preußen, als 
einer jelbitändigen nordiihen Großmacht, die in die Lücke Schwedens, Polens, 
Dänemarks eingetreten, verſchwand ſchon beinahe die Erinnerung an den Kur— 
fürlten von Brandenburg. Der Eonnte man fih ernitlih einbilden, Diefer 
Macht, die fich zu einer fchiedsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, die 
Geltung der deutichen Reichsgeſetze, der Reichögerichte, die Befolgung kaiſer— 
liher Anordnungen aufdringen zu wollen? Berjuchte man es wirklich, wie 
es in den Anfängen des fiebenjährigen Krieges gefchah, fo lief man nur Ge- 
fahr, die ganze Ohnmacht der alten Formen auf’s Eläglichite allen Augen bloß— 
zuftellen.. Während diefe Formen in den regensburger Reichstagsbeichlüffen 
von 1757 und in der Niederlage von Roßbach den empfindlichiten Stoß er- 
litten, der fie vor der Auflöfung durch die Revolution getroffen hat, ftanden 
fih theils innerhalb des Neiches, theild außerhalb deffelben zwei Großmächte 
gegenüber, deren vereinigte Kriegsmacht ftarf genug war, den Gang ber 
Dinge in Mitteleuropa zu beftimmen. Defterreih, indem es den Namen 
des Kaiſerthums noch fo gut zu verwerthen fuchte, als ed ging, indem es die 
alte Solidarität zwiichen feiner Hauspolitif und dem Reiche möglichit zu be 
wahren, alle Elemente, deren Intereſſe mit den alten Formen verwebt war, 
an fich zu Enüpfen, die Beforgtheit reichsftändifcher Autonomie, des geiftlichen 
Fürftentbums und des Katholischen Glaubens in feinem Sinne zu leiten be- 
müht war; Preußen in natürliche Oppofition zu dem Allen geitellt, gegen 
die Formen der Reicheverfaffung mindeftens gleichgültig, wenn nicht feindelig, 
mit den Elementen der Oppofition und den Ideen der jungen Zeit aufs 
engfte verbunden. Zu Defterreich jtanden der Reichstag und die Reichsgerichte, 
die Heinen Fürften, Grafen, NReichsftädte, Ritterſchaften und der geſammte 
Kirchenſtaat; an Preußen ſchloß fi der neue aufgeflärte Abſolutismus, die 
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Toleranz und Humanitätsrichtung der Zeit, die Stimmung der jungen Ge- 
neration an, und deren Ausdrud, die junge Yiteratur. 

So hatten fi die Dinge in den vierziger und funfziger Jahren des 
achtzehnten Sahrhunderts geitaltet; mit dem Auftreten Joſephs IL trat ein 
Mechfel ein, der die Stellungen vielfach verichob, ja die Rollen vorübergehend 
vertauichte und Das hgeubiice Intereſſe auf einmal mit der Erhaltung der 
alten Formen des Reiches verflocht; davon wird ſpäter noch die Rede fein. 


Mar für Preußen mit dem Sahre 1740 ein bedeutungsvoller Wende: 
punft eingetreten, jo war dies in nicht geringerem Umfange mit Dejterreich 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynajtie, deren fait franzöfische Beweglichkeit 
und deren unruhiger Unternehmungsgeiit bisher ebenfo weltfundig geweſen 
war, wie die phlegmatiiche Starrheit der Habsburger, ward jett durch die 
legte habsburgiiche Prinzeifin in das alte Erbe des Kaiſerhauſes eingeführt; 
auch dieſe letzte Fürſtin des fcheidenden Geichlechts felber war eine andere,‘ 
als ihre Ahnen jeit Sahrhunderten geweſen. Es drang ein neuer Lebensſtrom 
in diefen alten Organismus ein, der feine Kraft und Beweglichkeit erſtaunlich 
förderte; es machte fich mit einem Male das eifrige Beitreben geltend, das 
lange Verfäumte raſch, oft felbit mit ungeduldiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Dejterreih der Ferdinande und Yeopolde verfhwand; aus äußeren Er- 
Ichütterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entitehen. 

Noch war der öjterreichiiche Staat ein loſes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren bejondern mittelalterlihen Verfaſſungen; in diefen Berfaflungen 
die Ariftofratie im Uebergewicht, die Landesverwaltung nod zum großen Theil 
in den Händen jtändifcher Ausichüffe, die untere Gerichtsbarkeit und Polizei 
bei den einzelnen Herren und Körperichaften. Auf dem Bürgerthum laſtete 
eine jtrenge Zunftverfalfung; der Bauer war leibeigen. Das Heer bejtand 
noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen und audy die regulären 
enthielten jeltfam zuſammengeworfene Beſtandtheile. Der Berfehr war ge 
ring, gute Straßen felten; die Volfserziehung der Kirche völlig überlaffen. 
Die zwei Grundfüge — ſo ſchließt eine öſterreichiſche Duelle’) dieſe Schil— 
derung — welche man bei der Negierung als die leitenden annehmen Eonnte, 
waren bloß: Aufrechthaltung der Fatholifchen Religion, fowie forgfältige Be- 
achtung des Herfommens und, injofern es mit diefen beiden Bejtrebungen 
vereinbarlich war, ein Streben nach Erweiterung der Negentenmact. 

Die Gefahr, nad den Tode Karla VI. die ganze Erbichaft des Haufes 
aufgelöit zu jehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 


*) Beibtel in den Situngsberichten der kaiſerl. Akademie ber Wiſſenſch. Philof. 
hiftor. Claſſe Jahrg. 1851 ©. 708. Bergl. A. Wolf, Defterreih unter Maria The- 
reſia. Wien 1855. 
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das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein Fleiner Staat durd Einficht und 
Zhätigfeit feines Fürften vermochte, es galt alfo, dieſes Beiſpiel nachzuahmen. 
Und wie dort ein genialer junger König der Monarchie eine moralische Macht 
gibt, Die jte nirgends auf dem Feſtlande beſaß, jo wei; zu gleicher Zeit in 
Deiterreich eine geiitvolle Frau Durch ihre weiblichen Tugenden wie durch 
ihre Regenteneigenfchaften dem Throne wieder einen periönlichen Glanz und 
Zauber zu verleihen, wie ihn feit Marimilian dem „leßten Ritter“ kein habs- 
burgifcher Fürſt mehr um ſich verbreitet hatte. 

Maria Therefin brachte mit einem Male, durch die Noth zunächit ge: 
drängt, in die eritarrte öfterreichiiche Staatsmaſchine wieder Leben und Be: 
wegung, ihre friſche Thatkraft theilte fih dem Ganzen mit. Thätig, wohl 
wolend, von reinen Sitten und zauberiicher Liebenswürdigfeit, Neuerungen 
und Berbefferungen wohl zugänglich, aber überall ungemein wachſam auf. 
ihre monarchiſche Autorität und deren Gerechtiame, jo wirkte fie fürdernd und 
anregend auf den trägen alten N ohne darum die Geleife der überlieferten 
Politif mit den dornenvollen Wegen einer durchgreifenden Umgeitaltung zu 
vertaufchen. Manche Härte und Verfehrtheit der alten Zeit vwerichwand; in 
die Finanzverwaltung, ward mehr Ordnung gebracht, Die Arbeitskraft des 
Volkes gefördert, der Druck der Feudalität gemildert. Der heroifche Sinn, 
den die junge Füritin gleich anfangs bewies, als fi) ein großer Theil von Europa 
gegen ihr Erbrecht erhob, hatte damals erfrifchend auf die Yänder und Völker 
der Erblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche royaliſtiſche Begeifterung 
entzündet; gleichwie ihr aroßer Gegner in Preußen, ſchuf fie durch ihre Per- 
jönlichfeit der Monarchie einen fittlichen Rückhalt und eine Popularität, welche 
der Name und die Ueberlieferung allein nie geben Fann. 

Ihr Gefchlecht, ihre Sugend und Schönheit, wie ihr Unglück, trugen 
aleich mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnendes und 
herzliches Weſen eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr hochherziger Muth 
weckte Bewunderung und Enthuſiasmus; ihre Frömmigkeit feſſelte an fie den 
Glerus, ihre Theilnahme an dem Looſe der Soldaten erwarb ihr eine mili» 
täriſche Popularität, wie fie kaum eine Frau in der Geſchichte beſeſſen. Sol 
eine Perjönlichkeit war im Haufe Habsburg ſeit Marimilian und dem erſten 
Rudolf, dem Gründer, nicht mehr gejehen worden; Alles war begeiitert und 
voll Bewunderung, felbit die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit 
Leopolds I. und Joſephs I. und ftanden in den Vorderreiben, als es galt, 
ihren „König“ zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den ſtolzen habsburgifchen 
Sinn und die ererbte Herrſchſucht, die nur feiner aber nicht minder ſtark in 
Maria Therefin wirkte und ftatt der herben, ftarren Formen ihrer Ahnherren 
fh in die milden und gewinnenden — perſönlicher Liebenswürdigkeit 
zu kleiden verſtand. 

Indem ſie in dem Kampfe ſich ſiegreich behauptete gegen Frankreich und 
den wittelsbachiſchen Kaiſer und außer der Abtretung Schleſiens die Integrität 
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der Erbſchaft rettete, ging fie ihrerjeits an moralifher Macht nur veritärkt 
aus dem Erbfolgefriege hervor, zumal fie Friedrichs II. Plan, die Verbindung 
Defterreichd mit der Kaiferwürde zu zerreißen, glüclidy vereitelt, das Haus 
Lothringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewiefen und ihren Einfluß 
auf Deutichland neu befeitigt hatte. 

Von befonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbitaaten fel- 
ber. Bis dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, feine öſterreichiſche 
Monardie, fein Gefammtjtaat, nur ein loderer Staatenbund, deſſen Mittel 
punkt in der Dynajtie lag. Nur am Hofe und im Palafte eriltirte eine Ein- 
heit; in der Verwaltung jo wenig, wie in den bunt zufammengewürfelten 
Bevölkerungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben der alten Regierungs- 
marimen, Neformen wurden in fait allen Berwaltungszweigen vorgenommen, 
der Einfluß der Regierung auf Kirhe, Schule, Provinzialitände und Korpo- 
rationen erweitert, die unteren Claſſen auf Koften der höheren gefördert, nad 
allen Zeiten hin auf Vermehrung der materiellen Staatöfräfte hingewirkt. 
Maria Therefia that den eriten Schritt, die Bänder diefer laxen Formen, bei 
denen eine nachdrückliche Regierung nicht möglich war, ftraffer anzuziehen und 
eine Einheit der Verwaltung berzuftellen, bei welcher der Staat das Bewußt- 
fein und den Gebrauch jeiner Kräfte erlangen Eonnte. In den Zeiten Karls VI. 
war die Decentralifation der Provinzen bis zur äußerſten Schwäche und Ge 
trenntheit gediehen; die Gefahren, die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthig- 
ten von jelber zu einem Wechſel der Politif. Die jchwanfenden Stimmun— 
gen, die Neigungen zum Abfall, die fih damals in Böhmen fundgaben, wur- 
den von Maria Therefin mit der überlieferten habsburgiſchen Strenge*) dazu 
benußt, jeden Verſuch provinziellen oder förperjchaftlihen Widerftandes in der 
Wurzel zu eritiden. 

Auch wo fih ſolche Anläffe nicht boten, wurden allınälig die alten For: 
men umgeftaltet und der Uebergang in ein neues jtaatliches Dafein vorbe- 
reitet. Sie verfuhr dabei ſtets bedächtig, nie in gewaltjamer Haft, fie lehnte 
ſich gern an das alte Herfommen an, auch wo fie anfing, daffelbe weſentlich 
umzubilden. Dieje frauenhafte Feinheit ihres Thuns, mit welcher die ftetige 
Ausdauer eined männlichen Charakters verbunden war, bat nicht wenig dazu 
beigetragen, ihr den Erfolg zu fichern. Selbſt in Ungarn, wo die ntittelal- 
terlihen Sormen noch eine zähere Lebenskraft zeigten, ward bei aller Schonung 
der Außern Zeichen und Symbole der alten Freiheit ein erfter glücklicher Schritt 
gethan, Die Berfchmelzung vorzubereiten. Die Gontribution ward erhöht, das 
Verhältniß der Grundheren zu den Unterthanen genauer geregelt, das Land 
zu den Militärleiftungen mehr herangezogen. Cine Anzahl vornehmer Ungarn 
wurde zu wichtigen Stellen erhoben, und auf dem friedlichen Wege gejell- 


*) ©. das Actenftüd in Hormayrs Anemonen I. 172. ff. 
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ſchaftlicher Annäherung dem deutjchen Element mehr Einfluß verichafft, als 
es jemals in Ungarn bejejlen hatte. j 

Noch war, als fie die Regierung antrat, in einem großen Theil der Kron- 
(ande eine gewilfe Selbitändigfeit einzelner Gemeinden und Körperichaften 
erhalten, deren Verwaltung, Polizei und Rechtspflege zwar oft wunderlich 
fornılos und verworren, aber doch wieder eingelebt und volksthümlich waren. 
Nah dem Vorgang anderer abjoluter Staaten ward mun überall die mittel- 
alterliche Vielfältigkeit befeitigt, die überlieferte Verwaltung und Juſtiz durch 
eine einförmige, gelehrt jurijtiiche eriegt. Es iſt ſehr intereffant zu beobach— 
ten, zumal im Vergleich mit Joſeph IT., wie ficher und planmäßig man dabei 
zu MWerfe ging. Um z. B. diefe alten Gemeindeverfaffungen nach und nad 
zu befeitigen, ward erit durch ein Geſetz von 1749 die herfönmliche freie 
Mahl jtädtiiher Stellen an die Beftätigung geknüpft, dann durch ein Hofde- 
cret vom Sahre 1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von den Itädtifchen 
Behörden zur Auflicht den Kreisftellen übergeben, dann durd ein Patent vom 
Jahr 1753 die Leitung der Gewerbjachen durch die Städte beſchränkt, endlich 
durch ein Gejeß vom folgenden Jahr die Zünfte abhängig gemadt. Dazu 
faın eine neue Organifation der peinlichen Rechtspflege, eine neue Dienftbo- 
tenordnung, die Zerjtücelung der Gemeindeweiden, die Einführung des neuen 
Staatsſchulweſens — lauter Schritte, durd die man ftufenweife dem alten 
Gemeindewejen den Boden entzog und der neuen Bureaufratie Bahn brach. *) 
In ähnlicher Richtung wirkte auch die neue Gejeßgebung, namentlich die Gerichte- 
und Procekordnungen, die, unmittelbar an die preußifchen Grundſätze ſich anleh- 
nend, die localen Verichiedenheiten ausmerzten, Cinförmigfeit und Gleichheit 
vorbereiteten und im Civil und Griminalrecht, wie im Procefwefen eine 
völlige Umgeftaltung berbeiführten. Es ward nicht Alles, was auf dieſem 
Gebiete eingeleitet war, vollendet, aber es geichah genug, um eine völlige 
Ummälzung nicht nur der gefeglichen Ordnungen, jondern auch der Sitten 
und Anjhauungen im Volke jelber hervorzurufen.**) 

Die oberite Verwaltung, bisher Iofe und ohne Einheit, ward durch Ma— 
rin Therefia und ihren Minifter, den Grafen Haugwig, zum eriten Male 
centralilirt. Während es früher befondere Kanzleien nicht nur für Stalien 
und Ungarn, ſondern auch für Böhmen und für die ober-, inner- und vor 
deröſterreichiſchen Lande gab, wurden dieſe legteren jet vereinigt, für die 
Rechtöpflege eine oberite Iuitizitelle geſchaffen und alle anderen Geſchäfte an 
das große Directorium in publieis et cameralibus gewiefen, deſſen Chef 
Haugwiß jelber war. Die neugefchaffene Behörde war, wie fhon der Name 
andeutet, eine Nachbildung des preußifchen Generaldirectoriums, nur daß in 


*) ©. darüber Beidtel in den Situngsberichten der Akademie der Wiffenfchaften 
1852, ©. 26—39. 
**) Beidtel a. a. O. 1851. 806—818. 
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Deiterreich der Gejchäftsfreis derjelben noch viel mehr erweitert, die Juftiz in 
ihrer Wirkſamkeit noch mehr beichränft ward.*) ine ähnliche Trennung 
ging fortan auch durch die Prowinzialbehbörden; neu eingerichtete Kanımern 
hatten fich durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem der Fi— 
nanzen zu widmen und ftanden unter der Yeitung des Directoriums. Nun 
erit beitand eine Gentralregierung in Deiterreich, von der die Initiative und 
Enticheidung in allen wichtigen Angelegenheiten ausging. Die neuen Pro: 
vinzialgubernien wurden aus den Begabteiten, nicht aus den Höchitgebornen 
zufammengefeßt; Die alte arijtofratiiche Verwaltung, wie fie ſich unter Leo- 
pold I. bis auf Karl VL feitgejeßt, verfchwand, und eine neugefchaffene talent- 
volle Bureaufratie trat an die Stelle. Mit diefen bürgerlichen Elementen 
verbündet, durchbrach die neue centralifirende Regierung den Widerftand der 
Ariftokratie, ftüßte und begünftigte die Unterthanen gegen den grundbefigen- 
den Adel und half die gewichtigite der Umgeitaltungen Maria Thereſias durch— 
jeßen: das neue Steuerweien. 

Auch bier war das Vorbild Preußens enticheidend. Nicht als wenn man 
die ängſtliche Sparfamfeit und Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
die Enappe, fait dürftige Ausitattung des Hofes und der Negierung, wie fie 
in Preußen bejtand und beitehen mußte, nach Deiterreih übertragen hätte; 
der Hof blieb verfchwenderisch und die Verwaltung jorglos, faft wie in den 
Tagen des alten Regiments. Man verlieh fich auf den Reichthum unerfchöpf- 
ter Hülfsquellen und that, als bedürfe man der Eleinlichen Sorgfalt nicht, die 
das preußische Regiment auszeichnete**). Drum befand fih auch in jedem kri— 
tiihen Zeitpunkt die Regierung in Geldnöthen; ſchon nad dem Erbfolgefrieg 
war Defterreich in einer Finanzbedrängniß, die man in Preußen nicht kannte, 
und im fiebenjährigen Kriege behielt Friedrich, troß aller ungeheuren Opfer, 
troß der Ausplünderung und Verheerung des eignen Yandes, gleichwol „den 
legten Thaler” in der Taſche. Dazu war freilich nöthig, dat Friedrich ſelbſt 
feine eignen Bebürfniffe auf einige hunderttauſend Thaler bejchränkte, wäh. 
rend in Wien der Hof viele Millionen verichlang, oder daß er feine Staats- 
diener fnapp bejoldete, während die Gonferenzminiiter Maria Therefins Ge- 
halte von 60 bis 70,000 Gulden bezogen. Geſchenke, wie fie die Kaiferin 
ihren Miniftern machte, die ſich in die Hunderttaufende beliefen, waren in 
Preußen ebenfo undenfbar,. ald wenn König Friedrih in einem Jahr die 
Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, wie Kaifer Franz L, 
der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am ganzen Hofe war. ***) 

Aber um diefe Bedürfniffe zu decken und große Kriege zu führen, war 


*) ©. ben Bericht des Großkanzlers Fürft in Ranke's hiftorifch » politischer Zeit- 
fchrift II. 692. 
**) S. die Angaben Fürſt's a. a. O. 675. 
***) 5, Fürſt ©. 675. 678. 683. 
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eine ganz andere Ausbeutung der Staatsquellen nöthig, als fie vor 1740 
itattfand. Durch eine geichiete Manipulation wußte man die Contribution 
der einzelnen Lande zugleich zu erhöhen und auf eine Reihe von Fahren ſich 
zu fichern; die verjprochene Verminderung trat*nicht ein. Vielmehr fteuerten 
ihen um die Mitte des Sahrhunderts z.B. Böhmen, Steiermarf und Un- 
teröfterreich beinahe das Doppelte von dem, was fie unter Karl VI. beigetra- 
gen hatten, und das Geſammteinkommen diefer Gontribution betrug um ein 
Viertel mehr als zu der Zeit, wo man die Erblande noch in ihrer ganzen 
Integrität bejeffen, Serbien noch nicht an die Türken, Schleſien noch nicht 
an Preußen verloren hatte. Wohl zog das Mauthſyſtem alle Schattenfeiten 
einer folhen Einrichtung, Chifanen für den Verkehr, Immoralität der Ver— 
waltung und Schmuggel im Gefolge nach ſich; dazu kamen läftige Conſum— 
tionsjteuern und ein Yotteriefpiel, das auch dem kleinſten Einfaß des arınen 
Mannes offen ſtand. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die 
ganze Fülle von neu erwecter Loyalität im Volke dazu, um dieſe läſtigen 
Neuerungen erträglich zu machen; daß ihr Druck peinlih empfunden ward, 
darüber laffen die Zeugniffe der Zeitgenoffen feinen Zweifel. Auf der andern 
Seite erfolgten die erjten eingreifenden Schritte, die Laſt der Feudalität vom 
Bolfe abzuwälzen. Auch wo nit, wie in Mähren, Böhmen ‚und Krain, 
noch die volle Yeibeigenfchaft beitand, waren die bäuerlichen Befitverhältniffe 
bis 1740 traurig genug, die herrichaftliche Juſtiz und Polizei, die Beiteue- 
rung, das Frohndweien u. ſ. w. ließen den Yandmann wenig gedeihen. Das 
Intereſſe der monarchiichen Gewalt, wie der Finanzverwaltung gebot in glei- 
hem Mate hier eine Veränderung eintreten zu laſſen. Mit der feiten Regu— 
lirung der Grundjteuer und der genaueren Gontrole über die Gutsherren 
ward in dem erjten Sahrzehnt von Maria Thereiias Regierung begonnen, um 
allınalig zur Beichränkung der Srohnlaften und zur Fäuflichen Ablöfung herr 
ſchaftlicher Falten vorzufchreiten. *) 

Durd dies Alles gewann das Ganze des Staates ungemein an Stärfe 
und Zufammenhang. Wie durch die neue Organifation im Innern eine ganz 
andere Macht und Einheit des Regiments aufgerichtet ward, fo wurden nad) 
allen Seiten bin die erweiterten Hülfsquellen benußt, die Kraft und Beweg- 
lichkeit des großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmadt z. B., Die unter 
Karl VI. fo tief verfallen war, ward durch Maria Therefia von Grund aus 
erganifirt. Eine Reihe von Berbefferungen, die man in den eriten Kriegen” 
an den Preußen fennen und ſchätzen gelernt, wurden herübergenommen, das 
Verpflegungsſyſtem verbeflert, Kafernen gebaut, durch Lascys Drganifations- 
talent eine ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
tungen verbeffert, das Feftungsweien nad) den Anſprüchen der neuen Zeit um— 


*) Das Nähere hierüber ſ. in einem Auffate won Beibtel. Situngsber. ber 
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geftaltet, die Heeresmaſſe, die bei Karls VI. Tode lange nicht 150,000 Dann 
ftarf war, auf 2—300,000 Manıı gefteigert. Die Kaiferin jelbit verſtand 
es meiiterhaft, dieſem neu geichaffenen Deerweien einen geiſtigen Aufſchwung 
zu geben und zwijchen ſich und der Armee ein Verhältniß ritterlicher Treue 
und Begeifterung berzuitellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Verpflegung 
und Bekleidung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Witwen 
und Waifen Anitalten ſchuf, durch Auszeichnungen und Orden den militäri- 
ſchen Geijt anfpornte; auch perfönlich ftand fie dem Heere näher und ficht- 
barer vor Augen, als irgend einer ihrer Vorfahren feit dem eriten Marinti- 
lian. Sie hatte au hier dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen 
das Geheimniß abgelernt, durch die Perfönlichkeit der Monarchie eine höhere 
Weihe zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt fih ein Fühner und ſchöpferiſcher Herricher- 
geift Fund, zugleich aber auch das eiferfüchtigite Bemühen, der fürjtlichen Ge- 
walt nad) allen Seiten hin ihre volle Freiheit und Unbeichränftheit über die 
hergebracdhten Schranken zu fichern. Am bezeichnenditen tritt dies in Dem 
Berhältnilfe zur Kirche und Geiftlichfeit hervor. So ſehr Maria Therefia 
an kirchlichem Eifer und Intoleranz gegen die Proteitanten ihren habsburgi- 
ſchen Vorfahren glich, fo war fie doch nicht wie die Ferdinande und Leopold 
geneigt, mit dem Clerus die Herrichaft zu theilen. Sie hielt das landesherr- 
liche Placet in der jtrengiten Form aufrecht, beſchränkte die Wirkſamkeit der 
Nuntien, verbot den directen Verkehr des Clerus mit Rom, beiteuerte ohne 
römische Einwilligung die Geiftlichkeit des Reiches, ja fie fing an, fait in jo- 
ſephiniſcher Weife, in die Organifation der Klöfter, das Uebermaß der Pro- 
cefionen, der Wallfahrten, der Feiertage u. ſ. w. da einzugreifen, wo es ihr 
das materielle Interefje der Staatöverwaltung zu gebieten ſchien. Die neue 
Einrichtung des Schulwefens bewies am fprechenditen, daß man entichloffen 
war, die alte clericale Alleinherrfchaft zu verdrängen. Schritt für Schritt ging 
die Faiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenfchulen Staatsfchulen zu 
machen und die ganze Leitung des Unterrichts allınälig der Allgewalt des 
Staates in die Hand zu geben.) Nachdem man fait dreißig Jahre lang in 
diefer Richtung thätig gewefen, erfolgte dann der legte bedeutungsvolle Act, 
die Vertreibung der Sefuiten — eine Handlung, die zwar den Firchlichen Ans 
ſchauungen der Kaiferin völlig widerſprach, zu der fie fich aber herbeiließ, weil 
Kaunitz gejchiet das Verhältniß der monarchiſchen Autorität mit ins Spiel 
gebracht hatte. 

So verknüpfte fich allenthalben mit den Traditionen der alten habebur- 
gischen Politik die richtige Erkenntnii in die Mittel und Kräfte, wodurd) die 
neue Zeit die Stantseinheit und Regierungsgewalt perſtärkte, und die Bedeu— 


*) Darüber ſ. die Mittheilungen von Beibtel. S. 716—728. Bol. Wolf Ma- 
ria Thereſia. S. 386 ff., 476 ff. 
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tung Friedrichs IT. gab ſich auch darin zu erfennen, daß er mittelbar eine all- 
mälige Umgejtaltung Oeſterreichs hervorrief. Wohl bejtanden dort noch die 
alten Weberlieferungen fort, ja fie machten ſich wahrjcheinlih mit mehr Nach— 
drud geltend, denn fie jtüßten ſich jet auf eine größere Gentralifation des 
Reiches, eine compaktere Einheit des Regiments, eine tüchtigere Organifation 
der Steuer» und Heeresmacht des Landes. In dem Verhältniß zum deutſchen 
Reihe trat wenigitens die alte Tradition in aller Schärfe hervor: das Be— 
itreben, babsburgiiche Hausintereffen mit Hülfe, ja nöthigenfalls auf Koften 
des Reiches durchzuſetzen. Um diefer Intereffen willen wird für die Erhal- 
tung der Integrität des habsburgiichen Erbes Deutjchland mit einem furdht- 
baren Kriege heimgefucht, Baiern namentlich von jenen barbarifchen Banden 
des Ditend (unter Trend, Menzel u. ſ. w.) überſchwemmt und verwüitet. 
Wenn gar die Allianz zu ihrem Ziele kam, gegen die Friedrich IE. 1756 nad) 
Sachſen einbrah, jo fiel ohne Zweifel Oſtpreußen an Rußland, Pommern 
ganz an Schweden, Gebiete in Belgien und am linken Rheinufer an Frank: 
reich, kurz Deutjchland erlebte eine zweite Auflage des weitfälichen Friedens, 
aber es ward ein öjterreichiiches Intereſſe dadurd befriedigt: Die Zertrümme— 
rung Preußens und die Wiedererwerbung Schlefiens. Friedrich IL. vereitelte 
das; bei Roßbach, Zorndorf, Minden ward der Uebermuth der Fremden je 
züchtigt, aber Deutichland dod immerhin zur Wahlſtatt eines furchtbaren 
Krieges gemacht, den franzöſiſchen und ruſſiſchen Räubereien preisgegeben und 
jeinem Wohljtande Wunden gefchlagen, die kaum nad Sahrzehnten vernarb— 
ten — Alles, um einem öſterreichiſchen Interefje zu genügen, für welches man 
Glijabeth von Rufland, die Pompadour, die jchwediiche Ariitofratie, deutjche 
Minifter wie Brühl hatte in Bewegung zu feßen gewußt. In dieſem Sinne 
hatte auch, der überlieferten Politik getreu, die Tochter Karls VI. die Ueber- 
tragung der Kaiferwürde auf Franz Stephan von Lothringen durchzuſetzen 
gewußt; e& galt, wie der fiebenjährige Krieg am treffenditen beweift, nicht ſo— 
wol dem alten Reiche einen Eräftigen Schutz und Schirm zu gewähren, als 
in der bhergebrachten Weife das Reich in die Hausintereffen Defterreihs und 
deren Verfolgung zu verflechten. 

So bat fi in den Greigniffen von 1740—1763 eine ganz eigenthün- 
liche Gejtaltung der deutichen Verhältniffe ausgebildet: die Form des Reiches, 
jelbjt in der lockeren Verbindung von 1648, iſt in voller Zerrüttung begriffen 
und es fonnte von einer politischen Macht und Geltung, jo weit fie mit dem 
Beitand deſſelben verknüpft war, feine Rede mehr fein; dagegen haben fic) 
zum Theil innerhalb deſſelben und mit deutjchen Kräften zwei Großmächte 
ausgebildet, deren Bereinigung eine größere Fülle von politischer Selbitändig- 
feit und militäriſcher Stärke darftellt, als Deutſchland und das alte Reich fie 
feit Jahrhunderten hatten entwiceln können. Ohne dieje beiden Staaten oder 
gar ihnen beiden feindjelig gegenüber bedeutete das Reich nichts mehr; mit 
ihnen und unter ihnen vermochte Deutjchland allein noch eine Geltung zu 


62 I. 8. Friebrich II. und Maria Therefla. 


gewinnen. Beide Großftaaten hatten aber aufgehört, Glieder des Reiches zu 
fein im alten Sinne des Wortes: Preußen fühlte fi) zunächſt als ein euro» 
päiſcher Staat, Defterreich desgleichen: aber beide waren aud wieder gleich 
mäßig darauf bingewiefen, den brauchbaren Stoff an Kräften und Mitteln, 
der noch im übrigen Deutſchland vorhanden war, in ihrem Sinne zu nüßen 
und fi mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zuſammenhang zu er 
halten. 

Darum war auch in dem Berhältniffe ‚beider Staaten zum Reich nie- 
mals diejes felber mit feinen beitehenden Formen und Intereſſen das eigent- 
lich Mafgebende, jondern eben nur der Vortheil Defterreihs oder Preußens. 
Es konnte 3. B. im Intereffe der wiener Politik liegen, in der Bewahrung 
der Formen des Neiches eine Verſtärkung der eignen Macht zu finden, wäh- 
rend man in Berlin umgekehrt won der Meberzeugung ausging, nur durch Die 
trogige Geringſchätzung und Schwächung der überlieferten Formen an Stärke 
zu gewinnen; es Fonnte aber auch ebenjo vom Kaifer aus der Verſuch gemacht 
werden, auf Koſten des Reiches und feiner Berfaffung den öſterreichiſchen Ein- 
fluß zu erweitern, in welchem Falle dann ficherlih Preußen die Rolle der 
conjervativen Politif übernahm und für die Aufrechtbaltung des deutſchen 
Neiches und feiner Freiheit in die Schranfen trat. In der Periode des fie- 
benjährigen Krieges Fam der eine, zur Zeit des bairischen Erbfolgefriegs und 
des Fürftenbundes der andere Fall vor. 

Es läßt ſich denken, in welch jeltfame und ungewöhnliche Lage das Reich 
jelber durch diejes neue Verhältniß der Großmächte und ihre wechjelnden po» 
litiſchen Strömungen geratben mußte. Wir wollen verfuhen von deſſen Zu- 
ſtande, jeinen einzelnen Gruppen, feinen Berfaffungsfornen, wie fie fich feit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geitaltet hatten, ein überfichtliches 
Gejammtbild zu geben. 
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Die Meberzeugung, dal; die Form des deutjchen Reiches im Verfalle fei 
und den Bebürfniffen einer ftaatlihen Ordnung nicht genügen könne, war im 
fiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert eine allgemein verbreitete; wenn die— 
jelbe fich nicht wirfjamer im Leben geltend machte, jo hatte Dies neben der 
Langſamkeit und Schwerfälligkeit des deutichen Weſens befonders in der That- 
jahe jeinen Grund, daß ſich in dem einzelnen Territorien mannigfach ein reg— 
james und gedeihliches Stantsleben entwicelte und für das Unzulängliche der 
Reihsordnung einen gewiljen Erjaß bot. In Dejterreich und Preußen zumal - 
lernte man den Verfall des Reichs leicht verſchmerzen und lebte ſich allmälig 
in die Gewohnheit ein, fi) diefe Staatenexiſtenz genügen zu laffen. Eben— 
darum war Dort, wo fich ein ſolch particulares politifches Dafein nicht hatte 
ausbilden können, die Anhänglichkeit an das Reich viel lebendiger und die 
Sehnſucht nad einer Verjüngung deffelben auf rn Boden der überlieferten 
Grundlagen noch feineswegs abgejtorben. 

Freilich hatte das Reich immer noch eine moraliiche Bedeutung, die über 
diefe engen Grenzen - hinausging und durd die Schwäche der Formen über: 
baupt nicht bedingt war. Es iſt gewiß; eine richtige Bemerfung,*) daß das 
Bewußtfein, einjtmals Träger des h. römischen Reichs gewejen zu fein, we- 
ſentlich dazu beigetragen hat, unſer Volk auch in den Zeiten der tiefiten Er- 
niedrigung vor Selbitveradhtung zu bewahren und ihm in der Anficht der 
europäijchen Völker eine Stellung zu erhalten, auf welche die beitehenden Zu— 


*) ©. Perthes, deutſches Staatsleben vor der Revolution, S. 13. Jeder Bear- 
beiter diefer Epoche, auch wenn Ziel und Plan vielfach verfchieden find, wird fich 
diefer anregenden und ftoffreihen Schrift zu Dank verpflichtet fühlen. Auf der an- 
dern Seite haben wir das reichfte Material in den immer noch unentbehrlihen Schrif- 
ten beider Moſer vorgefunden. 
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ftände feinen Anspruch mehr gewährt hätten. Wenn ſelbſt auf dies gegen- 
wärtige Gejchlecht, deifen Zuſammenhang mit dem alten Reiche Doch jo viel- 
fach durchbrochen tft, die Erinnerung an vergangene Herrlichkeit und Macht 
noch ſolchen Einfluß übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern derer 
wirken, Die durch die noch beitehenden Umriffe und Bormen des alten Baues 
jeden Augenblid an die Bergangenheit gemahnt wurden! 

Aber die ſtaatliche Form war tief verfallen. Das Kaiſerthum felber, fo 
wie es fich jeit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten des römijchen Kai- 
ſerthums als das Erzeugniß alten deutichen Königthums, hatte eben darum 
nicht ſowol eine deutjche, als eine europäifche, völferrechtliche Bedeutung. Die 
alte Lehensverbindung bejtand nur nody dem Namen nad); hätte nicht das 
bizarre, altfränfische Geremoniel der Faiferlichen Belehnung nod) daran erinnert, 
in der Wirklichkeit hielt dies Band das Ganze nicht mehr zufammen und der 
Kaifer Fonnte nicht daran denken, etwa heimgefallene NReichslehen einzuziehen 
oder von den Landesherren ald von feinen Vafallen Lehenspflichten und Dienjte 
zu fordern. Selbſt die Form der Belehnung ward von den größeren Terri— 
torien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Sahrhundert verweigert. In 
der That zerfiel das ganze Reich in mehr als dreihundert größere oder Fleinere 
Gebiete, die theild von erbliden und von gewählten Fürften, theil® von re- 
publifanifchen Gewalten wie unabhängige Etaaten regiert wurden; Gebiete, 
über welche das Reichsoberhaupt als folches unmittelbar regiert hätte, erijtirten 
jo wenig als es äußere Mittel gab, aus denen der Kaifer jein Regiment oder 
feinen Hof hätte unterhalten fünnen. Man jchlug das, was von Faiferlichen 
Einkünften aus älteren Zeiten noch übrig geblieben und was aus einigen 
Reichsſtädten, aus Urbarien, dem Judenzoll u. |. w. gezogen ward, im Ganzen 
auf etwa 13,000 Gulden anz;*) dazu kamen noch ald außerordentliche Bei: 
jteuer die Charitativfubfidien der Nitterfchaft, die für diefen einzelnen Reiche: 
jtand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange nicht hinreichten, Die 
kaiſerliche Armuth nothdürftig zu verdecken. Was für Reichsbelehnungen ent- 
richtet ward, war der NReichefanzlei und dem R.-Hofrath als Theil ihrer Be- 
foldung angewiefen. Ueber alle wichtigeren Angelegenheiten, allgemeine Ge— 
jeßgebung und Polizei, Krieg und Frieden, Eonnte der Kaifer nur gemeinfam 
mit den Reichejtänden Schlüffe falfen, und wenn der Krieg befchloffen "war, 
reichten die Beiſteuern an Geld und Leuten niemals hin, denfelben mit einigem 
Erfolg zu führen. Faſt jede neue Wahlcapitulation fügte neue Beichränfungen 
der kaiſerlichen Gewalt hinzu; damit der Kaifer nichts Böſes thue, fagt Dohm 
treffend, war ihm das Vermögen genommen, überhaupt etwas zu thun. Selbit 
die Wahl der Männer, durd welche er die NReichsgeichäfte betrieb, war ihm 
nicht ſelber überlaffen; der Neichsfanzler und alle Officianten des Reichs 


*) ©, Dohm, Denkwürdigk. III. 4 f. 
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wurden vom Kurfürften von Mainz als Erzkanzler aufgeftellt und dieſem fo 
gut wie dem Kaiſer verpflichtet. 

Der Kaijer jekbit aber war, wie wir bei der Entwicklung Defterreichs 
wahrnahmen;, zugleich mit ganz anderen Interefjen als denen des Reichs ver- 
flochten, und während ihm die Reichejtände eine Würde übertrugen, die mehr 
Lajt als Macht gab, während fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein billiges 
Maß von Rechten zu gewähren, während fie ihm gern die £oftipielige Obliegen- 
beit der Reichskriege überliegen, ohne ihm zureichende Mittel zu geben, war 
das Kaiſerthum von jelber darauf angewiejen, feine Stärke zugleich anderswo 
ala im Reiche zu fuchen, feine jtaatliche Sondereriftenz, fo weit fie an die 
habsburgiſche Hausmacht geknüpft war, auszubilden und, wo immer möglich, 
dad Reich für feine befonderen Zwede zu gebrauchen. In diefer Verflechtung 
mit der habsburgiſchen Hausmacht blieb aber das Kaiferthbum, ohne wie in 
alter Zeit eine wirklich europäische Macht zu fein, doch ein wejentliches Glied 
der europäijchen Politif, Es konnte, wie bei der Wahl des erjten Lothringers, 
wohl vorfonmen, das die VBortheile und Wünſche auswärtiger Mächte an der 
Beſetzung des Kaijerthrones wirkſameren und unmittelbareren Antheil hatten 
ald die nationalen Intereſſen. 

Das Bewußtfein, daß das Kaijerthum längft aufgehört hatte, neben feiner 
weltgejchichtlihen Stellung zugleich die Bedeutung eines nationalen deutjchen 
Königthums zu haben, war denn’ auch ſeit Sahrhunderten in die Kreife der 
Nation jelber eingedrungen. Die bekannten Verſuche im fünfzehnten Jahr— 
hundert, der oberjten Reichögewalt eine neue Stellung inmitten der Stände 
des Reichs zu jchaffen, gingen bereits aus diefem Gedanken hervor; nachdem 
zum Schaden Deutjchlands diejer Weg verlaffen war, tauchten Vorſchläge und 
fromme Wünſche, auch wohl einzelne Affociationen auf, die darauf abzielten, 
den Dingen in Deutjchland eine nationale Geftaltung zu geben, d. h. neben 
der Vielheit und Mannigfaltigfeit der einzelnen Gruppen und Territorien zu- 
gleih der Einheit wieder eine organiihe Grundlage zu jchaffen. Der Gang 
der Ereigniſſe im fiebzehnten Jahrhundert, insbejondere der weitfäliiche Friede 
hatte gegen joldhe Bejtrebungen ein mächtiges Hinderniß aufgerichtet; die Er- 
ftarrung Defterreihs auf der einen, die jelbjtändige Ausbildung Preußens auf 
der andern Seite mußte jeden Verſuch, der nicht von der gewaltfamen Zer- 
ftörung des VBorhandenen ausging, von vornherein jcheitern machen. 
| Daß der Kaifer noch Adelsbriefe austheilte und Standeserhöhungen vor: 
nahm, bei der Errichtung von Zöllen und Münzitätten die formelle Geneh- 
migung ertheilte, neu errichtete Univerfitäten mit Privilegien dotirte, Mefjen 
erlaubte, bedrängten Schuldnern gegen ihre Gläubiger Friften (Moratorien) 
auswirkte, Conceſſionen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legiti- 
mirte, diefe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meiftens mit ben 
Anfprüchen der Landeshoheit in Conflict brachte, erinnerten zwar immer noch 
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aber auch wieder ganz unzureichend, eine wirkſame und lebendige Autorität 
des Kaiſerthums im Reiche herzuftellen. 

„Es iſt oft Schwer,“ jagt ein berühmter Publicift -des vorigen Jahr— 
bunderts,*) noch jeßt die fortwährende Einheit des deutjchen Reiches überall 
wahrzunehmen; unmittelbar it fie eigentlich nur no am kaiſerlichen Hofe, 
am Neichstage und am Kammergerichte, aljo an den drei Orten, zu 
Mien, Regensburg und Weplar fichtbar." Aber gerade die Betrachtung dieſer 
drei Orte drängte zu der Meberzeugung, daß die einheitliche Form des — 
in tiefem Verfalle begriffen ſei. 

Mir erinnern und, welch eine Veränderung 1663 mit dem Reichstage 
vorgegangen, als er aus einer periodijchen VBerfammlung eine „immerwährende“ 
geworden war. Der wejentliche Vorzug, den die alten Reichstage bei aller 
fehlerhaften Organifation immer noch gehabt, der Werth perſönlichen Er- 
ſcheinens und ummittelbaren Verkehrs unter den Reichsitänden ging nun ver- 
loren; es war eine fchwerfällige Berfammlung diplomatifcher Vertreter daraus 
geworden, deren Zufammenhang und Gefchäftsgang gleich wenig dazu angethan 
war, ihnen eine eingreifende politische Bedeutung zu verjchaffen. Da ſaßen 
noch die drei alten Neichscollegien, das Furfürftliche unter dem Vorſitze von 
Kurmainz, welches zugleich das allgemeine Neichsdirectorium führte, das fürjt- 
liche unter der wechjelnden Yeitung von Defterreih und Salzburg und das 
reichsitädtifche unter der Führung von Regensburg, aber fie entbehrten des 
lebendigen Zufammenhanges, boten feine wirkliche Vertretung des Reiches 
mehr und waren in ein Labyrinth jchwerfälliger Formen und pedantifcher 
Ceremonien veritridt. 

Das Furfürftliche Eollegium vereinigte zwar noch die durch ihr Wahlrecht, 
ihre Erzämter, ihre Privilegien hervorragende höchſte Ariftofratie des Reiches, 
wie fie in der goldnen Bulle beitellt war, aber die alte Einrichtung hatte, 
was die geiftlichen Glieder anging, fo wenig ihre Bedeutung bewahrt, wie 
die Leitung durch Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniffen entiprad. Die 
geiſtliche Ariftofratie der drei Kurfürften von Mainz, Cöln und- Trier, — 
was wollte fie in ihrer verfallenen politiichen Macht bedeuten, gegenüber den 
weltlichen Gliedern des Collegiums, unter denen zwei Großftaaten wie Defter- 
reih und Preußen und ein Kurfürit jaß, der zugleich die Krone von Groß 
britannien und Irland trug! 

Auch das fürftliche Gollegium bewies nur die Umgeftaltung der Berhält- 
niffe, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 33 bis 34 geiftlichen 
Stimmen (Osnabrück wechjelte zwiichen beiden Kirchen, Lübeck war prote- 
ftantifch) waren nur ein Schatten von dem, was fie einft gewefen. Die 
Kirchenfpaltung des fechszehnten Jahrhunderts, die Säcularifationen und 
Zerritorialveränderungen drüdten namentlich auf dieſe geiftlihe Bank des 


*) Pütter, hifter. Entwidlung ber heut. Staatsverfaffung. IIL. 215, 
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Fürfteneollegiums; die Gebietöverlufte des Neiches und die Lockerung feines 
territorialen Zufammenhangs waren bier am empfindlichiten zu jpüren, denn 
eine Reihe von Ständen, wie der Erzbifchof von Belangon, die Bifchöfe von 
Trient, Briren, Bajel, Füttih und Chur waren nur noch dem Namen nad) 
zu ihnen zu zählen. Was übrig blieb, das Erzitift Salzburg, der Hoch- und 
Deutjchmeifter, der Johannitermeiſter, die Biihöfe von Bamberg, Würzburg, 
Worms, Eichftädt, Speyer, Straßburg, Conſtanz, Augsburg, Hildesheim, Pa- 
derborn, Freifingen, Regensburg, Paſſau, Münſter, Fulda, die Aebte und 
Pröbite von Kempten, Elwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Prüm, Stablo 
und Corvey, — dad war feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die 
Kirche im Reiche gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, jo war bier der Ver- 
fall des geiitlichen Elements augenfällig und ſprach fi aud in der immer 
wieder erwachten Beforgnig vor neuen Säcularifationen aus. Dies Gefühl 
der Schwäche und Unficherheit war der Vorbote, daß diefer Rumpf des ehe 
maligen geiftlihen Körpers- die nächte gewaltſame Erſchütterung nicht über- 
dauern werde. 

Aber auch das weltliche Element im Fürftencollegium war theil® durch 
die Erhebung größerer fürftlicher Gebiete, wie Baiern und Hannover zu Kur 
ſtaaten, merklich geihwächt, theils feltfam genug zufammengejeßt; da jahen 
neben Aremberg, Lobkowitz, Salm, Dietrichitein, Auersperg und Taxis bie 
Kronen Defterreih, Preußen, die Kurfürften von der Pfalz, von Baiern, von 
Hannover, von Sachſen und vereinigten in ſich meiſt eine ganze Reihe fürft- 
licher Territorien; von den 60 Stimmen, die man damals zählte, hatte z. B. 
Deterreih drei, Preußen ſechs, Hannover ſechs, der zahlreichen abhängigen 
Stimmen nicht zu gedenken, die moralifch gebunden waren, ſich einer der 
Großmächte anzujchließen.*) 

Dem Fürftencollegium gehörten ferner jene Reichöprälaturen an, die einer 
Anzahl von Aebten, Pröbiten, Landeomthuren und Aebtiffinnen in Schwaben 
und am Rhein zuftanden,**) aber nur Gollegiatftimmen führten und auf zwei 
Bänke, eine ſchwäbiſche und rheinifche, vertheilt waren. Endlich ſaßen in dem 
Sollegium die „Reichögrafen und Herrn“, d. h. jener Theil des alten Reichs— 
adels, der an Stand und Rang zwar den Fürften und gefürfteten Grafen 
nachſtand, aber doch auch dem gewöhnlichen Ritteradel voranging und feit dem 
17. Zahrhundert manchen Zuwachs erhalten hatte durch Familien, die wohl 
in den Fürftenftand erhoben worden, aber feine fürſtlichen Virilſtimmen er- 
langten. Dieje Gruppe theilte fi in vier Gurien: das wetterauiſche, das 


*) Bol. 3. 3. Mofer, von den Reichsftänden. 1767. 4. 

**) Die nambafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, Odhien- 
haufen, Elchingen, Urfperg, Schuffenrieb, Petershaufen, Gengenbach u. a. Zum rhei⸗ 
nifhen Botum gehörten u. U. Kaifersheim, Odenheim, Werben, Efjen, Quedlinburg, 
Herford, Gandersheim. 
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ichwäbifche, das fränkische und weftfäliihe Gtafencollegium, und hatte eine 
gewiffe Berühmtheit erlangt durch. das Uebermaß ihrer ariſtokratiſchen Präten- 
fionen. Obwol unter diefen Reichegrafen einzelne waren, die fi gegen ihren 
Lehnsherrn ausdrücklich verpflichten mußten, von Gerechtſamen nichts als das 
Recht der reichegräflichen Unmittelbarfeit und die damit verbundene Stimme 
anzufprechen, übrigens „zu ewigen Zeiten an jothaner Grafihaft Einkünften 
und Rechten feinen Anſpruch zu machen, auch nicht von den Gerichten und 
ſchuldigen Sandeslaften zu erimiren, auch ihre Stimme nad) des jedesmaligen 
Landesherrn- Intention und Gutbefinden zu führen“, jo war doc gerade in 
diefem Kreiſe das Bemühen, ſich geltend zu machen und zu überheben, be— 
fonders rege. Sie ahmten die Kurfüriten- und Fürftenvereine durch Grafen- 
vereine nad), hatten eigne Directorien, fuchten Gefandte zu halten und rührten 
die abgeſchmackteſten Streitigkeiten über das Geremoniel an. Bei feierlichen 
Aufzügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend eine 
Streitfrage des Ranges oder der Reihenfolge dazwijchen warfen; hatte man 
doh z.B. an den gräflichen Höfen in der Wetterau ernfte Debatten, ob man 
einem gewöhnlichen Neichsritter die — Hand geben dürfe. Moſer, der dies 
erzählt, fügt treffend Hinzu: So entiteht daraus, daß jeder über fein Neit 
hinaus will, eine Gonfufion nad) der andern. ' 

Diefe vielfältige Gliederung ift nicht jelten als ein Vorzug der alten 
Reichsverfaſſung angefehen worden, während fie doch die gefunde Mannig- 
faltigfeit deutichen Wefens nur verzerrt und ungefund darftellte. Denn eine 
jelbitändige politifche Bedeutung hatten z. B. im Fürftencollegium weder die 
geiftlichen Stifter, noch die Heinen Fürften, noch die Prälaturen, noch die 
vier Grafencollegien; das enticheidende Gewicht übten in der Regel nur die 
größeren Territorien. Jene Fleinen Gruppen hemmten und verwirrten höch— 
ftens, oder fachten endlofe Streitigkeiten über Formen an, während in jeder 
wichtigen Entſcheidung in eriter Linie immer nur Dejterreih und Preußen, 
in zweiter Hannover, Sachſen, Baiern, Pfalz in Frage kamen. Bei allem 
Werth, der auf jene Mannigfaltigkeit in der Einheit, die unſerm Volfe eigen, 
zu legen war, gab es dod eine Gränze, wo der verjtändige Grundjag ent- 
artete und nur Verkehrtheit und Schwäche erzeugte. Oder wie hätte dieſer 
bunte Körper, in welchem wirkliche politiiche Kraft mit kleinſtaatlicher Ohn— 
macht verquict war, wo neben Deiterreih und Preußen in einer gewiſſen 
Gleichberechtigung Duodezfüriten, heruntergefommene Biſchöfe, winzige Aebte 
und verarınte Neichsgrafen ftanden, eine gejunde Thätigkeit entwiceln können! 
So ganz verjchiedene Gruppen und Stände, neben einander aufgejchichtet, 
vermochten niemals einen lebenskräftigen Organismus zu bilden; fie dienten 
nur dazu, die Bewegung des jchwerfälligen Körpers vollends zu hemmen und 
die. Zerrüttung des Ganzen zu bejchleunigen. Denn je abgelebter joldye Ge 
walten find, denen nur der Aberglaube an die alten Formen ein künſtliches 
Dafein friftet, um jo leichter verliert fi ihr ganzes Thun in leeres Gere- 
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moniel und pedantiiche Gafuiftif, wie .dies in der letzten Lebenszeit des 
deutichen Reiches mit der Regensburger Verfammlung der Fall war. 

Diefem Neichstage ftanden im Namen des Kaifers der „Principal- 
commiſſarius“, d. 5. ein Vertreter des Neichsoherhaupts aus fürftlichem 
Stande, und ein fogenannter Concommiffarius gegenüber. Bei der Eröffnung 
der Geſchäfte trat jener erfte in der Regel mit einer Faiferlihen Hauptprope- 
fition vor die Reichsſtände; er war ed auch, der im Faufe der Verhandlungen 
die Faiferlichen Botſchaften, Hofdecrete genannt, unterfchrieb und dem Reiche 
tage überreichte. Darüber entipann fi dann die Berathung in den einzelnen 
Eollegien: war die Form an fich fchleppend, jo wurde fie es noch mehr da- 
durch, dat bei mangelnder Snitruction häufig die Stimme fuspendirt und das 
Protokoll offen gehalten ward, oder daß fih ein Streit darüber entfpann, ob 
in dem gegebenen Falle die einfache Maforität zureiche, und nicht vielmehr 
das jus eundi in partes erlaubt ſei, oder ob dieſe oder jene Stimme das 
Recht zu votiven habe? Waren die einzelnen Gollegien für fi zum Ziele ge- 
langt, jo ftand ein Schweres erit noch bevor: aus ihren particularen Be— 
ihlüffen einen gemeinfamen Reihsichluß zu bilden. Es erfolgten Relationen 
und Gorrelationen, zunächſt zwiichen den „beiden höheren Collegien“, d. h. 
den Kurfüriten und Fürften; führten fie zu feinem Ziele und war felbft die 
Vermittlung des Kaifers erfolglos, fo blieb häufig die Sache auf fich beruhen. 
Kamen die beiden höheren Eollegien zu einem Cinverftändniß, fo begann 
das Geſchäft der Relation und Gorrelation mit den Reichsftädten. Es kam 
wohl vor, daß alle drei Gollegien ihre bejonderen Meinungen hatten und 
behaupteten; dann war natürlich eine Erledigung des Geichäfts nicht möglich; 
aber auch wenn zwei von ihnen, entweder beide fürjtliche, oder eines derjelben, 
mit dem ftädtiichen jich geeinigt hatten, Fam die Sache in der Regel zu feinem 
Ende. Zwar wurden Fälle erwähnt, wo ohne die Einftimmigfeit der drei 
Gollegien das Gutachten der zwei höheren und die abweichende Meinung der 
Städte dem Kaifer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war es doch, 
daß eine Majorität zweier Collegien gegen eines nicht beftand. Weder die 
Städte wollten fih von den beiden höheren Curien überftimmen laffen, noch 
ließen dieſe Tegteren es zu, daß die Städte mit den Kurfürften oder Fürften 
eine Mehrheit zu bilden anfpraden. 

War das jchwierige Merk gelungen, eine Vereinigung aller drei Körper 
berzuftellen, fo wurde das Ergebni in einem „Reichögutachten” dem Kaifer 
übergeben, durch deſſen beftätigende Entſchließung es zum „Reichsſchluſſe“ er- 
hoben ward. 

Lähmender als alle diefe weitläufigen Formen wirkte auf den Reichs— 
tag der Umjtand, daß er längft aufgehört hatte, eine lebendige Vertretung der 
Reichsftände zu fein. In alter Zeit hatte das perfönliche Zufammenfein ber 
Glieder des Reichs denn doch anregend und fördernd gewirkt und die Schwer- 
fülligkeit der Formen häufig überwunden; ein ununterbrocdhener, aber ſpärlich 
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befuchter diplomatifcher Congreß, deſſen Thätigkeit von entlegenen Snitructionen 
abhing, fonnte beim beiten Willen Cinzelner zu nichts recht Gedeihlichem ge- 
langen. Kurz vor dem Ausbruche der franzöfischen Revolution (1788) beitand 
der ganze Reichstag aus 29 Perfonen, welche ſämmtliche Stimmen führten, 
folglich alle Reichtagsangelegenheiten verhandelten; theils Sparſamkeit, theils ein 
natürliches Gefühl der Abhängigkeit bejtimmte die Eleineren Neichsftände, auf 
eigene Geſandte zu verzichten und ihre Stimmen den größeren zu übertragen. 
So zählte damals das fürftliche Collegium ſtatt der gefeßlichen 100 Stim- 
menden‘) nur 14; die 52 NReichsitädte waren durch 8 Stimmen vertreten. 
Der preußiiche Gefandte führte außer der brandenburgifchen Kurſtimme noch 
10 Stimmen im Fürftenrath, theils im Namen fürftlicher Territorien, Die 
von Preußen erworben waren, theils übertragene; ebenfo viel führte der Eur- 
fölnifche Gefandte; nach ihm kamen der hannoverſche mit neun, der bifchöflich 
augsburgiſche mit acht, der Eurpfälziiche und der öfterreichifche jeder mit fieben. 
Die Stimmen der Neichsftädte waren gar an Regensburger Magiftratsmit- 
glieder übertragen, deren Geſpräche auf der Zrinfjtube nicht in gutem Leu— 
mund ftanden;**) ein Herr von Selpert z. B. vertrat beinahe die Hälfte der 
Städte.) Diefe hmächtige Berfammlung, von der man ziemlich genau be» 
rechnen konnte, wie viele Stimmen Defterreih, wie viele Preußen zufielen, 
berieth dann Fahre lang über Verbeſſerungen der Reichsjuftiz, die nie zu 
Stande kamen, über Bejeßung erledigter Reichsgeneralitätöjtellen, über Ne- 
curfe, die gegen fammergerichtliche Urtheile eingelegt worden waren. Die Ge- 
wohnheit, dad Stimmrecht zu übertragen und den Reichstag zu einer Fleinen 
Berfammlung viplomatiicher Vertreter zufammenfchrumpfen zu laſſen, beweijt 
aber zur Genüge, wie in den einzelnen Reichsſtänden jelbjt (zumal allen Elei- 
neren) die Einfiht allmälig durchdrang, daß der alten Stimmenvertheilung 
feine innere Wahrheit mehr zum Grunde lag. 

Es wurde diefe langweilige Stille der Verſammlung in der Regel nur 
dann unterbrochen, wenn ein Sormen- oder Nangjtreit angefacht war. Fragen 
wie die, ob dig, fürjtlichen Gejandten nur auf grünen Sefjeln figen dürften, 
die Furfürftlichen aber auf rothen, oder ob das Vorrecht der furfürftlichen Ver: 
treter, ihren Sefjel auf den Teppich zu ftellen, nicht wenigftens dadurch ein 
Aequivalent erhalten müffe, daß die fürftlichen Stühle auf die Franzen geſetzt 
würden — Fragen diefer und ähnlicher Art verfeßten noch im achtzehnten 
Sahrhundert den jchwerfälligen Körper zu Regensburg in eine größere Auf- 
regung, als die wichtigften Staatsangelegenheiten der Zeit. Es fam vor, daß 
wegen eines Rangftreites, den der Gejandte eines winzigen Gräfleins ange» 


*) Nämlich 34 geiftliche, 60 weltliche Fürften, 2 Euriatftimmen ber Prälaten 
und 4 Curiatſtimmen der Neichsgrafen, 
**) Ranke, preuß. Geſch. III. 15. f. 
**) S. J. E. Graf Görk, Denkwürdigk. IL. 234. 
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zettelt, feierliche Züge unterbrochen wurden und Halt machten, „bis die Sache 
redreffirt war’; oder es wurden noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts darüber, daß ein geiltlicher Vertreter bei einem Diner bintangejeßt 
worden, nicht weniger als zehn Etaatsichriften im Druck veröffentlicht.*) 

Unter den Formfragen hat in jener Zeit eine befonders fid) eine traurige 
Berühmtheit erworben. Als auf Joſephs Anregung die Kammergerichtsviſi— 
tationen wieder in Gang gebracht waren, erließ Kurmainz ein Schreiben an 
das weitfälifche Grafencollegium und berief für eine der Deputationen von 
dieſem evangeliſchen Körper einen katholiſchen Vertreter (Juni 1774); derfelbe 
eribien auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Vollmacht 
ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerſpruch fat ſämmtlicher 
proteftantiichen Abgeordneten. Auf katholiſcher Seite ward geltend gemacht, 
der Turnus der reichsgräflichen Vertretung erfordere diesmal einen katholiſchen 
Geſandten; die Proteitanten bejtritten Dies nicht, betonten aber den Umſtand, 
dah gerade das weitfäliiche Grafencollegium evangeliſch fei, und wollten in der 
Zulaffung eines katholiſchen Vertreters im Namen einer evangeliſchen Körper: 
ihaft die Tendenz erkennen, die Proteftanten um eine ihrer Stimmen zu 
bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränkiſchen Grafencollegium ein 
ähnlicher Fall ein. Darüber entipann fi) denn der confejlionelle Hader alter 
Zeiten, natürlich nicht ohne die Beimifchung der politifhen Nivalität Deiter- 
reiche und Preußens. Wie dann zu Ende des Sahres 1778 der bisherige 
evangeliiche Reichstagsgeſandte des weitfälifchen Grafencollegiums gejtorben 
war und ein Fatholifcher eintrat, deffen Vollmacht wieder nur von einem Mit- 
glied unterzeichnet war, dagegen ein protejtantifcher mit einer vom Directorium 
ansgeitellten Vollmacht zurückgewieſen ward, ergriff der Streit allmälig Das 
geſammte Neich und brachte volle fünf Jahre (1780—1785) die Thätigkeit 
des Reichstags in Stoden! 

Wenn das junge Geflecht, deffen Pietät für die alten Formen ohnehin 
ſchwächer war, diefe Unfähigkeit mit dem Wirken eines Friedrich verglich, wer 
will fi wundern, daß es dann mit mehr deutjchem Stolz auf den Sieger 
von Roßbach und Leuthen blickte, als auf die Verfammlung, die gegen ihn als 
den Friedensſtörer Erecution anordnete? 

Aber die Einfiht, daß dieſe Formen einer Verjüngung bedurften, war 
allmälig eine allgemeine geworden; fie ſprach ih in der politiichen Literatur, 
in den Staatsichriften und in den faiferfichen Wahleapitulationen aus. Man 
drang laut und vielfach auf die Auflöfung des permanenten Reichstages, man 
hoffte eine Beſſerung von der Wiederherftellung periodifcher Verſammlungen. 
Indeſſen der größte Kenner des Stantsrechts jener Zeiten, I. I. Mojer, 
meinte: es fei ein rechtes Glück, daß der Reichstag nun ſchon über hundert 


*) Bitter, hift. Entwidfung II, 267. II. 60. 3. J. Mofer, von den deutſchen 
Reihsftänden S. 1032. 
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Fahre beifammen geblieben, da es fonft dem Kaifer fchwer fallen würde, einen 
neuen zu Stande zu bringen. Und doc) fei diefer Neichstag das legte Band, 
welches die verfchiedenen deutichen Lande an einander Fnüpfe; follte auch diejes 
zerreißen, jo „werde Deutichland eine Landkarte vieler vom feiten Yande ger 
trennten Inſeln werden, deren Bewohnern Fähren- und Brüden fehlten, die 
Verbindung unter fih zu erhalten.‘ 

Die Neicheftände klagten den Kaifer an, und der Kaifer die Reichsſtände; 
Beide hatten bis zu einem gewiffen Punkte Recht. Schon 1685 ſprach ein 
faiferliches Decret die Klage aus, daß, „in wichtigen Reichstagsgeichäften nichts 
verhandelt und die edle Zeit mit allerhand Gezänf und unnöthigen Dingen 
zerjplittert, dagegen die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterdrückt 
und hülflos gelaffen würden.” Schon damals bejchwerte ſich das Reichsober- 
haupt, daß; „die unwiederbringliche Zeit und ſchwere Koften verfchwendet, nichts 
ausgerichtet, jondern nur den Fremden Anlaß gegeben werde, die deutjche 
Nation, deren vor Alters berühmte Consilia und Tapferkeit verächtlich zu ver- 
Eleinern und zu verlachen, ald wäre ſolche nunmehr in lauter Geremonial- 
und MWorfgezänfe verwandelt.” Aber ed blieb beim Alten. Im Sahre 1742 
verlangten die Kurfürften vom Kaifer, er jolle die „seither angewachfenen - 
Mängel und Unordnungen“ bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr Verlangen 
— aber ed blieb beim Alten. Von allen Seiten wuchjen die Befchwerden 
über Langſamkeit, Erfolglofigkeit, über das Hereinziehen unnützer Dinge, über 
Zank wegen Formen und Geremonien, über Bruch des Amtsgeheimniſſes — 
aber geändert wurde Nichte. Gab man von Eaiferlicher Seite der Schwäche 
des monarchifchen Anſehens und dem Treiben der Iandesherrlichen Selbitän- 
digkeit oder der planmäßigen Oppofition der größeren Reichsſtände die Schuld, 
fo wurde von den Reichsſtänden Beichwerde geführt über die Art, wie der 
Kaifer die Neichsjuftiz des Kammergerichts durch den Neichshofrath paralyfire, 
das NReichsdirectorium in feinem Sinne mißbraude und vorzugsweiſe jolche 
Dinge vorbringe, die das befondere öſterreichiſche Interejfe berührten. Der 
Reichstag ſah fih in der auswärtigen Politik ganz vernachläffigt, durch Faifer- 
liche Generale Uebergriffe begangen, in die wichtigiten Stellen Perjonen herein» 
gebracht, die nicht dazu taugten, und klagte felber, er werde zu einem Congreß⸗ 
und Bewilligungstag und habe den Charakter einer reihsftändischen Verſamm— 
lung verloren. | 


Die Einrichtung, in welcher das einheitliche Element der Reichöverfaffung 
noch ihren bedeutenditen Ausdrud fand, war das Reichskammergericht, 
diefed „Kleinod der deutihen Verfaſſung“, wie e& von, Publiciften des acht- 
zehnten Sahrhunderts noch genannt worden ift. 

Es war gewiß einer der glücdlichiten Gedanken der NReformperiode des 
fünfzehnten Jahrhunderts gewefen, in einem ſolchen gemeinfamen Gerichts- 
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hofe, der weder vom Kaifer, noch von den Pandesherren abhing, die Einheit 
des Reiches zu erneuern. in oberjted Gericht, dad nur vom ganzen Reiche 
feinen Unterhalt erhielt, an deffen Bejegung alle Reichsſtände Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutſche Recht finden Eonnte auch gegen die widerrechtliche Ge- 
walt feines Pandesherrn, deffen Mißbräuche abzuftellen in der Macht des 
Reiches jelber lag, ein folches Gericht, das überall der Selbithülfe und der 
Gewaltthat ein Ende zu machen bejtimmt war, fonnte gewiß; als eine ber 
vortrefflichften Einrichtungen des alten Reiches und als ein bleibendes Dent- 
mal der patriotifchen Einficht feiner Schöpfer gelten. 

Allein die Wirklichkeit entipracdh diefem Bilde nit. Schon den Gründern 
war es ja nicht gelungen, das Inſtitut fo hinzuftellen, wie es in ihrem Plane 
lag; der Kaifer verzichtete nur mit Widerjtreben auf feine oberjtrichterliche 
Gewalt und fah in der Errichtung eines folhen unabhängigen Gerichtähofes 
eine Beeinträchtigung der eigenen Macht. Diefer Eiferfucht auf die eigene 
Autorität verdankte dann früh ein anderes Inſtitut feinen Urfprung, deſſen 
Rivalität von vornherein die Wirkſamkeit des oberjten Reichsgerichts ſchwächte. 
Der Kaifer ließ namlich an feinem Hofe durch diefenige Gerichtsbehörde, welche 
für öfterreichifche Randesfachen die höchſte Inſtanz bildete, bisweilen auch Rechts- 
handel der Reichaftände aburtheilen, und obwol die Stände mit allem Recht 
fich dagegen auflehnten und darin den bedenklihen Anfang einer Doppeljuftiz 
im Reiche erblicten, feßte der Kaifer fein Vorhaben dennoch durch und es 
entwickelte fi) aus jenem öfterreichifchen Oberlandesgericht der Reichshof— 
rath als rivale Macht neben dem R.-Kanımergeriht. Beide höchite Gerichte: 
böfe ftanden einander unabhängig gegenüber; ed konnten jtreitende Parteien 
ih an eines oder das andere wenden, und nur der frühere Sprudy des Ur- 
tbeild gab dann dem einen das Vorrecht, im gegebenen Falle der gültige Ge- 
richtöhof zu fein; im Uebrigen waren die Vorrechte, das Anſehen und jelbit 
zum größten Theil die Gerichtöbarfeit beider gleich. Freilich war das Reiche: 
kammergericht vom Reid, der Neihshofrath vom Kaifer zufammengefegt — 
ein Unterfchied, der nach einer oder der andern Seite hin den Grad des Ver: 
trauens beſtimmte, den der Gerichtshof genof. 

Dieſes Doppelverhältnik, das wieder recht fprechend den Zwieſpalt der 
öfterreichifch-Faiferlichen Intereffen mit denen des Reiche darlegte, ſchwächte 
von Anfang an das ſonſt jo fchön entworfene Werk, Im Laufe der folgen- 
den Zeit trugen dann die nämlichen Urfachen, die fonft zur Schwächung der 
einheitlichen Formen mitwirkten, auch zum Verfalle des Kammergerichts bei. 
Namentlich feit es, durch die Verheerungen des orleansfchen Krieges gezwungen, 
jeinen alten Sit zu Speyer mit Weßlar vertaufcht (1689), ſchien es zu feiner 
recht gedeihlichen Wirkſamkeit mehr kommen zu wollen. Diefelben lähmenden 
Einflüffe territorialer Selbftändigfeit, welche den Zufammenhang des alten 
Reiches überhaupt lockerten, verfümmerten nun auch die Wirkſamkeit des Reichs— 
gerichtes; alle größeren und zu einer gewiffen Unabhängigkeit gelangten Ter— 
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ritorien wußten fi) entweder faftifch oder durch fürmliche Privilegien der 
Wirkſamkeit eines Gerichtes zu entziehen, das ſowol durch feine Ueberordnung 
über die Landesfürjten, als durch den Schuß, den es bedrängten Unterthanen 
verhieß, mit den Borftellungen und Ansprüchen des neuen Tandesfürftlichen 
Abfolutismus unverträglih war. Die große Schwierigkeit, die fih in allen 
Berhältniffen des Neiches Fund gab — Geld für allgemeine Zwecke zu be 
fommen — trat bier in erhöhtem Grade ein, weil die Abſicht der Saumſelig— 
feit zu Hülfe kam; denn indem man das Gericht Mangel leiden lieh, erreichte 
man zugleich den politifchen Zweck, die Ihätigkeit einer Juftiz zu hemmen, 
die dem Souverainetätsgelüfte unbequem war. Der Geldinangel minderte die 
Zahl der Arbeiter; die Unzulänglichkeit der Arbeitskräfte zog die Enticheidung 
der Rechtöfälle über Gebühr hinaus und untergrub das Vertrauen zu der 
Rechtspflege des Gerichte. In dem Gerichte jelber wirkten aber die nämlichen 
Urſachen des Unfriedens, die den Reichstag lähmten; entitand doch wegen 
innerer Zänfereien 1704 ein Ztillitand, der volle fieben Jahre den Fortgang 
der Juſtiz hemmte; oder in den vierziger Jahren war der leere Streit über 
die Führung des rheinischen Vicariats Urſache, daß die Ausfertigungen des 
Kammergerichts eine Zeitlang völlig unterblieben. 

Meltkundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über noch 
Schlimmeres: über Beftechlichfeit und Unredlichkeit der Juſtiz. In einem 
fürftlihen Gutachten von 1741 wird die „abfcheulihe und fträfliche Unge— 
rechtigfeit“ gerügt, daß des Kaiſers Recht um Gejchenfe willen gebeugt werde. 
Der Kaifer wie die Reichsſtände werden nicht undeutlih beſchuldigt, münd— 
liche oder fchriftliche Recommandationen geübt zu haben; einzelne Perjonen 
des Gerichts jelbit aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnöde preis- 
zugeben.”) 

Sp minderte ſich die fittlihe Autorität des Gerichts, während ed zu 
gleicher Zeit von materieller Noth bedrängt ward, Man hatte 1720 eine 
neue Einrichtung getroffen, wonach 25 Beifiger mit 91,069 Thalern Ein- 
fünften das Gericht bilden follten; diefe Summe einzubringen, waren Matri« 
cularbeiträge ſämmtlicher Reichsjtände im Betrag von 103,600 Thalern an- 
gefegt. Aber e8 gelang nicht ein einziges Mal diefe Summe vollitändig zu— 
jammenzubringen. Man verfuchte es 1732 mit einer neuen Zejtitellung, 
deren Erfolg wieder unter dem Anfchlag blieb. Seitdem wurde die Auffin- 
dung neuer ergiebiger Duellen zum Unterhalte des Kanımergerichts eines der 
jtehenden Staatsprobleme. Die Einen jchlugen Wiedereinführung der Spor- 
teln, die Andern Stempeltaren, wieder Andere die Bildung eines Capitals 
vor, aus deffen Zinfen das Gericht unterhalten werden follte; Einzelne machten 


*) S. J. 3. Mofers Anmerk. zu Kaifer Karls VII. Wahlcapitulation III. 200. 
gl. F. C. v. Mofer, Patriot. Archiv IV. 515. 
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den naiven Vorſchlag, dur ein den Juden im Reiche aufzulegendes Kopf- 
geld die Reichsjuftiz bezahlt zu machen, oder gar dur Gründung einer Reichs: 
lotterie; — aber während alle diefe zum Theil ſehr wunderlichen Vorſchläge 
ich durchkreuzten, nahmen die Rücitände immer zu, und das, was an Geld 
einging, reichte nicht einmal mehr bin, 17 Beifiger zu bezahlen. 

Inzwifchen war auch die Juftändigfeit des Neichöfanmergerichts immer 
mehr beichränkt, theils vom Kaifer aus durch den Reichshofrath, theils von 
den Reichsftänden aus durch ihre Tandesherrliche Juſtiz. Bor Allem waren 
alle Ertminalfachen, . dasjenige ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, 
dem Reichsfammergericht entzogen; ebenjo die Kirchen-, Ehe-, Lehens- und 
Kreisiachen, die Bann» und Achtangelegenheiten, Polizeifahen und alle die- 
jenigen Rechtshändel, welche die von Kaifer ertheilten Freiheiten und Pri« 
vilegien angingen, namentlih Schußbriefe und Moratorien. 

Dem steigenden Verfalle zu wehren, fehlte es zwar nicht an frommen 
Wünſchen, aber durchaus an dem durchgreifenden Entihluß und der Raſchheit 
des Handelnd. Die beillofe Scwerfälligfeit und Uneinigfeit des officiellen 
Deutſchlands, die „Neichöverwirrung”, wie ein Publicift jener Tage den be 
itehenden Zuftand bitter aber wahr bezeichnet hat, gab fich kaum irgendwo in 
jo verzweifelter Geftalt fund, wie in den vielen vergeblich unternommenen 
Verſuchen, das Reichsjuitizwejen wieder zum Leben zu weden. Nachdem die 
alte Kammergerichtordnung unbrauchbar geworden, entwarf man 1598 eine 
neue, deren Entwurf 1603 dem Reichstage vorgelegt, dann bis zum dreißig« 
jährigen Kriege verjchoben und fchliehlich dem permanenten Reichstage über- 
geben ward — um von diefen nie erledigt zu werden. Glücklicherweiſe wurde 
man nachgerade durch diefe Umſtände genöthigt, den unerledigten Entwurf 
einftweilen als wirkliches Geſetz zu gebrauchen. 

So bilden auch die auferordentlichen „Kammergerichtövifitationen“ eine 
Reihe von mihlungenen Erperimenten, die, alle Paar Sahrzehnte von Neuem 
wieder aufgenommen, jedesmal mit der nämlichen Crfolglofigkeit endeten. 
Eine gewiffe Berühmtheit hat die Viſitation ai 1767 erlangt, jener Erſt— 
lingsverſuch Joſephs II., fein Eniferliches Anfeheh zur Abitellung von Miß— 
bräuchen im Reiche anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeachtet waren 
die Erwartungen von einem günftigen Erfolge doch wieder rege geworden. 
Aber theils die unglaubliche Pedanterie und Umftändlichkeit in der Behandlung 
der Geſchäfte, theild der Zwiefpalt der Höfe, der bei einzelnen Anläffen in 
ten beftigften Streit ausichlug, machte alle diefe Hoffnungen zu nichte. Nach 
neunjähriger Arbeit trennte fih (Mai 1776) die Commiffion, wie Dohm 
tagt, „mit gegenfeitiger Erbitterung“; das einzige Nejultat war die Befeiti- 
gung einiger ftrafbaren Mitglieder und die Vermehrung der Beifiger auf die 
alte Zahl von 25. Die Revifion und endlihe Entfcheidung der verfchleppten 
Proceffe, die man damals auf mehr als 60,000 angab, blieb Liegen, die neue 
Gerihtsordnung war ein unerledigter Entwurf. Daß der Reichstag die Frucht 
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neunjähriger Arbeit nügen und die Sache zum Ziele führen werde, war nicht 
zu erwarten; denn der war damals durch den berüchtigten weftfäliichen Grafen- 
ftreit Sahre lang außer Thätigkeit geſetzt. 

Ging das Reichskammergericht einer unvermeidlichen Auflöfung entgegen, 
fo war darum defjen Nebenbuhler, der Reichshofrath in Wien, nichts 
weniger als in qutem Gedeihen begriffen. War das Vertrauen auf die Zuftiz 
zu Wetzlar allmälig geihwunden, fo konnte man von der Rechtspflege in 
Wien von vornherein nicht viel Wortrefflicdyes erwarten. Hier waren die 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Juſtiz war eine 
Adminijtrativjuftiz, deren Unbejcholtenheit in noch viel jchlimmerem Rufe ftand, 
als die zu Weßlar. Die Herrenbank beftand meift aus unfähigen Yeuten vom 
Adel, denen man hier VBerforgungen anwies; die Gelehrtenbanf ftand, einzelne 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, im jchlimmiten Rufe der Bejtechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Sahrhunderts galt e8 als eine weltfundige Sache, 
daß bei dieſem trägen, unfühigen und geldgierigen Gerichtshofe die Juſtiz ver- 
kauft und verrathen war;*) ſchon damals Elagte ein fcharflichtiger Beobachter 
die adeligen Mitglieder der Umwiffenheit an und nannte die Räthe der ge 
lehrten Bank geradezu „feile Seelen.“ Den Präfidenten, einen Grafen Harrach, 
verglich F. C. von Mofer, der jelbit Mitglied war, mit dem Neichhofraths- 
präfidenten des chineſiſchen Neichs"*) und fagte ihm nach, er befige neben ver 
Liebe zu den alten Sitten und Methoden eine gründliche Verachtung aller 
Neuerungen, wenig Achtung vor feiner eignen Würde, Dagegen in der Be 
urtheilung der Moralität gewilfer Grundfige mehr Nachgiebigfeit, ald fie der 
Chef eines Zuftiztribunals haben folltee Wie der Proceßgang war, laßt fid 
danach beurtheilen. 

In einer bijtorifch-politifchen Zeitjchrift jener Tage, die verdientes Ans 
jehen genoß, dem „Patriotifhen Archiv“ von F. C. von Mofer**), ift ein Gut: 
achten abgedruckt, worin es mit dürren Worten heit: an den drei wichtigiten 
Erforderniffen des Richters — Kenntniß des Rechts, Liebe zur Gerechtigkeit 
und redlichem Sinne — fehle es „notorifch bei den Meiften.“ Es jei freilich 
ſchwer, tüchtige Leute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal möchten die 
„jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr lernen”, dann ziehe der 
Militärjtand und der Dienft in den einzelnen Staaten die befferen Köpfe 
mehr an. Auch Hinterließen „ſelbſt die Beftechlihen“ Fein Vermögen, und 
ein „Reichshofrath, der ehrlich gedient und nicht geftohlen habe, laſſe bei 
jeinem Tode feine Familie in äußerſter Verlaffung zurüd.” Von der Träg- 


*) Siehe den Bericht des Großkanzlers Fürft in Ranke's hiftor. politischer Zeit- 
ichrift II. 679f. 
**) Patriot. Archiv X. 369. 
wer) Bd. X. 3471. 
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heit und Unfähigkeit werden die grellſten Schilderungen entworfen. Sn dem 
ganzen Gerichtähofe zählte man 3. B. nur drei fleifige Räthe, und es galt 
ala ſicher, daß zu Wetlar, wo man ſich dod auch nicht übermäßig anftrengte, 
in einem Jahre mehr gearbeitet ward, ald bier in ſechs. Die Unfähigkeit 
der Adelsbank, die freilich zum Theil aus dienftthuenden Kammerherren ber 
ftand, war fo groß, daß ſich manche ihrer Mitglieder ihre Arbeiten von ihren 
Schreibern — ja jelbit von den Agenten der Parteien ausarbeiten Tiefen! 

Es mußte gewiß weit gekommen jein, wenn folche Dinge in anerkannten 
Zeitichriften gedrucdt werden konnten, oder wenn ein Kaifer mit einem Ge— 
tihtshofe jo reden durfte, wie es Joſeph IL nach feinem Regierungsantritte 
gethban hat. Es eriftiren wohl kaum Actenſtücke, jo grob in der Form und 
jo bejhämend in ihrem Inhalt, wie die Reſcripte Joſephs, worin er die 
Mißbräuche des Reichshofraths rügte.) Aber freilih der hohe Gerichtöhof 
fonnte in feiner Vertheidigungsichrift jelber nicht leugnen, daß die „Accidentien 
und Geſchenke“ gebräuchlich jeien, ja er hatte die große Offenheit, ald erlaubte 
Nebenverdienfte diefer Art z. B. „willfürlihe Douceurs“ bei Thronbelehnungen, 
„Erfenntlichfeiten“ bei Vergleichen, Geſchenke bei Mündigkeitserklärungen 
ausdrücklich zu bezeichnen. Das Verfahren Joſephs führte bier jo wenig zum 
Ziele, wie zu Wetzlar die Kammergerichtövifitationen; er griff die Cache mit 
feiner gewöhnlichen Halt und Leidenschaftlichkeit auf und ließ fie dann, wie 
jo Vieles, unbeendigt fallen. Einige Vereinfahungen des Geſchäftsganges 
waren Die ganze Frucht des Sturmes, den der Kaifer in der eriten Hige über 
den Gerichtshof hatte ergehen laffen. 

Jene Schilderungen der Zeitgenoffen felber legen zugleich Zeugniß ab, 
wie tief das Bewußtjein des Verfalles in die Gemüther eingedrungen war. 
Selbit Männer, die voll der lebendigſten Pietät für das Alte und Weberlieferte 
waren (dazu gehörten beide Moſer gewiß), übergoffen dieje Formen mit Spott 
und Hohn und erwarteten nichts mehr von einzelnen Ausbefferungen, wo das 
Ganze jo von Grund aus faul war. Wenn andererfeits daran erinnert ward, 
daß in diejen oberjten Gerichtöhöfen, namentlich im Reichskammergericht, immer 
noch eine gewiſſe Gleichheit und Einheit des Rechts ihre Stüße fand, Selbſt— 
hülfe und Gewaltihat abgewehrt ward, fo zeigt ein Blick auf die Zuftände 
wie jie waren, was ed mit diefer Wirkſamkeit der oberften Reichsjuſtiz in der 
Praris auf fih hatte Wohl wurde im achtzehnten Sahrhundert gegen 
Mecklenburg, Würtemberg, Naffau-Weilburg und Lippe noch einmal Recht 
gefunden, ja nod in den fiebziger Sahren auf Joſephs Andringen drei ganz 
beillofe reichegräflihe Iyrannen von Reichswegen unfchädlic gemacht, aber 
diefe Fälle Eonnten mehr wie Ausnahmen gelten und bewahrheiteten nur den 
alten Spruch, daß man Mücken feige und Kameele verſchlucke. Welche zahllofe 
Gewaltthaten waren feit dem weftfälifchen Frieden in den deutſchen Reiche» 








*) ©. diefelben in Mofers patriot. Archiv VIII. 79ff. 
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landen, faft Feines ausgenommen, ungeftraft verübt worden, bis einmal die 
verfpätete Rache Lippe» Detmold traf, oder ein paar unverbefferlihe Reiche- 
grafen daran gemahnt wurden, daß noch eine höchſte Autorität des Reiches 
über ihnen ftehe! Drum hatten diejenigen Recht, welche nicht ohne bitteres 
Achſelzucken des alten Wortes gedenken Fonnten: die höchſte Reichsjuſtiz ſei 
ein „Palladium der deutjchen Freiheit.“ 


Die Periode der Reform, welche im funfzehnten und jechszehnten Jahr— 
hundert fich die Umgeftaltung der Reichsverfaffung auf ftändiichen Grundlagen 
vorgejeßt und zu dem Ende den ewigen Landfrieden, dad Kammergericht, das 
Reichöregiment aufgerichtet, Shuf auch die Kreisordnung des Reiches, Damit 
fie ein Gegengewicht werde gegen die Vervielfältigung der landesherrlichen 
Selbſtändigkeit und gegen die Gefahren Eleinftaatlicher Zeriplitterung. Dieſe 

Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenigjtens größere Gruppen, ordnete 
ihnen die übermäßige Zahl einzelner Territorien und Landesherren unter und 
follte dazu beitragen, in der bunten Mannigfaltigfeit von vielen hundert be- 
fonderen Gewalten den Gedanken einer einheitlichen Verbindung des Neiches 
im Gedächtniß zu erhalten. 

Auch von diefer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen überkeferten 
Einrihtungen der Reichöverfaffung wahrzunehmen war: man hatte die alte 
Form beitehen laffen, ohne zur rechten Zeit ihre Mängel zu befeitigen und 
fie den neuen Bedürfniffen anzupalfen. So hatte fih die Kreisverfaffung 
bis in diefe Zeit erhalten, zwar nicht ohne manche wohlthätige Wirkung, wie 
fie im Geifte der Einrichtung lag, aber do im Ganzen ohne dem Zwecke 
ihrer Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtlihe Theile deutfchen Gebietes, wie Böhmen, Mähren, 
die Laufig, Schlefien, Preußen, ftanden außerhalb det zehn Reichskreiſe; fie 
bildeten Provinzen des öſterreichiſchen und preußifchen Monardien. Der 
burgundijche Kreis, feit feiner Gründung wejentlic verkleinert, längere Zeit 
jogar vom Reiche ganz getrennt und jet nur noch die öfterreichiichen Antheile 
von Brabant, Meceln, Limburg, Luremburg, Geldern, Flandern, Hennegau 
und Namur umfafjend, hieß zwar ein Kreis des deutichen Reiches, war aber 
der That nach auch nur eine Provinz in dem öfterreichifchen Gejammt- 
befige. Der öjterreichifche Kreis, weitaus der größte an Umfang (er umfaßte 
2025 [ Meilen), umſchloß das Erzherzogthum, Steiermark, Kärnthen, Krain, 
Sitrien, Friaul, das Litorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Ober- 
ihwaben, aljo eine Eojtbare Reihe überwiegend deutſcher Lande und Völker; 
aber auch bier war der Name „Kreis“ eine Bezeichnung, welcher die Wirf- 
lichkeit der Dinge wenig entſprach. Vielmehr war, wie Mofer jagt‘), Der 


*) 3. J. Mofer, von ber beutichen Eraysnerfaffung. S. 168. Außerdem f. 
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öfterreichifche Kreis „niemals in irgend einem Stüde der Berfaffung fo be- 
ihaffen, ‚wie es ein Kreis fein ſollte;“ dieſe Lande Gildeten den Kern der 
im Werden begriffenen öfterreihiichen Monarchie, und es fanden auf fie die 
meiften Ginrichtungen des Kreiswejend aus natürlichen Urfachen gar Feine 
Anwendung. 

Allein auch die übrigen, wie grundverjchieden waren fie bei näherer Be— 
tradhtung, und wie wenig entiprachen fie mehr dem urjprünglichen Gedanken: 
eine gleihmäßige Eintheilung des Reiches in größere Ländergruppen darzu- 
ftellen! Eine vielfah ähnliche Bewandtnif, wie mit dem burgundiſchen und 
öſterreichiſchen Kreife, hatte es mit dem niederfächftfchen: auch bier war die 
Kreisverfaffung dem überwiegenden Einfluffe jelbftändiger territorialer Macht 
unterlegen. Auf einem Slächenraume von 1420 [Meilen waren in dieſem 
Kreife nur wenige Kleinere Herrfchaften und nur jechs Reichsſtädte (Lübeck, 
Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhaufen, Nordhaufen) eingejchloffen; das 
ganz entjchiedene Uebergewicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und 
Halberitadt, und hei Kurbannover, das mit den Fürftenthümern Bremen, 
Selle, Grukenhagen und Galenberg dem Kreife angehörte. Selbſt Fürften- 
thümer, wie Braunfchweig, die holjteiner Zweige und beide Mecklenburg, alfo 
no lange nicht die Eleinjten im Reiche, hatten Feine jelbftändige Bedeutung 
gegenüber den beiden Kreisitänden, hinter denen die preußiihe Monarchie 
und die hannoverifch-britifche Politik ftanden. Hier hatte daher die Kreig- 
“ ordnung den größten Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Kreistruppen“, 
als ſolche, wollten hier nichts heißen, dagegen hatten die einzelnen Territorien, 
wie Preußen, Hannover und Braunfchweig, eine felbitändige Kriegsmacht 
ausgebildet, die gerade diefen Theil des Reiches außer Oeſterreich zum wehr- 
fräftigiten und beitgerüjteten machte. in ähnliches Verhältnig bejtand im 
oberfächfiihen SKreife; von einem Flächenraume von 1950 [Meilen nahmen 
Kurfachjen und Preufen den größten Theil ein; alle übrigen, die Heinen 
thüringifchen Fürftenthümer, Schwedish- Pommern, Anhalt, beide Schwarz 
burg und andere noch Eleinere Gebiete, bildeten zufammengenommen dagegen 
noch fein Gegengewicht. Es leuchtet ein, wie die Kreisverfaffung ſich unter 
diefen Einflüffen geitalten mußte. Waren die größeren Staaten einig, wie 
dies 3. B. während des fiebenjährigen Krieges im niederſächſiſchen Kreife der 
Fall war, fo bildeten fie für fich die enticheidende Gewalt, und an die Stelle 
des Kreiſes trat eine jelbitändige Staats- und Heeresmacht Preußens, Hannovers 
und Braunfchweigs; waren fie uneinig, wie dies zu gleicher Zeit zwijchen 
Brandenburg und Sadien im oberſächſiſchen Kreife der Fall war, jo war 
die natürliche Folge der Stilljtand oder die Zerrüttung der ganzen Kreiöver- 
faffung. Auch galt es unter den Publiciiten des vorigen Sahrhunderts als 


F. €. v. Mofers H. Schriften VII. Für bie ftatiftifchen Angaben ift meiftens Bifching, 
Erbbefchr. (Bd. V—IX. Siebente Aufl. 1789.) benutzt. 
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angenommen, "daß, wie Mofer fih ausdrückt, die „Ialoufie und differente 
Staatsprineipia® in Ober und Niederfachien die Kreisverfaffung längit 
zerrüttet hatten. 

Menden wir und von Niederfachien weitwärts, jo ilt das Verhältniß 
ſchon ein anderes. Der weitfälifche Kreis zählte auf einem Slächenraume von 
1200 [Meilen feinen einzigen an Gebiet fo überwiegenden Kreisftand, daß 
daneben alle anderen ihre Bedeutung verloren hätten. Hier trug noch Alles 
mehr das Ausfehen der alten Mannigfaltigkeit; das neue Streben, das auf 
Arrondirung und Gründung einer felbitändigen Staatsmacht ausging, war 
bier noch nicht zur ausſchließenden Herrichaft gelangt. Wohl jpann auch über 
dDiefen Kreis Preußen die Fäden feines Einfluffes, da es ihm mit Cleve, 
Geldern, Meurs, Minden, der Grafichaft Mark und Ravensberg, mit Dit 
friesland und einigen Eleineren Gebieten angehörte; aber die alten Formen 
hatten dennoch hier noch mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten ſich nod 
die anjehnlichen geiitlichen Gebiete der Hochitifter Münfter, Osnabrück, Pader- 
born, Yüttid aus, da hatten die Abteien Eorvey, Stablo, Malınedy, Werden, 
Gorneliusmünfter, Effen, Thoren, Herford ihre Reichsunmittelbarfeit noch be 
hauptet; da waren noch außer den pfalzbaierifchen Jülich und Berg, außer den 
nafjauifchen Landen, außer Oldenburg und den Reichsſtädten Dortmund, 
Aachen und Cöln eine anfehnliche Zahl jener gräflichen Herrfchaften vorhanden, 
die den Fürjten zwar nicht gleich jtanden, aber doc mit ihnen eine Stelle 
im Neichöfürftencollegium des Reichstags behaupteten. Die Dynaftien der 
Wied, Sayn, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metternich, Manderjcheidt, Lim- 
burg-Styrum, Oſtein, Nefjelrode u. a. bildeten hier noch ein eigenthümliches 
Element, das in dieſer Gejtalt und Bedeutung in den beiden jädhftjchen 
Kreifen, wie in Defterreich nicht vorhanden war. 

Indeſſen das claffifche Gebiet der Eleinjtaatlihen Vielfältigkeit und Ge- 
bietszerjplitterung bildeten doch die ſüdweſtlichen Neichskreife. Hier war das 
Gebiet des ganzen Kreifes um das Drei- bis Vierfache Kleiner, ald in Nieder- 
und Oberfachjen oder in Dejterreich, aber die Zahl der reichsunmittelbaren 
Kreisſtände um's Doppelte, ja Drei» und Vierfache größer. Um vom öfter- 
reichifchen Kreife gar nicht zu reden (denn bier gab es faktiſch nur einen 
Kreisitand, Dejterreich felbit), e8 betrug doch auch in Ober- und Niederfachjen 
die Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter diefen übten wieder einer oder 
zwei ein ganz unbejtrittenes Uebergewicht. Schon in Weitfalen vertheilten fich 
die 1200 [Meilen des Gebiets auf 52 Herrfchaften, in Franken kamen auf 
‚484 [Meilen 29 Gebiete, in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reichsritter- 
Ihaftlihen Enclaven zu zählen, theilten ſich 89 Reichsſtände in ein Zerrito- 
rium von 729 [IMeilen. Während in den beiden ſächſiſchen Kreifen zwei 
oder höchſtens drei Kurfürftenthümer faft alle andern Reichsſtände abjorbirten, 
war bier eine ungemeffene Zahl von geiftlichen und weltlichen Fürften, unter 
denen kaum einer oder der.andere von mittlerer Bedeutung war, mit Grafen 
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und Herren, Nittern, Städten und Abteien in ein ſehr mäßiges, bis ins Un- 
vernünftige zeriplitterted Gebiet zufammengedrängt. 

Waren im furrheinifchen Kreife auf einem freilich Eleinen Raume den 
vier rheinischen Kurfürften, deren politifche Stellung ihnen immer noch einiges 
Gewicht gab, doch nur 6 Fleimere Neichsjtände angehängt, oder übte im 
baieriichen auf einem ſchon anjehnlichen Gebiete von 1020 [Meilen dod) 
Balern immer die überwiegende Macht”), jo drohte in den drei andern, dem 
obercheinifchen, fränkischen und ſchwäbiſchen, die Kleinſtaaterei alle gefunde 
Staats: und Wehrkraft aufzuzehren. Im oberrheinifchen Kreife z. B. waren 
Heffencaffel und Heffendarmjtadt ſchon die bedeutenditen Reichsſtände; neben 
ihnen jtanden, zum Theil in ſehr zerjplitterten und ſchlecht arrondirten Ge— 
bieten, Pfalzzweibrüden, die an Kurpfalz gefallenen Fürftenthümer Simmern 
und Lautern, das zwifchen beiden pfälzifchen Linien getheilte Beldenz, Homburg, 
ein Theil von Naffau, dann die Hochitifter Worms, Speyer, Straßburg, 
Bajel und Fulda, die Abtei Prüm, die Probjtei Odenheim, das Sohanniter- 
meiltertbum zu Heitershein, eine Menge Graffchaften, wie Sponheim, Salm, 
Waldeck, Solms, Leiningen, eine Anzahl Herrjchaften und die Neichsjtädte 
Worms, Speyer, Friedberg, Wetzlar und Frankfurt, von denen nur die legte 
noh etwas bedeutete. in ähnliches Verhältnis beitand im fränkiſchen 
Kreife, der fich auf einen Raum von 484 [Meilen bejchränfte; da waren 
die beiden Stifter Würzburg und Bamberg entichieden das gewichtigite Ele- 
ment. Sie bildeten mit Eichjtädt und dem Deutfchorden die geiftliche Banf; 
die hohenzollernſchen Fürftenthümer in Franken, die hennebergifchen und 
Ihwarzenbergifchen Fürſten, Löwenjtein und Hohenlohe die weltlihe: Daran 
reihten fih, wie in Weſtfalen, eine ziemliche Anzahl Reichegrafen und die 
Reichsſtädte Nürnberg, Rothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weißen— 
burg. Am buntejten aber hatte ſich diefe Ohnmacht der Mannigfaltigkeit 
im ſchwäbiſchen Kreife gejtaltet. Auf einem Raume von 729 Meilen waren 
dort vier geiſtliche Fürſten (Gonftanz, Augsburg, Elwangen, Kempten), drei 
zehn weltliche, unter denen Würtemberg, Baden und Fürjtenberg die bedeu- 
tendften, über 20 Abteien, eine beträchtliche Zahl Grafjchaften und 31 Reiche: 


*) Der kurrheiniſche Kreis enthielt außer den Kurftaaten Mainz, Trier, Köln 
und Pfalz: das Fürſtenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befigungen im 
Kreife), die Deutſchordensballei Coblenz, die naſſauiſche Herrichaft Beilftein, bie 
wied'ſche Grafichaft Niederifenburg und das ben Grafen von Sinzendorf” zugehörige 
Burggrafthum Neined. — Im baierifchen Kreije bildeten das Erzftift Salzburg, bie 
Hochſtifter Freiſingia, Regensburg, Paffau , die Probftei Berchtesgaden, die Abteien 
&. Emmeran, Niedermünfter und DObermünfter die geiftliche Bank; weltliche Kreis- 
fände waren Baiern, Neuburg, Sulzbach, Leuchtenberg (alle drei dem pfalzbaierifhen 
Haufe angehörig), die Grafichaften und Herrſchaften Steinftein, Haag, Oftenburg, 
Ehrenfels, Sulzburg, Hohenwaldeck, Breiteneck und die Reichsſtadt Regensburg. 
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ftäbte*) zuſammengedrängt — der winzigen ritterfchaftlichen Territorien nicht 
zu gebenfen, womit, wie der oberrheinifche und fränkiſche, jo auch der ſchwä— 
bifche Kreis reichlich heimgefucht war. 

Wenn anderwärts durch die ſelbſtgenügſame Macht größerer Territorien 
die Kreisverfaffung zerrüttet ward, jo wurde fie hier durch die winzige Mans 
nigfaltigfeit unzähliger Kleiner Herrichaften erhalten. Die Schwäche der Ein- 
zelnen drängte dazu, in der Aifociation den nothwendigen Schuß zu fuchen, 
zumal die politifche Lage Deutichlands gerade diefen Theil des Reiches den 
gefährlichiten Angriffen von Außen bloßgeftellt lief. Konnte darum irgendwo 
noch im Reiche von einer Lebensthätigkeit der Kreisverfaflung die Rede fein, 
jo war es bier, wo die Noth dazu zwang. Hier juchte man nieht nur Die 
alten Formen zu erhalten, jondern um der eigenen Sicherheit willen neue 
Vereinigungen zu bilden, So entitanden jene Affociationen der „vorderen 
Reichöfreife”, deren z. B. eine (die beiden rheiniſchen, der fränfifche und 
ihwäbifche Kreis mit Defterreih) während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges eine 
nicht unbeträchtlihe Kriegsmacht ins Feld geftellt hatte, 

Dieſe militärische Seite der Kreisverfaffung war denn auch die wichtigite. 
Bei einem plöglihen Angriff auf die weitlichen Gränzlande war durd jene 
Verbindung zu größeren Gruppen wenigjtens ein Schutz gegen den erjten 
Andrang geichaffen; ohne jolde Affociationen hätte ja feiner von den zahl- 
Iofen Reichsſtänden, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben 
einander lagen, fih auch nur nothdürftig fchirmen können. Bei einem Reiche- 
friege war freilich Das Heerwejen immer noch kläglich genug beichaffen; aber 
ohne dieje Kreisorganifation war auch das Wenige, was noch geihah, nicht 
mehr zu Stande zu bringen. Oder wie wollte, falld ein Reichsfrieg be- 
ichloffen war, das Neich die Mittel an Menſchen, Waffen und Geld -zufam- 
menbringen, wenn ed mit dieſen zahllojen einzelnen Herren die Sachen hätte 
zum Ende. führen jollen! Die Kreisorganifation hob doch einen Theil der 
Uebeljtände, die mit der Kleinftanterei in den vordern Reichskreiſen verknüpft 
waren; indem die Kreistruppen wenigitens den Stamm einer militärifchen 
Rüftung bildeten, die Kreistage für die Leitung an Geld und Mannjhaft 
jorgten, war noch eine nothdürftige Ausrüftung herzuftellen, die, den Einzelnen 
überlafjen, geradezu unmöglich gewejen wäre. Bon der Noth gedrängt, hatten 


*) Bon ben reichsgräflichen Gefchlechtern find zu erwähnen: Taxis, Königsegg- 
Aulendorf und Königsegg-Rothenfels, Truchjes-Zeil, Truchfes-Waldburg, Truchſes- 
MWolfegg; drei Linien Fugger, Stadion u. ſ. w.; eine Anzahl der Grafichaften war 
in den Händen Baierns, Badens und Fürftenbergs. Die Neichsftäbte find: Augsburg, 
Um, Eflingen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, Ueberlingen, Rotweil, Heilbronn, 
Gmünd, Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kauf- 
beuern, Weil, Wangen, Isny, Leutlich, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, 
Halen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbach, Zell. 
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ih ſchon zu Ende des fiebzehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhun— 
dert die vorderen Reichskreiſe entfchloffen, auch im Frieden eine kleine Mili— 
tärmacht zu unterhalten, die, unter den Befehl des SKreisoberften geitellt, 
tbeild zur Handhabung der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, theils den 
Stamm bildete für die fünftige Rüftung zum Kriege. In den vorderen 
Reichökreifen war. diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, infofern fie Schlim- 
mered abwehrte; in den norbdeutichen Kreifen freilich, wo entweder eine felb- 
tindige bedeutende Heeresmacht, wie in Preußen, eriftirte, oder, wie in Han» 
nover und Braunfchweig, für eine tüchtige militärische Ausbildung geforgt 
war, brauchte man feine Kreistruppen und erwarb mit den eigenen Soldaten 
ganz andere Lorbeeren, als fih z. B. im fiebenjährigen Kriege die in die 
Reichsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten erfimpfen können. 

Aber auch außer dem militärifchen Gebiete behauptete, wenigjtens in den 
gedachten Gegenden, die Kreisverfaffung noch einen gewilfen Werth; fie war 
es allein noch, Die inmitten zahllofer Eleinitaatlicher Sonderfonverainetäten die 
noch beitehenden Drdnungen des Reiches aufrecht erhielt. Zwar litten die 
Kreistage an dem nämlichen fchwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie 
der Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber fie waren 
es doch, die noch hier und da den Schwachen fchüßten, der Reichsjuftiz durch 
ihre Execution Nachdruck gaben, die Reichsumlagen und Kammerzieler zur 
Erhaltung des Reichsgerichts eintrieben, in Münz-, Verkehr: und Polizeian- 
gelegenheiten den Beichlüffen des Reichstages theils Geltung verfchafften, theils 
jelbftändig der wachfenden Auflöfung entgegenwirkften. Wenn die Reichajuftiz 
überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten diefer Anarchie der Particular- 
gewalten, wenn in die Reichskaſſe wenigſtens noch ein Theil der ausgejchrie- 
benen Umlagen floß, jo hatten die Kreistage dabei das größte Verdienſt. 
Und wie die äußere Sicherheit, wenn aud nur mothdürftig, geſchirmt ward 
durch -diefe Organifation, jo hatte es eine ähnliche Bewandtniß mit der Sicher- 
beit im Innern. Wie hätte man fih nur gegen Diebe und Landftreicher 
fihern wollen, wenn 3. B. in Schwaben den Fürften, Prälaten, Aebten, 
Reichsſtädten und Reichsrittern die alleinige Sorge dafür überlaffen wor- 
den wäre; oder welche Zerrüttung hätte den Handel, das Münzweſen, ja 
ſelbſt den Verkehr mit Getreide und Lebensmitteln bedroht, wenn nicht bie- 
weilen der Kreistag fich ermannt und eine gemeinfame Anordnung getroffen 
hätte! Indem die Kreisverfaffung auf dieſe Weiſe die Selbitändigfeit der un- 
zähligen Sondergewalten fo mannigfach beſchränkte, war fie Doch zugleich eine 
Bürgichaft ihres Fortbeftehens; denn fiel einmal diefe Organifation zuſammen, 
fo ward die bunte Anarchie zahlreicher, zum großen Theil lebensunfähiger Terri— 
torialgewalten ſehr bald unerträglih und der Verluſt ihrer Selbitändigfeit 
war dann eine Forderung des öffentlichen Wohles. 
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Der Mangel einer einheitlichen Ordnung und Yeitung eines Staates 
tritt in der Regel an feiner Stelle nachtheiliger hervor, als in den Verhält— 
niffen nach Außen. So war denn aud) der Verfall des alten Reiches nirgends 
fühlbarer, als da wo es auf die Leitung der äußeren Politik und auf die 
Führung des Kriegsweſens anfam. Der Zuſtand dieſes letzteren namentlich 
bat fchon den herben Spott der Zeitgenoffen herausgefordert und Fein Deut: 
{cher im achtzehnten Sahrhundert hielt es für unpatriotiih, die Reichsarmee 
in ihrer Eläglich verfallenen Geſtalt als ergiebigen Stoff für die Satire zu 
betrachten. Der Tag von Roßbach war im größten Theile des Reiches populär 
geworden, nicht nur weil der franzöfifche Mebermuth eine verdiente Züchtigung 
erfuhr, jondern auch weil man der Reichdarmee ihre Niederlage ſelbſt 
da gönnte, wo man fein Contingent dazu ftellte. Dafür ergögte man fid 
an den Siegen des Föniglichen Helden, gegen den der Regensburger Reich? 
tag Execution verhängt, und pries — ſelbſt in loyalen Neichöftädten — Die 
Grobheit des brandenburgijchen Neichstagsgelandteg, der dem mit der „In 
finuation” beauftragten Notarius die Thüre gewiefen hatte. Und freilid 
war es eines der treffenditen Wortipiele des Zufalls, da in dem Ausfchreiben 
des Neichstages, das die Bildung einer „eilenden Erecutiondarmee‘ verkündete, 
durch einen Drucfehler daraus eine „elende” Armee gemacht war. Sagt 
doch ſelbſt der trefflihe I. I. Moſer, der in den alten Formen eingelebt und 
heimiſch war: „Die bei einem Reichöfriege und einer Reichsarmee fid) Außernden 
Gebrechen find fo groß, auch viel und mancherlei, daß man, jo lange das 
deutsche Reich in feiner jegigen Berfaffung bleibt, demſelben auf ewig ver- 
bieten follte, einen Neichsfrieg zu führen.” *) 

Allerdings war ein Nücbli auf die Vorgänge des legten Jahrhunderts 
nicht geeignet, die Kriegsluft des Reiches zu fteigern. ntweder war in jehr 
dringenden Fällen, 3. B. in den franzöfifchen Kriegen der fechziger und fieb- 
ziger Jahre des fiebzehnten Sahrhunderts und im nordifchen Kriege, wo das 
Reich auf's lebhafteſte intereffirt war, der fehwerfällige Körper nicht in Be 
wegung zu bringen, oder wenn er fich einmal durch die habsburgijche Haus— 
politif in Bewegung feßen ließ (4. DB. 1734 und 1757), jo wurde dabei 
weder Bortheil noch ‚Ehre erworben. Das Jahrhundert von den Schlachten 
bei ©. Gotthard, Fehrbellin und Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und 
Minden war für den deutſchen Waffenruhm eines der reichiten, und fowol 
die Schweden und Türken als die Franzojen haben damals die alte deutſche 
Zapferfeit wieder anerkennen gelernt; aber freilich auf die Reichsarmee fiel 
von diejen Lorbeeren nur der allergeringite Theil. 

Was wäre aus Deutjchland geworden, wenn es nicht damals die jelb- 
ftändigen Militärkräfte Defterreichs und Preußens geſchützt hätten, wenn uns 
fere Sicherheit von den Beihlüffen der Regensburger VBerfammlung und von 


) Mofer, von ben Reichstagsgeſchäften S. 810, 
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ver Rafchheit und Tüchtigkeit der Reichsarmee abhing! Im fpanifchen Erb- 
folgefriege z. B. hatte das Reich ſchon 1702 den Krieg beichloffen, gegen 
Ende des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beichleunigung anempfehlen, 
dann am 24. Febr. 1703 den Reichstag auffordern, „nunmehr die Kriegs- 
materien und Anftalten unverlängt in die Hand zu nehmen” und einige 
Wochen fpäter abermals „die Unverichieblichkeit des Werkes vorſtellen.“ Endlich 
im Juli 1703 famen die beiden höheren Neichscollegien zu einen Beſchluß; 
aber erſt am 11. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichsconclufum. 
Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit wel unbe 
ihreibliher Mijere hatte jelbit ein ausgezeichneter Feldherr, wie Markgraf 
Ludwig, bei der Ausführung felber zu impfen! Indeffen begannen Eugen 
und Marlborougb ihren Siegeslauf von Höchſtädt bis Turin, Ramillies, 
Dudenarde und Malplayuet — und es waren meiſtens deutſche Truppen, 
denen fie diefe Erfolge verdankten. Dafjelbe Material an Menjchen, das als 
Reihsarmee verfümmerte und in ganz Europa verjpottet ward, wurde unter 
andern Verhältniffen und in andern Händen der Kern der beiten Heere jener Zeit. 

Die Schuld diefer Eläglihen Dinge ſchob wie jonft einer dem andern zu. 
Der Kaifer klagte, daß ihm die Neichögefege nicht Macht genug ließen, die 
Zuftände von Grund aus zu verbeſſern; die Reichsſtände Elagten, daß der 
Kaifer jelbit die vorhandene Macht zur Bedrückung der Schwäheren miß- 
brauche, daß feine Generale und Kriegsbeamten fih auf unverantwortliche 
Art bereicherten und die Reichstruppen fich oft jo aufführten, „daß man oft- 
mals weit lieber feindliche Völker jtatt ihrer aufnähme.’*) Es war richtig, 
daß der Kaifer bisweilen bei Bejegung der Neichögeneralitellen eine Eleine 
verfönliche oder confejfionelle Parteilichkeit an den Tag legte oder hie und da 
im Ginzelnen einen Webergriff wagte, auch hatte er (1702) dem verjtän- 
digen Vorſchlage, in Sriedengzeiten eine Neichsarmee von 3000 Mann 
aufzuftellen, ſich widerfeßt; aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber 
der Weitläufigfeit der geltenden Formen, den zahlreichen politifhen und reli- 
giöfen Clauſeln, wodurd des Kaiſers Macht befchränft war, dem Mangel an 
jedem Gemeinfinn, den gerade in folhen Lagen die Reichsſtände wie wettei- 
fernd an den’ Tag legten! Der Reichstag in feiner Schwerfälligkeit wollte 
von Allem mit unterrichtet jein, Alles mit leiten; und doch, wenn auch die 
äußerfte Noth drängte, vermochte er gleichwol zu feinem Schluffe zu gelangen. 
Srfolgte endlich ein Beſchluß, fo ſtand er eben nur auf dem Papier; Jeder 
juchte, wie Mofer jagt, die Laſt von fih auf Andere abzuwälzen, viele Con— 
tingente wurden gar nicht oder nicht ganz geftellt, und oft war das, was ge- 
ftelt war, an Mannfchaft, Pferden, Equipagen, Sold und Proviant fo fchlecht 
beihaffen, daß man feinen Gebrauch davon machen konnte. Die Truppen 
einzelner Reicheftände ftanden auch wohl in fo üblem Rufe, daß man ihnen 


*) 3. 3, Mofer, von den Reichstagsgefchäften ©. 811 ff. 
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die Winterquartiere verweigerte oder fi ihren Durchmärſchen widerfeßte. Die 
Kreife ſelbſt machten in der Regel gewiſſe Vorbehalte; die Folge war, daß 
die Kreiögenerale dem Neichscommando nur bedingt gehorchten und die ge 
gebenen Ordres nicht felten „examinirten“, ftatt fie zu vollziehen. „Sehe 
man einen fauer drum an, fo laufe oder jdhreibe er zu feinen Ständen und 
finde fonderbares Gehör.” Sogar die Gemeinen, die aus dem Lager heim 
liefen, wurden freundlich behandelt, auf Nequifition von den heimiſchen Be- 
hörden angelegentlich entjchuldigt und zu Haufe befjer verpflegt als im Felde. 
Kein Wunder, wenn es dann dort alle Mühe fojtete, zu hindern, daß nicht 
die Kreistruppen haufenweife zu ihren heimiichen Fleiichtöpfen entliefen. Wurde 
einer ausgemuftert, jo Fam der Erſatzmann entweder ſpäter oder fchlechter, 
oder gar nicht; rügte ed der commandirende General, jo that es noth, daß 
„er erſt darum mit den Ständen libellirte.‘ Wie unter diefen Umftänden 
die Reichskriegskaſſe beitellt war, läßt fi denken; man könnte dafür eine 
reiche Blumenlefe ſammeln von faſt fomifchen Zügen. Wenn z. B. jelbit 
die an Defterreich vermietheten Truppen Baierns und Würtembergs im der 
Schlacht bei Leuthen angewiejen waren, „langſam zu feuern, damit die Muni- 
tion nicht mangeln möge‘,*) jo darf man mit Sicherheit annehmen, daß in 
den reichöjtändischen Contingenten der Reichsarmee die Sparſamkeit noch 
weiter ging. 

Sn den Zeiten der Bedrängnig dur Ludwig XIV. hatte das Reich fid 
zu dem Entſchluß ermannt (1681), als einfachſte Duote des Reichscontingents, 
als fogenanntes Simplum, die Zahl 40000 anzunehmen, und diefe in der 
Art auf die Neichöfreife zu vertheilen, daß Deiterreih 5230 Mann, der bur- 
gundiſche, ſchwäbiſche, die beiden ſächſiſchen und der weitfäliiche jeder etwas 
über 4000 ,W,, der oberrheinifche und Furrheiniiche je 3300, der fränfifche 
2800, der bairiſche 2300 Mann zu jtellen hatte. Ein Beifpiel mag zeigen, 
wie wenig felbjt Diefer mäßige Anfchlag eingehalten ward.) Der fchwäbifche 
Kreis, der ald Simplum 4028, alfo in 3 Simplen 12084 Mann zu ftellen 
hatte, rüftete nad) einer Angabe nur 3000 Mann aus, und felbft diefe Zahl 
war noch höher ald — der wirkliche Beitand. Es fehlten im Ganzen 4124 
Mann an dem Gontingent von 12084 Mann, und der Reit war von 4 geift- 
lichen, 14 weltlichen Fürjten, 14 Prälaten, 4 Aebtiffinnen, einigen 30 Grafen 
und Herren und etwa 30 Reichsſtädten tropfenweife zufammengeholt. Nach 
diefer Probe hat die Angabe, daß der ganze Betrag von 3 Simplen ſtatt 
120000 Mann bisweilen nur aus 20000 Mann wirklich beftand, alle Wahr- 
iheinlichkeit für fih. Denn während die Hleinftantlihen Gewalten aus Obn- 
maht und Saumfeligkeit ihr Gontingent nicht ftellten, wollten die größeren 
ihr Landesheer nicht durch die Abjendung des Contingents zur Reichsarmee 


*) Archival. Notiz bei Pfifter, deutfche Gef. V. 367. 
**) S. F. € v. Mofer, MH. Schriften VIII. 2 ff. 


* 


Die Reichsarmee. 87 


ſchwächen und ihr Beifpiel war wieder ein erwünfchter Vorwand für die 
Eleineren, ihr Pflichtverſäumniß zu entjchuldigen. Die Ausrüftung entſprach 
der Art der Zufammenfegung. Jedes Gontingent hatte feine eigene Art der 
Verpflegung, jo daß ein Regiment, das aus 12 folchen Contingenten beitand, 
an 12 verſchiedene Orte jhicen mußte, um Brod und Fourage zu bekommen. 
Jede Bewegung war dadurch gehemmt, jede rafche und heimliche Operation 
unmöglid. Ebenſo war die Bezahlung des Soldes, die Kleidung, die Ver- 
pflegung der Kranken fajt bei jedem Reichsſtande verfchieden und meift darum 
die Duelle unfägliher Unordnungen. Das Galiber war fo verfchieden, daß 
3. B. bei Roßbach von 100 Flinten.faum 20 Feuer gegeben haben! Und 
wie wurden erjt die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des fchwäbifchen 
Sontingents ftellte Gmünd den Hauptmann, Rotweil den erften, die Aebtiffin 
von Rotenmünſter ernannte den zweiten Lieutenant, der Abt von Gengenbach 
den Fähndrich.) 

Eine Armee diefer Art, fo zufammengefegt und jedesinal erjt beim Aus« 
bruch des Krieges gebildet und geſchult, hätte noch weniger leijten können, 
als fie wirklich geleijtet hat, wenn fie nur aus dieſen Contingenten der ein- 
zelnen Reichsſtände bejtanden hätte. Aber in der- Regel verband man mit 
ihr einerjeits eine Anzahl Eniferlicher Truppen, andererjeits jogenannte Auriliar- 
völfer, d. h. foldhe, die entweder durch bejondere Verträge zum Dienjt ge- 
wonnen waren oder die, wie z. D. die preußifchen und hannoverſchen, ihren 
Dienft gegen das Reich lieber in dieſer Geſtalt von Hülfsvölfern leiſteten, 
als in unmittelbarer Verſchmelzung mit den NReichscontingenten. Diefe beffer 
geübten und gerüfteten Gontingente jahen denn auch mit Geringihäßung auf 
die buntichedige Schaar herab, die zum Theil aus allen möglichen Gefindel 
zuſammengeworben, jchlecht gekleidet und bewaffnet neben ihnen diente; an 
einen innern Zufammenhalt war bei diefen feltfamen Beltandtheilen nicht zu 
denten, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfreude über das Unglück, das 
dem andern wiberfuhr. 

Der Zuftand der „Reichsoperationskaſſe“ war natürlich nicht beffer als 
der des Heeres. Es follten verfaffungsmäßig außer den fogenannten Kammer- 
zielen, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts, 
zur Beftreitung außerordentliher Bedürfniffe die Römermonate von den ein- 
zelnen Reichsſtänden erhoben werden, deren einer auf ungefähr 50,000 Gulden, 
etwas mehr als das Drittheil des urfprünglichen Ertrags, veranſchlagt war. 
Statt der früheren Legftätten ward die Stadtfimmerei zu Regensburg mit 
der Sammlung und Vertheilung beauftragt, wo es denn wohl vorkam, daß 
durh einen Einbruch ins Rathhaus die ganze Reichskriegskaſſe geftohlen 
ward. Der Voranſchlag war hier jo wenig erreicht, wie bei den Kammer— 


*) Pütter, Hiftor. Entwickl. II, 102. Schilderung ber jeigen Neichsarmee in 
ihrer wahren Geftalt. Köln 1796, e 
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zielern und den Gontingenten; davon werden wir unten Gelegenheit haben 
und aus der Praris zu überzeugen, 


Sp waren die Verfaffungsformen und Snititute beichaffen, auf denen 
noch die Reichseinheit in ihren unvollfommenen Weberreiten beruhte. in 
Reichsoberhaupt an der Spitze, das in der That weder Die gejeßgebende noch 
die vollziehende Gewalt beſaß, das im Gebrauch aller Regierungsrechte eng 
beſchränkt war und an Einfünften vom Reiche nicht mehr zog als ein wohl- 
habender Privatmann; unter demfelben- Hunderte von Reichsftänden, die nur 
durch loſe Bande unter fih und mit dem Kaiſer verfnüpft, an Macht und 
Größe aber unter fi) außerordentlich veridhieden waren. Könige von euro 
päifcher Bedeutung, Kurfürften und Herzöge, Grafen, Ritter, Reichsſtädte 
und Reichsdörfer in bunter Mannigfaltigfeit neben einander; die Verbindung 
aller diefer Glieder zu einem Ganzen, wie fie einft im Neichstage beitanden 
hatte, außerordentlich gelocert und feit der Umgeftaltung des Reichstags zu 
einem diplomatischen Gongreffe aller der lebendigen Berührung entbehrend, 
welche das perfönliche Zufammenfommen auf den alten Reichötagen noch ge 
geben hatte. Die alten Formen in eine bedenkliche Erjtarrung gerathen, die 
nur dann einer vorübergehenden Gährung wid, wenn der Streit über Gere 
monien die Neichspedanten aus ihrer Unbewegtheit aufichredte; überall neue 
Zuftände ausgebildet, zu denen die überlieferten Formen, jo wie fie waren, 
nicht mehr paſſen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer friedlichen Re 
form nicht verzweifelten, daß diefe Reichsverfaſſung noch den Despotismus 
der Fürften zügele, wenigitens die minder mächtigen durch Kaifer und Kam- 
mergericht in Schranken halte und vor offenen Gewaltthaten ſchütze; aber 
wie widerfprach den die fait allenthalben ausgebildete Selbitändigfeit unbe 
Ihränfter Gewalten, oder wie felten wurde einmal an einem ohnmächtigen 
Reichsitand ein ftrafendes Exempel ftatuirt, und wie langjam war die Reiche: 
juftiz überhaupt, bei der ein Kläger felten ein Urtheil, noch feltner deſſen 
Bollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen noch beffer geichirmt war, 
als in benachbarten Einheitsftanten, jo war nicht fowol die Reichöverfaffung 
die Urfache, als die ganze Natur und Entwicklung des deutichen Volkes. Ein 
Despotismus jo uniformer und monotoner Art, wie ihn Ludwig XIV. in 
Frankreich begründete, war auf deutfchem Boden überhaupt nicht möglich; 
diefe Tendenz, das ganze politifche, geiftige und religiöfe Leben eines Volkes 
von einem Mittelpunkte aus zu beftimmen und wie eine Münze auszuprägen, 
fand an der Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens den ſtärkſten Widerftand. 
Indem wir und zu feiner Zeit von einer Hauptitabt oder einem Hofe aus 
unfer Leben und unfere Cultur beherrichen ließen, fondern uns in vielfältigen 
einzelnen Kreifen entwickelten, richteten wir die jtärffte Schußwehr gegen bie 
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Art von einförmigem Despotismus auf, wie ſie in Frankreich ſeit dem ſieb— 
zehnten Jahrhundert beſonders heimiſch geworden war. Es mochte bei uns 
an einzelnen Stellen ein ganz ähnliches Regiment geübt werden, wie es da— 
mals von Verſailles ausging; aber es konnte nie jene allgemeine Geltung er— 
langen, die Mannigfaltigkeit war eben die Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reichsverfaſſung bisweilen noch die Kraft haben, ein bedrohtes 
Recht zu wahren, gegen Cabinetsjuſtiz zu ſchirmen, auch wohl einen kleinen 
unverbeſſerlichen Tyrannen zu züchtigen; aber wie wenig bedeuteten dieſe 
ſeltenen Fälle im Vergleich mit dem natürlichen Schutze, den unſere innerſte 
Natur uns ſelber gab! Und diefer Natur gemäß uns in bunter Mannigfaltig— 
feit zu entwiceln, darin Itörte uns allerdings die Keichsverfaffung nur allzu 
wenig; fie ließ, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Einzellebens we- 
nig eingriff, auch das Unkraut lebensunfähiger Kleinjtaaterei in aller Ueppig— 
feit aufwuchern. | 

Wie fih in Dejterreih und Preußen ein felbitändiges und bedeutendes 
Staatsweſen entwidelte, das in den Nahmen der alten Reichöverfaffung nicht 
mehr paßte, haben wir früher gejehen; aber die Daritellung deuticher Zuftände 
in diefer letzten Lebensperiode des Neiches iſt damit noch nicht erichöpft. Neben 
jenen Großitaaten, deren Stellung fait ebenjo ſehr eine außerdeutiche, wie 
eine deutfche war, eriftirten, von demfelben laren Bande der Föderation ume 
ihlungen, eine zahlreiche Maffe einzelner Territorien, von ebenfo verfchiedenem 
Umfang, wie verjchiedenartiger Lebenskraft, theils von reger Beweglichkeit, 
theils in ähnlicher Gritarrung begriffen, wie die Formen des Reiches felber. 

Wir wollen einen Augenblick bei ihnen verweilen. 


Fünfter Abfdhnitt. 


Die einzelnen Stände des Reiches. 


Mit dem Berfalle der Reichsverfaffung hatte feit lange die Ausbildung 
der Zandeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr die einheitlichen Formen 
an Kraft einbüßten, deito unbeſchränkter fonnte ſich die fürftlihe Gewalt in 
den einzelnen Territorien geltend machen. So war es im achtzehnten Jahr— 
hundert eine ausgemachte Sache, daß wenigitend die größten Reichsfürſten in 
ihrem Lande thun konnten, was fie wollten, und daß „von dem Bande, worin 
fie mit Kaifer und Reich ftehen,*) wenig oder gar nichts mehr zu beobachten 
jei“. Die Reichsftände zweiten Ranges ftrebten diefem Beifpiele nach Kräften 
nach, und nicht felten war auch ihr Land und ihre Verbindung mit mächti- 
geren Höfen fo beichaffen, dak man fie in diefem Streben nicht hemmen 
fonnte. So beitand denn höchſtens gegenüber den kleinen und ſchwachen 
Reichögliedern eine fortdauernde Einwirkung des Reiches; auf fie übte der 
Kaifer, der Reichstag, das Reichöfammergericht noch eine gewiffe Autorität und 
fie Fonnten auch mit den überlieferten Rechten und BVerfaffungen des Landes 
und der Unterthanen fo leicht nicht fertig werden, wie die größeren. Neigung 
zu einem ähnlichen Verfahren war freilich auch bei den Heinften vorhanden 
und unter einem recht unthätigen und forglofen Reichsoberhaupt ftand Dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es daher folder Gebiete 
nur noch wenige, wo die alten Rechte im Wefentlichen erhalten waren und ' 
ein ungejtörtes Verhältniß zwifchen Regierungen und Regierten beftand; in 
manchen Zerritorien hätten die bedrängten Stände und Unterthanen gern 
Recht gefucht, aber fie unterließen e& in der Beforgniß, das Uebel ärger zu 
machen, „da, wie Mofer jagt, die Medicin oft fchlimmere Folgen hatte, ala 
die Krankheit felber.“ 





*) ©. J. 3. Mofer, von der Landeshoheit S. 40. 41. 
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Diefe mächtige Entfaltung der Iandesherrlichen Gewalt in den einzelnen 
Territorien ift eine geläufige Klage der Publiciften des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Selbit der Ioyale Pütter, indem er den Eifer der befferen Regierungen 
rühmt, womit fie „Recht und Gerechtigkeit handhabten, Kirchen und Schulen 
mit tüchtigen Männern bejegten, Wege befferten, über Münze und Polizei 
wachten und den Nahrungsitand der Unterthanen förderten“, Elagt doch zu— 
gleich, dal einzelne Landesherren mit ihren Ländern und Untertbanen jo jchal- 
teten, wie ein Gutsherr mit feinem Gute und den dazu gehörigen Yeibeigenen, 
daß fie nur perfönliche Neigungen und Peidenfchaften befriedigten, ihr Land 
ausfaugten und für nichts Intereffe zeigten, als für Jagd- und Soldaten- 
weien. Drum gebe es auch Linder, wo der Unterthan mit Abgaben und 
Dienften bis zum Unerträglichen befchwert werde, wo von Herren und Dienern 
faft Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben jei, wo an Kirchen- und 
Schulwefen, an Anlegung und Erhaltung von Verkehrsmitteln, an Beförde— 
rung der materiellen Wohlfahrt kaum gedacht werde, wo Gerichtsweſen, Münze 
und Polizei fich in der größten Unordnung befänden. 

Schon der weitfäliiche Friede hatte die Yandeshoheit von den meijten 
Schranken befreit, welche bis dahin die Ausbildung einer unbedingten Fürften- 
gewalt noch aufgehalten hatten. Es kam dann jene Beſtimmung ($. 180) 
des Reichsabſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüße der alten Freiheit 
bejeitigt ward. Mit der fcheinbar unverfänglichen Verfügung, daß gegen die 
Grecutionsordnung des Reiches Klagen bei den NReichegerichten nicht angebracht 
werden, die Unterthanen vielmehr ſchuldig fein follten, „zur Unterhaltung der 
nöthigen Feltungen und Garnifonen ihren Yandesfürften und Herrichaften 
withülflichen Beitrag“ zu leiften, war für die landesherrliche Gewalt ein 
großer Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethban worden. Während die 
faiferliche Gewalt verfiel, die Reichsgerichte ihre Geltung verloren, war den 
Yandesherren das Mittel gewährt, eine ftehende Militärmacht zu erlangen 
und damit ihre Selbitändigfeitt nad oben und unten zu behaupten. Das 
Beiſpiel Frankreichs und der von dort ausgehenden Staatsmarimen, die Bor: 
gange in Dejterreich und Preußen drängten immer weiter auf diefer Bahn. 
Die Furht vor dem Kaifer und Neichsgericht war nun fein Damm mehr 
gegen die neue Souveränetät;z daß aber, wie in alter Zeit, etwa die Unter: 
‚tbanen zur Eelbithülfe greifen würden, war bei der Grmattung nach dem 
dreißigjährigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es jeßt zureichende Mittel gab, 
ſolche Auflehnungen zu bändigen. 

Die Erinnerung an die „alte deutfche Freiheit“, wie fie durch den furdht- 
baren Bürgerkrieg und die fremde Invaſion bei den Unterthanen abgefchwächt 
ward, verwiſchte fi bei den Dynaſtien noch viel mehr. Das Gedächtniß 
daran, was die Yandesherren einjt gewejen und was fie ihrem Lande ſchuldig 
waren, ſchwand in dem Maße, als die franzöfifhen Anfchauungen des Zeit- 
alters Ludwigs XIV. immer größeren Eingang fanden, Im adtzehnten Jahr: 
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hundert waren felbft die biederjten Fürjten von altem deutfchen Schlage, z. B. 
Friedrich Wilhelm, J. von Preußen, jo antifranzöiisch fie ſonſt dachten, doch 
von den franzöfischen Staatsmarimen über die fürftlihe Gewalt völlig” durd- 
drungen. Dazu kam die überwiegend foldatifche Erziehung, die von Kindheit 
eingefogene Gewohnheit, Alles auf militäriihem Fuße zu behandeln, die 
fteigende Cinbildung von der angeborenen Würde und das Beitreben, ihr 
einen glänzenderen äußern Ausdruck zu geben — Alles Dinge, die fih mit 
der alten beſchränkteren Form des Regiments nicht vertrugen und die alten 
Rechte und ftändifchen Befugniſſe nur als läſtige Feffeln ericheinen Tiefen. 
Die Strömung der Zeit kam aber in ganz Europa dem fürftlichen Souveräne- 
tätsgelüfte zu Hülfe, fie unterjtügte nirgends die Erhaltung der ftändifchen 
Rechte. 

So kam der alte Satz: „der Reichsſtand vermöge jo viel in feinem 
Sande, wie der Kaifer im ganzen Reiche“, völlig außer Geltung; vielmehr 
ward die Kluft zwifchen beiden immer größer, indem man auf Iandesherrlicher 
Seite feine Gerechtfame ebenjo rührig und erfolgreich ausdehnte, als diefelben 
auf Seiten des Kaifers immer mehr verfürzt wurden, 

Der Gegenfaß der alten Füritengewalt zu der neuen fpricht fich denn 
auch in der politiichen Yiteratur des achtzehnten Sahrhunderts bezeichnend 
genug aus. Es gab eine Schule von Publiciften — die „Ober- und Kerzen: 
meilter der Souveränetätsmacherzunft“ nennt fie I. I. Mofer*) — welde 
die officiellen Anfichten von der Souveränetät der Yandesherren in Syiteme 
brachten und als das ächte deutiche Staatsrecht verfündigten. Ihnen gegen- 
über erinnerten die Mofer und ſelbſt Pütter daran, daß die Landeshoheit 
nicht nur nach den Neichsgrundgejeßen und Landesfagungen der alten Zeit, 
fondern jelbjt noch nad einzelnen Bejtimmungen des wejtfälifchen Friedens 
eine eingejchränkte jei und in Anjehung der Appellationen, Zölle, Steuern, 
Münzen, des Neformationsrechts u. |. w. durchaus nicht als fouverän gelten 
könne. Aber daß der Zuftand, wie er war, von dieſen älteren Ueberlieferungen 
weit verjchieden ſei, jtellten auc fie nicht in Abreve. „Die Souveränetäts- 
begierde, klagt 3. 3. Moſer,“) bemeiftert fi immer mehr der fürftlichen 
Höfe; man halt Soldaten fo viel man will, man fchreibet Steuern aus fo 
viel man will, legt Accis und andere Impoſten auf, kurz man thut, was 
man will, läßt die Landftände und Unterthanen, wann es noch gut gebt, 
darüber jchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben 
will, ohne Widerfpruh thun, aud die nöthigiten und glimpflichiten Vor— 
ftellungen zu lauter Verbrechen, Ungehorfam und Rebellion.“ 

Allerdings boten die alten Landſtände gegen die neue Staatögewalt Feine 
Schutzwehr; allenthalben hatten die landesherrlichen Autoritäten ficheren Boden 


*) Bon der Lanbeshoheit S. 256. 
**) A. a. O. 252, 253, 
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gewonnen, fich gewilfe feite Abgaben gefichert, auch wohl neue Steuern, fogar 
jolhe, weldhe den Landitänden in der Regel am verhafteiten waren, wie die 
Gonfumtionsjteuern, erhoben, und obwol es noch immer Rechtens war, daß 
dazu die Genehmigung der Landſchaft erforderlich ei, To geſchah es dennoch 
auch ohne diefe. Entweder waren die alten Landſtände ganz verfchwunden 
und ihre Einberufung rubte, wie in den meilten Gebieten der öfterreichifchen 
und preußifchen Staaten, oder fie beitanden noch fort (wie in Kurfachen, 
Baiern u. ſ. w.), aber nur ihre Harmloſigkeit friitete ihnen noch ihre Dafein, 
oder fie juchten zwar ihre Gerechtjame nach alter Weife zu behaupten (wie 
in Würtemberg, Mecklenburg), allein die, jeltenen Fälle, wo ‚ihnen dies gelang, 
famen nicht in Anjchlag gegenüber den vielen, wo ſich die Exceſſe der Gewalt 
durch ihren Widerſtand nux fteigerten. 

Dieſe letzteren find es, die vorzugsweiſe einem freimüthigen und gewiffen- 
haften Manne der alten Zeit, wie 3. J. Mofer, jo bittere Klagen abzwingen. 
Aus eigenen Erfahrungen jchildert er uns,) wie vergeblich alle VBoritellungen 
waren, wie die alten Mißbräuche blieben, man die ftändiichen Beichwerden 
verichleppte, zu den Acten legte und wohl auch auf wiederholtes Anrufen Verweise 
ertheilte, „daß man den Herrn jo oft und zur Ungzeit incommodire.“ ... „Noch 
glimpflicher, fügt er Hinzu, und dennoch Fein Haar beffer iſt es, wenn der 
Kandesherr eine Antwort ertheilt, jelbige auch wohl lauter Honig und fühe 
Worte im Munde führet und doch am "Ende auf ein pur Inuteres Nichts 
hinausläuft. Der in landichaftlihen Sachen Erfahrung hat, kann leicht ein 
ganzes Zericon von ſolchen Rejolutionen, Redensarten, Touren, Verficherungen, 
Ganzleitröften, dilatoriſchen Antworten u. j. w. zufammentragen; davon man 
. aber hier nur aus dem Grunde abjtrahiret, damit micht ein oder der andere 
Hof, an welchem die Ausjtudirung neuer dergleichen Formeln ein Stüd der 
wichtigften Staatsgeſchäfte ift, meinen möchte, man habe ihn damit abjchildern 
wollen.“ | 

Daß dies ſtändiſche Weſen jo geräufchlos vor dem neuen Regiment zu- 
ſammenbrach, lag indefjen feineswegs nur an der Macht und Gewaltthätigteit 
der Fürften, ſondern das jtändifche Weſen felber hatte fih überlebt. Indem 
es nur die Sonderinterrejfen der Einzelnen und der Körperfchaften vertrat, 
beraubte es ſich des populären Rückhalts, auf den fi) eben der neue Abjolu- 
tismus wejentlich mit ſtützte. Indem es überall die mittelalterlichen Sonder- 
gewalten eigenſinnig feithalten wollte, widerſtrebte es einer Einheit des Ne- 
giments, die feineswegs nur eine despotifche Laune, fondern eine Wohlthat 
und Nothwendigfeit für die Gefammtheit war. Die alten Landſtände waren 
es nicht, welche der feudalen Ueberbürdung der Unterthanen, welche der Leib: 
eigenjchaft, der nun ganz finnlos gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, 


*) ©. Mofer, von der beutfchen Neichsftände Landen, deren Landftänden u. f. w. 
1769, ©. 1311. 1313, 
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das thaten nur die Fürjten. Dort, wo der neue Abjolutismus in feiner ges 
fündeften und uneigennügigiten Gejtalt auftrat, gründete er die Einheit der 
Staatögewalt, ſchuf Ordnung, brachte einen gewiſſen, wenn auch beichränften 
Rechtsſchutz für Alle zur Geltung, fteigerte die Hülfsquellen des Staates, bob 
den Wohlſtand der Bürger und Bauern, weckte in ihnen wieder das Gefühl 
ihres Werthes, gab dem Staate eine tüchtige militäriihe Rüſtung, förderte 
die Volkserziehung und die Wilfenjchaft — Alles Wohlthaten, welche die Fort- 
dauer der alten Formen den gedrücdten Benölferungen nimmer hätte gewähren 
fönnen. 

Es ift feine Frage, daß dieſes neue Regiment in Deutjchland mit jehr 
verichiedenem Glück und Gejchiek gehandhabt ward. An einzelnen Stellen be 
hauptete noch das franzöſiſche Weſen feinen alten Einfluß; verſchwenderiſche 
Hofhaltungen, koſtſpielige Liebhabereien, Maitreſſenthum und Soldatenſpiel 
ſaugten noch den Wohlſtand der Länder auf, und obwol auch da meiſtens 
ein regerer Trieb des Schaffens und Reformirens geweckt war, herrſchten doch 
noch die Verſailler Muſter im Ganzen vor. In andern Ländern war man 
geſchickter, die Härten und Gewaltthätigkeiten der neuen Regierungsweiſe 
nachzuahmen, als deren wohlthätige Wirkungen zu erzielen. Wie verſchieden 
war nicht vom Regiment des großen Königs in Preußen die bunte Wirthſchaft, 
die dicht daneben in Sachſen getrieben ward, wie wichen die Regierungen 
von Kurpfalz und Heſſencaſſel von dem Muſter ab, das Friedrich IT. auf 
jtellte, und wie arg trieb es manche der Fleineren Regierungen, z. B. die 
würtembergifche, im VBergleih mit dem väterlich milden Negiment, das in 
Braunfchweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war ed dodh, 
daß die neue Staatsanſchauung Friedrichs IL, die fih in das bekannte Wort: 
„Alles für das Volk, nichts durd das Volk“ faffen ließ, eine ganz andere 
Generation von Fürften großgezogen hatte, als fie unter den Eindrücken des 
„letat c'est moi“ zu Ende des fiebzehnten und am Anfang des achtzehnten 
Zahrhunderts aufgewachien waren. Es war ein Bewußtjein der Pflicht, ein 
Gefühl der Würde und der fegensreichen Bedeutung des fürftlihen Regiments 
in die regierenden Gejchlechter eingedrungen, wie es jo friich und thatkräftig 
weder vorher noch nachher ſich Fund gegeben bat. Blieb auch Friedrich jelber 
unerreicht, jo hatte doch das deutſche Fürſtenthum feit lange nicht eine folche 
Reihe würdiger perjönlicher Vertreter gehabt, wie damals; an Maria Therefia 
und an Joſeph IL, an Carl Auguſt von Weimar, Carl Friedrich von Baden, 
Mar Joſeph II. von Baiern, Carl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, 
dann am einzelnen Perjönlichkeiten aus der Neihe der geiltlichen Fürften in 
Cöln-Münſter, Mainz, Würzburg Bamberg läßt fih am beften erfennen, 
wel eine trefflihe Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennügigen Fürjtenregiments im vorigen Jahrhundert er- 
wachen war. Wohl waren die herrfchenden Marimen nicht frei von Ein- 
jeitigkeit und doctrinärer Despotie; fie verleiteten gern zum Spftematifiren 
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und Erperimentiren, aber gleichwol bleibt dieſer Abjchnitt das rühmlichite 
Blatt, das die ganze neuere Gefchichte des deutichen Fürftenthums aufzuweijen 
hat. Die Humanität und Duldung war in das ganze Regiment eingedrungen ; 
überall machte ſich eine gejündere und freiere Auffaffung der menjchlichen 
Dinge, ein lebendiger Sinn für die Interefjen des Volkes und ein Trieb 
der Thätigfeit und Bewegung geltend, defjen Wirkung felbjt in den am 
meilten erjtarrten Gebieten des großen deutjchen Landes allmälig fühlbar 
ward. Es wurde feit Friedrich I. guter Ton an den Höfen, den Aufwand 
zu beichränfen, Wilfenichaft und Kunſt zu jchügen, religiöfe Duldung zu hand- 
haben und die neuen Anfichten vom Volkswohle ald die herrſchenden Stante- 
marimen anzunehmen. 

Nicht überall warb dabei die Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens mit 
dem richtigen Tacte geihüßt; die Klage war gegründet, daß man zu viele 
Dinge unter eine Regel bringen und lieber der Natur ihren Reichthum be 
nehmen, als das herrfchende Syſtem ändern wolle. Nicht mit Unrecht Elagte 
Juſtus Möfer, daß man die Staatsverfaffung auf einige allgemeine Geſetze 
zurückbringen wolle; „fie joll, jagt er,*) die unmannigfaltige Schönheit eines 
franzöfiihen Schaufpiels annehmen, und ſich wenigſtens im Profpect, im 
Örundrig und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier vollfommen ab- 
zeichnen laffen, damit die Herrn beim Departement mit Hülfe eines kleinen 
Maßſtabs alle Größen und Höhen fofort berechnen können.“ 

Defjenungeachtet ward ein großes Refultat erreicht: die alte Starrheit 
gerieth in lebendigen Fluß, der Bann eines dumpfen und jchwerfälligen Le— 
bens, die ſchlimmſte Erbichaft der Vergangenheit, war gebrochen und eine 
Fülle von friſchen Lebenskräften geweckt, deren Selbjtthätigkeit einen neuen 
Aufſchwung des deutjchen Volkslebens vorbereitete. 

Aber ed wurden auch Bedürfniffe eines ftaatlichen und bürgerlichen Le— 
bens wach, die bisher zum größten Theil gefhlummert hatten; fie zu befrie- 
digen waren eine große Menge Kleiner Gebiete ihrer Natur nad) außer Stande. 
Die zahlreichen geiftlihen Zerritorien, die Heinen Grafſchaften, die ritterfchaft- 
lihen Gebiete, die Reichöitädte waren ſeit geraumer Zeit ebenfo wenig wie 
die Reichöverfaffung dazu angethan, den ftaatlichen und gejellichaftlichen Ge- 
boten des Zahrhunderts zu genügen. Je ſtärker ſolche Forderungen fich der 
Gemüther bemächtigten, um jo mehr mußte die ganze Eriltenz jener winzigen 
Staatengruppen als eine Anomalie ericheinen. Ihr innerer Zuftand war zum 
Theil nicht ſchlimmer, ald in den vorangegangenen Zeiten, aber ed war ein 
Umſchwung in der politifchen Gejellichaft eingetreten, dejlen ganze Ungunit 
auf fie fallen mußte. 

Wir wollen verſuchen, die Lage dieſer Eleineren Territorien zu veran⸗ 


Ihaulichen. 


*) J. Möfers Werke, herausg. von Abelen. II. 21. 26. 
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Die geiltlichen Staaten waren eine Eigenthümlichkeit des heil. römischen 
Neiches; ihre Häupter repräfentirten noch die mittelalterliche Vermiſchung 
deutjchen Staatsweſens mit der römiſchen Kirche. Drei geiftliche Kurfüriten- 
thümer, ein Erzbisthum (Salzburg), eine Reihe theils altangejehener, theils 
noch immer durch Neichthum und Umfang hervorragender Hochſtifter, wie 
Würzburg, Bamberg, Münſter, Osnabrüd, Paderborn, Hildesheim, Lüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bajel, Conitanz, Augsburg, Fulda, Freifingen, 
Regensburg, Paſſau, Eichitädt, dann eine anfehnliche Reihe von reichsunmittel- 
baren Abteien und endlich die beiden Orden der Sohanniter und der Deutid- 
herren — das waren die immer noc nicht unbeträchtlichen Weberreite des 
geiftlihen Staatenthums, welche die Neformation überdauert hatten. Aber 
die alte Bedeutung war auch für dieſe verloren gegangen, jeit die katholiſche 
Einheit der abendländifchen Welt durchbrochen und die ganze politifch-Firchliche 
Gliederung des Mittelalters erfchüttert war. Die Zeit war ohnedies längit 
vorüber, wo, gegenüber der jtreng arijtofratiichen Ordnung mittelalterlicher 
Stände, die kirchlichen Stifter die einzige Zuflucht waren für den begabten 
aber unbemittelten Theil der untern Bolksklaffen, wo Talente ohne Stamm: 
baum und ohne Vermögen dur die Firchliche Yaufbahn allein zu einer hoben 
gejellichaftlichen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichjpalter, zu Fürſten und 
Kurfüriten des h. Reichs, zu leitenden Natbgebern der Kaiſer und Herren ver 
Welt fi emporjchwingen fonnten. Dieje demofratiihe und volksthümliche 
Bedeutung hatten die Firchlichen Stifter ebenfo verloren, wie fie die apoite- 
liche Einfachheit des Hirtenanıtes früherer Jahrhunderte abgelegt hatten. Sie 
waren Fürſtenthümer geworden, Fürjtenthümer mit den meiſten Schatten 
jeiten weltlicher Staaten, ohne doc ihrer Natur und ihrem Umfange nad 
die Vorzüge dieſer leßteren fi) aneignen zu können. 

Die populäre Stellung der alten Zeit hatten fie daher eingebüßt und 
erichienen nur noch mit dem SInterefje eines Standes im Reiche innig und 
unmittelbar verflochten. Denn fie waren jeßt vorzugsweife eine Zufluchts— 
jtätte, die den deutfchen Adel verforgte; die Domcapitel namentlich erſchienen 
wie große, opulente Pfründnerhäufer für die jüngeren Söhne der adeligen 
Familien. Es galt für eine angenommene Sache, daß ein herabgefommenes 
Herrenhaus, wenn es auch nur nach mehreren Generationen einmal dazu kam, 
eine Domherrenftelle oder gar einen geijtlihen Fürſtenhut zu erlangen, da 
durch in den Stand gejeßt ward, feinen unvermeidlichen öfonomifchen Berfall 
wenigiteng auf eine Zeitlang noch abzuhalten. Was hier von Einzelnen galt, 
das konnte man mit Fug und Recht vom reichsmittelbaren Adel im Ganzen 
behaupten. Sp lange die Kirchenftifter dazu verwandt wurden, die jüngeren 
Söhne der verarmten Freiherren und Grafen zu unterhalten, jo lange frijtete 
der Reichsadel überhaupt noch feine Exiſtenz; andrerjeits mußte die Auflöfung 
und Säcularifirung der geiftlichen Stifter den Ruin des Adels als unmittel» 


barfte Folge nach ſich ziehen. 
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Was aber die geiftlichen Staaten dem Adel ſo ſchätzbar machte, das trug 
gerade nicht dazu bei, fie in den Augen der Anderen als unentbehrlich er- 
iheinen zu laffen. Man hielt es für ein arges Vorrecht, welches der jüngere 
Adel auf dieſe Weile genoß: ohne Arbeit und Verdienſt einem bequemen, oft 
verfchwenderifchen Müfiggange zu leben. Man wollte nicht einfehen, warum 
gerade dieſer Adel, der allerdings nur felten rejpectable Proben von hervor: 
ragender Tüchtigkeit an Geiſt und Sitte lieferte, ein foldhes Privilegium be» 
hielt; man fpottete über die bald rohe und ungeſchlachte Art der Junker im 
geiftlihen Gewand, bald über ihre franzöfirte, weltmännifch-frivole Sitte und 
Art, zu welcher der geiftlihe Beruf in ſeltſamem Gegenfage ftand. 

Wie ed immer ein Nachtheil für ein politisches Inſtitut ift, wenn es 
nur einem einzelnen Bruchtheile der Gejellichaft dient, jo haben auch die geilt- 
lihen Staaten ded alten Reiches immer mehr die Laſt diefer Ungunft em— 
pfinden müffen. Ihr VBerhältnig wäre z. B. ein ganz anderes gewefen, wenn 
fie, nachdem die mittelalterliche Bedeutung einmal verloren war, es wenigitens 
verftanden hätten, durch hervorragende Talente aus dem Volke die alternden 
Sorporationen zu verjüngen. Statt die peinlichen Ahnenproben anzuftellen, 
wäre ed den Domcapiteln viel förderlicher geworden, wenn fie einen frijchen 
Zufag demofratiichen Blutes fich beigelegt hätten. Talente ohne Ahnen 
fonnten ihnen nur nüßlich fein, während der Ruf, adelige Berjorgungsan- 
ſtalten zu fein, auf die ganze Auffaffung und populäre Beurtheilung der 
alten Inſtitute nicht anders ala nachtheilig einzuwirken vermochte. 

Der beveutungsvollite Körper diefer geijtlichen Fürſtenthümer war eben 
dad Domcapitel; es jtand dem geiftlihen Füriten felber wie ein Senat zur 
Seite. Aus der Wahl der Domberren ging das Oberhaupt felbit hervor und 
fie hatten natürlich nicht verſäumt, dies Necht in ihrem eigenen Sntereife aus- 
zubeuten. Das Domcapitel hatte feine Befigthümer, feinen Antheil an den 
Regierungsrechten, eine gewiffe controlivende Macht gegenüber dem geijtlichen 
Kandesheren jelber, und wie im Großen die Fürften gegenüber dem Kaiſer 
jede neue Wahl zur Erlangung neuer Gonceffionen in der Wahlcapitulation 
benußten, jo ähnlich im Kleinen die Mitglieder des Capitels gegenüber den 
erwählten Oberhaupt. An fich ſchon hatte eine Körperfchaft, die fich felber 
ergänzte und Dadurch eine ununterbrochene Stetigfeit bewahrte, eine natürliche 
Bedeutung, die den geiftlihen Fürften in engen Schranfen hielt. 

Sp war denn aus den geiftlichen Staaten faft allein der jtraffe fürftliche 
Abfolutismus ferngehalten worden; die Herren vom Domcapitel bildeten ein 
Gegengewicht gegen die monarchiſche Autorität, das viel mehr bedeutete, als die 
bie und da noch vegetirenden landſtändiſchen Körperfchaften. Aber man würde 
ich gleichwol irren, wenn man daraus auf eine beſonders gedeihliche Entwick 
lung der Freiheit oder eines feſten Nechtszuftandes ſchließen wollte. Die Ga- 
pitel refrutirten ſich aus einer Anzahl adeliger Bamilien, zum Theil folden, 
die dem Lande wie feinen Sntereffen fremd und fern ı 
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hinter ihnen ſtand, war nicht etwa die gewichtige und zahlreiche Arijtofratie 
des Landes, jondern eine Goterie von Familien, die in der Regel an dem 
Stift fein anderes Intereffe hatte, als es für ihre Angehörigen auszubeuten. 
Das Streben des Gapitels ging darum auch viel feltener darauf aus, den 
Vortheil des Landes und des Stiftes, als den eigenen, zu verfolgen; jein Ge 
genjat zum Landesheren drehte fih in der Negel um Gonflicte, die ſolchen 
Intereffen entiprangen, und nur allzuhäufig hatten die gewöhnlichen Streitig- 
feiten zwijchen Biſchof und Gapitel feine andere Wurzel als die beiderfeitige 
Rivalität, fih die Einfünfte des Stiftes nach Kräften nußbar zu machen. 
Ein tüchtiger und rühriger Fürft fand bei feinem Bejtreben nad) Reformen 
und Erleichterungen am Domcapitel nicht felten den zäheſten Widerſtand; ein 
eigenfüchtiger geriety mit ihm in Hader über die beiderfeitigen Vorrechte und 
Vortheile.) Für das Erſtere können die ehrwürdigiten geiftlichen Fürjten des 
vorigen Sahrhunderts, 3. B. Franz Ludwig von Erthal, als Beifpiel dienen; 
das Andere läßt fih durch zahlreiche Streitigkeiten und Proceffe zum Theil 
jehr ärgerlicher Art belegen. 

Es leuchtet ein, welches der eigentliche wunde Fleck dieſer geijtlichen 
Staaten war. Sie litten nicht unter dem Drude der Abgaben, womit der 
hohe Militärſtand die Bevölferungen der weltlichen Gebiete heimſuchte; der 
Militäretat in den geijtlihen Landen war in der Regel unbedeutend. Cie 
hatten feine Maitrefjenregierungen, denn obwohl die Sitten der geiftlichen 
Herren oft weltlid) genug waren, ift doch auch kaum im ganzen achtzehnten Jahr— 
hundert ein geiftliher Staat zu finden, wo die Staatsregierung jo herabge— 
würdigt war, wie e8 in Sachſen unter Auguſt dem Starken, in Würtenberg 
unter Eberhard Ludwig, in Pfalz Zweibrüden unter Herzog Carl der Fall 
war — anderer Beifpiele nicht zu gedenken. Aber die Regierung ſtand meijtens 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereffe des Yandes; der Fürit 
war zu jehr verfucht, nur für fich zu forgen, das Domcapitel zu jehr darauf 
angewiejen, eben nur den Vortheil der intereflirten Familien wahrzunehmen. 
Was es hieß, einem Fürſten preisgegeben zu fein, der ohne jede innere Ver— 
knüpfung das Yand nur als brauchbares Mittel für außerhalb liegende Zwecke 
betrachtete, das hat z. DB. im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts das Treiben 
des Kurfürften Joſeph Clemens in Cöln zum bitteren Nachtheil des Landes 
und Stiftes bewiefen. Was eine geijtlihe Arijtofratie, die im Lande nicht 
geboren und anſäſſig, oft auch nicht einmal da wohnhaft war, fondern nur 
deſſen Einkünfte z0g, dem Gedeihen des Landes felber zutrug, dafür waren 
die Belege allerwärts zu finden. Hier drängte nicht, wie in den weltlichen 
Staaten, die Sorge un Dynaftie und Nachkommenſchaft darauf hin, die 
Hülfsquellen des Landes jorgfältig zu pflegen, die Laften des Volkes zu er- 
leichtern, den Druc der Ariftofratie und Feudalität zu mildern, die Kräfte 


*) ©, darüber Perthes, deutſches Staatsleben S. 107 fi. 
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des Bürgers und Bauers zu heben, einen geordneten und ſparſamen Haus: 
halt herzujtellen; vielmehr war die Erhaltung der arijtofratiihen Mißbräuche, 
das Verharren im alten Wuſte hier durch die Zufammenjegung der herrjchenden 
Klaſſe von felber begünitigt. 

Nun war es feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts Brauch geworden, 
jüngere Prinzen aus mächtigen deutjchen Füritenhäufern zu einzelnen Kur— 
würden zu erheben und den Glanz ihrer Stellung dadurd zu Iteigern, daß 
man eine Reihe ſolcher Stifter auf einen Einzigen zuſammenhäufte. Das 
war z. B. dem baierischen Fürftenitamme mit dem Kurfürltenthume Göln 
lange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens Auguſt, war nicht 
nur Erzbiichof von Cöln (1724—1761), jondern zugleih Fürſtbiſchof von 
Münfter, Osnabrüd, Paderborn und Hildesheim, auch Hod- und Deutſch— 
meilter. Es gab das den Stiftern eine Auferlich glänzende Stellung, aber 
meitens um einen hohen Preis, In der Regel waren die Laſten, die fol 
ein hochgeborner Fürft dem Bisthum auferlegte, größer, fein Intereſſe für 
das Wohlergehen des ihm untergebenen Landes geringer. Er war mit den 
dynaſtiſchen Intereſſen jeines Hauſes verflochten, wurde durd fie in Allianzen 
und Kriege verwicelt, deren Laſt das Yand tragen mußte, vernachläfjigte dann 
wohl die Verwaltung des Landes, in dem er fich felber wie ein Sremdling 
erihien, und fuchte, geitügt auf-feine mächtige Verwandtichaft und Verbin— 
dungen, die etwa noch beitehenden ſtändiſchen Scyranfen gewaltſam wegzu— 
räumen. Die Regierung des Kurfüriten Joſeph Clemens war in diefer Hin— 
fiht ein warnendes Grempel geweien. Die Wiederkehr ähnlicher Zeiten ab- 
zuwenden, tauchte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einem 
Hochſtifte der Vorſchlag auf), durch ein förmliches Statut ſich darüber zu 
vereinigen, daß nie ein Oberhaupt aus den größeren Fürſtenhäuſern, jondern 
ſtets aus dem alten deutjchen Adel gewählt werden jollte. Aber die Erfah. 
rung zeigte, daß auch der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, zahlreiche 
Pründen auf einem Haupte zu vereinigen juchte und den Ertrag dieſer 
Pründen bald da bald dort verzehrte. Unter allen Umſtänden wurde jedoch) 
durch dieſes Verhältniß die Wahl felber der Spielraum für auswärtige Ins 
triguen. Ward z.B. in einem der bedeutenderen Stifter ein Prinz aus einem 
der größeren Fürjtenhäufer als Gandidat genannt, jo waren natürlich alle 
widerftreitenden dynaſtiſchen und politifchen Intereſſen herausgefordert, dagegen 
zu agiren; ſelbſt proteitantiiche Mächte, wie Preußen, mifchten ſich dann aufs 
angelegentlichite in die Wahl eines Erzitiftes, wenn etwa die Ernennung eines 
ölterreichifchen Prinzen bevorjtand. 

Es iſt einleuchtend, dal bei folhen von außen hereinwirfenden Sntereffen 
der Vortheil des Landes nur eine untergeordnete Rolle einnahm. Hatte doch 
der Gewählte in der Regel die unterlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht 
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zu Nachfolgern; wie unfiher war Alles, was er von felbitändigen Merken 
begann! Nur jelten traf es fich, daß die gewählten Regierungen eine lange 
Zeit ausfüllten;*) in der Regel war den geiftlihen Regenten eine kurze Friſt 
gegönnt, die ihnen kaum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzubauen, was die 
nächitfolgende Regierung meiſtens wieder zufammenrig. Denn die neue Re 
gierung ftand haufig im volliten Gegenjage zur vorangegangenen und begann 
darum mit der ungeduldigen Zerftörung der Werfe des Vorgängers. Welch 
ergiebiges Feld für die geiftlihe Neigung zur Intrigue, aber auch welch ein 
Zuftand allgemeiner Unficherheit, wenn gleichjam jede Regierung nur wie eine 
Mebergangszeit erfchien und von der Ungeduld der Inuernden und hoffenden 
Erben bereit? umringt war! 

Unter ſolchen Umftänden war es das Natürlichite, daß bei den meiften 
geiftlichen Regierungen der Neformeifer nicht allzu groß war; man war fi 
der Unficherheit zu fehr bewußt. Es jchien räthlicher, jo lange die Gewalt 
dauerte, den Ertrag des Staates auszubeuten und zu geniegen, als politiiche 
Neugeitaltungen zu unternehmen, deren Dauer doch nur ephemer war. Die 
geijtlihen Staaten waren deßhalb diejenigen, welde ji der neuen Staats— 
anficht, wie fie jonjt das Sahrhundert fait allerwärts zur Geltung brachte, 
am längiten verjchloffen. In ihnen war am wenigiten gejchehen, die Un- 
gleihheiten der Feudalität zu mildern; hier jtand, zum Theil noch in jcharfen 
Gegenjage, einem verjchwenderifchen und jchwelgenden Stiftgadel und einem 
forglofen Beamtenthum ein gedrücter Bauernjtand und ein Bürgerthum ohne 
Nerv und Aufjhwung gegenüber. Hier war noch am wenigiten gethan worden, 
eine wohlgeoronete Berwaltung, eine rafche und unbejtochene Juſtiz berzu- 
jtellen, die Kräfte des Pandes und Volkes zur Selbjtthätigfeit anzufpornen. 
Drum hatte auch die Bevölferung in den geijtlihen Landen eine ganz andere 
Phyfiognomie als in den beffer regierten weltlichen Gebieten. Man gench 
forglos den reichen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlichen Territorien 
ohne bejondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht der menjchliche Fleiß, 
der die Natur bezwang, fondern die Berfchwendung der Natur nährte Die 
träge Sorglofigkeit. Die Feffeln wegzunehmen, die auf der Arbeit laſteten, 
und die Arbeitskräfte zur höchſten Thätigkeit anzuregen, widerjprach der geiit- 
lichen Politik durchaus; man gewöhnte das Volk vom VBorhandenen zu zehren, 
aber auch in den hergebracdhten Geleifen zu verharren. Das Beifpiel der 
zahlreichen Geijtlichen, die müßig gingen, war an fich nicht ermuthigend für 
den Fleiß des Volkes; es verftand fich zudem in geiftlichen Landen von jelbit, 
dag eine große Zahl von Menjchen theild durch Stellen und Sinecuren, theils 


*) Im Stift Würzburg z. B. find vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis zum lebten Fürftbifchof neun verſchiedene Negenten aufzuzählen, in Bamberg in 
verjelben Zeit fieben. Bon den Erzftiftern hatten Kurmainz und Kurtrier im Laufe 
des Jahrhunderts jedes ſechs werjchiedene Regeuten. 
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durch MWohlthätigkeitsanftalten und Almofen unterhalten ward, und die menjch- 
liche Trägheit gewöhnte ſich leicht an den Gedanken, daß dies in der Ordnung 
ſei. Elend und äußerſte Noth trat darum im den geiftlichen Landen ſelten 
ein, Davor jchügte der Reichthum der Natur jelbit, aber Arınuth war genug 
vorhanden, und was fchlimmer war, es fehlte auch jener aufitrebende Wohl- 
ſtand und jenes Ehrgefühl der Arbeit, wie es in Gebieten von viel Targerer 
Begabung heimiſch war. Die geiltlihen Yande waren dafür das Paradies 
geiitlich-contemplativen Müßigganges und bochadeligen Nichtsthung, die rechte 
Heimatheftätte der Protection, der Sinecuren, der Vetterichaften und des großen 
und Eleinen Bettels. Namentlich das Beiſpiel der mönchiſchen Trägheit mußte 
von unwiberjtehlicher Macht jein; denn es jchüßte dagegen weder die ange- 
borne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die Neberlieferung 
früheren Glanzes, der durch Arbeit erworben war. 

Die geiftlihen Gebiete hielten fih darum auch fo Tange wie möglich ab» 
gefperrt von der Berührung mit andern Einflüffen; ein ficherer Inſtinet leitete 
ſie z. B., felbjt das kleinſte Eindringen proteftantiicher Elemente nach Kräften 
abzuwehren und dabei die alte mönchiſche Art des Schulunterricht zu erhalten. 
Der während man in dem größeren weltlichen Territorien aus Staatsraifon 
tolerant geworden war, Fam es in einen geiltlichen Erzitifte noch im acht 
zehnten Sahrhundert vor, day man die paar proteitantifchen Gemeinden mit 
graufamer Härte ins Elend ſtieß; und während man dort Flüchtige aufnahm, 
neue Zweige der Induſtrie und des Handwerkes mit Dpfern hereinzog, war 
man in den geiftlichen Xerritorien bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
eifrig darauf bedacht, fich diefe gefährlichen Elemente fern zu halten. Indeß 
man anderwärts bemüht war, alle vorhandenen Hülfsquellen in Umlauf zu 
jegen, Ackerbau, Iuduftrie und Handel dadurch zu heben, wurden hier Die 
reihen Ginfünfte des Landes in Ueppigkeit — zum Theil außerhalb des 
Landes ſelbſt — genoffen und blieben der Arbeit der Bevölkerung entzogen. 
Bei diefer Staatskunſt gelangte man freilich nicht dazu, in jandigen und 
verfumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohlhabende Bevölkerung 
großzuziehen, wohl aber rechnete man auf taufend Menfchen, die in geiftlichen 
Landen die Duadratıneile bewohnten, 50 Geiftlihe und 260 Bettler!”) 

Wir begreifen die Klage derer, welche ſich nicht darüber tröften wollen, 
daß diefe „gute alte Zeit“ entſchwunden ift. Allerdings war der Hofhalt 
und das Leben der herrichenden Glaffe nirgends üppiger als an den geijtlichen 
Höfen, der Neichsadel niemals bequemer verforgt als in diefen Stiftern, aber 
gewiß auch das Weſen diefer geiftlichen Staaten zu feiner Zeit dem nationalen 
wie dem Firchlichen Zwecke ihrer Gründung fremder geworden, als damals. 
Die Neberzeugung, daß dem fo fei, hatte ſich der Zeitgenoffen viel zu lebhaft 


*) Angabe bei Perthes S. 116. 
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bemächtigt, ald daß dieſe geiftlichen Gebiete die nächjte politische Erſchütterung 
hätten überdauern können. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts fchien das Bewußtſein 
Davon auch über die geiftlichen Fürſten jelber zu Fommen. Denn es bridt 
fich allmälig auch in den Stiftern die neue Politit Bahn; man fängt an 
im Stile der Zeit zu reformiren, ein thätiges und tolerantes Regiment ver- 
drängt vielfach das alte Weſen, und jener aufgeklärte Abjolutismus, der die 
Mehrzahl der größeren weltlichen Territorien ergriff, drang auch in die geilt- 
lichen Gebiete ein. Seit langer Zeit hatte man jo achtungswerthe und tüch— 
tige geiftliche Fürften nicht gejehen, wie gerade in den letzten Jahrzehnten 
vor der franzöſiſchen Revolution; aber fie fonnten die Gefahr nicht befchwören, 
welche ihre Staaten bedrohte. — Reformen kamen zu ſpät, um eine fried— 
liche Umgeſtaltung vorzubereiten, ſie kamen aber noch früh genug, um die 
alten Ordnungen vollends zu zerrütten und die gefürchtete Kriſis zu be— 
ſchleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in Weſtfalen machte ſich dieſe 
neue Richtung zum Theil mit beſonderer Rührigkeit geltend. In Kurcöln 
zwar hatte ſich bis über die Mitte des Jahrhunderts das alte Weſen in 
feinem vollen Glanze behauptet. Jener baterifche Prinz Glemens Auguft 
(1724—1761), der mit der cölmer Kurwürde die ſämmtlichen weſtfäliſchen 
Stifter vereinigte, war noch ein ächter Repräfentant des alten, jtolzen Kirchen: 
fürſtenthums. Hier bejtand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, 
ein bis zur DVerfchwendung freigebiges Regiment, deifen Härten und Drud 
übrigens die milde, wohlwollende Perjönlichkeit des Kurfürften vielfach mil- 
derte; hier entitanden Schlöffer und Prachtbauten, hier wurde die Kunft in 
föniglicher Weiſe unterjtüßt, bier ward mit freigebiger Hand Allen gegeben, 
fo lange die Mittel zureichten.‘) Doch wandte fi der freigebige Sinn des 
Fürften auch unmittelbar nüßlihen Zweden zu; die Straßen im Yande wurden 
verbeffert, den ärmeren Glaffen Beichäftigung gegeben, dem Schulwefen eine 
größere Sorge als bisher gewidmet. Kein Wunder indefjen, wenn der Nach— 
folger Mar Friedrih (1761—1784), aus dem Gefchlehte der Königsegg-Ro— 
„thenfels, bei beſchränkteren Mitteln juchen mußte, die vornehme MWirthichaft 
des Borgängers vielfach zu beichränfen, und wenn er denn dadurch das Mip- 
vergnügen aller Derer herausforderte, denen ein geiitliches Regiment, wie es 
Stemens Auguſt geführt, als das rechte Ideal furfüritlicher Verwaltung er: 
hier. Unter ihm find denn auch ſchon die Anfänge einer Politik zu ſpüren, 
in denen man die Rückwirkung von Friedrihs und Joſephs Zeit erkennt. 
Es werden Gelehrtenihulen errichtet, eine Akademie gegründet, das Volks— 


*) ©, v. Mering, Gefchichte der Burgen, NRittergüter u. f. w. in den Rhein- 
landen. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguft, Herzog von Baiern, Kurfürft 
und Erzbiſchof zu Cöln. Köln 1851. 


Geiftlihe Staaten; Kurcdln. 103 


Ihulwefen gefördert und — was am übeliten vermerkt warb von den An- 
hängern des Alten — ein Beitrag dazu von den Klöftern gefordert. Der 
Kurfürſt juchte zudem die Rechtspflege zu verbeffern, verminderte die Weber: 
zahl der Feiertage und nahm in dem Erziehungsweſen des Klerus die eriten 
Veränderungen vor. Diefe jofephiniichen Anwandlungen erhielten eine natür: 
liche Stüge an dem Nachfolger, den legten Kurfürjten Marimilian Franz, 
dem Bruder Joſephs IL, der unter den Eindrücken der brüderlichen Politik 
aufgewachfen und vielfach von ihr beſtimmt war. 
Viel ausgeprägter machte ſich die neue Politik im Stifte Münfter geltend, 
dad zwar fchon jeit Sofeph Glemens (1719) in dem Kurfürften von Cöln 
zugleich feinen Biſchof hatte, aber ungeachtet dieſer perfönlihen Verbindung 
unter einer bejonderen Verwaltung ſtand. Miünfter war das- einzige Stift, 
dad die beneidenswerthe Einrichtung fich erhalten, die Mitglieder des Gapitels 
nur aus dem einheimischen Adel zu wählen. Die Nachtheile einer gleichgül- 
tigen Fremdenregierung kannte man bier nicht; vielmehr ftellte der Domherr 
Friedrich Wilhelm Franz von Fürftenberg, der feit dem fiebenjährigen Kriege 
dort leitender Minifter war, ein edles Beifpiel jenes patriotifchen Geiftes auf, 
den der rechte und ächte Adel als fein ſchönſtes Vorrecht betrachten jollte.*) 
‚ San; von den Reformideen der Zeit durchdrungen, aber mehr nach dem Vor— 
bilde Friedrichs als Joſephs IL, voll warmen Eifers für die Hebung des 
Landes und doch ohne die ungeduldige Haft und Gewaltthätigfeit der despo- 
tiirenden und revolutionären Aufklärer, it Fürſtenberg eine der wohlthuenditen 
und ehrwürdigiten Perfönlichfeiten unter den deutichen Staatsmännern des 
Jahrhunderts. Während Mar Friedrih in Cöln nur jchüchtern die neue 
Bahn betrat, macht die Regierung, die Füritenberg in feinem Namen 
in Münfter führte, eine der jchönften Epifoden der Geichichte jener 
Zeiten aus. Das dur den Krieg schwer heimgefuchte Yand wird ge 
hoben, die Schuldenlaſt erleichtert, Aderbau und Induſtrie mit wachſamer 
Fürforge gefördert, in allen Kreifen des Eleinen Staates Leben und Bewe- 
gung geweckt, für beffere Schulen und tüchtige Erziehung der Geiftlichen ge- 
jorgt und in Verwaltung, Rechtspflege und Polizei ein Zuftand hergeitellt, 
wie er ſonſt in feinem diefer kirchlichen Gebiete exiſtirte. Die münjteriichen 
Gefege z. B. über das Medicinalweſen galten nad dem Urtheile der Kenner 
für die beiten in Europa.) Die Verordnung über die Verbeſſerung der 
Schulen ward von einem Manne wie Dohm gerühmt, „daß fie der gefunden 
Vernunft ihr Necht hertelle, ohne der ächten Gelehrfamfeit etwas dafür ab— 
zuziehen.“ Fürftenbergs Verordnung von 1778 über die Bildung der Ordens- 
geiftlichen ift in Form und Inhalt eines der ſchönſten Zeugniffe der ächten 


*) &, die Mittheilungen Dohms, Denkw. I. 319 ff. 
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Humanität jener Tage; fie mag nicht überall ganz römijch fein, aber fie ift 
durchaus chriftlich. 

Auch in Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Richtung des öffentlichen 
Lebens mit einander im Kampfe, Nach einer fchlichten und altwäterifchen Re 
gierung Franz George von Schönborn war dort mit dem Kurfürjten Iohann 
Philipp (von Walderndorf 1756—1768) die prachtluftige und verſchwen— 
derifche Sitte der Zeit eingezogen.) in glänzender Hofitaant, muntere Ge 
ſellſchaft, Jagd und Tafelfreuden, vein bisher ungefannter Luxus und eine 
wachjende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freigebige Regiment dieſes 
geiftlichen Herın. Die Nachfolge eines Prinzen, und zwar eines fächftichen 
Prinzen, Clemens MWenceslaus, jchien nicht der Weg, in beicheidenere Bahnen 
einzulenfen, und allerdings war der letzte Kurfürft von Trier bemüht, feinen 
Rang und feine Abjtammung auc in der äußeren Haltung geltend zu machen; 
aber gleichwol ftand auch feine Berwaltung unter den mächtigen Cindrüden 
der Zeit, der fie angehörte. In den Traditionen feines Haufes aufgewachien, 
von der vornehmen und Fünftleriihen Bildung des Dresoner Hofes, dabei 
ftreng altgläaubig und der Aufklärung der Zeit innerlih fremd, aber von 
milden, wohlwollendem Weſen, auch biegjam genug, um fih dem Einflufie 
der Zeit hinzugeben, fo erjchien Kurfürft Clemens recht wie eine Perjönlid- 
keit des Ueberganges aus der alten in die neue Zeit. Die wohlmeinenden 
Verordnungen, mit denen er begann, hinderten nicht, daß manch grober Miß— 
brauch fortdauerte, der Handel mit Stellen und Nemtern z. B., ungeachtet 
des Derbotes, in ärgerlichiter Weife gehandhabt, die Erkaufung der unbequemen 
ſtändiſchen Abgeordneten mit einer gewiffen Naivetät betrieben ward. Mit 
der Bollziehung des Befohlenen nahm man e8 gerade in den geiftlichen Staaten 
nicht allzuftreng; ift es doch ein bezeichnender Zug geiftlichen Regiments, daf 
Clemens eine eigene Verordnung erließ, wonad Verordnungen auch genau 
gehalten werden mußten! Gleichwol wird auch diefer Fürſt, deffen vornehme 
Berwandtichaften, deffen feinere Genüfje, deſſen Bauten und Hoffeſte eher 
an einen Föniglichen als an einen geijtlihen Haushalt erinnern, von der Be- 
wegung der Zeit wie unwillfürlich mit fortgeriffen; er legt große Straßen an, 
jucht die Induſtrie und Arbeitskraft des Landes zu heben, ja er gibt fogar 
die alte confeſſionelle Ausjchlielichfeit der Trierſchen Politik auf und läßt 
Proteitanten ins Land, wie das Toleranzediet (1783) mit ſchätzenswerther 
Aufrichtigfeit jagt, „weil eines Theils durch die Entfernung alles Scheines des 
Verfolgungsgeiftes unfere heilige Religion verehrungswürdiger gemacht werde, 
andern Theils aber durch die Niederlaffung reicher Handelsleute und Fabri— 
fanten das inländifche Commercium befördert, der müßige Bettler bejchäftigt 
und fremder Reichthum in das Daterland gebracht werden möchte.“ So 


*) Weber bie Kurfürften von Trier |. vom Stramberg’s Rhein. Antiquarius J. 1. 
569 ff. I. 2. 53. 


Geiftlihe Staaten; Kurtrier. Kurmainz. 105 


weitab Clemens Wenceslaus von den Ideen und Handlungen Joſephs II. 
fteht, dient er doch durch den Beitritt zum Emſer Gongreffe der Politik des 
Kaifers, verfucht Reformen im Unterrichtsweſen, läßt fogar noch 1789 die 
Aebte der Klöfter zufammentreten, um fie über deren. Umgeftaltung zu be 
rathen — bis die Greigniffe, die gleichzeitig im Weſten erfolgten, bier wie 
anderwärts auf diefe flüchtigen NReformanwandlungen einen ſehr fühlbaren 
Rückſchlag üben. 

Aber die milde und nachgiebige Regierung des Kurfürſten hinderte nicht, 
daß auch hier diefelben Urſachen des Verfalles wirkten, die überall die Eriftenz 
der geiftlichen Staaten untergruben; dies wird ſelbſt von Zeugen eingeräumt, 
die ihrer ganzen Anfchauung nad) zu den warmen Verehrern der „guten alten 
Zeit" zu zählen find. „Dem tiefen Berfalle der höhern Geijtlichteit — fagt 
einer von ihnen”), faſt noch ein Zeitgenoffe — dem VBerfalle, der Trägheit 
der höheren Stände im Allgemeinen vermochte der Kurfürft nicht abzuhelfen; 
es verſanken feiner Gewalt morſche Stützen; nicht gerade eine Veränderung 
wünfchten die Maffen, aber das Beſtehende war ihnen verlegend, mitunter 
verächtlich geworden, alles Alte in Ungunſt gerathen.... Die Wehen einer 
neuen Zeit ließen nicht lange ſich erwarten.” 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Sahrhundert einen Fürften aufzu: 
weifen, der fih den Beſten der Zeit würdig anreihte. Der Kurftaat war 
vom fiebenjährigen Kriege jchwer heimgefucht, mit Laften und Schulden über- 
bürdet, als 1763 Emmerich Joſeph, aus dem Geſchlechte der Breidbach-Bür- 
resheim, zum Kurfürjten gewählt wurde. Kein großer fihöpferifcher Geift, 
aber ein edler, einfichtsvoller Mann, den die Tugenden des reinften Wohl- 
wollens und unbegränzter Herzensgüte ſchmückten, freigebig ohne Verſchwen— 
dung, ein frommer Biſchof und zugleih ein rühriger, wachſamer Regent, fo 
bat Emmerich Sofeph eilf gefegnete Fahre über den rheinischen Kurftaat ge— 
waltet. Das Wort, das er feinem Minijter Großſchlag bei der Einführung 
in fein Ant ausſprach: „Das Wohl der Völker ift die erſte Regentenpflicht“ 
it durch alle feine Handlungen im Leben betätigt, mochte es gelten die 
alten Wunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hunger: 
jahres von 1771, abzuwenden oder durch Eifer und Fürforge die Grundlagen 
fünftigen Glückes zu legen. Die Verwaltung, die Rechtspflege und der Stants- 
haushalt waren niemals in Kurmainz beffer beftellt als unter diefer Regie 
rung. Es wurden neue Straßen angelegt, manche Feffel, die auf den Handel 
drüdte, weggenommen, und wo es im Ginzelnen zu helfen und zu erleichtern 
galt, war der Kurfürft allezeit bereit, denn e8 war feiner Gutmüthigkeit fchwer, 
jelbjt dem verfchuldeten Unglüd eine Bitte abzufchlagen. Emmerich Sofeph 
war, wie Clemens MWenceslaus von Trier, von den humanen und milden An- 
ſichten des Zeitalters beherrfcht, ohne in Glaubensfachen die Aufklärermeinungen 
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zu theilen; doch gab auch er dem Bedürfniffe nach, in das beitehende Kirchen: 
thum reformirend einzugreifen, im Kloſterweſen Veränderungen vorzunehmen, 
für eine wilfenichaftlihe Bildung des Elerus Sorge zu tragen und dem 
Schulweſen eine Theilnahme zu ſchenken, die, zumal in geiftlihen Staaten, 
bis dahin ſehr jelten gewejen war’) Tolerant gegen Andersgläubige, hatte 
der treffliche Kurfürft zugleich noch ein lebendiges Bewußtjein von dem geiſt— 
lichen Berufe, den ihm feine Stellung zur Kirche anwies. Dies jprady fid 
“am deutlichiten in den Decreten aus, worin er reformirend in die Kirchen: 
verhältniffe eingriff, namentlich in der fchönen Verordnung von 1771, welde 
die Verbeſſerung der Klöſter betraf.) Emmerich Joſeph ging davon aus, 
daß eben die wachjenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche dazu 
ermuntern müßten, „alle Unordnungen mit doppelten Eifer zu eritiden und 
den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzukommen.“ Auch hielt ihm feine geiftliche 
Stellung nicht ab, in einer denfwürdigen Verordnung dem übermäßigen An- 
häufen des Yandesvermögens in todter Hand entgegenzutreten, damit dem 
„bürgerlichen Nahrungsftande“ fein Abbruch geſchähe. 

Gin folder Fürft, der bis zum legten Athemzuge dem Wohle des Landes 
gelebt, der einen großen Theil feines Vermögens den Armen und Wohltbä- 
tigfeitsanftalten wermacht, der noch in feinem Teſtamente um die Bezahlung 
der Kriegsſchulden und um die Förderung des Schul- und Kirchenwejens Sorge 
getragen, ein jolher Fürſt hätte in jedem andern Staate auf eine lange Zeit 
hinaus jegensreich einwirken müſſen. Daß dies nicht der Fall war, davon 
trug theils die Kürze feiner Regierung die Schuld, die er erjt jehsundfünf 
zigjährig antrat, theils die allgemeine Befchaffenheit geiitliher Staaten. In 
diefem Erzitift, das man damals ſammt dem Eichsfeld und Erfurt auf kaum 
320,000 Einwohner anfchlug, gab es 2928 Perfonen geijtlihen Standes und 
— die Soldaten, Dfficiere und Schullehrer nicht mitgerechnet — außerdem 
noch gegen 2200 Beamte. Ungefähr 5100 Perfonen bedienen, wie Dohm 
fih ausdrückt's“), mit Rechtsiprechen und Gelvdeincafiiren, Yehren und Be— 
ſchützen, mit Tragen grauer, ſchwarzer und weißer Röcke, mit Abfcheerung 
ihres Hauptes oder Anhängen eines Schlüffels an ihren Rod, die 318,000 Ein- 
wohner des Staates, deren 62ſter Menfc ein Befoldeter, deren 106ter ein Geiit- 
licher war. 

Auf die Regierung feines Nachfolgers, des Kurfürften Friedrich Carl 
Joſeph, die letzte des Mainzer Kurjtaates, werden wir nocd weiter unten zu- 
rücfommen, wenn fie dem Andrange der Revolution von Weften als erjtes 
wideritandlojes Opfer erliegt. Hier reihen wir an dieſe geiftlichen Kurfürften- 


*) ©, die Mittheilungen im Rhein. Antiquarius. I. 2. ©. 201 ff. 
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thümer nur noch zwei der angefeheniten fürftbifchöflichen Staaten: Würzburg 
und Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinfam, fchlieft 
ih aud am würdigiten an das Beispiel Joſeph Emmerichs an. 

Franz Ludwig von Erthal'), deſſen jegensreiches Regiment 16 Jahre 
(1179—1795) Pie beiden fränkischen Hochſtifter leitete, war einer der eveliten 
Repräientanten jener humanen und volfsfreundlichen Schule von Regenten, 
die ih an das große Mufter Friedrichs IL. anreihte. Diefem hoben Vor: 
bilde ähnlich, hielt er als leitenden Grundfag feit: „ich weiß nur zu wohl, 
daß ih der erite Bürger und Diener des Staates bin,” und betrachtete fich 
nur ald den „Berwalter, nicht als den Eigenthümer der öffentlichen Gelder.“ 
Und diefen Worten entiprachen alle jeine Handlungen. Wachſam gegen die 
Beamten, ohne Nachſicht gegen die faulen und talentlofen Inhaber einträg- 
licher Sinecuren, ein Feind der feudalen Bedrücdungen und des Jagdunfuges, 
unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit und Käuflichfeit der Stellen, den 
Unterichleifen und der Gorruption entgegenzutreten — fo wirkte der treffliche 
Füritbischof, nicht ohne manchen zähen Widerſtand der Privilegirten, oft auch 
zum unverhohlenen Berdruffe des hohen Adels und Glerus, aber mit Recht 
verehrt und gepriefen von den Unterthanen beider Stifter, die eine thätigere 
und forgfamere Regierung noch nicht geſehen hatten. Die ſchwachen Stellen 
aller geiitlichen Staaten, Berwaltung und Rechtspflege, wurden unter Franz 
Ludwig trefflich beitellt, in der Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen 
um das Wohl des Volkes, das Armenwejen mujterhaft geordnet, die Schulen 
gehoben, die Univerfitäit Würzburg in den freifinnigen und duldfamen Geifte 
gefördert, der das ganze Regiment Franz Yudwigs durchdrang. Man fverrte 
ih in den fränkiſchen Bisthümern nicht ab gegen die neue Strömung natio- 
naler Eultur, die überwiegend aus proteitantifchem Geiſte erwachſen war, 
man jtrebte vielmehr von ihr Nußen zu ziehen und fand auch in dem wilfen- 
ihaftlichen Geiſte, den man gebflegt, das beſte Gegengewicht gegen die modische 
und blinde Neuerung, die jo leicht da Platz griff, wo das Alte einmal aus 
den Fugen gewichen war. So itanden die geiitlihen Stifter am Main in 
dem quten Rufe, eine Univerfität zu befigen, die fih den neu aufgeblühten 
dademiſchen Anitalten im proteftantifchen Norden würdig anſchloß; die An- 
ichten des Fürftbifchofs über das Volksſchulweſen — das font keineswegs die 
Lichtſeite geistlicher Fürftenthümer war — fanden weithin in Deutichland An- 
erfennung. Hier herrichte feine confeffionelle Ausfchlielichkeit, Proſelyten— 
macherei war dem veritändigen Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten 
Ne beiden Bekenntniſſe in erträglicher Duldung neben einander. Drum ftand 
auh namentlih die Stadt Würzburg in der ganzen Zeit in einem Rufe, 
deſſen ſich fonft die Biſchofsſitze nicht rühmen konnten; man pries die Stadt 
niht nur wegen ihrer heitern Gefelligfeit, jondern auch um des aufgeklärten 
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und ungezwungenen Tones, um des willenjchaftlichen Intereſſes willen, das 
auch in den geiftlichen Kretfen herrſchte. 

So wohlwellend und freifinnig wie Franz Yudiwig, wie Emmerich Sofeph, 
wie Heinrich VIII. von Fulda’), hatte das geiftliche Stantenwejen des deutichen 
Reiches Freilich nicht viele Fürften aufzuweifen. In anderen Stiftern Süd— 
deutichlands fah es zum Theil noch wirr und bunt genug aus; dort wucherten 
die Mißbräuche geiftlichen Weſens in voller Ueppigkeit, ohne die milden Seiten 
eines patriarchalifchepriefterlichen Regiments. Da hatte fi die alte Ver 
wirrung der Berwaltung, die Sorglofigfeit des Haushaltes, die Gunft ve 
Privilegiums no in unbefchränkter Geltung erhalten; indem man die „Auf 
Härung“ fern hielt, blieb man aud den materiellen und moralifchen Ber 
befferungen fremd, die Davon abhingen. Und das ganze Mefen war darum 
nicht etwa innerlich tüchtiger, weil man an den alten Formen mit ftrengerer 
Gläubigkeit feſthielt. Klagte man die. „Aufklärung“ der Zeit vielfach an, 
daß fie neben der lichteren und verftindigeren Denkweife auch franzöfiichen 
Sitten und Lebensanſchauungen Raum gebe, jo galt diefer Vorwurf doch 
auch da, wo man von der Aufklärung der Meinungen und Anfichten ſich 
frei gehalten hatte. Der größere Theil des Clerus war verweltlicht und hatte 
faft die Erinnerung feines Urfprunges verloren, die Ariftofratie, welche die 
Stifter füllte, war in der Mehrzahl von derfelben Frivolität der Sitten und 
der Peichtfertigkeit der Denkungsart angefteclt, wie die übrige vornehme Ge 
jellichaft. Schlichter und Eernhafter Sinn, altväterifche Einfachheit und naive 
Religiofität war überall ſchwer zu finden, mochte man in den „aufgeflärten“ 
Regionen danach fuchen, oder in den anderen, wo ſich nicht jelten mit ber 
Bigotterie der alten Zeit die Regierungsmarimen Ludwigs XIV. und die 
Hoflitten Ludwigs XV. zu einem unerbaulichen Ganzen verbanden. Indeſſen, 
wenn man auch nur Die Gefjer verwalteten Gebiete ins Auge fahte, es blich 
doeh immer eine höchſt bemerkenswerthe Erjcheinung, wie wenig die Bor 
trefflichkeit der Perfonen dem inneren Berfall des Inſtitutes vorbeugen 
fonnte. Gewiß war feine Epoche der geiftlihen Staaten reicher am ehren 
werthen und eifrigen Regenten und Staatsmännern, als die Zeit Emmerich 
Joſephs, Franz Ludwigs und Fürjtenbergs; aber gleihwohl waren Die geift- 
lichen Staaten die erjten, welche der nächiten allgemeinen Erjchütterung er- 
legen find. Jene jtrebjamen Neformregierungen haben dieſe Krifis eher be 
jchleunigt als aufgehalten. Indem fie die alten Zuftände in eine gewilfe 
Bewegung und Gährung brachten und bemüht waren, das Regiment der 
geijtlihen Lande mehr auf den Fuß weltliher Staaten zu feßen, erfchütterten 
fie die überlieferte Dumpfheit und Pafftvität, weckten neue Bedürfniffe und 
förderten nur die allgemeine Einficht, daß das geiftliche Regiment fidh über 
lebt habe. Die Privilegirten, der ftiftsfähige Adel namentlih, fühlten ſich 
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dur die Reformen vielfach beeinträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völlig 
befriedigt. Vielmehr ward diefer erjt jegt recht inne, an welch unheilbaren 
Mängeln das geijtliche Staatenthum an ſich leide, Mängeln, die ein Emmerich) 
Jofeph und Franz Ludwig mildern, aber nicht befeitigen konnte, Die Träg— 
beit des Clerus, die Ueppigfeit des Adels, die Käuflichkeit der Verwaltung 
und Rechtspflege wurden erit recht Gegenitände allgemeinen Aergerniffes, feit 
man in einzelmen geiftlichen Staaten jelber beffere Regierungen gefehen hatte, 
Die trefflichen Fürjten fanden eine wohlverdiente Anerkennung, die aber dem 
noraliichen Credit der geijtlihen Staaten nicht zu Gute Fam. 

Das Bewußtſein, daß dem jo fei, war in den letzten Sahrzehnten vor 
der Revolution ziemlich allgemein geworden; es jprach fih auch in den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten von Säcularifationsplanen und in dem Ge 
fühl der Unficherheit aus, das die geiftlichen Regierungen jelber zum Theil 
erfüllte. Als dann der Sturm von Weiten kam, waren es vorzugsweife und 
im Grunde allein die geijtlichen Gebiete, die fi) willig und mit unverhohlener 
Sympathie der revolutionären Strömung bingaben. Der Elarite Beweis, 
daß der politische und gejellfchaftliche Zuftand dort fein gefunder war. 

Das deutſche Reich jelber hatte, namentlich in einer Hinficht, Fein In— 
tereffe an dem Fortbeftand der geiltlichen Stifter; denn fie machten es ſchwach 
und ungeſchützt im Weiten. Wo ſich jet, bei aller Buntjchedigfeit, wenigitens 
theilweife größere jtantliche Gebiete als Gränzländer ausbreiten, Gebiete mit 
tüchtiger militärischer NRüftung und ſtarken Gränzfeften, da waren zu jener 
Zeit die unzufanımenhängenden Lande der geiltlihen Herren von Göln, Trier, 
Mainz, Osnabrück, Münfter, Worms, Speyer u. ſ. w. verzettelt,. Territorien, 
chne Arrondirung, ohne militärische Organifation und ihrer Natur nad) auf 
ein friedfertiges, Eriegguntüchtiges Regiment angewiefen. Ein Blick auf die 
heutige Gränzwehr Deutichlands und den Schuß, den damals die kurkölniſchen 
Eurtrierfchen und kurmainziſchen Truppen dem Reiche gewährten, die Verglei- 
hung der Feftungsreihe, die uns jetzt nad) Weften ſchützt, 3. B. des heutigen 
Goblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Goblenz, Mainz und Philipps- 
burg reicht Hin, um zu erfennen, wie die Schwäche des Reiches gerade an 
der verwundbariten Stelle durch die Eriftenz der geiftlihen Stifter am 
Rhein bedingt war. Die Ereigniſſe ſeit 1792 haben dies in jo empfind- 
liher Weife aufgedeckt, daß ſchon aus diefen Außeren Gründen an eine Wieder 
berftellung der einmal zertrümmerten Priefterjtanten nicht mehr zu denken war. 


Die geiftlihen Staaten waren indeffen nicht Die einzigen abgelebten 
Neberrefte der alten Zeit, es gab der Hleinftaatlihen Mifbildungen manche 
andere im Reiche, die mit einer gefunden politiichen Entwidlung nod un- 
verträglidyer waren, als jelbit das Regiment der Domcapitel und ftiftsfähigen 
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Gefchlechter. Neben den großen und mittleren Territorien, neben den geift- 
lichen Fürften bejtanden, gleichfalls als veichsunmittelbare und felbitherrlice 
Stände des Reichs, die zahlreichen Reichsfüriten winzigiten Umfangs, bie 
Reichsgrafen, die Reichsritterſchaft, die Reichsſtädte und fogar noch einige 
Dörfer, die fih dur die Gunſt der Verbältniffe ihre „Reichsunmittelbarfeit“ 
erhalten hatten. 

Einer der wunderlichiten Weberrejte der alten Zeit waren die Eleinen 
Reichsfürften und Neichsgrafen. In den Kreifen des Reichs, wo die größeren 
und arrondirten Gebiete theild die ausſchließliche Macht, theild das Ueber— 
gewicht behaupteten, alfo im öfterreihiihen und den beiden ſächſiſchen Kreifen, 
waren fie entweder wenig zahlreih oder fehlten ganz. Schon in Wejtfalen 
aber ſtoßen wir auf eine anfehnlihe Zahl ſolcher Herrichaften, von Yippe, 
Wied und Sayn an bis zu den Herriehaften Gimborn (Walmoden), Wykradt 
(Duadt), Mylendonk (Dftein) und Hallermund (Paten) herab, Auch der 
oberrheinijche Kreis zählte feine Yeiningen, Wittgenjtein, Wiedrunfel, feine 
Wilde und Rheingrafen, der fränkische jeine Hohenlohe Neuenftein, Caſtell, 
Wertheim, Erbach, Limburg, Seinshein, und in Schwaben, wo die Parcelli- 
rung überhaupt am weitelten gediehen war, gehören die Fürjtenberg ſchon 
zu den mächtigeren Reichsſtänden; an fie jchliegen fich in langer abjteigender 
Reihe die Dettingen-Wallerjtein, Taxis, beide Linien Königsegg, die Truchſes— 
Zeil und T.Wolfegg, die verjchiedenen Zweige der Fugger, die Stadion und 
andere an — der zullreichen Gebiete nicht zu gedenken, die zwar die ſtaats— 
rechtliche Eigenſchaft ſolcher Kleinen Fürftenthümer hatten, aber bereit3 an die 
größeren Reichsſtände des Kreiſes übergegangen waren. 

Der eigenthünliche Widerfpruc in dem Dafein dieſer Territorien war da 
durch bedingt, daß zwar ihre Umfang durchſchnittlich ſehr ein, aber die Prä— 
tenjion ihrer Souveräne, im großen Stile zu berrichen, deßhalb nicht minder 
lebhaft war. Auch in diefen Gebieten, in denen höchſtens für eine patriar- 
halijch-einfache Berwaltung Raum war, verfuchte man zu herrichen, beſtand 
ein Hof, eriltirten Minijter, wurden Rechtspflege, Kirchen und Sculwejen, 
Finanzen und Militärfuchen wie umfaffende Departements gefondert, und je 
mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der fürftlichen Herrlichkeit 
wecken mochte, um jo eiferfüchtiger ward auf die Machtvollfommenheit der 
von „Gottes Gnaden“ eingejeßten Souverinetät gehalten. Es läßt ſich 
denken, wie fich das „l’etat c'est moi“ in diejen Kreifen praktiſch ausnahm; 
in der That fand fich bier der reichte Stoff für die ſatiriſchen Schilderer 
Eleinitaatlicher Karrifaturen. Begnügten fi) die Herren mit der Rolle, die 
ihnen die Natur amwies, größere Gutsheren zu fein und als ſolche unter 
ihren Unterthanen ein patriarchalifches Negiment zu führen, jo war der Zu: 
jtand leidlich, wenn es gleicy immer für die Nation ein Unglück war, dab 
fich fo viele winzige, zu einer ftaatlichen Exiſtenz unfähige Sondergebiete aus- 
jhieden und aller der Bortheile entbehrten, die ein größeres ſtaatliches Dafein 


Die Kleinftaaten im Reich. 111 


dem Einzelnen wie der Geſammtheit gibt; allein jene jchlichte Patriarchalität 
war allenthalben im Ausiterben, und es gab der Kleinen Fürſten nicht mehr 
viele, die fich dabei beruhigten, große Yandjunfer zu fein. Der Umſchwung 
in den Sitten, den Lebensanſchauungen, der in den größeren Gebieten wahr: 
zunehmen war, ergriff auch dieje Eleineren und Eleiniten. Die franzöfiiche Art 
höniher Verſchwendung und Genußſucht im Stile Ludwigs XIV., die militä- 
riſche Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beſtreben des aufgeflärten Abjolu- 
tiimus, in den einzelnen Ländern eine ſelbſtändige Staatsmacht aufzurichten, 
das Alles machte fich in den Kleinen Grafichaften und Herrichaften ebenjo 
fühlbar, wie in den größeren Territorien. Nahm es fich ſchon in diejen 
größeren, 3. B. in Kurſachſen, Kurpfalz, in MWürtemberg u. a. jeltjam und 
unglücklich genug aus, wenn der Regent ſich nad) den franzöfifchen Staatsmaximen 
rihtete, wie mußte das in Gebieten werden, die höchſtens nur wenige Quadrat: 
meilen zählten, oder gar ſich guf „zwölf Unterthanen und einen Juden nebit 
einigen Höfen und Mühlen“ beichränkten! War es für die größeren Gebiete 
eine Calamität, wenn fürjtlihe Perfönlichkeiten ans Ruder famen, die, in 
dem vornehmen und leichtfertigen franzöfischen Stil erzogen, aller gediegenen 
Bildung des Geiftes und Herzens entbehrten, dagegen mit höfiſchen und fol- 
datiſchen Piebhabereien erfüllt waren, wie mußte eö werden, wenn diefe An- 
tefung auch die kleinſten Höfe ergriff! Selbſt die beffere Richtung, in welche 
feit der Mitte des Sahrhunderts nach dem Vorgange Preußens und Dejter- 
reihs die meiiten Dynaftien und Regierungen einlenkten, konnte diejen fleinen 
Gebieten nicht zu Gute kommen. Der fchöpferifche Geijt bürgerlicher und 
militärischer DOrganifation und das Streben der phyſiokratiſchen Reformer, 
in den größeren Xerritorien von jo anregender und wohlthätigen Wirkung, 
tonnte hier nicht viel Gutes fördern; es fehlte der Raum dafür. 

Aber die Mehrzahl diefer Kleinen Dynaften hatte auch nicht einmal den 
Ehrgeiz, dent Vorbilde Friedrihs und Maria Therefias zu folgen; vielmehr 
‘dien fih das alte Unwefen in dem Augenblid, wo e8 aus den größeren 
Territorien verfcheucht ward, recht eigentlich in dieſe Miniaturftaaten zu 
flüchten. In den meijten von ihnen war in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts das Alles in voller Blüthe, was anderwärts fchon befferen 
Stantsmarimen und humanerer Sitte gewichen war. Hier war noch jene 
prahlende Armfeligkeit großen Hofe und Benmtengefolges heimiſch, bier 
war noch das Eldorado der fremden Abenteuerer und Schmaroger, bier gab 
zu einer Zeit, wo die größeren Territorien, geiftliche wie weltliche, eine 
Reihe trefflicher Fürften aufwiefen, kleine Tyrannen, Jagdwütheriche und 
Bauernquäler, oder auch Perfönlichkeiten, die in Trunk und Unfittlichkeit auf 
tie traurigfte Weife verkommen waren. Im folden Händen war, wie ein 


*) Perthes a. a. DO. 153, 
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verdienter Dariteller jener Zeiten jagt, die ſouveräne Gewalt „ein furdt- 
bares Spielwerk, ein ſchneidend Schwert in der Hand des ſchwachen Kindes, 
zum Ernſt zu wenig, zum Scherz zu viel.“ 

Se kleiner die Gebiete waren, deſto drückender mußte der jouveräne 
Dünkel für die armen Unterthanen fein. Hier ward denn das Bielregieren 
und Sich-in-Alles-mifchen mit der größten Emſigkeit betrieben; da es an Raum 
fehlte für eine Regententhätigfeit, wie man fie wollte, fo machte man fich auf 
Heinen Raum fo viel Gejchäfte wie möglih. Wir fahen früher, wie jelbit 
in den größeren Staaten die Neigung des Jahrhunderts, Alles zu normiren, 
an Allem feine erperimentirende Neigung zu verfuchen, die hergebrachte Eigen- 
thümlichkeit und Freiheit im Einzelnen vielfady untergrub; es läßt ſich denken, 
wie dies in den Duodezitanten ward. Da verfiel man denn auf die Statiſtik 
und Profeription der Hunde, von denen der Ritter von Lang erzählt. Und 
wenn fich nur immer die Leidenfchaft des Regierens in jo harmloſer Weiſe 
geäußert hätte; allein die Geldnoth trieb oft zu ſeltſamen finanziellen Grpe- 
rimenten und fisfalifchen Bedrückungen ohne Beifpiel, und es war weder die 
lare Praris der geiltlichen Staaten, noch die verſtändigere Staatswirthſchaft 
der größeren weltlichen Territorien, was die verderblihe Wirkung ſolchen 
Treibens milderte. 

Dieſe reichsgräflichen Gebiete waren darum auch die einzigen, wo Kaiſer 
und Reich noch zulegt durch das unerträgliche Aergerniß fid) veranlaßt jahen, 
von Reichswegen einzufchreiten. Wohl war ihre Schwäche mit Urjache, daß 
ih bier noch einmal die Oberherrlichfeit der Reichsgewalt in wohlthätiger 
Weiſe geltend machte, aber allerdings gab es auch nirgends ſonſt fürſtliche 
Gewalten, welche durd; den Mißbrauch ihrer Macht ein Einjchreiten jo ſehr 
bherausforderten, Hier jeßte es denn Joſeph IL noch in mehreren Fällen 
durch (1770, 1775, 1778), daß nad reihshofräthlihen Erkenntniffen die 
feinen Tyrannen unjchädlich gemacht wurden. Aber wie arg hatten fie es 
treiben müffen, bis es zu dem Aeußerſten Fam! Der Graf von Leiningen- 
Guntersblum, der 1774 als der Letzte jeines Geſchlechts ftarb, wurde wegen 
„ſchreckbarer Gottesläfterung, attentirten Mordes, Giftmifcherei, Bigamie, 
Majeitätsbeleidigung, Bedrüdung feiner Unterthanen und unerlaubter Mip- 
handlungen fremder, aud) geiftliher Perfonen“ verhaftet und entjeßt; der 
legte Wild: und NRheingraf, Carl Magnus, ward wegen „der von ihm jelbit 
eingejtandenen Betrügereien, unverantwortlichen Mißbrauchs der landesherr- 
lichen Gewalt und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fäl- 
ſchungen“ eingefperrt, der Graf von Wolfegg-Waldſee ward wegen - „ahndunge- 
würdigen Betragens ernftgemeffenft verwiefen und zur wohlverdienten Strafe” 
auf zwei Sahre nad Waldburg in Verwahrung gebracht. Aber wie Mander 
kam ungeftraft weg, der ed bunt genug getrieben, auch wenn zu diefer äu— 
heriten Maßregel Fein Anlaß vorlag! Sah ſich doch aud das Reichskammer— 
gericht veranlajt, einen Grafen von Sayn-Wittgenftein wegen jeiner „unan 
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ftändigen, einen Tandesverberblichen Mißbrauch der Yandeshoheit involvirenden 
Grundſätze“ in eine Gelditrafe zu verfällen. 


Eine ganz eigenthümliche Gruppe in der Mannigfaltigfeit der alten 
Reichsſtände und Corporationen bildet die reichsunmittelbare Ritterſchaft?) 
in Schwaben, Franken und am Rhein. Bon dem gewöhnlichen landſäſſigen 
Adel war fie dadurch „unterfchieden, daß fie als Reichsſtand angejehen ward, 
auf ihrem Gebiete nicht nur Geſetzgebungs- und Beiteuerungsrecht übte, fondern 
aud die Regalien der Münze, des Zolld, des Geleits, der Pojten, der Jagd, 
der Gerichtsbarkeit und Polizei, aljo eine Reihe von Hoheitsrechten anzufpre- 
hen hatte, welche den Landſaſſen verfagt waren.) Auf der andern Seite 
waren die Ritter den übrigen Reichsſtänden doc auch wieder nicht ganz gleich; 
denn außerdem, daß die Macht des einzelnen Ritters jelbit der eines Fleineren 
Fürſten weit nachſtand, war auch die ſtaatsrechtliche Stellung der Nitterfchaft 
eine andere: fie war der einzige unmittelbare Reichsſtand, der auf dem Reichstage 
feinen Sitz hatte. So jtanden die Ritter ganz iſolirt im deutſchen Staatsfyiteme da, 
weder den größeren Reichöftänden noch deren Unterthanen ähnlich, weder Repräfen: 


— 


*) Wir fügen, zur genaueren Kenntniß dieſer merkwürdigen Körperſchaft, einige 
Ratiftifhe Notizen bei. Die Ritterichaft in Schwaben theilte fih in 5 Cantone: 
Donau (darımter die Familien der Freiberg, Hornftein u. a.), Canton Hegau- 
Algäu-Bodenſee (5. B. die Bodmann, Enzberg, Reichlin-Meldegg), Canton Nedar- 
Schwarzwald-Ortenau (Gemmingen, Leutrum, Knieftädt, Walbner, Wurmſer 
u. j. w.), Canton Kocher (Welden, Adelmann, Radnit, Sturmfeber, Wöllwarth u. a.), 
Canton Kraihgau (Gemmingen, Helmftädt, Maſſenbach, Göler u. f. w.) 

Die Nitterfhaft in Franken zerfiel in 6 Cantone: den C. an ber Baunach 
(die Rotenhan, Gutenberg, Hutten, Liechtenftein u. a.), E. am Obenwalbe (Rüdt, 
Beiler, Stetten, Berlichingen, Gemmingen u. a.), C. Gebürg (Pölnig, Künsberg, 
Redwitz, Auffeeiu. a.), C. Rhön-Werra (Tann, Bibra, Gleichen, Gebfattel u. a.), 
& am Steigerwald (Sedendorf, Pölnig u. a.), C. Altmühl (Schend, Eyb, 
Leonrod u. a.). 

Die Ritterſchaft am Rhein zerfiel im die drei Cantone: Oberrhein (Dalberg, 
Eh, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, Breidbad), Boo8- 
Waldeck u. ſ. w.), und Mittelrhein (Waldbott - Bafjenheim, Stein, Bettenborf, 
Schütz u. a.). Vgl. Moſer's vermiſchte Nachrichten von reicheft. Sachen. 1772, 
Deſſelben Schrift von den Reichsſtänden ©. 1310 ff. Kerner, Staatsrecht der Reichs— 
ritterſchaft. 1786. Im Ganzen nahm man an, daß Die 14—1500 reiheritterfchaft- 
lichen Güter (668 in Schwaben, 702 in Franken, 150 am Nein) kaum einen Raum 
bon 200 Duabratmeilen ausfüllten, worauf etwa 450,000 Menfchen wohnten. 

*+) ©, J. J. Mofer, vermiſchte Nachrichten von reichgritterfchaftlichen Sachen. 
S. 49 f. 
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tanten noch Repräfentirte auf dem deutſchen Reichötage, zwar Glieder des 
Reiches, aber ohne dem Reiche Steuern zu bringen; nad) ihrer eigenen Mei 
nung dem Reiche nur verpflichtet mit Yeib und Blut zu dienen und außerdem 
bereit, dem Kaiſer in Zeiten der Noth eine freiwillige Steuer zu entrichten, 
wie fie wieder fein anderer Reichsangehöriger zu bezahlen gewohnt oder ver: 
pflichtet war.*) 

Nur in Franken, Schwaben und am Rheiu hatte fich dieſe mittelalter- 
liche Körperfchaft jo erhalten; überall font im Reiche war der alte Ritteradel 
der Pandeshoheit unterlegen und hatte aufgehört, unmittelbarer Reichsjtand 
zu fein. In Schwaben, Franken und am Rhein freilid war in der nämlichen 
Zeit, wo ſich anderwärts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durd) Das Jer- 
ſchlagen der hohenjtaufifchen Hausmacht die Gefahr ferner gerüdt, von der 
fürjtlihen Zerritorialgewalt verjchlungen zu werden; das Verſchwinden eigener 
Herzöge von Franken und Schwaben gab dort den jchwächeren Ständen, den 
Grafen, den Rittern, den Städten mehr Raum und Sicherheit, als fie irgend- 
wo font gewinnen konnten. Gleichwol hatten die Ritter lange aufgehört, das 
zu fein, was fie ehedem waren. Mit der Exiſtenz des Kaiſerthums unter 
allen Reichsitänden fajt am innigiten verfnüpft, hatten fie von deſſen Ber 
falle auch den Rückſchlag am fchweriten empfunden, und während im 14, und 
15. Jahrhundert Die übrigen Stände mächtig aufblühten, blieb die Ritter 
ſchaft jtehen, verlor in ‚dem Umjchwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an 
die neue Art der Kriegführung und jträubte fich vergebens in Gewaltthat 
und Eelbjthülfe gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Gejell- 
ihaft. Eine gejunde Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum einer natür 
lichen und normalen Thätigkeit fehlte. Wie dann das Fehde- und Fauſtrecht 
verſchwand, Die neuen bürgerlihen Ordnungen Wurzel jchlugen, die Landes» 
hoheit immer mächtigere . Ausbreitung gewann, da büßte der mittelalterliche 
Nitterftand feine frühere Bedeutung allmälig ein, und es konnte noch als 
eine bejondere Gunjt des Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Reiche 
unmittelbarkeit an die landesfürftlichen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichstage war der Ritterfchaft entgangen, in 
gewiſſem Sinne durch eigene Schuld, injofern ihre Weigerung, zur Bezahlung 
des zehnten Pfennigs beizutragen, einer der Gründe war, fie von den reich- 
itändifchen Berathungen fernzuhalten. Aber die Verſuche, fie unter die Lan- 
deshoheit einzufchmelzen, waren doch auch mißlungen; noch zulegt jcheiterten 
die Bemühungen in dem wejtfälifchen Sriedensgefchäft, und der abgejchlofjene 
Vertrag befejtigte ihre Neichsunmittelbarkeit, ſtatt fie zu erſchüttern.“ Zugleich 


*) Kerner, Staatsraht III. 2. 

**), Großen Werth legte man namentlich auf den Art. V. 8. 28 bes Osnabrüder 
Friedens, worin die Nitterfchaft als libera et immediata imperii nobilitas bezeichnet 
und ihr daſſelbe Necht in Kirchenfachen eingeräumt war, wie ben Kurfürften, Fürften 
und Reichsſtänden. 


’ 
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war von den Weberlieferungen der alten Zeit eine in voller Kraft geblieben: 
das freundliche Verhältnig zum Kaiſer. Der Kaifer nahm die Rolle eines 
Beihügers, die ihm die Natur anwies, mit aller Sorgjamfeit wahr; und jo 
beſchränkt ſeine Macht jein mochte, fie war gerade nod groß genug, der Reichs— 
ritterſchaft ſchätzbare Vorrechte und Begünftigungen zu jchaffen. Sie genoß 
durch kaiſerliche Feſtſtellung ein Privilegium gegen jeden Arreſt, es hätte ſich 
denn um ein gemeines Verbrechen, wie Mord, Brandſtiftung u. ſ. w. handeln 
müſſen; ſie hatte als Körperſchaft bei ritterſchaftlichen Gütern, die in andere 
Hände überzugehen drohten, das Vorkaufsrecht. Sie beſaß ferner den Blut— 
bann, die Vollmacht, Bündniſſe zu ſchließen, und das ſogenannte Collecta— 
tionsrecht, wonach theils die Ritterſchaft als Reichskörper, theils die Einzelnen, 
wo es ihnen rechtlich zuſtand, Steuern auflegen durften. Andere Vorrechte, 
wie die Zollfreiheit, wurden zwar angeſprochen, aber nicht ohne Widerſpruch 
ausgeübt.*) 

Für alle diefe Gunſt war die Nitterfchaft ihrerjeits dem Kaifer eng ver- 
bunden. Sie bildete den legten Reichsſtand, bei dem die Unmittelbarkeit noch 
eine Wahrheit, und die Negierung durch den Kaiſer wörtlich zu nehmen war. 
Die Nitterfchaft, wenn aud die Einzelnen zu ſchwach waren, bildete doch in 
ihrer Geſammtheit noch ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Landeshoheit in 
Süpdeutjchland; ohne fie und ohne die geijtlihen Stifter hätte der Kaifer 
aud dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigkeit entbehren müfjen. 
Aber nicht allein diefer Reit einer Regierungsgewalt machte dem Faiferlichen 
Intereſſe die Ritterſchaft werth, der Kaifer bezog zugleih in den freiwilligen 
GSharitativfubfidien, welche der geſammte ritterfchaftliche Körper leijtete, den 
einzigen Geldbeitrag aus dem Reiche, der an fich nicht unbeträchtlih und 
zugleich der Verfügung des Kaiſers allein unterworfen war. Darum lag ihm 
joviel daran, diefe Ausnahmeitellung der Ritterjchaft zu erhalten. Als fie z. B. 
zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts daran dachte, die Theilnahme an dem 
Reihstage durch Bezahlung eines Matrikularbeitrags zu erlangen, war es 
außer dem Widerſtande anderer Reichsſtände hauptſächlich der Kaijer, der es 
binderte; er wollte nicht ftatt der Charitativfubfidien den kargen und unficheren 
Beitrag einer Matrifelquote eintauſchen. 

Zum Schutze gegen die Uebergriffe der fürftlichen Landesherrn waren die 
titterlihen Vereine entitanden. Die einzelnen Ritter hatten fi) zu fogenannten 
Gantonen verbunden, aus diefen erwuchſen ihre drei Kreiſe Schwaben, Fran— 
fen und Rhein, die dann vereinigt die gefammte ritterjchaftlihe Corporation 
bildeten. Seder Canton oder „Ritterort” hatte feinen Ortövorjtand, der aus 
einem Nitterhauptmann (Director), etlichen Räthen und Deputirten der Nitter, 
dann einigen gelehrten Beifigern, den Syndici oder Gonjulenten, und dem 


*) &. Mader, reichsritterfch. Magazin Th. VII. 1 ff. Ueber die Steuernorm 
I. 3. Mofer’s vermifchte Nachrichten S. 948 ff. Ueber die Zölle ſ. Kerner IH. 197 ff. 
j g* 
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Gaffen- und Schreiberperfonal beftand. Für jeden einzelnen Kreis war ein 
Directorium beftellt, das die Gorrefpondenz mit dem Kaifer und deffen Räthen 
führte und im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtſame der Ritterfchaft 
zu wahren hatte; die Directorien der Kreife führten dann abwechjelnd das 
General» Directorium über die ganze Körperfchaft. In Orts- und Kreis 
conventen traten bei Wahlen und anderen Anläffen Gantone und Kreije zu 
fammen. 

Diefe Organifation mochte mangelhaft und jchwerfällig jein, allein fie 
hatte doch den unverfennbaren Werth, die zahllojen Kleinen Parcellen ritter- 
Ihaftliher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Corporation 
den natürlichen Gegnern, den Landesfürften, gegenüber ald eine Geſammtheit 
darzujtellen. Die Verwirrung unter dieſen einzelnen Herren, deren Zahl über 
taufend betrug, deren Befigthum im höchſten Fall aus einigen Städtden, 
Sleden oder Dörfern, oft auch nur aus einem mäßigen Grundbefig und 
einigen Gefällen bejtand, wäre noch viel größer gewejen, als fie war, wenn 
nicht die Drganifation zu einem Ganzen der natürlihen Schwäche und Zer 
riffenheit eine gewilje Gränze gefegt hätte. Gegen Mebergriffe und Beein- 
trächtigungen der Mächtigeren war ohnedies ein Widerjtand der einzelnen 
Landjunfer nicht möglich; er Fonnte nur von dem gefammten Körper, hinter 
dem meiſtens Kaifer und Reichögerichte ftanden, geübt werden. 

An Zerwürfniffen fehlte es gleihwohl zu feiner Zeit. Während der 
landfäffige Adel mit Eiferfucht das Vorrecht der Nitterfchaft anfah und deſſen 
geichichtliche Berechtigung bejtritt, waren die größeren Landesherren unabläffig 
bemüht, Rechte und Einkünfte des ritterfchaftlihen Körpers zu verfürzen. 
Die Frage über die Gränzen der beiderfeitigen Rechte ift ein jtehendes Thema 
in der Publiciftif des achtzehnten Sahrhunderts, und ed geht eine Art von 
Zwieſpalt durch die ftaatsrechtliche Fiteratur jener Zeit, je nah der Freund- 
ſchaft oder Feindfeligkeit gegen die ritterfchaftlichen Privilegien. Schon zu 
Ende des jechezehnten Jahrhunderts klagten die Ritter über Beeinträchtigung 
ihrer Yehensgerechtjame, über Beſchränkung ihrer Jagdrechte, über Auflegung 
ungewöhnlicher Zölle und Mauthen. Oder fie bejchwerten fi über Ent- 
ziehung der ihnen eigenen Leute, über die Hinderniffe, die man der Befteue 
rung ihrer Unterthanen und Hinterfaffen in den Weg Iege, über Entziehung 
ritterfchaftlicher Güter und Unterwerfung ihrer Eigenthümer unter die Landes: 
hoheit, und deren Laſten und Verpflichtungen. Auch das Ritterſchaftliche jus 
eirca sacra fam oft genug ind Gedränge.‘) Aber die häufigite Klage war 
doch die, daß die Landesherren fich bejtrebten, die Rechte der Ritterfchaft an 
ihre Unterthanen zu verkürzen. Sie nennen als ſolche Rechte: die fchuldigen 
Srohnen, Dienjte, Renten, die Zinfen, Gefälle und Gerechtigkeiten, „wie die 


*) S. J. 3 Mofer's Beiträge zu BeANBEIHEENN. Saden S. 476 ff. F. €, von 
Moſer's Heine Schriften XL 73 ff. 
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Lagerbücher und das alte Herkommen“ fie vorfchrieben, dann Auslöfung im 
Kriege, Beihülfe in Noth und, außer den berfümmlichen Steuern, auch „in 
vordringenden Nöthen eine außerordentliche Gollecte”, endlich Zölle, Brüden-, 
Weg- und Ohmgelder, Acciſe, Abzug: und Nachiteuer.”) 

Sah man das hundertfach durchbrochene und zufammenhanglofe Territo- 
rium an, fo wurden die endlojen Streitigkeiten begreiflih. Denn außerdem, 
daß dieſe Kleinen ritterjchaftlichen Gebiete überall, wie Enclaven, zwifchen 
den fürftlihen und ftädtifchen Territorien eingeftreut lagen, kam es nicht felten 
vor, daß auf einem ritterfchaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer 
Reichsſtände hafteten. Bald ftrebte der Ritter die Ausübung des fremden 
Hoheitsrechtes zu ftören, bald war der Inhaber diefer Rechte bemüht, die 
ritterſchaftlichen Gerechtfame vollends zu verfchlingen. Auf allen Gorrefpon- 
denztagen der Ritterſchaft Fehrten diejelben Klagen wieder. Der jchwäbifche 
Ritterfreis, obwol der größte und zahlreichſte,“) ward auch am meiften von 
den Yandesherren des Kreijes bedrängt; der fränkische war, die Srrungen mit 
Brandenburg und Coburg ausgenommen, dur die Nachbarſchaft der geilt- 
lihen Staaten etwas befjer geihüßt, der rheinifche dagegen, an Macht der 
ſchwächſte, hatte unaufhörlich zu Elagen über die Beeinträchtigungen, die ihm 
von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmitadt, Zweibrüden, Naffau u. a. wider: 
fuhren. 

Der Kaifer blieb ſich zwar confequent in dem Schuße, den er der Ritter- 
ihaft gewährte. Außer dem, daß er die zweifelhaften oder angefochtenen 
Rechte durch neue Privilegien betätigte und die Ritter durch Auszeichnungen 
ehrte, juchte er auch wohl auf günjtige Entſcheidungen des Reichshofrathes 
hinzuwirken und legte gegen jolhe Reichsgutachten, die der Ritterfchaft un- 
willfommen waren, das Faiferliche Veto ein. Aber gleichwol jcheint es der 
Ritterfchaft bisweilen jchleht genug ergangen zu fein. Der ältere Mofer 
deutet wenigitens unverblümt darauf hin,“) daß bei jtreitigen Fragen der 
Reichstag ſelbſt durch Geldfpenden der größeren Reichsitände gegen die Ritter 
Ihaft geftimmt werde, und meint: „wenn wir in Deutjchland eine englifche 
Preifreiheit hätten, ließen fih gar viele Betradhtungen machen, ſowol in 
Anfehung der ganzen Reichscollegien, als vieler einzelnen Mitglieder derfelben.“ 

Andererfeitd waren ſämmtliche auf dem Reichstage vertretenen Stände, 
Kurfürften, Fürften und Städte einig in ihrem Intereſſe gegen die Nitter 
und Eagten fie wieder an, ihre Vorrechte ungebührlic ausdehnen zu wollen. 
Schon 1713 jchloffen Pfalz, Würtemberg, Heffen und andere Yänder eine 
Union gegen das Beftreben der Ritterfchaft, fich der ſchuldigen Jurisdiction 


*) 5. €. v. Mofer XI. 280 f. 
**) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 58 Kr., Franken 
31,764 fl. 42 Kr., ber Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
**) Neueſte Geh. ber veihsunmittelb. Ritterſchaft IL. 6. 62. 576. 
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zu entziehen, den Heimfall der Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu 
weigern, und erhoben die laute Klage (die wohl begründet war), „es ſei bei 
den ritterfchaftlichen Directorien gegen die von Adel faſt niemalen einige Zu: 
ftiz, viel weniger Crecution zu erlangen.“ Sm Fahre 1744 erhoben fich der 
ganze ſchwäbiſche und oberrheiniiche Kreis, um die Ritterfchaft wegen ähn— 
licher Befchwerden zu verklagen, uud ein Fahr darauf traten die Städte mit 
der Beihuldigung hervor, die Ritter fuchten fi die Gewalt über Perfonen 
anzumaßen, die ihrer Jurisdiction unterworfen feien.*) 

Unter diefen Umftänden war 3. C. von Mofers Rath an die Ritterichaft 
freilich der beite:**) „ſich unter einander zu einigen und übrigens nach dem 
Sprüchwort procul a Jove procul a fulmine ſich mit den größeren Reiche 
ftänden fo wenig ald möglich zu thbun zu machen.“ Aber diefer Rath war 
leichter zu geben, als zu befolgen, und die Ritterfchaft, felbit wenn fie 
friedfertiger gewejen wäre als fie war, fonnte es nicht hindern, daß ihr durch— 
brochenes und umſchloſſenes Territorium Berlufte erlitt, zu welchen die neuen 
Erwerbungen in feinem Verhältnis ftanden. Selbit die Fatjerlichen Privile- 
gien, wonach die an einen Dritten veräufßerten ritterſchaftlichen Güter zurück—⸗ 
gekauft werden konnten und die an andere Stände übergegangenen Beſitzungen 
dem ritterſchaftlichen Beſteuerungsrecht unterworfen bleiben ſollten, ſelbſt dieſe 
wichtigen Vorrechte, welche das ritterſchaftliche Territorium zu einem Gebiete 
umſchufen, blieben in der Praxis nichts weniger als unangefochten. 

Dieſe äußeren Einbußen waren freilich nicht die einzige Urſache der öko— 
nomifchen Zerrüttung, die im Ritterftande um fih griff. Einmal war das 
Unweſen aufgefommen, die Zahl derer, die feine Handbreit unmittelbaren 
Landes beſaßen und doch die ftantsrechtlichen Eigenſchaften der Ritter an- 
jprachen, die ſog. Perfonaliften, ins Ungemeffene anwachſen zu laſſen, fo daß 
mit der Minderung des Befitthums die Vermehrung der Geniefjienden und 
Prätendenten vollfommen gleichen Schritt hielt. Dann war der Haut 
halt in der Regel ganz fchleht; die adeligen Herren felber, wie ihre Be 
amten, ftanden als Finanzmänner in gleich übelm Rufe. Daß die Ord— 
nung des Schuldenwejend bei der Ritterfchaft zu den jchwierigften Dingen 
der Welt gehöre, Erecution und Zahlung faft unmöglich zu erlangen fei, 
das galt ſelbſt bei den Vertheidigern des Ritterftandes"*) ala eine ausge 
gemachte Sache. Aber es wurden noch ſchlimmere Dinge geübt; Berichte der 
Zeity) Hagen, daß ritterfchaftliche Beamte falfche Hypotheken machten, ent— 
weder auf erdichtete Schuldner oder ohne deren Wiffen und Willen, und daß 
fie zu ſolchem Betrug das Amtsfiegel in Shändlicher Weife mißbrauchten. 


*) Mofer a. D.,180 a. f. 348. 389, 
**) Kleine Schriften II. 29. 
***) Maber, reichsritterih. Magaz. VI. 455. 
7) Moſers vermifchte Nachrichten von reichsritterih. Sachen ©. 570 f. 
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Der ökonomiſche Ruin ward indeffen zugleich durch den fittlichen Zu- 
fand der Ritterfchaft befchleunigt. Die Verluſte vieler Güter ſchrieb z. B. 
8. C. von Mofer der „Schwelgerei und dem Großthun“ der Ritter felber 
zu, und ſogar das Ausiterben einzelner Familien gab man den Sittenzuftande 
des Adels Schuld. „Die jungen Herren — klagt ein ritterfchaftlicher Be- 
amter') — zumal wenn fie das Unglück haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
lernen die franzöſiſche und englische Yebensart fennen, verfchwenden ihre Kräfte 
zu bald, halten den Ehejtand nicht heilig und erzielen entweder feine redht- 
mäßige, oder nur eine jchwächliche Nachkommenſchaft, welche von Generation 
zu Generation abnimmt und endlich gar verlöſcht.“ Allerdings war die fchlichte, 
altväteriſche Sitte längſt gewichen, und fchon im 17. Sahrhundert verabredete 
fih ein ritterfchaftliher Canton:“) „alles unordentlichen Lebens, als Treffen, 
Eaufen, Hurerei und anderer Pafter müßig zu gehen und ſich fortan eines 
ehrbaren Lebens zu befleigen, auch der übermäßigen Pracht bei ihren Weibern 
und Töchtern, die es nunmehr den Fürften gleich und zuvor thun wollen, 
fh zu enthalten, endlich Siegel und Brief, Treu und Glauben beffer 
als bisher in Act zu nehmen und nicht jo fchlechtlich in den Wind zu 
ſchlagen.“ 

Solche Verabredungen ſind in der Regel nur Symptome, nicht Heilmittel 
des Verfalles: ſie ſcheinen auch die Ritterſchaft nicht viel gebeſſert zu haben, 
zumal ſeit ein Theil des Ritteradels ſeine natürliche Stellung völlig verließ 
und fie mit fürſtlichen Dienſten vertauſchte. F. C. von Moſer gibt ung 
eine treue Schilderung von dem Ruin, der damit in die Ritterburgen Ein— 
gang fand.) „Einem Fürſten, ſagt er, dient man ja wohl eine Zeitlang 
um die Ehre; man ſucht ihm gefällig zu werden, man opfert feine legten 
Kräfte, um der nächte an ihm zu fein, und die Hoffnung läßt den Muth 
niemals finfen, wenn auch Geld und Gredit verichwinden. Das Gabinet 
macht reich; der Hof macht felten reih. Der Fürjt gibt dem Edelmann 
eine ehrliche Bejoldung und hilft ihm durd Spiel und Gala fie ehrlich wieder 
verzehren. Man muß allmälig von dem Seinigen zufegen, man borgt, der 
Gläubiger dringt auf feine Zahlung. Der Fürit erfährt's, die Kammer zahlt 
dem Ritter jeine Schulden, befommt dagegen feine Güter, und dieſer einen 
vornehmen Dienft beim Stall, Hof, Küche oder Keller, welcher ihm, je lange 
er lebt, hinreichend ift, feine glänzende Knechtſchaft zu vergeſſen.“ 

Daneben fehlt es nicht an abſchreckenden Zügen roher und verwilderter 
Eitte. Die gemeinen Verbrechen der Fälihung, des Betruges, der Falſch— 
müngerei, des Mordes, ja der Blutfchande und ähnlicher Greuel waren häu— 


*) Mader, Magazin III. 569. 
**) J. J. Mofer, Beiträge S. 464. 
***) Kleine Schriften II. 10. 
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figer, als man denken follte;*) fie entiprangen aus jchlechter Erziehung und 
der Gewohnheit, in den Eleinen Kreije, in dem man Herr war, fi Alles 
für erlaubt zu halten. Dieſe Rohheit und Unbändigfeit machte auch die 
förperichaftliche Organifation nicht felten unwirkſam; Flagte doch Kaifer 
Karl VI. in einem öffentlichen Aetenjtüc über den Ungehorfam und die Se: 
waltthätigkeit, welche die einzelnen Ritter gegen Vorftand und Directoren an 
den Tag legten, und Joſeph II. nahm einmal Anlaß, das „höchſt unanftän- 
dige“ Betragen der Ritterfchaft eines Cantons mihfällig zu rügen.”) Wenn 
das die Beſchützer des Nitterjtandes thaten, wie mußte das Urtheil der An- 
deren lauten! 

Wohl gab es einzelne Familien, in denen der tüchtige und edle Stoff, 
der in dem Ritterthume lag, weder verweichlicht noch verwildert war; aber 
die Beifpiele waren nicht häufig. Verband fi freilih mit dem alten Be 
wußtjein, die Edeljten der Nation zu fein, und mit dem überlieferten Sinn 
für Freiheit und Ehre, die gute Zucht der Väter, jo wurde aud etwas Rechtes 
daraus. Die Erempel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein 
beweifen fchlagend, was aus dem Nitteradel zu machen war, aber diefe Er- 
empel bilden eben Ausnahmen. in großer Theil, ftatt in einem mächtigen 
nationalen eben ein tüchtiges Element zu werden, ging in Standeshochmuth, 
Kleinftaaterei, rohen oder wüjten Sitten ökonomiſch und fittlih zu Grunde. 

Es erklärt dies die bezeichnende Erſcheinung, daß fein Stand im alten 
Reiche bei der Mehrzahl der Nation jo unpopulär war, wie der alte Reiche 
adel; daß ihn die nächſte Umwälzung verihlungen hat, war zwar zunädjit 
dur die auswärtige- Einwirkung einer Revolution und eines fremden Er 
oberers veranlaßt, aber die Urfachen lagen tiefer. Die Privilegien des Adels, 
jeine Steuerfreiheit, fein Vorrang in den bürgerlichen und militärischen 
Stellen, feine Verſorgung durch die geiltlichen Stifter, die Laſten, die er 
jeinen Unterthanen in reicher Fülle auflegte, — diefe ganze Summe von 
Sunft und Vorrecht wäre dem erwachenden Bewußtfein ftaatsbürgerlicher 
Gleichheit nimmer jo gehäffig geweſen, wenn der Nitteradel felber fich feines 
Vorrangs würdiger gezeigt hätte. Die Oppofition gegen den Adel war 
ſchon im fiebzehnten Jahrhundert in unferer Literatur fehr nachdrücklich her- 
vorgetreten,““) fie wuchs außerordentlich bei dem Anblick des unerquicklichen 
Bildes, welches die öfonomifchen und fittlihen Zuftände eines großen Theils 
der Nitterjchaft gewährten. In den Anfchauungen, die kurz vor der Revolu— 
tion über den Adel herrfchten, ftreiten ſich Haß und Geringſchätzung um den 





*) Kerner, Staatsrecht IL. 434. Vgl. Mader,, Sammlung veichsgerichtlicher 
Erfenntniffe. 


**) J. 3. Moſer, neuefte Geſch. der Reichsv. IE 690. Deffen vermifchte Nach 
richten 579, 


* "+, S. die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. bei Perthes S. 236. 
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Borrang;*) ed bedurfte nur eines äußeren Anſtoßes und die Reichsritterichaft 
hel ungefhüßt und unbeklagt zu Boden. 

Dieſe Stimmungen zu mildern, war freilich die Art ihres Regiments 
am wenigiten geeignet. Die ritterfchaftlichen Enclaven fchienen recht eigentlich 
beitimmt, die Folgen der Fleinjtaatlichen Mifere aufzudecken. Wo fie zwifchen 
die größeren Gebiete geiftlicher und weltlicher Fürlten oder der Reichsſtädte 
eingeltreut waren, da trugen fie nur dazu bei, die gefunde ſtaatliche Ent- 
widlung zu hemmen. Laut Elagte man, daß die ritterichaftlichen Gebiete den 
Verkehr itörten, Die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten und daß durch fie 
jede ftrenge Handhabung der Zuftiz und Polizei unmöglich werde. In den 
ritterfchaftlichen Gebieten, hieß es, kann feine Gommerz- und Zollordnung 
auffommen, dort findet man die trefflichen Schulen nicht, die überall ringsum 
beitehen. Wohl aber haufen dort die Vagabunden, Zigeuner, Betteljuden und 
Aterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begründet. Man leſe z. B. den 
Vertrag, den Kurpfalz 1779 mit der Eraichgauer Ritterfhaft über die Her— 
ftellung der großen Landſtraße ſchloß“), um zu begreifen, welche Mühe und 
Umfchweife es Eojtete, damit eine Strede von wenig Meilen dem Verkehr zu- 
ganglih ward, und nicht etwa die große Handelsſtraße von Nürnberg nad 
dem Rhein an den paar Dörfern der Herren von Maſſenbach, Gemmingen u. |. w. 
ein unüberwindliches Hinderniß fand. Auf der anderen Seite thaten auch die 
angränzenden Reicheitände in der Regel was an ihnen war, die verhaßten 
ritterfchaftlichen Gebiete durch Hemmungen des freien Verkehrs zu ifoliren. 
Drum konnte ſchon das Handwerk dort nicht gedeihen; es Tatte feinen Markt 
und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nach Außen. Die Bewohner waren 
rum in der Regel auf den Aderbau und ſolche Handwerkszweige reducirt, 
Ne fih no neben dem Ackerbau treiben Tiefen. Alles was Polizei und 
Öffentliche Sicherheit anging, lag in den ritterfchaftlichen Territorien in tiefiter 
Jerrüttung. Kam ein Verbrechen vor, fo jah man ſich erſt nad einem aus— 
wärtigen Suriften um; eine eigene Organifation und rechtliche Ueberlieferung 
beitand fo wenig, als ordentlihe Zuchthäufer. Cs Fam dann wohl vor, daß 
der Proceß fo bunt geführt ward, daß der Angeklagte gerechten Anlaß hatte, 
Klage zu führen über die Ordnungswidrigkeiten und Gewaltthaten, die. er 
habe leiden müffen; oder umgekehrt ward das loſeſte Gefindel mit ſolch nad 
läffiger Toleranz behandelt, daß alle Nachbarn ſich befchwerten, die ritterjchaft- 
lien Orte ſeien die Zuflucht aller Diebe und Gauner. Die Lage der Unter: 
thanen war denn auch fchleht genug; wohl gab es noch ehrenwerthe Familien, 
die in der Weife alter Landjunker eine jchlichte patriarchaliſche Wirthſchaft 
führten und wenig von ſich reden machten; aber es fanden ſich auch Andere, 





) Statt vieler anderen nennen wir nur die Schrift von Pfeiffer: der Reichs— 
tavalier. 1787. 


**) ©, Mabers Magazin II. 323 ff. 
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die ihre reichsunmittelbare Stellung und die Lähmung aller öffentlichen Gewalt 
und Zuftiz des Reiches ſchmählich mißbrauchten. Von ihnen werden unzäh— 
lige Bedrückungen der Unterthanen, Auflegung harter Frohnden und Steuern, 
perjönliche Quälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht felten auch bei verichie- 
dener Gonfelfion der Herren und Unterthanen religiöfe Unterdrückung geübt. 
Ze Fleiner der Kreis diefer winzigen Tyrannen war, deito unerträglicher wurde 
natürlich für jeden Einzelnen der Druck und die zum Theil ganz perfünliche 
Chikane und Verfolgung. Es muß arg getrieben worden jein, denn nad den 
Schilderungen der Zeitgenoffen jtanden viele ritterfchaftliche Gebiete jelbit tief 
unter jenen fürftlihen Landen, deren Regierung nichts weniger als muſterhaft 
war. In manchen Gegenden, jagt Mofer, braucht man fih gar nicht nad 
der Ortöherrfchaft zu erkundigen, man fieht es dem ganzen Dorfe an, daf es 
ritterſchaftlich ift. 


Nicht allein in dieſen Hleinftaatlichen Gruppen war der Umfchwung der 
Zeit wahrzunehmen, auch bei einer vordem fehr gewichtigen Körperfchaft, den 
Reichsſtädten, ließ fi der Verfall des alten Reiches und feiner Beltand- 
theile nicht mehr verfennen. Bon diefen deutfchen Städten war einjt die 
große Bewegung des Welthandels ausgegangen; fie hatten den Binnenverkehr 
an fich geriffen, fie beherrfchten die Meere und die Häfen des europäijchen 
Nordens. Von ihnen ward im funfzehnten Jahrhundert nicht nur die be 
kannte Melt ausgebeutet, auch die erften Entdedungsfahrten nad der neuen 
gingen von ihnen aus. Die eigenthümlichiten Züge des deutſchen Wejens, 
die zähe Geduld und Ausdauer, die Sinnigfeit und Tiefe in der Arbeit, 
hatten fich damals hinter die Mauern diefer Städte geflüchtet und wirkten 
- dort vereint zu einem großen Ziele, indeh fih draußen die verlorene Kraft 
des Ginzelnen in Unbändigfeit und Selbſthülfe entkräftete. Welch eine Fülle 
des Wohlſtandes war in diefe Städte damals zufanmengeftrömt! Nicht nur 
die Pracht und Ueppigkeit eines Yebensgenuffes, wie ihn die Höfe und Burgen 
faum fannten, war bier eingefebrt; nicht nur in ftolzen Bauten, Malereien 
und Zierrathen kündigte fih der fatte Reihthum dieſer Sitze bürgerlicher 
Arbeit an, auch die Kunft und die Wilfenfchaft fand fange Zeit bier die 
ficherfte Pflege. Ja, es konnte vorübergehend die Furcht oder Hoffnung auf 
tauchen, ed werde aus der Berbindung diefer ſtädtiſchen Macht eine bleibende 
Umgeftaltung der deutfchen Reichöverfaffung hervorgehen. Für den deutſchen 
Südweiten wenigitend und die Gebiete an der Nord» und. Dftfee lag im vier- 
zehnten Fahrhundert die Wahrfcheinlichkeit nahe genug, daß die ſtädtiſchen 
Eidgenoſſenſchaften Fürjtenthun und Ritterfhaft überwältigen und eine ähn- 
lihe Verbindung herjtellen würden, wie die Städte und Bauern Oberale 
manniens fie in der jchweizer Eidgenoffenfhaft gegründet hatten. 
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Wie weit lag von ſolchen fühnen Zielen das Städtewefen des achtzehnten 
Jahrhunderts ab! Noch heitanden zwar einumdfunfzig reichsunmittelbare 
Städte, darunter neben vielen winzigen und lebensunfähigen aud die Reite 
der einft großen und mächtigen, noch ſaßen fie in zwei Bünfe (die ſchwäbiſche 
und rheinifche) vertheilt auf den Reichstage und bildeten ein beſonderes Col— 
legium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits früher geiehen, 
wie wenig Werth diefe Stellung noch hatte und wie wenig Gewicht fie felber 
auf dies überlieferte Verhältniß legten.*) 

Das fechszehnte Jahrhundert hatte die Neichsitädte noch in’ dem Voll— 
genuß ihres Mohlftandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer Blüthe in Kunft 
und MWiffenfchaft geſehen, aber es war auch der Zeitraum, im welchem der 
Umſchwung begann. Es folgte rafch nach einander eine ganze Reihe tiefein- 
greifender Greignilfe, welche die Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel 
fuhte fih neue Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordiichen 
Königreiche emancipirten fich, Liefland ging verloren, die Privilegien der Hanfe 
in England wurden beſchränkt, und nirgends bot fich ein Erſatz für die Ein- 
buße des Binnenverfehrs, für den Verluft der Herrichaft auf den Meeren 
und die VBerfürzung der Handelsmonopole. Die Periode des confejlionellen 
Haders zu Ausgang des fechszehnten Sahrhunderts mußte diefe Wunden nur 
ſchärfen; die kirchliche Ausschließlichkeit zeriplitterte vollends, was ſich mit aller 
Eintracht hätte zufammenfaffen follen. Die Austreibung der Proteftanten 
aus Cöln 3. B. jchlug der Stadt eine lange nachwirfende Wunde, und neue 
Eike bürgerlichen Fleißes, wie Grefeld, Elberfeld, nährten ſich mit den Kräf— 
ten und Gapitalien, welche die Unduldfamfeit verjtoßen. Die Bedrüdung der 
wäljhen Reformirten in Frankfurt a. M. legte den Grund zu der jelbitän- 
digen Blüthe von Hanau und Offenbach.“) 

Es folgte der dreifigjährige Krieg, der, wie er dem ganzen Reiche und " 
deffen einzelnen Gebieten verderblich ward, fo doch die Städte mit der nach— 
haltigſten Verwüſtung heimſuchte und kaum eine ganz verichont ließ. Die 
Zeit nach dem weitfälifchen Frieden jchaffte aber feine Erholung. In fi jo 


*) Auf der rheinischen Bank faßen: Aachen, Bremen, Eöln, Dortmund, Franf- 
furt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lübeck, Mühlhauſen, Nordhaufen, Speyer, Wetzlar, 
Worms; auf der ſchwäbiſchen: Aalen, Augsburg, Biberach, Bopfingen, Buchau, Buch- 
bern, Dünkelsbühl, Eflingen, Gmünd, Gengenbach, Giengen, Hall, Heilbronn, Jsny, 
Ranfbeuern, Kempten, Leutkirch, Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, Offen- 
burg, Pfullendorf, Havensburg, Negensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rotweil, Schwein- 
furt, Ueberlingen, Ulm, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, Zell. 
Davon wurden Aachen, Buchau, Buchhorn, Cöln, Gmünd, Gengenbach, Isny, Offen- 
burg, Pfullendorf, Rotweil, Ueberlingen, Wangen, Weil, Zeil als Tatholifche, Augs- 
burg, Biberach, DERIASCEN, Ravensburg als paritätifche Städte betrachtet; ber Neft 
war proteftantifch. 

**) Bartholds Geſchichte der Städte IV. 433 ff. 
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tief erfchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebrochen, 
fchienen die Städte ſchon damals dem Schickſale der Einverleibung in die 
fürftlihen Gebiete erliegen zu müſſen, das fie anderthalb Jahrhunderte fpäter 
traf. Don der Iandesherrlichen Macht allenthalben umdrängt, von ihrer Ver: 
größerungspolitif bedroht und gequält, verlor damals manche früher gewaltige 
Stadt ihre Unabhängigkeit, und man durfte fich falt darüber wundern, daß 
die übrigen fie dem Namen nad behielten. Kaum frijteten noch die Städte 
am Rhein eine befcheidene Exiſtenz, als der furchtbare orleansſche Krieg ber- 
einbrach und die alten fränfifchen Königsitädte, wie Worms und Speyer, ber 
völligen Zeritörung preisgab. Sie verloren ihre alte Bedeutung nun für 
immer und ſanken zu Lanbitäbtchen herab, in denen höchitend noch die 
alten Dome an vergangene Herrlichkeit erinnerten. Denn die Zeit war vor- 
über, wo fich die friedlichen Künfte des Lebens, bürgerlicher Fleiß, MWilfen- 
haft und Kunft fait nur hinter den Mauern der Reichsſtädte in ungeftörter 
Blüthe entfalten Fonnten; die größeren fürftlihen Gebiete waren jeßt der 
Raum geworden, auf dem fi das jtaatlihe und Gulturleben rührig und 
wohlthuend entwickelte. 

Im achtzehnten Sahrhundert hatte die große Mehrzahl ihre Bedeutung 
verloren, auch wenn fie dem Namen nad) die alte Reichsunmittelbarfeit, die 
Selbitregierung durch gewählte Magiftrate bewahrt hatten, noch ihre Direc- 
torien und Kreistage hielten und auf dem Reichstage eines der drei Collegien 
bildeten. Zu diefem ftoßen Gehäufe der alten Zeit paßte indeffen der In— 
halt nicht mehr. Nur noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, bejaßen 
noch ein reichsitädtiiches Gebiet, waren aber dafür mit Schulden überhäuft. 
Zum Theil war diefe ökonomische Bedrängniß dadurch verurfacht, daß die 
Städte ihre alte Macht verloren hatten, der Handel meiſtens ganz darnieder— 
lag, fie jedoch gleihwol nad) dem Maßſtabe ihrer frühern Kräfte von Reiche 
wegen tarirt und beſteuert wurden. Aber viel Schuld lag auch an ihnen 
felber. Ihre Verwaltung ftand in ebenso fchlechtem Rufe, wie die Redlichkeit 
und Uneigennüßigfeit ihrer Magiitrate; das rief denn bitteren Hader zwifchen 
den Regimente und der Bürgerfchaft hervor, bis am Ende eine Faiferliche 
Commiſſion erfhien und in jahrelanger Unterfuhung der Stadt neue Schul— 
denlaften aufbürdete. Dazu kamen die unausgejegten Bedrängniffe der an- 
grängenden Landeöherren, denen die Städte zu widerftehen theils zu ſchwach 
theils zu uneinig waren. Zwar hatte ber weltfälifche Friede auch ihre Lan— 
deshoheit ausdrüclich anerkannt, aber fie ward zugleich von Kaifer und Reich- 
gerichten, die hier faft allein noch eine wirffame Autorität entfalteten, und 
von den Landesfürſten in fehr befcheidene Gränzen eingeengt. 

Innerhalb diefer engen Gränzen felber hatte der Verfall Tange begonnen. 
Ob ariftofratiich oder demofratiih, war die alte Verfaffung in eine gleich— 
mäßige Sritarrung gerathen; in der Ariftofratie klagte man über unerträg- 
liche Despotie einer Coterie von Familien, in der Demokratie über unfaubere 
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Wahlumtriebe und eigennüßige Kameradfchaften. Familienſelbſtſucht und Ne- 
potismus war in beiden gleich heimijch, und wir hören nicht, daß die eine 
oder die andere Verfaffungsform vor den geläufigen Gebrechen, Begünftigung 
der Unfähigen, Ausbeutung des Staatsvermögens, Käuflichkeit und Beſtech— 
lichkeit, hat jchirmen können. Wo das Uebel minder grell auftrat, war es 
Verdienft der Perjonen; aber im Ganzen ftand die jtädtifche Adminiftration 
und Zuftiz in einem jo üblen Rufe, wie nur immer die der geijtlichen 
Staaten, der Grafichaften und der ritterfchaftlichen Gebiete. Bald gingen bei 
Procefjen die Acten verloren, bald lieg man den Inquiſiten laufen und der 
Kaiſer oder der Reichshofrath mifchte fih in die tief verfallene Rechtspflege, 
bald famen bei Civilhändeln, namentlic bei Goncursprocefjen, die gröbiten 
Unredlichfeiten vor, kurz die Fälle, wo diefe Rechtspflege die Einmiſchung des 
Reiches hervorrief, find jo häufig und noch häufiger als die Klagen über die 
Juſtiz- und Polizeianarchie auf den ritterjchaftlihen Gebieten. Das Schul- 
denwejen, theild durch wirkliche Weberbürdung und den Verluſt des alten 
Vohlitandes, theils aber auch durch jorglofe und unredliche Verwaltung ber 
borgerufen, war eine fajt allgemeine Krankheit der Reichsſtädte; jelten daß 
eine verſchont blieb von den kaiſerlichen Commiſſarien, deren Koften dann in 
der Regel den Bankerutt bejchleunigten. Das früher jo blühende bürgerliche 
Gewerbe war verfallen; der handwerktreibende Theil der Bevölkerung theils 
in eine tiefe Erſchlaffung gerathen, theils durch eine verkehrte Zunftgefeß- 
gebung gehindert, fi) zu einer freien und felbitändigen Tchätigfeit zu ent 
wideln.*) 

Sp war denn aud bejonders jeit dem weitfäliichen Frieden mit der ma- 
teriellen Kraft zugleich das Selbftvertrauen und der kühne Freiheitsitolz der 
alten Zeit verloren gegangen. Die bekannten Epifoden im vorigen Jahrhun— 
dert, wo einzelne fühne Sreibeuter, z. B. im fiebenjährigen Kriege, mit einer 
Handvoll Hufaren die größeren Städte zu hohen Brandichagungen zwangen, 
bezeugen binlänglich, wie jehr jelbit die Erinnerung an die alten Zeiten ver- 
wiiht war. Die ſtädtiſchen Gontingente bildeten an Material und Rüftung 
den Theil der Reichsarmee, der am meijten dazu beitrug, die ganze Einrich— 
tung dem Gelächter preiszugeben, und es waren nicht etwa nur die Männer 
von Bopfingen, Aalen, Sony oder Giengen, welche diejen Spott herausfor- 
derten, fondern auch die Heereöfraft größerer Städte war in ähnlichen tiefen 
Verfall gerathen. Das ganze Gedächtniß an die alte Zeit mit ihrem unge 
beugten Freiheitsfinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe ſchien erloſchen; 
die förmliche und bedächtige Art der alten Zeit war in wunderliche und pe- 
dantifche Manieren umgefchlagen, denen man die dumpfe Schwerfälligfeit des 





*) 3. 3. Mofers reichsſtädtiſche Negimentsverfaffung S. 218 fi. 293 fi. Bar— 
thold IV. ©. 483 ff. Vergl. auch Biedermann's Deutſchland im achtzehnten Fahr- 
bunbert I. 187 fi. 
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bergebrachten Yebens und den engen Gefichtöfreis anfühlte, in dem fich bie 
jtädtifche Bevölkerung jelber feitgebannt. Zur Charakteriſtik der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sigen bürgerlichen Unternehmungsgeijtes vorge 
gangen war, wühten wir faum einen bezeichnendern Zug zu nennen, als die 
Beichwerde, womit der reichsitädtiiche Körper 1790 vor den Reichstag trat. 
Die Städte Elagen darin wegen vielfältiger Beeinträchtigung durd das Pojt- 
weien; es werde dadurch das uralte und wohlbergebrachte Stadt: und Land— 
botenwefen geitört. Sie bitten daher „die zum größten Nachtheil der bür- 
gerlichen Nahrung errichteten Pojtwagen “ entweder wieder abzuftellen, oder 
doch diejelben auf alleinigen Transport der Neifenden und ihres Gepäds zu 
beſchränken, auch feine neuen zu errichten ohne Zuſtimmung der Reichsjtände, 
deren Gebiet fie berühren. ”) 

Daß das alte jtädtifche Leben verfallen jei und einer vollitindigen Er— 
neuerung bedürfe, dieſe Ueberzeugung verbreitete fi) immer allgemeiner, je 
tiefer und unbeilbarer namentlich der materielle Wohlitand der Städte ver- 
fiel. Die Frage, wie dem Handel und Handwerk aufzuhelfen jei, beihäftigte 
die einfichtsvolliten Patrioten, z. B. Juſtus Möſer“), aber der Verfall ſchritt 
unaufhaltſam vorwärts. Innerhalb der überlieferten Formen war dem herab— 
gekommenen Gejchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte eine andere Zeit kom— 
wen, die durch gewaltſame Erjchütterungen hindurd) auf den Trümmern des 
alten die Grundlagen eines neuen deutichen Bürgerthums legte. 

Im achtzehnten Jahrhundert hat fi ein regeres Leben fajt nur in den 
fürjtlihen Städten entwidelt. Während die Neichsftädte kümmerlich ihre 
Exiſtenz friiten, von den benachbarten Yandesherren und dem eigenen Berfall 
bedrängt ſich abichliegen gegen die Strömung der Zeit, erhoben fih, wohl 
zum Theil künſtlich gepflegt, neue Reſidenzſtädte, die Lieblinge des fürftlichen 
MWohlwollens, und wurden raſch zu bedeutjamen Mittelpunften des geijtigen 
Verkehrs der Zeit. Man konnte aus diefen ertemiporirten Städten freilid) 
auc nicht entfernt das machen, was die alten Reichsſtädte einft gewejen, zu— 
mal nicht jelten die ganze Anlage geographiich verfehlt und mehr durch fürjt- 
liche Liebhabereien als durch natürliche Hülfsquellen bedingt war. Aber fie 
und noch mehr die, wieder zu jelbjtändiger geijtiger Thätigfeit aufblühenden, 
Univerjitäten übten doc eine Wirkung auf das Gejammtleben der Nation, 
wie die Neichsjtädte fie jeit lange verloren hatten. Oder, um von den beiden 
Hauptjtädten Dejterreichs und Preußens nicht zu reden, war nicht der Ein- 
fluß, den im Laufe des achtzehnten Sahrhunderts Städte wie Weinar,- Sena, 
Göttingen, Königsberg u. a. auf die deutjche Entwidelung geltend machten, 
unendlich viel bedeutender als Alles, was die Neichsjtädte dagegen einzujegem 


*) Neichstagsichriften Kart. 472 auf der Münden. Bibl. 
**) S. Möſers Werke, herausgegeben von Abefen. I. 96. 113. 147 f. 263, 
337, 349, 
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hatten? An die Reicheftädte von wenigen taufend Einwohnern, an Bopfingen, 
Giengen, Jsny, Gengenbad und ähnliche Eonnte man auch nicht einmal die 
Anmuthung ftellen, daß fie ſich über den engen Kreis ihrer localen Mifere 
erheben jollten; aber auch Nürnberg, Augsburg, Uln, Frankfurt und Cöln 
hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geijtigen Leben der Nation, 
die fie früher gehabt. Eine gewiſſe Bedeutung behauptet im vorigen Iahr- 
hundert nur Hamburg und auch diefes aus andern Gründen, als weil es 
eine Reichsſtadt war. 

Ein Zuftand folder Art konnte eine größere Erſchütterung nicht mehr 
überdauern. Von der geiftigen Bewegung der Nation abgefperrt, aller ber 
Vortheile entbehrend, welche das Staatsleben auf einem größeren Raume ge 
währte, in materiellem Wohlſtande tief herabgekommen und zugleich in Schlaff- 
beit und Verknöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
fih emporzuarbeiten, jondern eben nur von dem Schatten alter Größe und 
derrlichkeit zehrend — jo konnten die Reichsſtädte wohl nod in friedlichen 
Zeiten fortvegetiren, aber dem Sturme nicht mehr troßen, den eine neue Welt: 
epoche brachte. Sie theilten mit den geijtlihen Staaten und den Gebieten 
der Heinen reichsunmittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung 
am ſtärkſten erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meijten ausge- 
ſezt zu fein. Drum erlagen fie auc mit jenen amt rajcheiten dem erjten Ein- 
fluffe der neuen Zeiten. i 

Das Bewußtſein diefer Schwäche machte ſich denn auch mit jedem Tage 
mehr geltend. Als im Anfange der neunziger Jahre über das tief zerrüttete 
Nürnberg wieder einmal eine Commiſſion (ded fränkischen Kreijes) kam und 
die Öründe der ökonomischen Krifis prüfte, da tauchten von Seiten der Nürn- 
berger wohl die alten Klagen auf: der geänderte Zug des deutjchen Handels, 
der dreißigiährige Krieg, die Kriegsbedrängniffe der ſpäteren Zeit, Theuerung 
und Getreidefperre, auch unbillige Matrifularanichläge hätten fie fo tief herab- 
gebracht. Aber mit Necht fucht die Gommifjion die Quellen des Verfalles 
jugleih in den Bürgern ſelbſt und fchlieft ihren Bericht mit dem ahnungs- 
vollen Worte, das für den größten Theil der Städte galt: „Keine menſchliche 
Kraft noch Weisheit Kann den hereinbrechenden Umfturz und alles das uner- 
mepliche Elend, was. die Folge davon fein muß, abhalten, es jei denn, daß 
eine ganz neue Schöpfung in der gefammten Staatshaushaltung eintritt. 
Eine ganz neue Schöpfung muß es fein, welche die todten Kräfte beleben, 
die ſchlummernden weden, ein richtiges und ungehindertes Zuſammenwirken 
el und Alles auf den Mittelpunkt des öffentlichen Wohles vereinigen 

nn.“*) | 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahllofe Sondereriftenzen 
war mit den Kleinen Reichsftädten und vitterfchaftlichen Enclaven nod nicht 


*) Reuß, Staatscanzlei XXXIII. 46. R 
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erſchöpft; es gab felbit noch reichsunmittelbare Dörfer.) Etwas mehr als 
ein Dutzend diefer Dörfer hatten fih in Schwaben und Franken die Reichs- 
unmittelbarfeit gerettet, übten das Hoheitsreht in Kirchenſachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheigen, fegten gerichtliche Perjonen ein und 
ab und handhabten auch eine Art von Rechtspflege, Ferner gab es Perfonen, 
Familien und Körperjchaften, welche reichsunmittelbare Güter beſaßen und, 
ohne Reichsſtände zu fein, doch als reichdunmittelbar betrachtet wurden. 
Manche Kirhe und Abtei, manche Feine Gutsherrihaft, auch einzelne Fami— 
lien befanden fi in diefem Verhältniß; zur Zeit, wo es galt, von ihnen 
Beijteuern ähnlicher Art, wie die ritterfhaftlichen Charitativjubfidien zu er 
heben, da war, wie ein Publiciſt fagt, der Faiferliche Hof „in diefem Stüd 
ebenfalld in Gnaden ihrer eingedenf.“ 

Eine gejunde und natürliche Gliederung konnte man dies nicht mehr 
nennen. Bielmehr hatte der alte Mofer vollflommen Recht, wenn er un 
mutbig ausrief:*) „Vormals wuhte man von feinem fürftlihen Haufe ohne 
Fürftenthum, feinem gräflihen ohne Graffhaft; nun iſt das Alles anders, 
wir haben 150 Perjonalijten gegen einen Realiſten. ..... Es iſt Alles 
bei uns in Confuſion, ſo gut oder ärger, als Polen durch Verwirrung 
regiert wird.“ 


Aeußerungen wie dieſe ließen ſich eine ganze Reihe aufzeichnen; ſie be— 
weiſen, wie wenig Illuſionen über den Werth der beſtehenden Formen ſich 
die klarſten und einſichtsvollſten Köpfe damals machten. Und wenn ein 
Mofer jo urtheilte, deſſen Bildung und Lebensanficht eben mit diefer alten 
untergehenden Zeit innig verflochten war, wie mußte das junge Gejchlecht 
denken, das unter den Eindrüden der Thaten Friedrichs des Großen aufge- 
wachen und von den Richtungen der neuen Geiftesbildung feit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts beherricht war! Diefem jungen Geſchlecht war 
aud die Pietät für die überlieferten Formen fremd, welche die ältere Gene- 
ration unverkennbar noch erfüllte; ihm erfchien das alte Reich nur wie eine 
wunderlihe Ruine mittelalterlich-byzantinifcher Zeiten, die es ohne Haß und 
ohne Liebe betrachtete Bon dem Geifte antiker claffifher Bildung und mo- 
derner Speculation erfüllt, war das Intereffe und die Thätigfeit diefer jun- 


*) ©. Jenichens Vorrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bamberg 1751. 
In Franken waren es die Dörfer Gochsheim und Sennfeld; im Nordgau Kaldorf, 
Petersbah, Biburg, Wengen, Priefenftatt, Huttenheim, Maynberheim, Haidingsfeld, 
Suinsheim, Aahufen; in Schwaben Großgartach, Ufkicchen, Suffelfeim, Gobramftein 
und einige andere. 

**) Bon ben deutſchen Reichsſtänden S. 1264. 
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gen Öeneration auf ganz andere Ziele gerichtet, als auf die politifche und 
publiciſtiſche Betrachtung, der nod zwei jo treffliche Kernnaturen der alten 
Zeit, wie Die beiden Mofer, ihr ganzes Leben gewidmet hatten. 

Eine gewaltige Revolution des geiftigen Lebens der Nation ward von 
diejem jungen Nachwuchſe vorbereitet. Indefjen der Dichter der Meifinde 
das religiöfe und nationale Pathos im deutſchen Volke neu erweckte, in Form 
und Inhalt der Trivialität der hergebrachten Bildung den Krieg erklärte und 
in der Jugend namentlih fi einen begeifterten Anhang gleichen Sinnes 
großzog, befreite uns Leſſing von der Herrichaft franzöfischer Mufter und 
Theorien und führte die Nation zu jener antifen Natur und Einfachheit 
zurüc, die unjerem innerjten Weſen verwandt war. Dieſe unblutigen Kämpfe, 
die Emancipation nationaler Kunft und Kritif von den Feſſeln fremder Mode 
und fremden Zopfes, das Wiederaufleben antiker Bildung, das Ringen gegen 
den ſtarren und. geiftlofen Bormalismus in der Kirche, der Schule und dem 
Haufe, die Erzeugung eigener und originaler Kunftfhöpfungen an der Stelle 
fremder Eopien — dieje ganze Ummwälzung, deren Verlauf wir bier nicht dar- 
zuftellen haben, mußte auch das politifche Leben der Nation einer zwar lang— 
jamen aber durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
fein würde, ob das geiftige Gebiet des Denkens und Dichtens den Trieb po- 
litiſchen Handelns vollends abforbiren, oder ob die literarifhe Umwälzung 
die Brücfe werden würde zu einer neuen Grwedung auch des äußeren natio- 
nalen Lebens, das lag im Schooße der Zukunft; nur das Eine: war klar, daß 
die überlieferten Formen des alten Reiches in der neuen Geiſtesbewegung feine 
Stüge finden würden. Diefes junge Gefchlecht, von den Anfchauungen antiker 
Kunft erfüllt, von dem enthufinftiichen Eifer der Aufklärung und Humanität 
des Jahrhunderts begei'tert, ftand den alten Formen zum wenigiten fremd, 
wenn nicht feindjelig gegenüber; ja, feine ausſchließlich abſtracte Bildung, wie 
feine humane und weltbürgerliche Lebensanſicht zog e8 vom Gebiete Auferer 
politiiher Dinge überhaupt ab. Die neue Bildung fand ihren Stolz darin, 
nit auf einer realen Grundlage nationaler und politifcher Zuftände zu ruhen; 
fie rühmte fi mit einem Eifer, der uns faft undeutjch Klingt, ihrer welt- 
bürgerlichen und humanen Unbegrängtheit. Das Wort von Herder, der fpöt- 
ti fragt: „was ift eine Nation?“ und darin nichts finden will, als „einen 
großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen Sammelplatz von 
Thorheiten und Fehlern, wie non Vortrefflichkeit und Tugend,“ ift bisweilen 
als ein bezeichnender Ausdruck dieſes ungeftümen fosmopolitifchen Eifers an- 
geführt und gerügt worden. Aber auch Leſſing, der- unter allen Trägern der 
neuen Bildung am meijten dafür gethan, den deutjchen Geijt aus fremden, 
Banden zu löſen und wieder zu ſich felbft zurüdzuführen, dem, wie jede 
Uebertreibung, jo aud die des Kosmopolitismus fremd war, zieht fih auf 
den Standpunkt nationaler Entjagung zurüd. „Ueber den gutherzigen Ein- 


fall, — ruft er bitter aus — den Deutſchen ein Nationaltheater zu ver- 
I. 9 
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ichaffen, da wir Deutfchen noch feine Nation find! Ich rede nicht von ber 
politifhen Verfaſſung, fondern nur von dem fittlichen Charakter. Faſt follte 
man jagen, diejer fei: feinen eignen haben zu wollen.“ Derjelbe Mann, der 
jein Zeben dem Kampfe für die geiftige Erwedung der Nation geweiht, jprac 
das harakteriftifche Wort aus: „ich habe von der Liebe deö Vaterlandes Feinen 
Begriff und fie fcheint mir auf's höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich 
recht gern entbehre,“ 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durchgänge und herber Prü- 
fungen, bis diefe weltbürgerliche Gleichgültigkeit des jungen Geſchlechts über: 
wunden war. Vielleicht war der völlige Umſturz der alten Formen, eine neue 
Theilung deutjchen Landes und Volkes, eine Fremdherrſchaft und eine Unter: 
drückung, ſchlimmer als die des dreisigjährigen Krieges, nothwendig, um die 
Meberzeugung, die im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erwecken: daß 
die Liebe zum Vaterlande etwas mehr jei, als eine „heroiſche Schwachheit.“ 
Für's Erſte war bid dahin noch ein weiter Weg zurüczulegen. Wir irren 
jo leicht bei der Beurtheilung der politifhen Handlungen jener Zeiten, indem 
wir den Maßſtab unferer Betrachtung anlegen. Wir find jet gewohnt, den 
weitfälifchen Frieden und was voranging, als eine Calamität Deutfchlands zu 
betrachten, weil wir den legten Ausgang diefer Entwiclung, den Rheinbund 
und die Dreitheilung Deutjchlands vor Augen haben; und erjcheint franzö— 
ſiſcher Schuß und franzöſiſche Einmiſchung, in welcher Geſtalt fie ſich aud 
geltend machen mag, als ſchmachvoll, weil wir unter den Erinnerungen bona- 
partejcher Herrichaft aufgewachſen find. Aber diefe Anjchauungen find Er- 
gebniffe unſeres Sahrhunderts, fie waren dem literarifchen Gejchlechte des vo- 
rigen fremd. Nicht die Kritifer und Poeten allein, auch die Gefchichtichreiber 
und Politiker jener Tage find von Meinungen beherrfcht, wie fie in heutiger 
Zeit kaum Jemand wagen dürfte, offen zu befennen. Der Anficht z. B., daß 
der weitfälifche Friede die Grundlage „deutſcher Freiheit” fei, begegnen wir 
in den meiften hervorragenden Schriftjtellern jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm konnte beim Abſchluß des Fürftenbundes offen erklären, daß die 
Vereinigung Baierns mit Defterreich dem franzöfifchen Intereſſe zuwider jet, 
indem fie das Eindringen der Franzofen in das Herz der öjterreichifchen Erb- 
lande erſchwere; und er durfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, dies 
als einen Beweggrund geltend machen, jenen öfterreichifchen Projecten entgegen- 
zutreten, . 

Diefe Stimmung der Geifter macht es begreiflih, da ein Mann wie 
Juſtus Möfer im Großen und Ganzen doch eigentlih einen nur mäßigen 
Einfluß hat üben können. Gin Geift, wie der feinige, der, an die noch ge 
ſunden niederſächſiſchen Verhältniffe anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen 
zur Reform des Großen und Allgemeinen hinftrebte, dem die kosmopolitiſche 
Bildung des Sahrhunderts den feinen Takt für das Volksthümliche und 
Deutjche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigften Verſtändniß für die Man- 
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nigfaltigfeit des deutichen Lebens der auffeimenden Richtung des Uniformirens 
und Gentralifirend entgegentrat, ein ſolcher Geiſt konnte in einer Zeit, wo 
der kosmopolitiſche Humanitätseifer in voller Blüthe ftand, nur eben einen 
begränzten Einfluß gewinnen. Und doch ift in den Eleinen Auffägen von 
ihm nicht nur das locale Leben jeiner weitfäliichen Heimath mit dem feinen 
Sinn des Gefchichtfchreibers und Politikers behandelt, fondern die wichtigften 
und eingreifenditen Fragen, welche die Erwedung des gefammten nationalen 
Lebens berührten, haben dort ihre Erörterung gefunden. Was er „patrio- 
tüche Phantafien“ nannte, iſt von Iuftiger Phantafterei fo frei, wie irgend 
etwas in dieſer ftürmijchen und Fraftgenialen Zeitz aber eben diefe nüchterne 
Realität widerfpracd der vorwiegenden Neigung des jüngeren Gefchlechts in 
der Literatur, und jene beredten Prediger der Humanität, denen eine Nation 
nur wie ein „ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut“ erjchien, trafen 
ohne Zweifel mit der herrjchenden Stimmung der Geijter näher zufammen, 
ald der osnabrückiſche advocatus patriae. 

Es jtand eine Zeit bevor, die dem äſthetiſchen Genieken und der un- 
thätigen Beſchaulichkeit gewaltfam ein Ziel fette; die künſtleriſche Selbit- 
genügjamfeit und die Schwärmerei des Weltbürgerthums ward unfanft genug 
aus ihrer Ruhe aufgefchret, und die Tragen, was eine Nation, was die 
Liebe zum Baterlande werth ſei, erhielten dann wieder eine praftifche Bedeu: 
tung, welche ſich die großen Träger der literariichen Umwälzung feit 1750 
nicht träumen ließen. Mas der Ausgang diefer Erſchütterungen fein würde, 
das lag völlig im Ungewiffen; nur über das Schickſal der alten Formen des 
Reiches konnte faum ein Zweifel beſtehen. Waren fie in fich jelber nicht 
lebensfräftig genug, den erjten Sturm zu überjtehen, jo gab die Richtung 
der Geiſter in der Nation für ihr Beitehen eine noch geringere Bürgfchaft. 
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Während die Formen des Neiches und die winzigen kleinſtaatlichen 
Gruppen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene neuen Kräfte inner: 
halb des Reiches emporgewachſen, von denen fortan die Macht und politijche 
Entwicklung Deutſchlands beitimmt war: Dejterreih und Preußen jtanden 
fich im ihrer äußeren Verknüpfung durch das Neich und zugleih in ihrem 
ſcharfen, rivalen Gegenfaße gegenüber. Diejelben Sabre, welche die tiefe Zer- 
rüttung der alten Ordnungen des Neiches vor Aller Augen enthüllen, find 
zugleich von weltgeichichtlicher Bedeutung durd das Entſtehen und Wadhe- 
tbum der neuen Stantsmächte Es iſt die Zeit, wo Friedrih IL. unserem 
geſammten nationalen Yeben eine andere Richtung gab, den Höfen und Re 
gierungen das Vorbild einer neuen Stantsweisheit ward, deren Wirkungen 
bald bis im die kleinſten Kreife unferes politiihen Yebens hereindrangen. 
Zwar liegt es jenfeits der Gränze unferer gefchichtlichen Aufgabe, diefe Zeit 
in Einzelnen zu jchildern, doch durften wir den großen und bleibenden Ein- 
fluß nicht unerwähnt laffen, den Friedrichs und Maria Therefins Zeiten auf 
das geſammte Dafein der deutjchen Nation übten. Friedrich Dejonders, indem 
er exit feinem jungen Königthume eine breitere Grundlage. an Macht und 
Umfang jchuf, hierauf in den eilf Sriedensjahren von 1745—1756 die innere 
Ordnung des Staatsweſens aufrichtete und dann in einem furchtbaren Kampfe 
jieben Jahre lang gegen den größeren Theil von Europa das unübertroffene 
Muſter des Feldheren und königlichen Helden aufftellte, war zu einem Grade 
europäiſcher Anerkennung gelangt, wie es feit Jahrhunderten feinem deutſchen 
Fürſten mehr gelungen war. Seine friedliche Regententhätigfeit hatte Dazu 
eben jo viel mitgewirkt, wie feine Siege; man war allenthalben eifrig be— 
müht, micht nur die Armeen, jondern aud die Staatsordnung nad) preußi— 
ſchem Muſter einzurichten. Der wachſame haushälteriiche König, der mit un— 
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ermüdlicher Sorgfalt wüſte Stellen feines Pandes urbar machte, Coloniſten 
bereinzog, Ackerbau und Gewerbe unterjtüßte, jedem Zweige bürgerlicher Thä- 
tigkeit feine Aufmerkſamkeit ſchenkte und bei den befcheidenften perfönlichen 
Berürfniffen die ganze Frucht feiner Sparſamkeit wieder nur dem Ganzen 
zuwendete, ward im Großen und Kleinen, mit Erfolg und auch oft genug 
ganz unglücklich, allenthalben nachgeahmt. Man bewunderte diefen wohl: 
geordneten Staat, feine ſtraffe militärische Berwaltung, die finanzielle Pünkt— 
lichkeit, den regen Arbeitstrieb der Bevölkerung, man pries das tolerante und 
aufgeflärte Regiment des großen Königs, man rühmte mit Nedht die treffliche 
Rechtspflege, die allen Einzelnen eine höhere Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthbums gab, ald fie irgendwo bis dahin in einem abfoluten Staate vor: 
handen gewejen und die eben durch das Gefühl, nicht blos von Willkür, ſon— 
dern von Gejegen und Rechten abzuhängen, jedem Einzelnen der Unterthanen 
ein gewiſſes Selbitbewußtfein verlieh, wie es ſonſt nur unter dem Schuße 
der Freiheit gedeiht. 

In faſt allen europäifchen Staaten, den romanischen Ländern des Sü— 
dens und Weſtens, wie im jeandinavifchen Norden, in den größeren und klei— 
neren weltlichen Zerritorien Deutjchlands, wie in den geiſtlichen Panden, gibt 
jih diefe bewundernde Nachahmung von Friedrichs Negierungsweiie Fund. Die 
Erfolge freilich jind jo verichieden, wie es die nachahmenden Perfönlichkeiten 
waren, und wie es zu gejchehen pflegt, war man in der Nachahmung der 
Schattenſeiten Häufig nicht minder eifrig, als in dem Wetteifer um die Vor— 
züge. Am gewöhnlichiten ward äußeren mechanischen Hebeln das als Berdienft 
jugerechnet, was immer vorzugsweiſe die geſegnete Wirkung von Friedrichs 
Perfönlichkeit war. Denn jo merkwürdig die Mafchine des preußifchen Staa- 
tes war, fie war doch wieder zu complicirt und geipannt, um nicht manche 
Nachteile zuzulaffen, die eben nur das wachſame, tiefblickende Herrfchergenie 
des Königs ſelbſt abzuwenden oder zu mildern vermochte. Dieſer Mechanis- 
mus der preußiichen Gabinetsregierung, den unter Friedrich ganz Europa für 
unübertrefflich hielt, wirkte unter einem verjchiedenen Nachfolger geradezu ver» 
verblich und ward 20 Jahre nad Friedrichs Tode als eine der unzweifelhaften 
Urfachen des Untergangs der alten Monarchie angefehen. Ia, auch von Fried» 
rich felber find, wie Dohm fagt,*) Enticheidungen ausgegangen, die auf mans 
gelhafter Kenntniß, auf Vorurtheilen, Neigungen oder Abneigungen beruhten, 
und waren fie einmal ausgefprochen, jo mußten fie befolgt werden, denn 
itrenge Gonfequenz und unveränderte Behnuptung ihrer Berfügungen mußte 
gerade bei einer Regierung, wie die Friedrichs war, für etwas höchſt Wich— 
tiged gelten. Drum begreifen wir auch die Klage, die derjelbe warme Be— 
wunderer Friedrich! ausfpricht: wie unter einem Regenten, der mit fo großer 
Einficht, jo edlem Willen, jo unglaublicher Thätigkeit 46 Jahre lang ſelbſt 
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regiert bat, doch fo viel Gutes nicht geichehen iſt und fo viel Schlechtes Dem 
Regenten unbemerkt hat einwurzeln fönnen, 

Mit allem Rechte rühmte man z. B. an der Verwaltung des großen 
Königs, daß kaum irgendwo der Bauer in einem jo erträglichen Zuftande ſich 
befinde, wie in Preußen, und doch ſtand die Wirklichkeit weit hinter dem zurüd, 
was der König erjtrebte und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte. 
Noch beitand in einem großen Theile der Monarchie, namentlich in den alten 
Provinzen, die Lajt der Erbunterthänigfeit; war auch ſeit 1717 die perſön— 
liche Leibeigenfchaft gefallen, jo blieb doh die am Boden des Gutes 
haftende Unfreiheit noch drücdend genug. Die feudalen Laſten und Abgaben 
in ihrer oft jehr unbejtimmten Begränzung, das Fuhren- und Vorſpanns— 
weien, die qutöherrliche Juſtiz u. ſ. w. beitanden fort und mußten auf die 
Dauer das Auflommen eines tüchtigen und felbjtändigen Bauernftandes hin— 
dern. Ein Bergleic des Zuftandes in der Mark, in Pommern, in Preußen 
und felbjt in dem jo fichtbar aufblühenden Schlefien mit den Bauern im 
Halberitädtifchen und Magdeburgifchen, in Ditfriesland und einzelnen Strichen 
am Rhein, wo mäßige Abgaben und feitbegrängte Pflichten berrichten, fiel 
durchaus zu Gunſten der legteren aus; der Wohljtand war größer und Darum 
auch die Nührigkeit und geiſtige Gultur bedeutender. Es lag entſchieden im 
Willen des Königs, jenen Zuftand wenigftens zu mildern und durch feſte 
Normen die feudale Willfür zu zügeln. Wie viele Mühe ward nicht ange 
wendet, den Bauer zu heben, ihn wor dem Uebermaß der Belaftung zu fchüßen, 
qutsherrlihe Mißhandlungen gründlich zu befeitigen, die Frohnen zu reguliren, 
das Prügeln der Bauern abzujchaffen u. |. w. — und wie unvollfonmen 
ward ded Königs treffliche Abficht erreicht!) Der Mechanismus war ftärfer 
als fein edler Wille; gegenüber dem Adel und Beamtenthbum, fo jehr beides 
gerade in Preußen disciplinirt war, erwies fi) doch ſelbſt eine Perſönlichkeit, 
wie die Friedrichs, nicht felten als unzulänglih. Welche Gewähr gegen jene 
Vebel gab aber die beitehende Mafchine, wenn ein Geift und ein Wille, wie 
der des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten Mißbrauch zu 
überwinden! 

Es war einer der verhängnigvolliten Irrthümer der folgenden Generation, 
daß fie Dies Verhältnig völlig verfannte; fie hielt den Mechanismus für un- 
fehlbar, wo doch nur der wachjame Geift eines umvergleichlichen Fürſten deffen 
natürliche Fehler gemildert und befeitigt hatte. Died zu erreichen, bedurfte 
es bei dem Umfange und den Mitteln des Staates der allereifrigften Sorge; 
denn Preußen war nicht jo beihaffen, daß man, wie anderwärts, unbeküm— 
mert auf unerfhöpfliche Hülfsquellen hin hätte fündigen können. Treffen 


*) ©, bie belehrende Ausführung in Stenzel preuß. Gef. IV. 307— 316, 
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ſchildert ein preußiiher Gefchichtfchreiber*) den großen König mit den Worten: 
„Da ſaß der alte Meiiter in feinem Sansſouci forgenvoll und rechnete von 
früh bis ſpät und jah nad, dal; die Zähne des Fünftlichen, vielfach abge 
ituften Räderwerkes vollfommen in einander griffen, daß die Reibung nicht 
zu ſtark würde, oder wohl gar die Zapfen aus den Löchern wichen; immer 
half er Stodungen nad, änderte aber im Wefentlichen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer verſprach, fondern fuchte nur 
noch die Bewegung zu erleichtern und zu beichleunigen, ohne doch die Feder— 
fraft zu erhöhen, denn diefe war aufs Aeußerſte geſpannt.“ 

Diefe äußerſte Spannung war eine Folge des Mifwerhältniffes, welches 
zwiſchen dem Umfange und den natürlichen Kräften der Monarchie und zwifchen 
ihrer äußeren Weltitellung obwaltete. Ein Staat, der die am wenigiten be 
günftigten Landſchaften Deutichlands umfaßte, ungleich bevölkert und zum 
Theil erit der Gultur erobert, von mäßigem Umfang und fchlecht arrondirt, 
nah allen Seiten hin eiferfüchtigen und feindfeligen Nachbarn offen, ein 
tolher Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigite Regiment und nur die 
rührigfte Arbeitskraft feiner Bewohner über die natürlichen Schwächen feiner 
Lage hinwegheben fonnte, war mit einem Male in die Reihe der Großſtaaten 
Guropas eingetreten und mußte eine Heeresfraft unterhalten, wie fie diefer 
Stellung entſprach. Unter den europäiichen Großjtaaten der jüngſte und bei 
weiten kleinſte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Mißtrauen von 
Allen, mit Haß von den Meijten angejehen, konnte er nur dur) die höchite 
Entfaltung aller Kräfte der Negierenden und Regierten auf ſolch angefodstener 
Höhe ſich behaupten. 

Der- fiebenjährige Krieg hatte Preußens moralifhe Macht in der Feuer- 
probe eines fucchtbaren Kanıpfes geſtählt und bewährt; aber die materiellen 
Folgen des Krieges, dem das Land als Schauplaß und als Nahrung gedient, 
waren darum doch nur fehr Schwer und langfam zu verfchmerzen. Die Finanzen 
des Landes waren jo beichaffen, daß chen im Frieden alle Kräfte jtraff 
zufammengenommen werden mußten; ein Krieg, und zwar ein Krieg wie ber 
hebenfährige, überftieg die Tragkräfte des Staates. War ed der hödjten 
Bewunderung werth, daß König Friedrich nad) allen Kataftrophen des Kampfes 
doch den „legten Thaler in der Taſche“ behielt, fo war es nicht weniger gewiß, 
daß dies nur bei tiefiter Erjchöpfung des Landes möglich war. 

Niemand hat dies lebhafter und klarer erkannt, als Friedrich jelbit. 
Seine eigene Darlegung*') zeigt am einleuchtenditen, welche Anjtrengungen 
und welche Sparjamfeit nöthig waren, um das Fand wieder zu Athen zu 
bringen. „Die Ruhe, fagt der König, war für Preußen nöthiger, als für 
die übrigen Staaten, weil es fajt allein die Laſt des Krieges getragen. Man 
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kann fich diefen Staat nur vorftellen, wie einen Menfchen, der von Wunden 
zerriffen, von Blutverluft erfchöpft und in Gefahr war, unter dem Drud 
feiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Yeitung, die ihm Erholung gab, 
jtärfender Mittel, um ihm feine Spannkraft wiederzugeben, Balfam, um feine 
Wunden zu heilen. Unter diefen Umftänden hatte die Regierung die Auf 
gabe eines weifen Arztes, der mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem 
erihöpften Körper feine Kräfte wiedergibt. Dieſe Betrachtungen waren fo 
mächtig, daß die innere Verwaltung des Staates meine ganze Aufmerkfankeit 
abforbirte; der Adel war erſchöpft, die Eleinen Leute ruinirt, eine Menge von 
Ortichaften verbrannt, viele Städte zeritört; eine vollfommene Anarchie Hatte 
die Ordnung der Polizei und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren 
in größter Verwirrung, mit einem Worte, die allgemeine Verwüſtung war 
groß.“ Diefe gefpannte Lage macht es begreiflih, daß der König in den 
Verfuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildejten und glücklichiten 
Heilmittel anzuwenden, fondern zu manchem Experiment feine Zufludt nahm, 
welches den Druck fteigerte, ftatt ihn zu mindern. Schon war in Preußen 
das Mercantiliyitem in einer Stärke ausgebildet, welche bei allen Vortheilen, 
die man bezwedte und erreichte, doch aud) umvermeidliche große Nachtheile 
nach fich zog; nun Fam noch als ſchlimme Nachwirkung der Noth des fieben- 
jährigen Krieges das Syſtem indirecter Abgaben, über deffen materielle und 
moraliihe Wirkungen von den Zeitgenoffen wie von den Späteren gleich un- 
günſtig geurtheilt worden ift. 

Die Rüdwirkungen des Krieged erftrecften fi) aber auch auf die Haupt- 
ftüge der Weltjtellung Preußens, auf das Heer. Die nächſte Generation Hat 
fih hier von demfelben Irrthum, der fie bei Beurtheilung der bürgerlichen 
Verwaltung leitete, verblenden Taffen: fie glaubte an die Unübertrefflichkeit 
des Inſtituts, bis eine furdtbare Kataftrophe aller Welt verkündete, daß die 
alten Formen fich überlebt hatten. War doch die Armee Friedrichs ſchon nad 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewejen! „Das Heer, 
fagt der König ſelber,) war in feiner befferen Lage, als das übrige Land; 
17 Schlachten hatten die Blüthe der Dfficiere und Soldaten vernichtet; die 
Regimenter waren zerrüttet und zum Xheil aus Deferteuren oder Kriegs- 
. gefangenen gebildet. Die Ordnung war faft ganz verſchwunden und die Dis— 
ciplin jo ſehr gelocert, daß die alte Infanterie nicht mehr werth war, als 
eine neugebildete Miliz. Man mußte daher daran denken, die Regimenter 
zu ergänzen, Zucht und Ordnung wieberherzuftellen, vor Allem die jungen 
Dfficiere durch den Sporn des Ruhmes anzufeuern, damit diefe herabgefom- 
mene Mafje ihre alte Energie wieder erhielte.“ ine faft dreißigiährige Frie- 
dengzeit, nur unterbrochen durch den demoralifirenden Scheinkrieg von 1778 
und die wohlfeilen holländiſchen Lorbeeren von 1787, war freilih wenig 
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geeignet, dieſe Aufgabe zu löſen. Des Königs eigener Lieblingsgedanke,) 
durh die Begünftigung des Adels bei den Dfficierftellen in dem Heere ein 
natürliches Standes» und Chrgefühl anzupflanzen und deshalb lieber fremde 
Adelige ald eingeborene Bürgerlihe an die Spike der Soldaten zu ftellen, 
diefer Gedanke, den der biöherige Zuftand des Bürgerthums und das hohe 
militäriſche Verdienſt des preußifchen Adels zu rechtfertigen ſchien, hat gleich 
wel, wie die Erfahrung der folgenden Zeit bewies, die Kataftrophe eher be- 
ihleunigt als aufgehalten. 

Die Neuerungen des großen Königs jelbit jprechen ein jehr lebhaftes 
Bewußtfein diefer Schwähe aus. „Da Preußen nicht reich ijt, jagt er, fo 
müffen wir uns vor Allem hüten, uns in Kriege zu mifchen, bei denen nichts 
zu gewinnen ift. Da das Fand arm ift, muß der Negent diejes Landes fpar- 
ſam fein und in feinen Angelegenheiten die ftrengite Ordnung halten; gibt 
er das Beijpiel der Verſchwendung, fo werden feine Unterthanen, die arın 
ind, ihm nachzuahmen fuchen und fich dadurch ruiniren.” in andermal 
beflagt er die offene und ungefchügte Stellung gegen Defterreich, wie gegen 
Rußland und Schweden; er hält zur Sicherheit der Monarchie die Erwer: 
bung Sachſens für unentbehrlih. Er warf wohl den Gedanken bin, dat 
man durch die Eroberung Böhmens und Mährens ein Tauſchobject für 
Sachſen gewinnen könne und diejes dann als das natürliche Gränzland nad 
Süden befejtigen müſſe. Geſchähe dies nicht, jo könne jede feindliche Arınee 
den Weg nad Berlin einschlagen ohne Hindernig. Mit Defterreich aber, 
bemerkt er an derjelben Stelle, fcheine es faſt unmöglich, ein feſtes Band 
politifcher Allianz zu fchließen. **) 

Diefe Stellung Preußens, durch die natürliche Lage des Landes, die 
Erihöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allianzen veranlaßt, muß 
man fih vergegenwärtigen, um ein Ereigniß zu begreifen, deſſen verhängniß— 
volle Bedeutung fein Politiker der Zeit richtiger erkannte, als eben Friedrich IT. 
Wir meinen die Theilung Polens, die Preußen und Deutſchland die 
Wucht ruſſiſcher Macht unmittelbar an die offenen Gränzen rüdte und an 
die Stelle eines ungefährlichen, nichts weniger als offenfiven Nachbarn einen 
compakten, rührigen und auf Eroberung angewiejenen Staat vor die Thore 
tellte: eine Wendung der Dinge, bei der Polen zu Grunde ging, die deut- 
ichen Großſtaaten für die Abfindung mit dünnbevölferten Quadratmeilen ihre 
natürliche Macht auf allen Seiten ſchwächten, und nur Rußland den vollen, 
ungetrübten Gewinn davon trug. Ein ſolch unberechenbarer Umfchwung in 
der Politif Europas ward aber wefentlih mit herbeigeführt dur die Er: 
Ihöpfung Preußens, durch fein Bedürfniß der Erholung und Ruhe, durd) 


*) S. Oeuvres VI. 94. 
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feine Entzweiung mit Defterreih, „mit dem, wie der König fagte, dauernde 
Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte das Schidjal der Auflöfung lange ſchon über Polen und 
war auf die Dauer allerdings kaum abzuwenden. Es ſchien dies Land zum 
warnenden Beiſpiel auserjehen, wohin die ungezügelte Herrichaft von Junkern 
und Prieftern ein Volk führen muß. Lange bevor die treulofe Politik der 
Nachbarn dort gewaltjam in die Dinge eingriff, war das endliche Loos dieſer 
zerrütteten Staatsverbindung mit Sicherheit vworauszufehen: erlag fie nic 
einen gewaltfaumen Stoße von Außen, jo mußte fie an dem Prozeſſe innerer 
Zerſetzung zu Grunde geben, den der Mangel aller gefunden geſellſchaftlichen 
Bildung und jeder ftantlihen Drganifation langſam, aber ficher, vorbereitete. 
Ein Volk von Sklaven, tumultuarifch geleitet von einer leichtfertigen und 
abenteuernden Arijtofratie, in welcher fich die Untugenden der Barbarei mit 
Laſtern der Givilifation verfhmoßen, „rohes Sarmatenthum und überfeines, 
verfaulendes Franzoſenthum an einander geklebt”, das Alles unter einer ſo— 
genannten Berfaffung, welche, die Anarchie der Einzelwillfür, die Gedanfen- 
und Gejegeöverwirrung auf den Thron erhob, wer wollte von dieſem unbeil- 
baren Wuſte eine gedeihliche Entwiclung erwarten? Zumal wenn die Maffe 
des Volkes nicht nur aller Erziehung, jondern jelbit des Bildungsbedürfnifjes, 
entbehrte, ohne blühenden und freien Yandbau, ohne Schifffahrt und Handel, 
von Adeligen, Pfaffen und Juden um die Wette ausgepreft und im Schmuge 
fait erjtarrt, dahinvegetirte! Ein ſolches Vol, das gegen Weiten an die mäch— 
tigften und cultivirtejten Staaten des Erdbodens gränzte, nah Diten von 
einem zwar noch barbarifchen Reiche berührt ward, deffen Macht aber in 
einer Hand vereinigt war, fonnte inmitten dieſer andringenden Gegenfüße 
auf die Dauer ein unabhängiges Leben nicht behaupten. 

Drum war die Auflöfung dieſes Reiches Feine Angelegenheit von heute; 
ihon um die Mitte des 17. Sahrhunderts Fonnte die Beſorgniß einer Thei- 
lung Polens ausgejprochen werden, und feitdem waren eine Menge von Ur- 
fachen hinzugekommen, dies tragifche Loos unvermeidlich zu machen. Möglich, 
daß noch ein Jahrhundert zuvor die Webertragung der Krone an einen Fürjten 
und an ein and, bei denen fie vor der kläglichen Lage eines machtloſen 
Wahlkönigthums fiher war, Polen ohne gewaltſame Katajtrophen durch eine 
allmälige völlige Umgeftaltung retten konnte, aber diefe Zeit war verfäumt 
worden. Welch anderes Verhältniß trat z. B. in DOftenropa ein, wenn ftatt 
des jächfiichen Haufes das brandenburgifche zum polnischen Throne gelangte 
und ftatt der Könige, die auf die legten Waſas folgten, der große Kurfürjt 
die polnische Macht mit der neugegründeten preußifchen vereinigte! 

Aber die Zeit war verfäumt und das Verhängniß rücdte inımer näher. 
Sn Rußland hatte im Sommer 1762 eine Herricherin den Thron beitiegen, 
welcher der Wille wie die Fähigkeit innewohnte, die Ueberlieferungen Peters 
des Großen mit neuer Energie wieder aufzunehmen. Die jugendlihe Kraft 
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des Volkes nach Außen zu nüßen, den Verfall des osmanischen Neiches zu 
beihleunigen und zugleich die Vorpoften ruffischer Politit nach Warſchau vor- 
sufhieben, um jo mit Weſteuropa in unmittelbare Berührung zu kommen, 
auf dies Ziel deuteten ſchon die Anfänge Katharinas IL jo unverkennbar hin, 
wie ihre legten Arbeiten und Erfolge fich darum bewegt haben. Mit befon- 
derer Rührigkeit und Ausdauer ergriff fie frühe die polnischen Dinge, indem 
fie fich bald troßig bald geichmeidig in die inneren Verhältniſſe eindrängte, 
die Unduldfamkeit der Priefter gegen die Akatholiken im Namen chrijtlicher 
Toleranz ausbentete, die Nation dur einen leeren und baltlofen König vol 
lends in den Staub zog und allem Ungefunden und Verworrenen, was Polen 
und feine Berfaffung in fi barg, Schuß und Schirm angedeihen ließ. Auf 
diefem Wege mußte ed früher oder fpäter dazu fommen, daß wenn auch die 
polnische Nepublit noch dem Namen nach als felbitändiger Staat vegetirte, 
doch Rußland in ihr die Leitung übte, und zwar allein fie übte, ohne mit 
ven Nachbarn theilen zu müſſen. Wenn man die polnifchen inneren Ange 
legenheiten jo würdigte, wie fie fich darjtellten, fo war ed für die Nachbar: 
ſtaaten an ſich feine ganz leichte Wahl: ob fie ihre äußere Macht dranjeßen 
jollten, die Exiſtenz Polens gegen den öſtlichen Dränger zu jchügen, oder ob 
- fie Theil nahmen an dem Vortheil einer That, die vielleicht nicht einmal zu 
hindern war, Darum mußten bei ihnen am erften fi die Gedanken einer 
Theilung regen, während in Rußland die urjprüngliche Tendenz auf eine 
möglichjt ausſchließliche Beherrfchung der polniſchen Nepublif ausging. 

Das Verhalten Friedrichs IL. zu der Kataftrophe, die ſich im Oſten vor- 
bereitete, enthält jehr ſchlagend die Schwierige Stellung, in welcher ſich Preußen 
nad) dem fjiebenjührigen Kriege befand. Durch eine feltfame Fügung der 
Dinge waren die beiden mädhtigiten Staaten des Weſtens, Frankreich und 
England, jo verjchieden fie ſonſt waren, fait aus gleichen Urfachen zu einer 
Rolle der Unthätigkeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe noch 
ihrer Vergangenheit entſprach. War es in Frankreich die fittliche Verfallenheit 
des Königthums und der Einfluß von Maitreffen und Höflingen, was die 
Veberlieferung früherer Politit vergefjen ließ, jo brachte e8 in England das 
Regiment einer höfifchen Gamarilla und ihrer Greaturen dahin, daß die Go: 
Ionien in Amerifa und der politifche Einfluß in Europa faſt zu gleicher Zeit 
auf ſchmähliche Weiſe verloren gingen. So ſah fih Preußen in der Lage, 
auf die Mächte im Weften, die ihm im ſchleſiſchen und im fiebenjährigen 
Kriege abwechſelnd Stüßen gewejen waren, nicht mehr zählen zu können; 
mit Frankreich erfchien nach den Erlebniffen des fiebenjährigen Kriegs ein 
näheres Einverftändniß kaum denkbar und bei der inneren Lage jenes Staates 
in der That auch von geringem Werth, mit England ein neues Bündniß zu 
juhen war dem König von Preußen nicht zuzumuthen, nach der bittern Er— 
fahrung von Zreulofigkeit, die ihm Lord Butes Minifterium am Ende dei 
legten Krieges bereitet hatte. So hatte Friedrich alte Verbündete verloren 
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und neue nicht gewonnen; denn mit Defterreih — in der polnischen Sache 
dem natürlichiten Alliirten Preußens — hatte der Friede von 1763 nur 
den Kampf, aber nicht die innere Entzweiung beendet. 

Sp blieb nur die Verbindung mit Rußland felbit, die allerdings cher 
geeignet war, Gefühle der Sorge, ald der Sicherheit zu erwecken. Indeſſen 
wie die Page freilich befchaffen war mußte es Friedrich noch als eine Gunft 
ergreifen, durch dieſe mächtige Allianz aus der Iſolirung bevauszutreten, in 
welcher ihn der Ausgang des Krieges gelaffen hatte, wenn gleich die Allianz 
felber ihn vielleicht nöthigte, in die Entwürfe der Gzarin einzugehen und für 
ihre weiterftrebende Macht zu arbeiten. Es war, wie Dohm richtig bemerkt”), 
das erfte Mal, daß der König in eine Verbindung eintrat, die ihm doch eine 
untergeordnete Stellung anwies, in welcher er nicht wie bisher die Rolle des 
Peiters übte, fondern fich vielfach mußte beftinnmen laſſen. Da entjtand ver 
Vertrag vom 11. April 1764, der auf acht Iahre Preußen und Rußland 
zu engem Bündniß vereinigte und in deſſen berüchtigtem geheimen Artikel 
beide Mächte ſich verbanden, Alles zu hindern, was die Anarchie in Polen 
zügeln, die Fönigliche Gewalt ftärfen und dem wüjten Zujtande Polens, den 
man euphemijtiich „la constitution et ses loix fondamentales“ nannte, ein 
Ende machen Fönnte. 

Friedrich war ſchon zur Zeit, wo er das Bündniß ſchloß, nicht unbeforgt 
über die Gefahren, welche die polnische Verwirrung dem Frieden Guropas 
bereite”); aber er mochte hoffen, die Krifis nod) zu verzögern. Dagegen war 
Rufland in vollen Zuge, inmitten der allgemeinen Abipannung fein Weber: 
gewicht raftlos geltend zu machen, nicht nur an der Meichfel, fondern aud 
am Bosporus. Die einzige fühlbare Einwirkung, die von den Weſtmächten 
Frankreich in diefe Berwiclung übte, war der unbefonnene Krieg, in welchen 
man die Türken bereinjtürzte und den Rußland fo glüclih und ruhmvoll 
führte, wie e8 je einen Krieg geführt hat. Wer wollte jetzt Katharinen hin 
dern, nach Polen und der Türkei zugleich die Hand auszuſtrecken, ihre Herr: 
Ihaft mit einem Zuge nah Warſchau und nad Gonftantinopel vorzurücen ? 

Preußen, von Frankreich und England verlaffen, mit Defterreich innerlid 
entzweit und an Rußland durch einen Bund gefettet, der es verpflichtete die 
ruffiichen Groberungsentwürfe mit Truppen oder Subfidien zu unterftügen 
— Preußen Fonnte auf feine Hand jenes Aeußerſte nicht abhalten, auch wenn 
Friedrih hätte daran denken dürfen, mit der Kühnbeit und Jugendfriſche, 
womit er einjt Schlefien überfallen, wenige Jahre nach dem fiebenjührigen 
Kriege dem übermächtigen Nachbar den Handſchuh hinzuwerfen. Mit feinen 
jpärlihen Hülfsquellen, durch den Krieg noch furchtbar erihöpft, von allen 
Seiten angefeindet, war er phyſiſch außer Stande, mit offenem Bifir zu 
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hindern, was ſich im Diten vorbereitete und den ruffiichen Invaſionsgedanken 
gegenüber etwa feine ſchützende Hand zugleich über Polen und das osmanijche 
Rei zu halten. Seine Stärfe beitand vornehmlich in feiner Wachſamkeit; 
vielleicht blieb ihm kaum eine andere Wahl, als das geringere Uebel zu wählen, 
um das größere abzuwehren. Daß Polen aufgelöit werden würde, war jchon 
vor dem Bertrag von 1764 zu erwarten, nach demfelben kaum mehr zu ver- 
meiden; Friedrichs Rechnung konnte daher nur fein, die Auflöfung möglichit 
lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, ihr die möglichit gün- 
tige Wendung für Preußen zu geben. Aber wie viel fharfe Beobachtung, 
wie wiel Vorficht, Gefchmeidigkeit und jelbjt Dupfieität war nöthig, um den 
gefährlichen Berbündeten dauernd im Zaume zu halten! Die Diplomatie 
jener Tage, in ihrem oft ganz blinden Haffe gegen den König, weiß nicht 
Worte genug zu finden, um feine Perfidie und Zweidentigfeit zu verurtheilen; 
gleihwol fcheint es uns unzweifelhaft, daß Friedrich feine ſtaatsmänniſche 
Vorausfiht und Meberlegenheit kaum in einer äußeren Verwiclung mehr be- 
währt hat, als im diefer von Anfang bis zu Ende wenig tröftlichen Ange: 
legenheit. Er allein war der Wachfame und Scharffichtige, in einem Augen- 
blif, wo der Unverſtand der Polen wie im Wetteifer den NRuffen in die 
Hände arbeitete, wo die Stantsmänner Frankreichs, Englands und felbit 
Deiterreichs unthätige Zufchauer waren oder nur müßige Klagen in Bereit- 
ihaft hatten. 

Am wenigiten von Allen war Friedrich verfucht, die Gefahr vor den 
Ruffen zu unterfhägen. Schon frühe überfam ihn die Sorge, daß dieſe 
raftlos vordringende Macht mit der Zeit ihm felber Gefege vorfchreiben wolle 
wie den Polen; ſchon in der erſten Zeit nach dem gefchloffenen Bündniſſe 
mußte er den Mebermuth eines ruſſiſchen Unterhändlers die Lection geben; 
er werde zwar itet3 der Freund der Ruffen, aber niemals ihr Sclave jein. 
Das ift eine furdtbare Macht, fchrieb er feinem Bruder Heinrich, die in 
einem halben Sahrhundert ganz Europa wird zittern machen. Es könnte 
dann wohl den Dejterreichern Schmerz und Neue bereiten, daß fie Dies 
barbarische Bolt nad) Deutjchland gerufen und es den Krieg gelehrt haben. 
Aber ihre Leidenschaft und ihr Haß hat fie über die Folgen geblendet und 
wie die Sachen jebt jtehen, ſehe ich feine Rettung mehr, als daß man mit 
der Zeit einen Bund der größten Staaten bildet, un fich diefem gefährlichen 
Strome entgegenzuftellen*). 

Des Königs Lage war in der That peinlich genug. Von dem unge: 
duldigen Ehrgeiz feiner ruffishen Verbündeten bedrängt, durch das Mißtrauen 
der Deiterreicher und die unthätige Schwäche der Weftmächte ifolirt, ſah er 
das Verhängnig immer näher kommen, zumal die Polen in ihrer blinden 
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Verworrenheit und die Türken mit ihrer Eläglichen Kriegführung den Ent- 
würfen Katharinens aufs erwünfchteite zu Hülfe kamen. Sch beichränfe mic) 
darauf, fchrieb er 1769, die Gonföderirten zu Frieden und Eintracht zu er 
mahnen; ich wünjchte Europa bliebe in Frieden und alle Welt wäre zufrieden. 
Ich glaube, ich habe diefe Empfindungen vom jeligen Abbe de St. Pierre 
geerbt und es kann mir, wie ihm, begegnen, daß ich der einzige meiner 
Secte bleibe. Es ijt mir genug, diefe Zeit der Ruhe zu benußen, um die 
noch blutenden Wunden des lebten Krieges allmälig zu heilen.“ ... „Es 
ſcheint mir, fchrieb er ſpäter, es wäre meiner theuern Verbündeten würdiger, 
Europa den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen.“ 

Die doppelte Gefahr des ruffischen Bordringens nad Polen und einer 
Eroberung der türkichen Donauländer abzuwehren, das war nur durch eine 
Verbindung zwifchen Dejterreih und Preußen möglih. Bald nad der Allianz 
von 1764 fcheint auch Friedrich IL. eine foldhe Wendung ind Auge gefaßt zu 
haben. In Dejterreich machte ſich der Einfluß des jungen Kaifers Joſeph 
bemerkbar; der theilte in feinem Falle die perfönliche Erbitterung, weldhe von 
dem jchlefiichen Kriege ber die ältere Generation in Wien beherrichte, er 
zählte vielmehr wie das ganze jüngere Gefchlecht zu den Verehrern und Bes 
wunderern Friedrichs. Schon 1766 hatte daher der König einen Anlaß ge 
jucht, mit dem jungen Kaiſer perjönlich zufammenzutreffen; damals hatte aber 
die alte Abneigung in Wien noch den Sieg behauptet und der junge Kaifer 
durfte der Aufforderung Sriedrichd nicht folgen. Erit im Spätfommer 1769 
gelang es die beiden Monarchen zufammenzuführen; Sojeph befuchte Friedrich 
in Neiffe und diefer begab fi) im Sahre darauf nach Neuftadt in Mähren, 
um den Kaifer und Kaunig zu fprechen. Die erjten Berfuche einer Annähe— 
rung fchienen von gutem Erfolge. Man versprach fih in den Zerwürfniffen 
zwilchen Frankreich und England gegenjeitige Neutralität und Frieden zu er- 
halten. Für Defterreich, ſagte Joſeph II., gibt es fein Schlefien mehr. 
Und Friedrich fprach das merkwürdige Wort: „ich denke, wir Deutihen haben 
lange genug unter einander unfer Blut vergoffen; es ift ein Jammer, daß 
wir nicht zu einem befferen Berftändnig kommen können.“ Auch Kaunik 
meinte nachher zu Neuftadt: Die Vereinigung Defterreihs und Preußens 
jei der einzige Damm, gegen den wilden Strom, welcher Europa zu über: 
fluthen drohe*). Treffliche Worte, die nur leichter auszusprechen, als zu 
befolgen waren! 

Den Bortheil hatte indeffen diefe erfte Annäherung, daß Defterreih und 
Preußen nun eine Zeit lang eine einträchtigere Haltung zeigten und dadurch 
Rußland nöthigten, die Ziele feines Chrgeizes etwas zu mäßigen. In der 
Zeit, wo die Verftändigung mit Defterreich verſucht ward, hatte Friedrich 
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werft bei Katharinen den Gedanken angeregt, in einer Theilung einiger pol- 
niſchen Provinzen zwiichen Defterreih, Preußen und Rußland die Löſung 
der öftlihen Wirren zu finden, aber Rußland, dem feine Siege gegen die 
Türken damals die Zuverficht viel größerer Erfolge gaben, lieh dieſen Ver— 
juh einer Abfindung vorerjt ganz unberückſichtigt“). Es dauerte einige Zeit 
bis Rußland etwas zugänglicher ward und den Gedanken einer umfafjenden 
Gebietserwerbung auf Koften der Türken vorerjt noch vertagte. Nach mancher 
mühevollen Unterhandlung gelang e8 Friedrich jenem Theilungsgedanfen mehr 
Eingang zu verjchaffen, aber auch Rußland zugleich zu bejtimmen, dal es 
fh mit mäßigeren Forderungen gegenüber den Türken begnügte*). Wie denn 
Deiterreich in ungeduldiger Sorge, leer auszugehen, den Zipfer Kreis bejeßen 
ließ (1770), gab das den Berbündeten von 1764 den erwünichten Vorwand, 
die legte Scheu gegen Polen abzulegen und zur That zu jchreiten. 

Sp erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rufland ungefähr um 
2200, Dejterreich um 15—1600, Preußen um 631 Duadratmeilen vergrößerte. 
Friedrich pried es als einen unter diefen Umftänden jehr günftigen Erfolg, 
dab e8 ihm gelungen war, den Frieden zu erhalten, das osmanifche Reich 
vor der drohenden Auflöfung zu jchüßen und zugleich ſich eine Vergrößerung 
zu Ihaffen, die fein Land vwortrefflih arcondirte, Pommern und Ditpreußen 
mit einander verband und für die Verluſte des Krieges eine Entihädigung 
gab, Aber zu bedenken war doch, daß diefer erfte Act einer unerhörten Politik 
zu immer weiteren Wiederholungen drängen mußte; denn die Lebensfähigkeit 
Polens war nach diefer Beraubung vollends erfchüttert und der letzte Zauber 
einer Unabhängigkeit dahin. Darum mußten die Theilungen fich fortjegen, 
bis das Schickſal Polens erfüllt war; wer dann ſchließlich den Gewinn davon 
trug, das mußte die Zeit Ichren. Defterreich ſah 1772 verſtimmt einer Ka- 
taſtrophe zu, die ed doch gern gehindert hätte, deren Vortheile mitzugeniegen 
es jich beeilte, fobald fie unvermeidlich fchien; Rußland war über den Aus» 
gang nur halb befriedigt, da feine Politik dahin geſtrebt hatte, nicht ſowol 
Polen zu theilen, als es fich völlig und allein zu unterwerfen; Preußen war 
zuletzt am eifrigften bei der Theilung, da ihm das Loos einmal über Polen 
geworfen ſchien und es alle feine Thätigkeit glaubte daran ſetzen zu müſſen, 
von dem unabwendbaren Gewaltact wenigftens den größten Vortheil zu ziehen. 
In gewiffer Hinficht gelang das. Denn jo bedeutfam für Rußland das Vor 
dringen nad Weiten war, der Befik von Marienburg, Pomerellen, Kulm 
und Ermeland war für Preußen allerdings eine wichtige Erwerbung, voraus— 
geſetzt, daß man die übrigen Nachtheile der That von 1772 nicht in Rech— 
nung brachte. In jedem Falle trug aber auch Preußen den größten Antheil 
an dem Gehäffigen der That; denn es zeichnete die Lage vollfommen richtig, 
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wenn ein englifcher Diplomat (1774) jchrieb: ich Fenne feinen Hof in Europa, 
der eine Thräne vergießen wird, was ſich aud in Berlin ereignen möge. *) 


Am rafcheiten trat in dem Verhältniß zu Defterreich nach den flüchtigen 
Freundichaftsanwandlungen von 1769 und 1770 wieder die alte Entfrem- 
dung ein. 

Die Erhebung Sofephs IL. zum römischen König (1764) und bald nachher, 
ald Franz I. raſch binwegftarb, zum Kaifer (1765), fhien anfangs in dem 
perjönlichen Bernehmen beider Höfe eher eine freundliche als eine feindfelige 
Umfjtimmung bervorzurufen. Joſephs erjte Bemühungen, ohne Erblande und 
eigene Staatsmacht (denn die hielt feine Mutter noch in Händen) fich eine 
politiihe Geltung zu verichaffen, waren zudem nicht geeignet, große Beſorg— 
niffe zu erweden. Sein Bejtreben, der Kaiferwürde wieder eine jelbitändige 
Bereutung zu geben, hatte nur eben den Werth, aller Welt fund zu thun, 
daß innerhalb diefer alten Formen ein jugendlicher, ehrgeiziger und ſtrebſamer 
Charakter nicht im mindeiten weiter Fam, als die träge und phlegmatifche 
Politif der vorangegangenen Kaiſer; die Unruhe des preußifchen Rivalen zu 
erregen, dazu waren dieſe Eritlingsverfuche nicht angethan. Sie hatten viel- 
mehr auch für Joſeph jelber die warnende Bedeutung, fortan vermittelft der 
faiferlihen Formen feinen Einfluß mehr juchen zu wollen. Der trojftlofe 
Ausgang der von Joſeph jo wohlwollend angeregten Verſuche, die Reichs— 
jujtiz zu veformiren, den groben Mißbräuchen des Reichshofraths abzuhelfen, 
im Neichöfammergericht den alten Wujt durch eine umfaffende Viſitation zu 
ſäubern, fjeßte den jungen Kaifer über den Zuftand der Reichsverfaffung erit 
ind Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines unternahm oder mit 
zäher Hartnädigkeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende durchführte. 

Vielmehr war dies Scheitern des erjten Anlaufes gerade die Urfache 
feiner veränderten Politif. Seine Meinung über den Werth der Reichsver— 
faffung und die Bedeutung der Kaiferwürde in Deutichland näherte fich der 
geringfchägenden Anficht Friedrichs II.; wie dieſer juchte er die Mittel ver 
Macht nicht in den verfnöcherten Formen des Reiches, jondern in der mate— 
riellen Bergrößerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Befigungen, Ar- 
rondirung der alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr reizen 
als befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, für den an Preußen ver- 
Iorenen Einfluß in Deutſchland einen Erfaß zu finden. So entjitand der 
Gedanke, das Ausiterben der jüngeren wittelsbadhiichen Linie zur Erwerbung 
Baierns zu benüßen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftauchte, war das Verhältniß Deiterreichs 
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und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Joſephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgefchlagen, 
man erzählte aus dem Munde des Fürften Kaunig Aeußerungen über 
Preugen und feinen Monarchen, die eine geradezu feindjelige Gereiztheit an- 
fündigten. 

Der Tod des legten Kurfüriten von Baiern und der offene Verſuch 
Oeſterreichs, fih aus der Hinterlafjenichaft zu vergrößern,” fchien daher den 
Kampf des ſchleſiſchen und fiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihn auch erneuert, ohne die ausgeprägte Neigung zur Erhaltung des 
Ftiedens, worin fich diesmal Friedrich IL. und Maria Therefin begegneten. 
As der Kaifer ungefheut verjuchte, einen Theil von Baiern diplomatifch zu 
erjchleichen, war es nur Friedrich, der dies Beginnen durchkreuzte. Bon feiner 
eigenen Diplomatie unzulänglich bedient, wählte er den Grafen Görk, um 
diefen auf jeine Hand die Gegenmine legen zu laffen. Die politiihen Rollen 
wurden in jeltjumer Weiſe vertaufcht. Sriedrich IL, fein Lebenlang ein Ver— 
ächter der deutjchen Reichsverfaffung, tritt jegt auf einmal ala ihr Schüter 
auf; Defterreih, das fich jo viel zu Gute that auf die Erhaltung der alten 
Formen, verfolgt eine revolutionäre Politif, die fi) auf feinen andern Titel 
mit Grund und Wahrheit ftügen fonnte, als auf das Recht des Stärkeren. 
Deutſche Unterthanen werden verhandelt wie ruſſiſche Bauern, in einem diplo— 
matiſchen Areopag, in dem das Ausland mit fißt und ftimmt. In Baiern 
jelbjt wirft adelige und priefterliche Abneigung gegen Sofeph „den Neuerer” 
ebenjo viel mit, wie der berechtigte Widerwille des Volkes, ſich von der ges 
wilfenlofen Schwäche des Landesherrn verfauft zu ſehen. Als fchlinnme Bei- 


gabe kam hinzu die nun anerkannte Intervention Ruflands, deren Bedeutung 


Deutſchland bald follte fennen lernen. Und hätte man nur in Defterreich, 
durch dieſen eriten Verſuch belehrt, die Wiederholung ſich erſpart. Aber wir 
werden jehen, der Gedanke ift fünfundzwanzig Sahre lang nicht aus der 
öfterreichifchen Politik zu verdrängen geweſen und hat fich jedesmal in der 
unglüdlichiten Stunde wieder geltend gemacht, um die deutichen Dinge gründe 
lich zu verwirren und der Ginmifchung des Auslandes die erwünjchte Bahn 
zu brechen. 

Defterreich erlangte zwar im Teſchener Frieden eine Heine Erwerbung, 
zum lebhaften Verdruß der erbitterten Baiern, die lieber einen Kampf auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Sendlinger Volkskämpfe 
hervorgerufen hätten; aber was es davon trug, ſtand doch außer Verhältniß 
zu dem, was es hatte erlangen wollen. Joſeph hatte die ſchleſiſche Expe— 


dition Friedrichs copirt, gegen einen viel fchwächeren Gegner und unter nicht- 


ungünftigen Umftänden, und war am Ende mit einer Abfindung zur Rube 

gebraht worden. Das war lange Fein Erjag für den moralifchen Nachtheil, 

den der baierifche Erbfolgeftreit Defterreich in Deutichland brachte. Der ganze 

dynaſtiſche und particulare Widerwille gegen die frühere habsburgiſche Ver— 
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größerungspolitit war mit neuer Stärke erwacht und Preußen in den Stand 
gefeßt, im Bunde mit diefen Elementen gegen Dejterreih eine impofante 
Stellung im Reiche zu gewinnen. Einem lange erwünichten Ziele, die Flei- 
neren deutfchen Fürften ins Schlepptau zu nehmen, war dadurch die preußische 
Politit um ein gutes Stück näher gekommen, 

Es dauerte nicht lange und es bot fi) ein gemügender Anlaß, Dieje 
Politik zur volle Geltung zu bringen. Inzwiſchen trat anderthalb Jahre 
nach dem Teſchener Frieden ein Ereigniß ein, das die Wahrjcheinlichkeit eines 
gewaltfamen Zufammenftoßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rückte: 
der Tod Maria Therefiad. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge,“ 
fagte damals Friedrich IL und gleich die nächſten Ereigniſſe ſchienen Dieje 
Prophezeiung zu bejtätigen. 

Joſeph IL. war nun erjt Alleinherriher in der öfterreihiihen Monarchie 
geworden. 


Dem friedfertigen und vorfichtigen Frauen-Regimente der Maria Therefia 
und ihren bedächtig unternommenen Reformen folgte nun in Defterreich eine 
weſentlich revolutionäre Regierung, Die das alte Weſen von Grund aus zer- 
rüttete, den zähen und erjtarrten Stoff den gewaltſamen Erperimenten phyſio— 
fratifcher und encyklopädiftischer Aufklärung unterwarf und eine Verwirrung 
und Gährung hervorrief, deren Nachwirkungen weit über die Regierungszeit 
Sofephs IL binausreichten. Grit jeßt ftreifte Defterreih das Mittelalter 
völlig ab und trat aus der Zeit der Ferdinande in das achtzehnte 
Sahrhundert hinüber. Erft jet ward auch diefe bunte Ländermaſſe dem 
Syitem des „aufgeflärten“ Despotismus zugänglich gemacht und Oeſter— 
reich allmälig dem Niveau der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigkeit 
näher gerückt. 

Sojeph kam wie ein Sremdling in dieje alte öfterreichiich- habsburgifche 
Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen Lothringiihen Ahnen 
eigen war, erfüllt und der ſtarren Monotonie feiner mütterlichen Vorfahren 
durchaus entgegengejeßt, voll Widerwillen gegen Clerus und Adel, welche die 
Stügen des alten habsburgiſchen Regiments gewejen, fand er fih auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles widerftrebte, wo jeine Umgebung, feine Fa- 
milie, feine Beamten ihm verfagten, wo er fait Niemandem vertrauen konnte, 
als fih jelbit. Kaum ließ fich ein jeltfamerer Gegenfaß denken, als Diejes 
alte halb jpanifche halb römische Wefen der Habsburger, namentlich des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, und die Aufklärung des achtzehnten, deren Ächtejter 
BZögling eben Joſeph war. Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner Philan- 
thropie und Humanität, und doc wieder feiner Härte und Gewaltthätigkeit, 
wo es galt, die theuern Theorien durchzuführen, die Zeit voll wunderlicher 
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Widerſprüche, bald für die Freiheit ſchwärmend, bald brutal despotifch, hier 
von einem höhern Bewußtjein des Rechtes erfüllt, dort wieder jedes Recht 
mißachtend, tolerant und doch aud wieder unfähig, eine fremde Meinung zu 
toleriren, dieſe ſeltſame Zeit war kaum in einer bedeutenden Perjönlichkeit 
fo ſcharf ausgeprägt, wie in Sojeph IL 

Bon den Erfolgen Friedrichs IL. angejpornt,. hoffte Joſeph ähnliche 
Früchte zu erzielen; aber der Boden war fo verjchieden, wie die Perſönlich— 
feiten beider Fürjten. Während Friedrih in einen Staat eintrat, in dem 
Alles jeit hundert Jahren gleihjam auf ihn worgearbeitet hatte, und wo jene 
Politif bereit an eine gejchichtliche Ueberlieferung anfnüpfte, fällt Sofeph 
ohne Vorarbeit mit aller revolutionären Haft und Ungeduld in Verhältniſſe 
herein, die jeit Jahrhunderten im jchärfiten Gegenfage zu den jegt geltenden 
Meinungen des Zeitalterd ausgebildet waren. Joſeph war durchaus Theore- 
tifer und Doctrinär, Friedrich das praftifhe Genie feines Sahrhunderts; 
Joſeph janguinifh im Unternehmen, unbejtändig in der Durchführung, von 
einem zum andern überfpringend und hundert jchwierige Dinge zugleich in 
Arbeit nehmend; Friedrich von der zäheften Ausdauer und Geduld, von un- 
wandelbarer Gonjequenz; der Eine gibt fi den Strömungen des Jahr— 
hundert mit einem jugendlichen Enthufinsmus hin, der Andere handelt mit 
einer ſtaatsmänniſchen Ruhe und Sicherheit, die das Produkt eigener Erfah. 
rung und auf Gefchichte und Ueberlieferung gejtüßt war; bei Joſeph überwiegt 
die Aufwallung der humanifirenden und phyfiofratiihen Richtung, bei Friedrich 
geht Alles aus rubigiter, verjtändigiter Berechnung hervor; dort ift jehr Vieles 
eben nur Grperiment, das raſch unternommen und ebenjo rafch wieder auf- 
gegeben wird; hier erwächit Alles aus einer wohlerwogenen Staatskunſt, die 
ih auf ihrem Terrain heimisch fühlt und die Kräfte und Mittel genau 
fennt, die ihr zu Gebote jtehen. Drum ſtand Friedrich wie ein geiftiger 
Herrfcher der fittlihen und politischen Umgeftaltung der Zeit gegenüber; 
Sofeph II. war von den Stimmungen, fo wie den Launen und Schwankungen 
des Zeitalters wie ein Kind diefer Zeit getrieben und beherrict. 

Wohl war unter Maria Therefia die Regierung und Adminiftration ber 
alten Zeit gefallen und eine größere Einheit hergeftellt worden, aber immer 
noch war Dejterreich jehr weit entfernt von dem Ideale der Gentralifation 
und Uniformität, das vor Sofephs Seele ftand. Noch war, trog Maria 
Therefind finanziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen lange 
nicht jo nutzbar gemacht, wie fie ed werden fonnten, noch hemmten feudale 
Vorrechte des Adels und der träge Reichthum des Clerus- die freie und wohl- 
häbige Entfaltung des Ganzen, und es war der barbariichen Gewohnheiten 
und Geſetze, des Aberglaubens und der Unduldſamkeit noch eine reiche Fülle 
dem materiellen und fittlichen Aufihwung des Ganzen als Hindernig im 
Wege. Ein Regent, der die ftörenden Ginflüffe bejeitigte, Durch die ber 
raſche Gang des Regiments gehemmt ward, der den Bauer frei machte, dem 
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Bürger emporhob, die faulen Privilegien wegräumte, der Duldung und Hu- 
manität die Wege ebnete, unbenußte Quellen des Nationalwohlitandes er: 
öffnete, die geiltige Dumpfheit der Bevölkerung überwand, einen erträglicdhen 
Rechtszuſtand begründete, die VBolfserziehung fürderte — ein ſolcher Regent 
fonnte nicht nur zum Wohlthäter der darniederliegenden Klaffen der Bevöl— 
ferung, er fonnte zum Regenerator des Staates werden. Und aller großen 
Mißgriffe ungeachtet, die Joſephs doctrinärer Eigenfinn, feine Vorliebe für 
das Erperimentiren und fein Hang zur Einförmigfeit eines bureaufratifchen 
Mechanismus hervorrief, hat er gleichwol jene regenerivende Wirkung bejeljen 
und dem Staate eine Beweglichkeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welde 
er die Erichütterungen der folgenden Zahrzehnte nimmer überdauert hätte. 
Joſephs Ungeduld freilich und jeine Gewohnheit, zugleich das Verfchieden- 
artigjte anzufafien, ehe einer der begonnenen Verſuche völlig geglüct war, 
wenn er damit gleich eine wohlthätige Gährung im großen Ganzen hervorrief, 
ftörte doch aud wieder im Einzelnen dad Oelingen. Sein Bemühen, alle 
nationale und provinzielle Selbitändigkeit in eine Uniform einzuzwängen, 
ein Bemühen, das, wenn nicht von vornherein verfehlt, Doch jedenfalls ver- 
früht war, ſchuf ihm die unüberwindlichiten Hinderniffe; feine unftete Art, 
gleichſam auf der Reife zu regieren, beim Anblid des Mipliebigen rajch eine 
Menge von Entwürfen zu ertemporiren, um fie dann bald wieder fallen zu 
laffen und durdy neue zu erjegen, und dann neben diefer fanguinifchen Un 
bejtändigfeit doch der unzugängliche Eigenfinn gegen jeden verjtändigen Rath, 
der gegen jeine „Philoſophie“ ging, das rief nicht felten eine Verwirrung 
hervor, in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber das Neue doc auch nicht 
Wurzel ſchlagen konnte. Und wie konnte e8 anders jein bei einem unrubigen 
Kopfe, in weldem die verjchiedeniten Dinge, kleine Specialitäten und die 
umfaſſendſten politiichen Entwürfe fi bunt durchkreuzten, von dem heute 
haftig ein Gejeß erlafjen ward, bis man fi) morgen von der Unmöglichkeit 
der Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durdy die Monarchie 
ſchickte zur Verkündung eines Befehls, den ein Eilbote des nächſten Tages 
wieder bejchränfen oder aufheben mußte! Wohl war ein ſolches Negiment, 
das die Menjchen und ihre Natur in der Negel kaum in Rechnung bradıte, 
dagegen auf die Allınacht des Papiers, der Ziffern und der Ordonnanzen 
Alles jeßte, mehr dazu geichaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei— 
chen, als einen geordneten behaglichen Zujtand herzuftellen; allein wenn aud 
nichts als jene Gährung erreicht worden wäre, jo war die Wirkung für die 
ganze Zukunft der Monarchie fchon groß und bedeutungsvoll genug. 
Joſephs gute Seiten traten im Ginzelnen weniger hervor, als die drüden- 
den Wirkungen des Syſtems. Gewiß befah der Kaijer vieljeitige Kenntniſſe, 
einen durchdringenden Verſtand, war wißbegierig, voll Feuer und unermüd- 
licher Thätigkeit. Es ſchmückten ihn die königlichen Tugenden der Einfach— 
beit und Selbjtverleugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte 
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in wirflih humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild und 
gerecht regieren, den Druc des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit von 
tem Volke abwälzen. Aber das Alles follte, ohne Vorarbeit, im Sturme 
erreicht werden; die Aufgaben, zu denen in einem viel Fleineren und gleich 
artigeren Staate, wie Preußen, über ein Jahrhundert und drei hervorragende 
Regenten nöthig geweſen waren, wollte er mit der Ungeduld des Enthufinften 
löfen. Sein Freiſinn und feine Humanität war aber die des achtzehnten 
Sahrhunderfs, in welcher ein gut Stück Despotie und Abfolutismus verfteckt 
war. Nun follte raſch in einem Yande, in dem jeit Sahrhunderten der ftrengite 
Glaubensdruck geherricht, die Toleranz durch Verordnungen eingeführt, aus 
dem Leibeigenen ichnell ein freier Bauer werden; in einer Monarchie, in der 
alle friſchere Geiſtesbewegung ſeit lange verwelft war, follte durch die Ver— 
fündung der Gedanfenfreiheit ein neues jelbitindiges Geiftesleben im Nu zur 
Entfaltung kommen. Keine natürliche VBerichiedenheit der Nationalität, der 
Sitte, Sprade und Gulturjtufe jollte dabei in Rechnung gezogen werden; 
in Belgien wie an der türfiihen Gränze follte die gleiche Norm gelten, und 
mit einem gewaltfamen Sprunge diefe bunte Länder- und Völkerwelt aus 
der Zeit der Kerdinande, aus der Periode priefterlich-ariftofratifcher Bevor: 
mundung in die Aufflärungsform des achtzehnten Sahrhunderts umgefchmolzen 
werden. An Abneigung und Widerftand konnte e8 nicht fehlen; aber alles 
Widerſtreben erbitterte den Kaifer, der von der Richtigkeit der Mittel ebenfo 
lebhaft überzeugt war, wie von der Vortrefflichkeit des Zieles; er ſah in jeder 
Klage, jeder Borftellung nur eben aufrührerifche Widerfpenftigfeit, wollte mit 
Gewalt feine Entwürfe durchſetzen, wurde ungerecht und hart, wo er doch 
nur bumane und volfsfreundliche Zwede vor Augen hatte. Bisweilen gelang 
es denn doch ihn zu ermüden; die MWiderftrebenden wurden dadurch um jo 
mehr ermuthigt und fanden natürlide Verbündete in der großen Mehrzahl 
der Beamten und Werkzeuge, die theils die Abfichten des Herrn nicht ver- 
itanden, theils zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. Klagte doc 
der Kaifer jelbit jehr bald (1783), daß „er mit aller Sorgfalt und Yangmuth 
doch nichts erreiche, weil die meijten Beamten feine Gefinnungen und Ab— 
fichten nicht begriffen und fich deren Erreihung nicht wahrhaft angelegen jein 
ließen, vielmehr nur gerade jo viel leijteten, um die Galfation zu vermeiden.“ 
Sp entitand denn, wie ein eimfichtsvoller Zeitgenoffe fagt, ein Mittelzuftand 
zwiichen Altem und Neuen, der wegen feiner Unentjciedenheit auc die Beſten 
veritimmte,*) 

Selbit die erften und wohlthätigiten Neuerungen, welde die alte In— 
toleranz befeitigen, die Leibeigenſchaft verdrängen follten, erreichten nur zum 
geringen Theil den Zweck, der ihnen vorgefegt war. Unbefangene Beobachter 
weiffagten ſchon damals nur heicheidene Erfolge. „Der Kaifer, fagt ein 
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englifcher Diplomat,*) hegt ftrenge und feſte Grundfäße über Gerechtigkeit 
und Billigkeit, und fein Herricher Fann ein größerer Feind der Unterdrückung 
fein. Es ift jedoch eine gewilfe Härte und Steifheit in ihm, welche erft bie 
Reife des Alters und der Erfahrung mildern kann, und welche ihn jeßt zu 
fchnell und zu oft zu dem Schluffe verleitet: dies ift recht, alfo foll und muf 
es fein. Er achtet nicht genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwächen 
der Menfchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenkt zu wenig, mit welcher 
außerordentlichen Vorficht allgemeine Neuerungen, felbit wenn fie weife find, 
eingeführt werden müfjen. Er fühlt nicht genug, daß der geringite Schein 
einer Unterdrüdung ein wahres Uebel ift, weil die Menge eben fo jehr wor 
dem Scheine fliehet, wie fie vor wirklicher Unterdrüdung Fliehen würde.“ 

Die Schonung der populären Gefühle war aber um fo nothwendiger, 
je gefährlicher der Kampf war, in den er ſich mit dem Fatholiichen Clerus, 
nach feinem eigenen Ausdrucde, „den gefährlichiten und unnützeſten Unter: 
thanen in jedem Staate”, begeben wollte. „Ich habe — fo lauten feine 
charakteriſtiſchen Aeußerungen — ein ſchweres Gefhäft vor mir; ich joll das 
Heer der Mönche reduciren, foll die Fafırd zu Menfchen bilden, fie, vor Deren 
geichorenem Haupte der Pöbel in Ehrfurdt auf die Knie niederfällt und die 
fih eine größere Herrfchaft über das Herz des Bürgers erworben haben, als 
irgend etwas, welches nur immer einen Eindruck auf den menſchlichen Geiit 
machen konnte. Seitdem ih den Thron beitieg und das erſte Diadem der 
Welt trage, habe ich die Philofophie zur Gejetgeberin meines Reiches ge- 
macht. Zufolge ihrer Logik wird Defterreich eine andere Geftalt befommen, 
das Anjehen der Ulemas eingeſchränkt und die Majeftätsrechte in ihr erftes 
Anfehen wieder kommen.“ 

Zwar hatte Maria Therefia, wie fie nach allen Richtungen hin die Zügel 
des Regiments ftraffer anzog und die Decentralifation der.alten Zeit langſam 
umzugeftalten fuchte, jo auch dem Glerus gegenüber ihre Autorität wachſamer 
zu wahren gefucht, als ihre Vorfahren; aber gleihwol war von allen Ueber- 
lieferungen der alten Zeit feine jo wenig erfchüttert, als die Macht der Geift- 
lichkeit. Das Selbitgefühl des abfoluten Herrjchers fühlte fih dadurch in 
Joſeph faſt mehr gekränkt, als das humane und aufgeflärte Streben der Zeit 
dur den Aberglauben und die Intoleranz verlegt war. So folgten denn 
raſch auf einander die Mahregeln, weldhe die Selbitändigkeit der römifchen 
Kirhenmacht zerbrechen, den Zufammenhang des Glerus mit Rom lockern und 
ihn der Negierungsgewalt unterordnen follten. Zwei Decrete vom März 1781 
entbanden die geiftlihen Gorporationen von der Verbindung mit auswärtigen 
Oberen und ftellten das kaiſerliche Placet für päpftliche Breven und Bullen 
her; ein anderes dehnte dies Majeſtätsrecht auch auf die apoftolifchen Briefe 
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des Papftes aus. Cine Verordnung vom Oktober 1781 bejchränkte die Re— 
curfe nah Rom auf die Ehefachen; jpäter (1787) wurden auch die Gnaden- 
und Gunjtbezeigungen des Papites an die öfterreichifchen Bischöfe unter die 
Iandesherrliche Gontrole geitellt. Die bifhöflichen Hirtenbriefe, Anordnungen 
u. ſ. w. wurden dur ein Geſetz vom April 1784 der landesherrlichen Ge- 
nehmigung unteritellt. , 

Zugleich mit diefen erſten Schritten, in denen die abfolute und einheit- 
liche Regierungsgewalt der corporativen Eelbitändigfeit der Kirche den Krieg 
erklärte, wurde auch gegen das geiftliche Ordenswefen eingefchritten. Die rein 
contemplativen Orden verſchwanden ganz; auch unter den iibrigen wurde 
thätig aufgeräumt. Aber zu wel einer Armee war auch das Mönchsthum 
in Dejterreich herangewachſen! Man rechnete, daß Joſeph in acht Jahren 
700 Klöfter mit 36,000 Ordensleuten aufhob, und doch blieben noch 1324 
übrig, in denen noch 27,000 Mönche und Nonnen hauften! Während die 
reicheren Klöfter angewiefen wurden, Schulen anzulegen und zu unterhalten, 
wurde zugleich für alle ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Befuch des 
Collegium germanicum in Ron ward unterfagt (Dec. 1781); dafür dem 
Clerus eine eigene Erziehungsweife von Seiten der Regierung vorgezeichnet. 
„Sie follten — hieß es in einer folden Verordnung‘) — fi nad) ber 
Schrift und nach Kirhenwätern, wie Bafilius und Auguftin“ bilden, das 
„Iholaftifche Getöfe, die fpigigen Trugichlüffe, Händel und ſchimpfende Strei- 
tigfeiten“ follten vermieden werden. Die Zöglinge feien befonderd zu ge- 
wöhnen, genau darauf zu fehen, „worin wir mit Yeuten, die außer unferer 
Kirche find, übereinftimmen, und worin wir mit ihnen uneins find. Bei 
jolher Betrahtung werden fie einjehen, daß es nicht fo viele Punkte gibt, 
in welchen wir von ihnen unterfchieden find, ala der Pöbel polemifcher Theo— 
logen meint.” 

Indem der Kaifer auf dieſe Weiſe die ganze Hierarchie umgeftaltete, 
das Mönchsthum einfchränfte, die übermäßigen Dotationen der größeren Bis— 
thümer verminderte, aus dem Kirchenvermögen Schulen errichten ließ, ber 
alten Intoleranz entgegentrat und eine neue Art der Erziehung für den Cle— 
rus einführte, fam er zunächit nur mit der Geiftlichkeit felbit, den mächtigeren 
Biihöfen und mit Rom in Golliion; mande der Neuerungen trafen ver- 
jährte Mißbräuche und kamen der Gefammtheit zu Gute. Schwerlich ift 
auch ihretwegen eine Mißſtimmung im Volke entitanden, das fih wohl faum 
dadurch beeinträchtigt fühlte, daß der geiftlihe Müßiggang beſchränkt, der 
Clerus dem Staate untergeordnet, fir "größere Thätigkeit und eine biel- 
jeitigere Bildung der Geiftlichfeit Sorge getragen, oder das Uebermaß der 
Einkünfte des hohen Clerus verkürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er 
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griff in den Cultus und die innere Organiſation des Kirchenthums ein, ver— 
änderte die Gebräuche am Altare, beſchränkte die äußere Ausſtattung des 
Gottesdienſtes, erklärte den Verzierungen, den Prozeſſionen u. ſ. w. den 
Krieg, wollte beſtimmen, wie die Monſtranz gebraucht werden müſſe und 
Aehnliches mehr. Kein Wunder, wenn das Volk ſelber an dieſen Neue— 
rungen, deren taktloſe Ausführung meiſt die Verkehrtheit des Unternehmens 
noch überbot, argen Anſtoß nahm, ſich in der Uebung ſeines alten Glaubens 
gehemmt ſah und ſeine Ungunſt auch auf die unverfänglichen Schritte joſe— 
phiniſcher Humanität und Toleranz übertrug. 

Dieſe bitteren Eindrücke der Gegenwart liefen auch das wirklich Gute 
und Wohlthätige verkennen, bis eine ſpätere Zeit, in der die Früchte gereift 
waren, jene lebendige und warme Erinnerung an Joſeph erweckte, wie ſie aus 
dem Bewußtſein früheren Undankes entſpringt. Denn Joſeph hatte, bei aller 
Härte der Mittel und .allem Eigenſinn ſeines autokratiſchen Willens, doch 
ein warmes Mitgefühl für das Volk und deffen bedrängten Zuftand. eine 
Bemühungen, der Echüglofigfeit der Unterthanen gegenüber der Gewaltthat 
abzuhbelfen, feine Sorge für Befeitigung unbilligen Drudes, hoher Gerichts 
jporteln und Chifanen, fein Beitreben, die feudalen Paften auf feite Normen 
zurüdzuführen und die perfönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — dies 
Alles war des höchſten Lobes wertb, und doch fand des Kaiſers unermüdeter 
Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unterftüßung, noch bei den 
Grleichterten den wohlverdienten Danf.*) 

Allerdings war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger ald behaglid. 
Aus der bisherigen Lethargie und der bequemen Gewohnheit eingewurzelter 
Mißbräuche aufgefcheucht ward die Bevölkerung nicht allmälig in neue, be 
wegtere Verhältnilfe eingeführt, fondern es trat ein allgemeines Chaos ein, 
in welchem nichts an feiner gewohnten Stelle blieb, Während das alte Kir- 
hentbum und Schulwefen verändert ward, kam zugleich eine ganz neue Ge 
jeßgebung, Gerichtsordnung und Polizei, wurde das Armenwefen, die Gefund- 
heitspflege u. f. w. nach den Humanitätsanfichten des Jahrhunderts umge 
jtaltet, und indeß in diefen Schöpfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- und 
Waiſenhäuſern, fih feine freundliche und wohlwollende Natur fundgab, ge 
ſchah wieder Dicht Daneben Anderes, wo der Groll über den Widerftand und 
die Hinderniffe ihn zum Härteften vermochte. Da follte die alte Trägheit, die 
abergläubiiche Intoleranz verfchwinden, jollten alle Confeſſionen in friedlicher 
Eintracht zufammenleben, dort gab der Kaifer jelbit das unerquickliche Bei- 
ſpiel Auferfter Intoleranz gegen jede fremde Meinung. Indeß bier Eifer 
und Thätigkeit angefacht war, Handel und Induftrie raſch aufblühen follten, 


*) Ueber die Einrichtungen, wodurch das Feudalweſen erfchüttert warb, f. Beibtel 
in ben Situngsber. der Afabemie IX. 925 ff. 
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neue Straßen und Verkehrsmittel entitanden, wurde dort wieder das Wolf 
dur das mihlungene Erperiment neuer Steuerordnungen beimgejucht; oder 
während überall Milde und Humanität officiell an der Tagesordnung war, 
hatte. das Militärweien, die neue Griminal- und Polizeiordnung Joſephs 
manche Seite, die von der Barbarei der alten Zeiten nicht abwich. Behaglich 
wird aber überhaupt ein Zuftand niemals fein, in weldem -vom oberjten 
Regiment, von der Kirche und Schule an bis zur Gefeßgebung, Rechtepflege, 
Beſteuerung, bis zur Polizei, zum Forſt- und Poftwefen herab nichts auf 
der alten Stelle bleibt, das Meiſte geradezu auf den Kopf geitellt, Hundert 
liebgemonnene Gewohnheiten gefränft, Altes und Eigenthümliches beeinträch— 
tigt wird, überhaupt Alles den Charakter des gewaltfamen und revolutionären 
Ueberganges aus einer alten in die neue Zeit an fich trägt. 

Erit als der Sturm diefer Zeiten vorüber war, ward die Generation, 
über die er hinweggegangen, des MWechjeld fi) bewußt und ward die wohl- 
thätigen Wirkungen inne. Daß durch Aufhebung der Leibeigenfchaft . Die 
öffentliche Wohlfahrt außerordentlich gewonnen, daß die Gultur des Bodens, 
daß Induftrie, Handel und Schifffahrt einen Auffhwung erhalten, die Staats- 
fäfte ungemein gefteigert, und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, leuchtete dann erft recht ein, als bie 
natürlichen Härten einer folhen Revolution in Vergeffenheit geriethen. Wohl 
waren die einzelnen Inſtitute, raſch und flüchtig wie fie entitanden, auch 
wieder rafch zu befeitigen, und der papierne Theil der neuen. Organifation, 
obne tiefere Wurzeln im Volke, überdauerte kaum das Peben des Erſchaffers. 
Aber Eines war nicht mehr rückgängig zu-machen: die vollftändige Zerrüttung 
der alten Staatsmafchine; diefelbe war jo gründlich zeritört, daß auch bie 
eifrigite Reitaurationspolitif an ihre Herftellung nicht mehr denken konnte. 
Indem durch die heftige Gährung der jofephinishen Revolution eine Reihe 
von ſchlummernden Lebenskräften gewect und neue Bedürfniffe angeregt 
wurden, war die Nückkehr in die alten Bahnen unmöglich geworden; es 
mußte ein neuer Weg gefucht werden, der denn vielfach mit den von Sofeph 
eröffneten Bahnen zufammenftieh. Nach einer Seite namentlich) war Die 
ftürmifche Anregung des Kaiſers nicht verloren: feine Tendenzen zur Einheit 
und Gentralifation der Monarchie liefen in der pe&tifchen Tradition Defter- 
veichs einen Eindeuck zurück, den felbjt Joſephs Mißlingen nicht ſchwächen 
konnte. Der Gedanke, den Föderalismus der Provinzen gewaltian zu über- 
winden, war einmal mit feiner ganzen verführeriichen Macht geweckt; er 
mußte um fo lebendiger bei den Einen fich geltend machen, je drohender das! 
Beitreben der Anderen war, den lockeren Föderalismus vollends zur Trennung zu 
erweitern. Drum ift dem jofephinifchen Thun neuerlich jelbit aus dem Munde 
ſolcher, die Joſephs Anfichten über Adel, Elerus u. ſ. w. am wenigiten theilen, 
die Anerkennung zu Theil geworden, daß ihm bei allen Fehlern doch die ſehr 
richtige Würdigung deffen nicht entging, was die Zukunft des öfterreichiichen 
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Staates verlangte; indem die fpätercn reigniffe in Oalizien und Ungarn 
die „berebtefte Apologie” der politifhen Abſichten Joſephs enthielten.*) 


Auch das äußere Verhältniß Defterreichs fing an durch Joſephs Einfluf 
fih völlig umzugeitalten. 

Mir erinnern und, die flüchtigen Anwandlungen eines öſterreichiſch— 
preußischen Bindniffes (1769—1770) waren raſch in die frühere Entfrem- 
dung umgefchlagen, und mit dem baierifchen Erbfolgeftreit drohte die Niwalität 
zum offenen Kämpfe zu führen. Wohl wandte die Friedensliebe der beiden 
alten Gegner, Friedrichs und Marien Therefiend, dies Aeußerſte ab, fo ſehr 
auch Sofeph dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war 
troß des Tefchener Friedens fo gefpannt wie je. Friedrich IL. bemühte ſich, 
fein Bündniß mit Rußland auch für die Zukunft feſter zu knüpfen, und 
dachte daran, eine der weitlichen Mächte in den Bund einzuſchließen. So 
hoffte der große König den unruhigen Ehrgeiz Katharinas und Joſephs IL 
zugleich im Schach zu halten, die Integrität der Türfei zu ſchützen und die 
glorreihe Stellung eines „Schiedsrichters in den europäifchen Dingen” ohne 
friegerifche Kraftanftrengung zu behaupten.) Die Erneuerung des ruffiid- 
preußifchen Bündniffes von 1764, die Beiziehung Frankreichs oder Englands, 
die Aufnahme des osmanischen Reiches in die Allianz, das waren die Wege, 
auf denen Friedrich fein Ziel am ficherften zu erreichen hoffte. Aber der 
Diplomat, den der König zu diefem Ende nad Petersburg fchickte (Herbit 
1779), Graf Görk, fand dort ganz entgegengefette Neigungen; die Lieblinge 
entwürfe Katharinens, das osmaniſche Reich aufzulöfen und ein byzantiniſch— 
ruffisches am Bosporus aufzurichten, ftimmten wenig zu der Allianz mit 
Preußen, fie forderten ein Bündniß mit Joſeph IT., der in ähnlicher Weile 
durch die Auflöfung der Türkei fich zu vergrößern dachte, und deſſen benad- 
barte Streitkräfte den ruſſiſchen Planen eine ganz andere Mitwirkung ver- 
hießen, als das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlichen Subjidien- 
zahlungen. Görk fand daher in Petersburg die Stimmung entjchieden einem 
Biterreichifchen Bündniffe zugewandt; der einzige Graf Panin verfocht noch 
die Allianz mit Preußen“ So fcheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit 
Rußland ohne und gegen Defterreich zu bilden; nicht einmal die nähere Ver— 
bindung Defterreichd mit Rußland vermochte er zu hindern. Im Sommer 

\ 1780 fanden jene Beiprehungen zwifchen Sofeph und Katharina ftatt, melde 
| ons ruſſiſch-öſterreichiſche Bündniß einleiteten; vergebens fuchte Friedrich durd 
die Abfendung feines Neffen an den ruffifchen Hof die drohende Allianz 


*) Graf Fiequelmont in feiner bekannten Schrift: Lorb Palmerfton, England 
und ber Eontinent. I. 
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zwiſchen Wien und Peteröburg zu ftören, Katharina erneuerte den preußiſchen 
Bund von ‚1764 nicht mehr, trat aber zur öſterreichiſchen Politik in immer 
engere perfönlihe und politifhe Beziehungen. 

Sp ſchlug denn auch ein anderer Plan Friedrihs fehl, an Rußland 
eine Stütze gegen den öſterreichiſchen Einfluß im deutſchen Reiche zu erlangen. 
Er glaubte dies durch jene berüchtigte Stelle des Teſchener Friedens, wo— 
durch Rußland diefen Vertrag garantirte und zugleich der weſtfäliſche Friede 
ausdrüdlih von Neuem bejtätigt war, erreicht zu haben. Die Erfahrung 
der nächſten Jahre bewies, daß damit eben nur Rußland durch eine Hinter- 
thür als „Bürge des weitfälifchen Friedens“ eingeführt und ihm die Erb- 
ihaft der Politik eröffnet war, die bisher Franfreih und Schweden ald Ga- 
ranten der Verträge von 1648 mit fo großem Nußen verfolgt hatten. Die 
preußifche Politik ging aber noch einen Schritt weiter; um ein Gegengewicht 
gegen Defterreich zu ſchaffen, Tollte eine ganz unmittelbare Intervention Ruß— 
lands in den deutfchen Dingen eingeleitet werden. Das was man Deutic- 
land und deutſches Reich nannte, war fo fehr zum bloß geographiichen Be— 
griff geworden, dah es Faum mehr für anftöhig galt, das Schiebsrichteramt 
des Auslandes in die innern deutjchen Angelegenheiten hereinzuziehen. Man 
überlegte damals Faltblütig in Berlin, ob man fih im feinem MWiderftande 
gegen Dejterreich lieber auf einen der alten Garanten des weitfäliichen Frie- 
dens ftüßen, oder Rußland als neuen Bürgen beiziehen ſolle. Aus Gründen, 
die in der angebeuteten politifhen Conjunctur der Zeit lagen, entfchied man 
kh für Rußland, dem der Teſchener Friede die Brücke gebaut zur Ein: 
mifhung in die deutjchen Dinge. Es entiprach der Herrichfucht und der 
Eitelkeit der ruſſiſchen Katferin, auch hier die Hand im Spiele zu haben, 
und der preußiſche Gefandte in Petersburg übernahm es, die Mittel und 
Wege anzugeben, auf denen Rußland in die durch Frankreichs und Schwedens 
Schwäche erledigte Stelle eines Bürgen des weitfäliichen Friedens einrücen 
könne.) 

Es gelang in der That den Bemühungen Preußens, auch das deutſche 
Reich zum Tummelplatz der ruſſiſchen Diplomatie zu machen; im Herbſt 
1781 erſchien Graf N. Romanzof in Frankfurt, um von dort aus bei den 
verſchiedenen kleinen Höfen der vorderen Reichskreiſe zu intriguiren und in 
Norddeutſchland ward ein H. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus die 
gleiche Miſſion zu erfüllen. Die Inſtructionen, welche dieſen diplomatiſchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mitwirkung des preußiſchen Geſandten 
ausgefertigt und die Berliner Politik glaubte ſich nun ihres Erfolges ganz 
ſicher: mit Hülfe des ruſſiſchen Einfluſſes den öſterreichiſchen im Reiche zu 
paralyſiren. Aber die bittere Strafe folgte auf dem Fuße; die durch Preußen 
eingeführte Intervention im Reiche wandte ſich, wie wir ſehen werden, gleich 


—— 
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im erften praftifhen Falle gegen Preufen und unterftüßte Defterreih, den 
neugewonnenen Alliirten. 

So befand fih alfo Friedrih IL im Anfang der achtziger Sahre in 
völliger Sfolirung. Zu Defterreih war das Verhältniß feit 1777 fo geipannt 
wie je, von den. weitlihen Mächten war Franfreih noch nicht ganz aus dem 
öfterreichifchen Familienbunde gelöft und außerdem auch in einer Lage, die 
zu einer engeren Allianz nicht ermuthigen Eonnte; England legte, fo lange 
Lord North und feine Freunde regierten, eine faſt lächerliche Gehäſſigkeit 
gegen Preußen an den Tag, und die flüchtige Hoffnung Friedrich, hei der 
Schebung des Whigminifteriums (1782) einen Verbündeten an England zu 
finden, zerichlug fich fürs erite. Der Bund mit Rußland aber, feit 1764 
eine der Stüßen von Preußens Haltung nah Außen, war gelöft. Zwar 
wiederholte Rufland die früheren Verficherungen unveränderter Freundichaft, 
aber die Allianz war gelöft, feit Rußland mit Defterreich in ein engeres Ver- 
hältniß getreten war. Wohl fing der ruſſiſch-öſterreichiſche Bund an, die Be 
forgniffe des europäifchen Weſtens zu erregen, und als Katharina II. (1783) 
fih der Krim, Tamans und Kubans bemächtigte und die Pforte dies ge 
ſchehen lieh, tauchte auch in Frankreich der Gedanke auf, durch einen engeren 
Bund mit Preußen die Auflöfung des osmaniſchen Reiches durch Joſeph und 
Katharina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber hatten fein Er 
gebnif, weil Friedrich gerechte Bedenken hatte, fi) mit der ſcheuen und un 
fihern Politik der damaligen franzöfiichen Regierung tiefer einzulaffen.”) 

Diefe ifolirte Stellung Preußens mußte dem König um fo bedenflicer 
ericheinen, je rühriger Sofeph IL. bemüht war, die VBortheile der Lage aus 
zubeuten. Dur das Kaiſerthum und deffen verfaffungsmäßige Macht eine 
gebietende Stellung in Deutichland zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, 
er gab diefen Weg auf und fuchte durch Erweiterung feiner Hausmacht, durd 
glückliche Erwerbungen den territorialen Einfluß; zu befeitigen, den ihm feine 
faiferliche Würde nicht geben fonnte. Der Verſuch, Baiern an fi) zu reifen, 
war freilich beim erften Anlauf fehlgefchlagen, aber er war doch auch nicht ganz 
ohne Früchte geblieben. Kurz nach dem Tefchener Frieden ward, in beſcheid— 
nerer Form, etwas Aehnliched unternommen, indem Sofeph fi bemühte, 
feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfürften von Göln und Biſchof 
von Münſter wählen zu laffen. Als Beſitzer des anfehnlichiten Gebietes am 
Niederrhein, als Mitdirector des weitfäliichen Kreifes Fonnte dann der öſter— 
reichiiche Erzherzog dem preußischen Einfluffe an einer Stelle entgegenwirken, 
wo derjelbe bis jeßt in unbeftrittenem Webergewicht geweien war. Es ent- 
ftand darüber ein Eleiner diplomatischer Krieg zwiichen Dejterreich und Preufen; 
ſüße und herbe Mittel, Beftehung und Drohung wurden in Bewegung ge 


*) ©, die Denkichrift von Vergennes von 1784 in Flaſſans hist, de la dipl. 
frangaise VII. ©. 384 ff. 


Joſephs Uebergriffe im Reiche. 1780 ff. 157 


jeßt, und es ſchien einen Augenblick, als jollte e8 darüber zum gewaltjamen 
Eonflicte kommen (1780); wenigitens hoffte die unterliegende Partei auf 
dies legte Mittel‘) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor bei einen viel 
gewichtigern Anlaß nur ungetn das äußerſte Mittel gewählt, hatte doch ge- 
rechte Bedenken, wegen einer Goadjutorwahl in Cöln und Münjter einen 
vielleicht europäifhen Krieg anzufachen. Auf dem diplomatiihen Schladht- 
felde von Dejterreich überwunden, fügte er ſich in die gejchehene Wahl des 
öiterreichijchen Erzherzogs und bemühte ſich nur zu hindern, daß Marimilian 
nicht aud im Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche erreichte, wie 
in Cöln und Münſter. 

In ähnlicher Weiſe wurden von Joſeph die mannigfaltigen Eleinen 
Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwendung gebracht, um dem 
Kaiferhaufe wieder Einflug, Stimmen und pecuniäre VBortheile zu erwerben. 
Ein alter längjt verfallener Gebrauch war es, dat der Stifter oder Schirme 
vogt eines Klojters, auch wohl ein fürjtlicher oder kaiſerlicher Wohlthäter und 
Beihüger, dem Stifte einen alten Diener oder hülfsbedürftigen Schügling 
zur Verpflegung zuwies, oder, wie der Ausdruck lautete, einen Panisbrief 
für ihn ausjtelltee Die Natural-Berpflegung ward allmälig in eine Geld- 
leiftung umgewandelt und erhielt jo das Anjehen einer Steuer, welche den 
geiftlihen Stiftern vom Kaiſer auferlegt ward; aber der Gebraudh war in 
Abnahme gekommen und in den Grundgeſetzen des Reiches, namentlic) dem 
weitfäliihen Frieden, hatte das Recht der Paniebriefe Feine ausdrückliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war'man überrafcht, ald Sofeph IL nun, 
namentlich feit 1780, eine Reihe ſolcher Panisbriefe erließ, ja zum Theil 
auf Stifter anwies, die längſt fäcularifirt oder proteftantisch geworden waren! 
War es doch eine ſeltſame Zumuthung, von ehemals Fatholiihen Stiftern 
im preußiichen oder im braunfchweigslüneburgiichen Gebiete die Verſorgung 
öjterreichijcher Invaliden zu verlangen, und Friedrich IL gab diefem Gefühl 
einen richtigen Ausdrud, wenn er in einem Erlaß an die halberjtädtiiche 
Regierung das Faiferliche Beginnen „grundlos, unerhört und höchſt befrem— 
dend“ nannte. So war denn auc der Erfolg des Schrittes Fein anderer, 
ald dat, wer irgend im Stande war, das Anfinnen Joſephs abzuweiſen, die 
Panisbriefe verweigerte und die unerwartete Gontribution ſchließlich an den 
Schwächeren und Kleineren haften blieb, denen die Macht und der Muth 
fehlte, fie zu verjagen. 

Solide Prätenjionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald wurde durd) 
ein kaiſerliches Proviforium der Markgrafihaft Burgau gegen altes Her- 
fommen die „öfterreichifche uneingefchränkte Kandeshoheit“ auferlegt, oder gat 
den Reichshofrath förmlich verboten, die burgauiſchen Inſaſſen richterlich zu 
Ihügen; bald wurde bei Werbung und Durchmärfchen die Ohnmacht der 
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Schwachen in anftößiger Weife mißbraucht. So finden wir in den Reichs— 
tagsverhandlungen aus der legten Zeit Joſephs IL die Beſchwerde der vor- 
deren Reichskreiſe) über den jogenannten „Wiener Schub“, eine auch erit 
jeit Joſephs öfterreichifhem Regierungsantritt äufgefommene Gewohnheit der 
Wiener Polizei, verlaufenes und herrenlofes Gefindel, ja ſelbſt anſäſſige, aber 
verarmte Bewohner der Hauptftadt dem bairiſchen Kreife zuzuſchieben, der 
dann, wie die Beſchwerde am Neichstage jagt, „dies von Allem entblöfte, 
hülfsbedürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angeſteckte, aber 
eben dadurch ſowol für die öffentliche Sidyerheit, wie für die Gejundheit ge- 
fährliche Gefindel“ dem ſchwäbiſchen Kreife zuwies, dem es ſchließlich zur 
Laſt fiel. Auf demjelben Reichstage wird auch von dem ſchwäbiſchen Kreije 
Klage geführt über die gewaltthätigen Uebergriffe öjterreichifcher . Landvogteien, 
welche die Gerichtsbarkeit ujurpirten, Freisitändifche Unterthanen mit Arreiten, 
Ginquartirung u. ſ. w. bejchwerten, im Zoll- und Forjtwejen eigenmädtig 
verführen, Handelöbeichränfungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnliche 
Klagen hörte man allenthalben, wo e8 in Schwaben nod kaiſerliche Land» 
gerichte oder öfterreichiiche Lehenshöfe gab; ed war der Klagen fein Ende 
gegen ihre „Fortwährenden Anmaßungen.“ 

Die Anläſſe diefes Haders waren an fich Elein, aber fie waren nicht ge 
eignet, die deutſche Politif Joſephs IL. populär zu machen. Diefe rechte 
widrigen Webergriffe, diejer gewaltthätige Uebermuth gegen Schwächere und 
Kleinere erbitterten um jo mehr, je öfter man die Erfahrung machte, daß 
der Kaifer vor dem Widerjpruc des Mächtigen zurückwich. 

Größeres Aufjehen erregte jchon die Angelegenheit des Bisthums Pafjan. 
Das Stift hatte den größeren Theil feines Sprengel in Dejterreih, wo 
auch viele ihm zugehörige Güter lagen. Unter Kaifer Karl VI. war mit 
Einwilligung des Stiftes ein Theil des Sprengeld an das neucreirte Wiener 
Erzbisthum abgetreten, aber zugleich von Oeſterreich zugefagt worden, niemals, 
unter irgend einem VBorwande, eine Zerſtückelung des Hochſtiftes weder zu 
beantragen, noch zuzulafien. Sept, als im März 1783 der Siß erledigt war, 
ließ Joſeph II. den im öſterreichiſchen Gebiete gelegenen Sprengel ohne Weir 
tered von Pafjau trennen und den Diöcejfen von Wien und Linz zutheilen. 
Der Borwand, die Seelforge gebiete das, mußte befonders frivol erfcheinen, 
wenn man jah, wie zugleich alle im Defterreichiichen gelegenen Güter ohne 
Weiteres mit Beichlag belegt wurden. Das Berfahren im Cinzelnen war 
jo gewaltſam und tumultuarisch, wie früher in der bairifchen Erbfolgeſache, 
jpäter gegenüber den Holländern. Vergebens wandte fi) das bedrängte Stift 
an den Reichstag; Drohungen von Wien bewirkten, daß man die angebrachte 
Klage für's Erfte ruhen ließ. Aber die Gegenwirktung blieb doch nicht aus. 
Preußen trat auch in dieſem Falle den Prätenfionen Joſephs gegenüber, wenn 
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ich gleich der bebächtige König nicht von dem Stifte dazu drängen ließ, an 
den Beſitzungen öſterreichiſcher Unterthanen in Schlefien Reyrefialien zu 
nehmen. Doc ward der neugewählte Paſſauer Biſchof, ein Graf von Auers— 
berg, durch einen Dergleid von Joſeph genöthigt (Suli 1784), den Antheil 
des Sprengels, der im Dejterreichiichen lag, abzutreten und für die Zurück— 
gabe der Güter, die unjtreitig rechtmäßiges Eigenthum waren, viermalhun- 
derttaufend Gulden zu bezahlen. Breilih war in einem Schreiben von 
Kaunig an das Paſſauer Stift offenherzig der Grundfaß befannt: es jei des 
Kaifers Pflicht, nach Zeiten, Umftänden und andern aus dem fejtgejeßten 
Regierungsfyiten fliegenden Verhältniſſen, für die Religion und Seeljorge 
bedacht zu fein; alle Rechte müßten dieſem weichen. 

Diefe widrige Art, gegen Kleine und machtlofe Reichsitände mit Drohung 
und Gewaltthat vworzufchreiten und die unerhörteften Anfprüce mit hand» 
greiflicher Rabuliftik ftügen zu wollen, ftand gerade dem Kaifer am wenigjten 
an; fie widerfprach den herfönmlichen Meberlieferungen und entfremdete ihm 
die natürlichften Verbündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paffau, wurden 
gegen die Stifter Lüttih, Conjtanz, Chur und Regensburg unternommen; 
bei Salzburg wurde wenigjtens der Verſuch gemadyt und, wie ed Sofephs 
unjtete Art war, auch wieder aufgegeben, Das Stift Paderborn ward wegen 
der Geldforderung eines jüdiſchen Lieferanten faſt in ähnlicher Weiſe bedrängt, 
wie in unjern Tagen Griechenland von der britifhen Politif wegen der an- 
geblihen Forderungen eines portugiefischen Juden mißhandelt worden iſt. 

Wohl war durch ſolche Schritte zunächit das landesfürſtliche Intereſſe be» 
droht und die Bejorgniß der mit Defterreih riwalifirenden Territorien erweckt; 
aber man bat offenbar aus Abneigung gegen das Landesfürjtenthum und gegen 
die geiftlichen Stifter nicht felten vergeffen, daß auch das ganz unbefangene Rechts» 
gefühl in der Nation dadurch verlegt ward und man in Sofeph allmälig immter 
mehr den ungeduldigen Despoten, ald den Reformator erblickte. Allerdings muß 
man die officielle Phraje jener Zeit, das Gerede „von deutfcher Freiheit“, von 
„Aufrechterhaltung der Neichsverfaffung“ mit vorfichtigem Ohr aufnehmen, 
und namentlich im Munde Friedrichs IL. und feiner Staatsmänner hatte das 
einen ſeltſamen Klang; aber es war gleihwol richtig, dat die Ungefchicklichkeit 
Joſephs II. mit einem Male die überlieferten Rollen vertaufchte und dem 
König Friedrih den Beruf eines Beſchützers der deutſchen Verfaſſung, aljo 
den leitenden Einfluß in den deutſchen Dingen, in die Hände fpielte. 

Die jüngite Zeit war freilich dazu angethan, die früher geltenden Mei- 
nungen umzuftimmen. Nicht Sofeph allein, jondern die ganze Haltung der 
Zeit forderte zu Vergleichungen heraus, die Friedrih IL. nit nur, wie in 
früheren Zagen, als den Fühnften und fiegreichiten König, fondern auch, we 
nigſtens in Deutihland, als das Vorbild einer gerechten und conſervativen 
Politik erjcheinen liefen. Nur in Preußen eriftirte ein gewilfer Nechtezuftand 
und eine gejicherte Wirkſamkeit der Gerichte; felbft der berüchtigte Vorfall 
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mit dem Müller Arnold vermochte diefe Ueberzeugung nicht zu erjchüttern; 
der ſchmähliche Menfchenverfauf, womit die Regierungen in Caſſel und Stutt- 
gart ſich befledten, hatte in der philanthropifchen Zeit doch nur in Friedrid 
einen Fürften gefunden, der nicht allein in Worten, jondern auch in Thaten 
dem Mißbrauch entgegentrat. Zu dem Verfahren der angejehenjten katho— 
liichen Regierungen, in Anfehung des Kircheneigenthums, jtand die Haltung 
des feßerifchen Königs und der Schuß, den er dem katholiſchen Kirchengut 
gewährte, in einem merkwürdigen Gegenfaße. Der Sefuitenorden, deſſen Mit- 
glieder in den meijten fatholifchen Landen jetzt ebenſo gewaltthätig und roh 
behandelt wurden, wie man fich dort früher ihrem Einfluffe in blinder Un- 
terwürfigfeit bingegeben, fand an Sriedrih einen Schüßer gegen die Mode: 
verfolgung der Zeit. Selbit die Gegner Preußens Tonnten nicht Teugnen, 
daß in diefem Staate eine Rechtsficherheit und eine Achtung vor dem Rechte 
bejtehe, wie fie unter allen Reichsfürjten gerade der Kaifer am wenigiten 
bethätigte. 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Verhältniß der beiden 
Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeftalten. Es kam ein neuer 
Anlaß hinzu, der die Gefahren der jojephiniihen Politit für den Beftand 
des Reiches bejonderd dringend erjcheinen lief. 


Siebenter Abfdnitt. 
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Je mehr fi der Reichöverband Ioderte, deſto näher lag der Gedanke, 
befondere Vereine und Bündniffe innerhalb des Neiches zu errichten. So 
find denn auch, namentlich feit der Zeit, wo das Reich und feine Kriegs— 
verfaffung nicht mehr den zureichenden Schuß gewährte, Verbindungen ein- 
jener Reichsitände zu einem beftimmten Zwede nichts Ungewöhnliches. Sid) 
in Innern gegenfeitig zu fchirmen, den äußeren Feind abzuwehren, die Kriegs- 
verfaffung in einen befferen Stand zu jeßen, dieſe Ziele waren feit der 
weiten Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts viel ficherer auf dem Wege der 
befonderen Verbindung zu erreichen, als durch die verfaffungsmäßigen Mittel, 
welhe das Reich gewährte. | 

Ein neuer Antrieb dazu lag in der veränderten Ordnung der Dinge, 
wie fie ih dur die Erhebung Preußens, namentlich feit 1740 feitftellte. 
Mit der Ausbildung zweier felbftändigen Großmächte im Reiche hatte die 
Reihsverfaffung ihre Eigenthümlichkeit vollends eingebüßt und mehr als je 
lag es an den einzelnen Reichsſtänden, in neuen Vereinigungen einen Erjaß 
für den Schutz und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu fuchen. 
Aber nicht nur in den einzelnen Reichsſtänden, deren Eelbitändigfeit num von 
zwei großen Mächten erbrückt zu werden drohte, fondern auch in einer der beiden 
Großmächte jelbit mußte der Gedanke foldy einer Eonderverbindung leichter ala 
vorher erwachen. Preußen, im Kampfe gegen die Form des alten Reiches groß 
geworden und von Dejterreich immer noch vermittelit der Meberlieferungen det 


*, Die folgende Darftellung ift worzugsmweife auf das urkundliche Material ge- 
fügt, welches W. A. Schmidt in ber Geſch. der preufifchedeutjchen Unionsbeftrebungen 
1851. I. veröffentlicht hat. Dazu vergleiche den Auffat von Gödecke in dem Archiv 
des hiſtor. Bereins für Niederſachſen 1847, 
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oberiten Reichögewalt im Schach gehalten, mußte fi bemühen, dem Reiche 
mit feiner öfterreichifchen Leitung, feinen habsburgiſchen Berbindungen und 
Traditionen ein Gegengewicht entgegenzuftellen durd einen engeren Bund, der 
die Elemente der Oppofition gegen Dejterreich unter preußifche Fahnen jchaarte. 

In diefer doppelten Richtung bewegen fi die Verſuche, welche im adt- 
zehnten Sahrhundert zur Gründung ſolcher Verbindungen gemacht worden fint. 

Erſt ſuchte Friedrich IL, zu der Zeit, ald er das habsburgiſch-lothringiſche 
Kaiſerthum durch ein wittelebachifches zu verdrängen ftrebte, eine ſolche Ver: 
bindung zu gründen, die feinen neuen Kaifer ſchützen folltee Die Ueber: 
lieferungen des Reiches neigten noch vielfach) zu Oeſterreich; man mußte ſuchen, 
dem neuen bairischen Kaiſerthum, durch welches Preußen feinen Einfluß im 
Reiche zu üben dachte, eine Union im Reiche als Rüdhalt aufzuricten. 
Schon 1742, als das Glüd der Waffen zuerft Karl VII verließ, entwarf 
Friedrich IL old einen Plan, wonach einzelne Kreife und Stände des Reiches 
fi) vereinigen und den neuen Kaifer unter Mitwirkung Preußens jcügen 
jollten; aber der Entwurf jcheiterte, wie Friedrich damals klagte, „aus jela- 
vijcher Furcht der Reichsjtände vor dem Haufe Oeſterreich.“ Der große König 
war indeſſen der Mann nicht, der jo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen 
ließ; er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fih an jeine 
fränkischen Agnaten und andere Kleinere Fürjten, den Bund in’s Merk zu 
jegen. Abermals. gejcheitert, verfuchte er die Höfe in Caſſel, Cöln, Mann- 
heim und Stuttgart für den Gedanken zu gewinnen, war aber nicht glüd- 
licher als zuvor. Sie verlangten Subfidien, die nicht zu beichaffen waren; 
point d’argent, point de prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, 
als ihm fein Entwurf zum dritten Male mißlungen war.“) Gleichwol er 
reichte des Königs Beharrlichkeit ſchließlich doch das Ziel; die Frankfurter 
Union (Mai 1744) verband den Kaiſer, Preußen, Kurpfalz und Heſſen— 
Gafjel zu gegenfeitigem Schuß und zur Aufrechterhaltung der hergebradhten 
Berfaffung des Reiches; Cöln, Sachſen, Lüttich follten zum Beitritte ein 
geladen werden. ber die neue Wendung der Dinge, die mit dem Tode 
Karls VII zugleich das wittelsbachiſche Kaiſerthum begrub, nahm aud der 
Union ihre Bedeutung; Friedrich überließ Deiterreich feine überlieferte Stel- 
lung im Reihe und zog fih auf die Politif feiner preußischen Monarchie 
zurück — um erjt vierzig Jahre jpäter aus dieſer zumwartenden und indiffe 
renten Haltung herauszutreten. 

Während Friedrichs Unionsentwürfe jchlummerten, tauchte aus der Mitte 
der Eleineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, welche die Reichsftände 
zweiten und dritten Ranges vor dem unruhigen Ehrgeiz der beiden Groß— 
mächte ficherzujtellen bejtimmt war. Unter dem Eindrud der Schrecken des 
fiebenjährigen Krieges entwarf der heſſen-kaſſelſche Miniſter von Schlieffen 


*) ©. Oeuvres de Frederic. T. I, 141. IL, 24. 31. 
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den Gedanfen einer Union, welche die mittleren und Eleineren Fürften ver- 
einigen und gegen die aufgenöthigte Theilnahme an den öfterreichifch-preußifchen 
Kimpfen ſchützen ſollte. Die Berbindung jollte eine rein defenfive fein, aber 
doch durdy gut geordnete Finanzen und ein ſchlagfertiges Heer unterjtüßt 
jedes gewaltjame Anfinnen ablehnen, das fie in eine Theilnahme an den 
Kriegen zwifchen den beiden Großmächten zu verflechten trachtete. Der Ent- 
wurf, im Jahre 1763 in Gaffel, Mannheim und Zweibrüden angeregt und 
beiprohen, führte indeffen ebenfalld zu feinem bejtimmten Ergebnif. 

Die unrubige, gewaltjam übergreifende Thätigfeit Joſephs IT. fachte die 
alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten ſich jegt zum erften Male 
die Gedanken Preußens und der Eleineren Staaten. Anläffe zu fchärferer 
Wachſamkeit lagen in Joſephs Politif genug vor. Die bairiſche Verwidlung 
von 1777 — 1779 hatte eine Reihe von Fleineren Reichsfürften um ihre 
Griftenz beforgt gemacht; ſchon hieß es, Würtemberg fei von ähnlichen Heim- 
fallsanſprüchen bedroht, wie Baiern. Die Goadjutorwahl in Cöln und 
Münfter Hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Vorjchreiten gegen die 
Kirhengüter, die Angriffe gegen geiftlihe Stifter, wie Paffau und Salzburg, 
erfüllten auch die geiftlihen Fürften mit Unruhe. Weiter flagte man, Defter- 
reihe Einfluß hemme den Reichstag, verleite den Reichshofrath zu ungejeß- 
lihen Uebergriffen, oder fuche durch die Faijerlihen Debitconmiffionen über- 
ihuldete Reichsſtände durch finanzielle Rückſichten vom kaiſerlichen Hofe abhängig 
zu machen. Andere Beichwerden, wie die, daß Oeſterreich eine neue ihm er 
gebene Kurwürde an Würtemberg jhaffen und durd eine römiſche Königswahl 
fih auch den künftigen Einfluß im Reiche fichern wolle, beruhten zwar zunächit 
nur auf Vermuthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in der Paffauer 
Sache, die, übereinftimmend mit dem Verfahren gegen die Generalitaaten, 
überlieferte Rechte und Verträge wie nicht vorhanden betrachtete, lieh das 
Aergſte befürchten. Noch hatte man im Reiche feine Ahnung, dab die Er- 
werbung Baierns auf dem Wege des Taufches von Neuem im Werfe war; 
und doch wog dies allein viel ſchwerer, als alle jene Kleinen Arrondirungs- 
verfuche zufammengenommen. 

Mit dem Intereffe der ſchwächeren Reichsftände traf aber das preußiiche 
diesmal zuſammen. Friedrih IL. hatte ſchon in der bairifchen Sache den 
eriten Schritt gethan, fi in die Reichdangelegenheiten einzumifchen; feitdem 
waren andere Gründe binzugefommen, fein zurücgezogenes Verhältniß zum 
Reiche aufzugeben. Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, die Anfänge 
einer ruffifch-öfterreichtichen Allianz, Preußens Ifolirung, Joſephs Politik im 
Reiche — das Alles enthielt die deutliche Aufforderung, eine Stütze preufi- 
iher Macht in Deutfchland felbft zu fuchen, wo die Stimmung fi lebhafter 
als je gegen Defterreich wandte. So kam Friedrich zu den Gedanken zurüd, 
die er vierzig Jahre zuvor erfolglos betrieben hatte. Es war im Laufe bes 
Jahres 1783, als er gegen den Herzog von Braunfchweig äußerte: es fei 
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wohl jeßt an der Zeit, einen Bund, Ähnlich dem ſchmalkaldiſchen, zu ſchließen; 
damals (Mai) wurde zuerjt mit Herkberg die Gründung einer ſolchen Union 
vorläufig beſprochen. 

Faft gleichzeitig und, wie es jcheint, davon ganz unabhängig,- tauchte ein 
ähnlicher Gedanke im Kreife der kleineren Fürften auf; Markgraf Karl Fried: 
rich von Baden war es, der mit einem folhen Vrojecte, das fein Minifter 
Edelsheim verfaßt, bei einzelnen kleineren Höfen anklopfte. Hier war es Die 
Beſorgniß vor Defterreih, was den Gedanken weckte; die Webergriffe des 
Reichshofraths, der Ichleppende Gang des Reichstages, die Vorgänge in Pafjau 
und Aehnliches wurden ausdrüdlid ale Grund angeführt, und auf das 
Schickſal Polens, als ein warnendes Exempel für Deutſchland, verwiejen. 
Man dachte zunächit an eine Verbindung der Fürften, namentlich der Häufer 
Sachſen, Braunfchweig, Helfen und Holjtein, indefjen die Kurfürjten einen 
ähnlichen Verein abjchliefen und aus der Verſchmelzung beider die deutſche 
Union erwachſen jollte. Gemeinjames Handeln auf dem Neichötage, Wieder: 
belebung der Ihätigkeit diejes Körpers, Schuß aller weltlichen und geiftlichen 
Reichsſtände, gegenfeitiger friedlicher Austrag der Streitigkeiten, Unterjtügung 
in Schuldſachen, um Deiterreihs Einfluß fernzuhalten, Widerjtand gegen neue, 
im öſterreichiſchen Intereſſe zu jchaffende Kurwürden, Beichränfung der 
Mebergriffe des Neichshofraths, endlih die Bildung einer Bundesfafje umd 
Bundesjtreitmacht mit der Verpflichtung, Feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — das waren die wejentlichen Gefichtspunfte, von denen diefer badiſche 
Entwurf ausging. ine günjtige Gelegenheit, die den Neichejtänden freie 
Hand lieg, etwa der Ausbruch des bevoritehenden Türkenkrieges, jollte zum 
Abichluffe der Union benüßt werden; auswärtige Stüßen hoffte man an 
Preußen, an Frankreich, jelbit an Rufland zu finden. Man fieht, der Ge 
danfe des Bundes ruht völlig auf der Anſchauung des weitfäliichen Friedens 
und juchte feine Berechtigung in der befannten Beitimmung der Verträge 
von 1648, weldye den einzelnen Reichsſtänden das Recht einräumte, Verträge 
unter fi und mit andern Staaten abzufcdliegen. Der nächſte Zwec war 
auch nur die Sicherheit der Eleineren Reichsſtände: Preußen jollte nicht in 
die Union eintreten, fondern, ähnlich wie Frankreich oder Rußland, eine 
Stüße gegen Defterreich ſein. 

Der Herzog von Braunfchweig, an den durch Anhalt-Defjau der badiſche 
Entwurf gebracht ward, äußerte fih im Allgemeinen dem Plane günftig; 
doc war er durch jeine Verhältnifje zu Hannover und Preußen gebunden. 
Er meinte, man müfje äußerſt worfichtig und geheim verfahren, zunächſt ſich 
auch nur auf die allgemeinjten Umriſſe befchränfen und die einzelnen Artikel, 
namentlid welde die Finanzen und die Heeresrüſtung betrafen, erjt dann 
ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und über die 
Mitglieder im Klaren fe. Sn Zweibrüden, Gotha, Weimar war man dem 
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Plane geneigt, in Deſſau wünſchte man vorerit die Meinung des braun- 
ihweiger Hofes zu erfahren. 

Im Januar 1784 machte der Herzog von Braunfchweig dem preußifichen 
Ninifter Hergberg Darüber Mittheilung; auch’ deſſen Anficht ging dahin, daß 
der Zeitpunkt des Abichluffes noch nicht gekommen ſei. Hertzberg dachte zu— 
nächit am ein ganz geheimes Bündniß „zwijchen eigen wenigen patriotifchen 
Fürften, die fih auf einander völlig verlaffen könnten“; die Bedingungen 
jellten ganz allgemein fein, jo daß der Anfang weder Auffehn machte, noch 
Vonvürfe herausforderte. Wenn dann ein Türkenkrieg ausbreche, oder durd) 
den Tod Karl Theodors die zweibrüder Yinie zur pfalzbatriichen Churwürde 
gelange, oder auch wenn in Preußen ein Thronwechſel eintrete, dann fei der 
Moment, eine größere und allgemeinere Berbindung zu gründen. Ueber den 
Umfang und die Leitung eines ſolchen Bundes dachte der preußiſche Staats» 
mann freilich anders, als der Urheber des badischen Entwurfes; ihm erſchien 
Preußen als das einzig natürliche Oberhaupt. Der biefige Hof, fagte er, ift 
ganz dazu geneigt und entichloffen, er wird, ſobald es die Umſtände mit fich 
bringen, fih an die Spiße ftellen, da er der einzige ift, der den Plan aus— 
führen kann und will. So lautete die Meinung Hertzbergs, der, wie es 
iheint, mit dem König ſelbſt darüber nicht geiprochen, ſondern nur den 
Prinzen von Preußen davon in Kenntniß geſetzt hatte. 

Wie fehr damals das Bedürfniß folder Einigungen gleichſam in der 
Luft lag, ergibt fih aus dem gleichzeitigen Auftauchen verjchiedener Ent: 
wirfe an mehreren Orten. Während Friedrich die Sache anregte, Baden 
keinen Entwurf ausarbeitete, ging davon unabhängig etwas Achnliches von 
dem Haufe Zweibrücen aus. Der zweibrücer Hof war feit den Greigniffen 
von 1777 völlig dem preußischen Einfluß bingegeben; es war die Nede von 
einer Vermählung des nachherigen Könige Marimilian mit einer preußiichen 
Prinzefiin, und zwifchen dem regierenden Herzog und dem Prinzen von Preußen 
beitand ein ſehr Freundichaftliches perſönliches Verhältniß. ine Sendung 
de zweibrüdifchen Minifters von Hofenfeld nach Berlin (Herbit 1783) hatte 
diefe Beziehungen noch enger gefnüpft und wohl den Anſtoß dazu gegeben, 
daß auch in Zweibrücken ein Unionsentwurf auftauchte. i 

Die Anfiht des zweibrüder Hofes, wie fie nachher in einer Denfjchrift 
vom 10. Febr. 1784 niedergelegt ift, unterfchied fih nun von den bisher laut 
gewordenen vornehmlich darin, daß fie wo möglich eine Verbindung aller 
Reihsitände ohne den Kaifer als Ziel vorſetzte. ine Union einzelner 
Kürten erfchien unzulänglich, ja infofern eher gefährlich, als fie die Thätigfeit 
Deſterreichs wahrfcheinlih nur fteigern würde, ohne die nöthige Kraft des 
Riderftandes zu befiken. Träten eine Anzahl Reichsſtände zufammen, fo 
würde der Faiferliche Hof die Verbindung als Complot bezeichnen und unter 
dem Vorwand, die allgemeine Ruhe und Sicherheit des Reiches zu ſchützen, 
feine Majejtäitsrechte noch weiter ausdehnen. Man mülfe dem von lange her 
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vorbereiteten öfterreichifchen Plan einen ähnlichen entgegenitellen, und die Mittel 
der Vertheidigung einjtweilen vorbereiten, um im günftigen Moment zur Aus- 
führung zu fchreiten. Vorerſt folle man eine vertrauliche Correſpondenz er: 
öffnen, auf dem Reichstag zuſammenſtehen, fi an die Reichsverfaſſung halten 
und fi nicht mehr wie bisher zu „blinden Nachbetern des kaiſerlichen Mi- 
niſters“ machen. 

Waren die bisherigen Entwürfe vorzugaweife von weltlichen und pro- 
teftantijchen Höfen ausgegangen, fo fehlte e8 auch im katholiſchen Lager nicht 
an verwandten Tendenzen; ja die geijtlichen Stände fühlten fi) durd die 
jüngften Borgänge in Paffau, Cöln, Münſter u. |. w. noch mehr beunruhigt 
als die weltlichen. Man ſprach damals von einer Vereinigung unter ihnen, 
die bereitö abgejchloffen jein ſollte; man wollte wilfen, zu Mainz habe ein 
Congreß ftattgefunden, und der Bifchof von Speyer fei das eifrigite Glied 
diefes geiftlichen Fürſtenbundes. Dat diefer Verein nicht in Preußen feine 
Stüße juche, fondern ſich lieber an Frankreich anlehnen wolle, ward als eine 
natürliche Solge der confeffionellen Verhältniffe angejehen. 

Bezeichnend ift in jedem Falle dies gleichzeitige Auftauchen verwandter 
Vorſchläge zur Abwehr der kaiſerlichen Uebergriffe. Es ift die Politik des 
weitfälifchen Friedens, die fich zum MWiderftande rüftet, jeit Sofeph den Ver— 
ſuch gewagt, Die öfterreichiihe Stellung im Reiche auf den Standpunkt vor 
1648 zurüdzuführen. Zwei politiihe Richtungen, die in der deutichen Ge- 
jchichte bereit3 eine verhängnißvolle Bedeutung erlangt haben, gerathen bier 
nod einmal ernftlih an einander: auf der einen Seite das habsburgiid- 
öjterreichiiche Bemühen, Deutjchland auszubeuten für die Vergrößerung und 
Abrundung der eigenen Hausmacht, auf der andern das Beftreben des Landes 
fürftenthums, dieſe wieder auflebenden Kaifergelüfte auf ein geringites Maß 
zurüdzuführen, nöthigen Falls ganz aus dem Reiche hinauszudrängen. Beide 
Richtungen hatten ihr Nedliches dazu beigetragen, Deutjchland auf den Stand» 
punft zu bringen, auf dem es fich befand; die Sfterreichifche Abfonderung auf 
Koften des Reiches und der Iandesherrliche Particularismus theilten fich vor- 
zugeweife in die Schuld, die Reihsordnung jo zerrüttet zu haben, wie fie es 
war. Dieſe alten Gegenfäge regen ſich noch einmal kurz vor der Auflöfung 
des Reiches in aller Schärfe; wie in früheren Tagen jucht Joſeph am Reiche 
jeinen Bergrößerungs- und Arrondirungseifer für den öſterreichiſchen Erbitaat 
zu befriedigen und um dem zu begegnen, wollen die Einen das Reich vollends 
in eine Anzahl Gruppen auflöfen, die Andern fi unter Preußens Leitung 
zu einer antiöſterreichiſchen Verbindung vereinigen, Alle zufammen im 
Nothfall die Protection Rußlands oder Frankreichs gegen die wiedererwa- 
chenden Faiferlichen Prätenfionen zu Hülfe rufen. Daß diefe Entwürfe eine 
gewiffe Aehnlichkeit mit dem fpäteren Nheinbunde an ſich tragen, iſt nicht 
zufällig; von der Grundlage des weftfälifchen Friedens ausgehend, mußte 
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man, jo wie die Dinge fich geitaltet hatten, früher oder ſpäter beim Rhein« 
bund anlangen. 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Friedrich von Baden gegeben, wie 
fie vom Prinzen von Preußen, von Hertzberg und dem Hofe in Zweibrücden 
ausgingen, jtellten indeflen die Ausführung im ziemlich ungewifle Kerne, und 
man darf wohl behaupten, daß diefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, 
wieder zu den Akten gelegt worden wären, ohne die anfpornende Thätigkeit, 
die jegt von anderer Seite kam. 

Sriedrih IT. war es, welcher den Gedanken mit neuer Lebhaftigkeit 
aufgriff. 

Die Bejorgnig, daß Defterreihh jene Politik, die zwar im Teſchener 
Frieden eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher in der Gölner 
Coadjutorwahl u. ſ. w. Siege erfochten hatte, mit zäher Ausdauer und viel- 
leicht befjerem Erfolge als 1777 — 1779 verfolgen werde, war in dem König 
wach geblieben; das Gefühl feiner Sfolirung, feit ihm die öſterreichiſche 
Staatskunſt aud in St. Petersburg den Vorrang abgewonnen, fteigerte feine 
Befürchtungen. ngland und Franfreih waren für ihn die Stüßen nicht 
mehr, Die fie ihm einſt zu verjchiedenen Zeiten gewejen; Rußland war aus 
einem engen Verbündeten ein lauer Freund geworden, Defterreich blieb nad 
wie vor ein mit aller Thätigkeit und Umficht operirender Gegner. Im diefer 
Vereinzelung blieb der Einfluß in Deutichland das letzte freie Feld für die 
preußiſche Politif. Es hatte etwas Seltiames, daß Friedrich am Abend feines 
Yebens in dem Reiche, das er fo lange gering geihägt und deifen Freund» 
haft ihm jeder Zeit leichter gewogen als die Hülfe Frankreichs, Großbritan— 
niens oder Rußlands, eine politiiche Stüße fuchen mußte; allein es war 
unverfennbar, dat ihn der Gedanke lebhaft beichäftigte. Seine Yeuferungen 
gegen den Herzog von Braunfchweig und gegen jeine eigenen Minifter Tiefen 
darüber feinen Zweifel. Was um diejelbe Zeit von den Fleinen Höfen aus 
ging und zwijchen Berlin, Carlsruhe und Zweibrüden verhandelt ward, war 
Ihm noch unbekannt; Hertberg hatte, weil er die Sache nicht für zu dringend 
bielt und Friedrichs perfönliche Einmiſchung ihm feine eigene Taktik jtören 
fonnte, dem König davon noch nichts mitgetheilt. Indeſſen jchrieb aber der 
Sejandte in Regensburg aufs Neue beunrubigende Nachrichten über die 
Thätigkeit Oeſterreichs, „ſich in Deutjchland durch Einziehungen, Säcularifa- 
tionen, römiſche Königs- und Biſchofswahlen, ja wohl gar durch Wieder- 
eroberung abgetretener Länder zu entjchädigen.“ 

Dies Alles wirkte zufammen, um Friedrich zur Ergreifung der Initiative 
zu bejtimmen. In einer merkwürdigen Gabinetsordre an den Minijter 
von Finkenjtein (6. März 1784) drang er mit aller Entjchiedenheit auf die 
Bildung eines Fürſtenbundes. Er ſchildert die politiſche Bereinzelung 
Preußens, die geringe Hoffnung, die Frankreich und England biete, das Er— 
kalten Rußlands. „Wir ſind, ſchreibt er, ohne alle Verbündete; drum iſt es 
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von Außerfter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Verbindung 
der Art im Reiche hinzuarbeiten, wie fie einjt im ſchmalkaldiſchen Bunde 
lag. Es ijt die einzige Hülfe, die uns bleibt, weil wir nicht mehr völlig auf 
Rußland zählen können.“ Wie fehr die Sorge der Sfolirung Preußens den 
greifen König bejchäftigte, das ſpricht fih in dem Wunſche aus: wo möglid 
noch vor feinem Tode diefen Bund geiftlicher und weltlicher Fürften gegen 
Defterreih abgeſchloſſen zu ſehen. „Man muß, jchreibt er feinem Miniiter, 
die Sache nicht läſſig betreiben, jondern fie wo möglich zu überzeugen fuchen, 
daß ihr eigenes Intereffe einen ſolchen Bund gebiete. Bleiben wir müßig, 
ſo wird Niemand die Sache auf fi) nehmen. Drum jchmieden Sie das 
Eifen fo bald als möglich und erinnern Sie fi, daß ich mich ſchon vorigen 
Herbit über Alles Das gegen Sie ausgefprocden habe ...." „Allerdings, 
äußerte der König am folgenden Tage, ift das nicht eine Sache von vierzehn 
Tagen, jo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber man kann wenig. 
ftens jondiren, zunächft etwa bei Helfen, Hannover und den Kurfürften von 
Mainz und Trier ....” „Es ift Zeit, fügt er hinzu, die Gefinnungen zu 
prüfen, damit wir wiſſen, auf wen wir zählen fönnen; es ift Feine Bagatelle, 
vielmehr muß, wie die Sachen liegen, diefe Angelegenheit mit der größten 
Emfigfeit betrieben werden.“ | 

Die Minijter des Königs, Finkenjtein wie Herkberg, hielten die Sache 
nicht für jo dringend; fie wollten temporifiven und eine günftige Gelegenheit 
abwarten, etwa den Tod Karl Theodord und die Erhebung der zweibrüder 
Linie zur pfalzbairifchen Kur. Sriedrich felber meinte wohl auch, „es fei 
bejjer für Preußen, wenn der alte Kurfürjt beim Teufel fei, aber es Fönne 
noch lange dauern, denn das Sprüchwort fage: Unkraut verdirbt nicht" — 
indeffen er wollte, um diefer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den ganzen 
Plan vertagen. Er wied wiederholt auf die politische Sfolirung Preußens 
bin, die ihm fo bedenklich ſchien, daß er das bezeichnende Wort ausfprad: 
„Wenn wir mit gefreuzten Armen zufehen und unjere Feinde arbeiten laſſen, 
fo find wir verloren.” Se umftändlicher eine folhe Unterhandlung, jet — und 
Friedrich rechnete auf anderthalb bis zwei Jahre — deſto früher müffe man 
die Sache angreifen. 

Diefem Willen des Königs zu entjprechen, mußte etwas geſchehen; das 
Miniſterium richtete daher Initructionen an die preußifchen Gefandten im 
Auslande und fing an, bei einzelnen Regierungen zu fondiren. Indeſſen 
diefe Schritte gefchahen ohne bejonders lebhaften Eifer; Herkberg namentlich 
beharrte auf feiner zögernden Politif und erlaubte fi fogar, die eifrigen 
Infteuetionen, wie fie dem König vorgelegt worden, durch fühlere Privat- 
briefe zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war fein Be 
denfen, werde duch die Unionsprofecte nur beſchleunigt. Auch der Herzog 
von Braunſchweig war diefer Anfiht; die Ohnmacht der Einen, äußerte er, 
und das Mihtrauen der Andern wird Alles hemmen. 
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In der That entjprachen die erjten Schritte kaum diefen mäßigen Er— 
wartungen. Die jüddeutichen Entwürfe, die Hergberg dem König jeßt mit: 
tbeilte (9. April), liegen auf Baden, Pfalz-Zweibrüden, Gotha, Weimar, 
Medlenburg, Braunschweig, vielleicht auch Heffencafjel mit einiger Sicherheit 
zahlen; dagegen jchienen zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union 
unentbehrlich waren, Sachen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rückten 
denn die Dinge, ungeachtet der König fo lebhaft gedrängt, Monate lang um 
feinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die unbeftimmten Gerüchte, die 
über den Plan verlauteten, mehr dazu, die Thätigkeit auf der andern Seite 
herauszufordern. Schon als der zweibrüdiiche Minifter Hofenfels im Herbft 
1783 in Berlin gewejen, jchöpfte man zu Wien Verdacht, und dag man auf 
der richtigen Spur war, bewiefen die diplomatifchen Gerüchte zu Verfailles, 
es jei ein Fürftenbund im Werke, deſſen Abſchluß Zweibrücden betreibe, an 
welchem Preußen Theil nehmen ſolle. Der franzöfifhe Hof war darüber 
beunruhigt; denn jo gern man dort die Eleineren Fürſten mit dem Kaifer 
entzweit jah, jo wenig war man davon erbaut, daß feld ein Bund wahr- 
iheinlih ein Machtzuwachs für Preußen werden jolle. Das zweibrückiſche 
Minifterium, das immer mit ängftlicher Aufmerkſamkeit auf Frankreich blickte, 
hielt e8 für nothwendig, ausdrücklich beruhigende VBerficherungen nad Ver— 
failles zu richten. in Grund mehr für die zweibrüder Politif, jenen Weg 
äußeriter Vorſicht, den fie gleih anfangs angerathen, nicht zu verlaffen; 
Hofenfeld warf fogar den Gedanken hin (Mai 1784), es fei beffer, wenn 
Preußen und Pfalz-Zweibrüden, beide ald die eifrigjten Gegner der öfterrei- 
chiſchen Politit befannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem fünftigen 
Bunde gar nicht herporträten, damit fo dem Kaifer jeder Anlaß fehle, bei 
den andern Höfen den Plan der Verbindung im Keime zu eritiden. ine 
Anfiht, die vollkommen den Herkbergiichen Anfchauungen entjprah! So 
wurde die Angelegenheit, in welcher der König jo dringend zur Rafchheit ge- 
rathen, Monate lang verjchleppt; wartete man doch volle fünf Wochen, bis 
man nur die Denkfchrift und Depefche des zweibrüdifchen Minifters (vom 
Mai) dem Könige mittheilte. Bon Hannover famen höfliche, aber unbeftimmte 
und auffchiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar ungern feine neutrale 
Stellung verlaffen, und von den meiſten Eleineren Höfen im Weften galt es 
für ausgemacht, daß fie ohne die Einwilligung und Anregung Frankreichs 
nichts in der Sache thun würden. | 

Wieder war ed Friedrich II. felber, welcher der faſt eingefchläferten Sache 
einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, den er am 24. Det. 1784 
jeinen Miniftern mittheilte, waren die Gefichtspunfte dargelegt, unter welchen 
der König den Beitritt der einzelnen Fürften glaubte erreichen zu können. 
Der Bund follte nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwece/gefchloffen 
fein, die Rechte und Freiheiten aller deutfchen Fürften, welcher Religion 
fie auch angehörten, zu ſchützen. Es fol durch ihn nur ein ehrgeiziger und 
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unternehmender Kaifer gehindert werden, die beitehende Neichverfaffung 
durch langſames Zerbrödeln der einzelnen Theile allmälig zu zeritören und 
feine florentinifchen oder modenefiihen Neffen in den deutichen Bisthümern 
und Abteien zu verforgen. Diefe Gefahr und die Sorge, daß die fo an das 
Haus Defterreich gebrachten Stifter facularifirt und eine Menge von Stimmen 
dem kaiſerlichen Intereffe damit zugeführt würden, follte nad des Königs 
Anficht die geijtlichen Fürjten dem Bunde gewinnen. Für die anderen Reiche- 
ftände mußten der Angriff auf die bairiſche Erbichaft, die Vorgänge am Reichstag 
und das Verfahren der Neichsjujtiz Gründe genug fein, fi einem jolchen 
ſchützenden Bunde anzufchließen. Defjen Werth bejtehe darin, daß, wenn 
der Kaifer feine Macht migbrauchen wolle, die vereinigte Stimme des ganzen 
deutfchen Reichskörpers ihn zu gemäßigten Gedanken zurüdführen Eönne, 

Sn dem Augenblide, wo Friedrich dem Untonsplane diefen neuen Impuls 
zu geben fuchte, kamen Nachrichten aus Zweibrücken, deren Inhalt zu raſchem 
Handeln drängte. Die öjterreichifhe Politif war nämlih in Zweibrücken 
nicht müßig gewefen. An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Glientel die 
wichtigjte Nolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge jagt) „unverjtändige Bau- 
ten, koſtbare Meublirung, zahlloſe Liebhabereien, Alles, was nur dem Gelde 
weh that, im Gange war, taufend Pferde im Maritalle, noch mehr Hunde 
in den Zwingern gefüttert wurden, und das ganze Land ein Thiergarten zum 
Verderben der Unterthanen war“*), an einem ſolchen Hofe mußte es nicht 
allzufchwer fein, aud mit groben Künften Boden zu gewinnen. Inden man 
die Hofjuden und Gelegenheitsmacher des Herzogs in das Intereffe zog, dem 
geldarmen Herzog jelber baares Geld und Pretiofen in Ausficht ftellte, dem 
Pralzgrafen Marimiltan, dem Bruder des Herzogs, eine glänzende Stellung 
und eine öſterreichiſche Prinzeſſin als Gemahlin verhieß, ließ ſich vielleicht am 
ſolch einem Hofe viel erreichen, zumal wenn die ruſſiſche Diplomatie ſich zur 
Mitwirkung hergab. Auch waren Leute, wie Graf Ludwig Lehrbach und 
Prinz Chriſtian von Waldeck, durchaus die rechten Perſönlichkeiten, um ſelbſt 
auf dunkeln und unreinen Wegen unverdroſſen ihr Ziel zu verfolgen. Daß 
es einen Augenblick ſchlimm genug ausgeſehen und den Anſchein gehabt, als 
ſolle Oeſterreich doch ſeinen Zweck bei der zweibrücker Linie erreichen, ſo daß 
ſelbſt Frankreich aufmerkſam geworden und von ſeiner Nachgiebigkeit gegen 
den Wiener Hof zurückgekommen ſei — das war die Botſchaft, die jetzt ganz 
im Geheimen Hofenfels nach Berlin gehen ließ. Von dem Projecte eines 
Ländertauſches zwiſchen Baiern und Deiterreich, wie e8 jchon jett worbereitet 
ward, hatte der wachſame Gegner der Hjterreichifchen Politik am zweibrüder 
Hofe noch nicht einmal Kenntniß; aber auch das, was er mit Augen gejehen, 
war für ihn Grund genug, in Berlin Sturm zu läuten. 

Dem König kam diefe Botfchaft ganz erwünfcht, um feine ſäumigen 


*) Gagern, Antheil an der Politif I. 16. 
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Miniiter für den eben wieder aufgenommenen Unionsplan zu erwärmen, 
„neuer! Feuer! — hieß es in einem eigenhändigen Schreiben an die Minifter 
(29. Det.) — man darf nicht gleichgültig zuſehen, wie Joſeph II. die erjten 
Schritte thut, deren Folgen dem Reiche und ſämmtlichen Souveränen von 
Guropa verderblich fein werden.“ Die Miniiter konnten nun nicht länger 
zögern; wenige Tage nachher legte Hergberg den Entwurf des beabjichtigten 
Bundes vor. Zunächſt — das war die Meinung — folle man im Verein 
mit Sahfen und Hannover die Thätigfeit des Neichötages wieder zu beleben 
juhen, dann vor diejen Körper alle die Beichwerden bringen, die gegen bie 
faiferlichen Webergriffe zu erheben jeien, und fall der Kaifer ſich dem wider: 
fee, jofort zum Abjchluffe eines Bundes mit „den mächttgiten und zuner- 
(üfigiten“ Reichsitänden jchreiten, dem fich wohl die Fleineren dann raid) 
anfhliegen würden. Dem Könige jchien diefer Weg zu langſam und weit 
läufig; er beichied die Minifter zu fich nach Potsdam, um perjönlich mit 
ihnen über die leitenden Gedanken der Fürftenunion zu verhandeln. Aus 
diefen Unterredungen im November 1784 ging eine Denkichrift hervor, welche 
die Grundlinien des fünftigen Bundes vorzeichnete. 

Die Denkichrift iſt von bleibendem geihichtlichem Intereffe, weil fie in 
aller Conſequenz die Auffaffung der landesfürjtlichen Politik entwidelt, Die 
vor 1648 und feitdem aus Deutfchland eine Art von ariitofratijcher Republif 
gemacht hatte. Diefe Fürftenrepublit zu erhalten und jedem Verſuche einer 
ſtärkeren monarchifchen Einigung entjchieven zu begegnen, wird dort als eine 
Forderung zugleich des deutſchen und europäifchen Intereſſes angeſehen; der 
weitfäliiche Frieden, ſammt den franzöſiſch-ſchwediſchen Garantien, die goldene 
Bulle, die Wahlcapitulationen und Reichstagsichlüffe find als die Grund» 
pfeiler der deutfchen Verfaffung bezeichnet. Um diefe für das deutiche wie 
für das europäifche Gleichgewicht gleich wichtige Ordnung zu bewahren, hätten 
die Fürften zu verfchiedenen Zeiten von ihrem verfalfungsmäßigen Rechte 
Gebrauch gemacht: fich unter einander zu verbinden. Wenn jemals, fo jei 
eine Solche Allianz im gegenwärtigen Augenblide geboten, wo man Wahl- 
und Erbſtaaten willfürlih umgeftalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer 
und Wahlitaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo gerade 
fatholische Fürften die Säcularifation der Klöfter als ein Mittel der Ver: 
größerung benußten, während den Proteftanten dies durch den weſtfäliſchen 
Frieden unterfagt” fei, wo der Reichstag zur Unthätigfeit verurtheilt werde 
und die oberjten Gerichte des Reiches zu fichtbar von einem vorherrichenden 
velitiihen Einfluffe beftimmt würden, als daß man auf eine gute und un- 
partetiiche Zuftiz rechnen könne. Einem Bunde der Reicheftände, .in ſolch 
einem Augenblicke gefchloffen, ſei der Zweck von jelber vorgezeichnet. Zunächſt 
gelte eö, die Thätigkeit des Neichötages durch gemeinfames Zufammenwirken 
wieder zu beleben, dann die Recurfe zu erledigen, die verfchiedene Reichsſtände 
gegen Urtheile der oberften Gerichtähöfe an den Reichstag ergriffen hätten, 
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ebenfo die Frage über die willfürliche Säcularifation der Klöfter zur Ver- 
handlung zu bringen, die Unabhängigkeit der oberjten Gerichtshöfe durch 
deren beffere Beſetzung ficherzuftellen, jeden Eingriff in den Beſitzſtand und 
die Integrität geiftlicher und weltlicher Fürftenthümer durch verfaffungsmäßige 
Mittel zu hindern und zugleich die Wahlfreiheit der geiftlihen Stifter ber: 
zuftellen, in die man jtatt der berechtigten Mitglieder des Reichsadels neuer- 
dings werfucht habe die jüngeren Prinzen der großen Fürftenhäufer ein- 
zudrängen. Diefe Zwede an die Spiße zu” ftellen, ſchien der preußiſchen 
Politik der fiherjte Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es waren 
darin populäre Gefichtspunfte aufgejtellt, es war den weltlichen Füriten die 
Sicherheit ihres Gebietes und ihrer Selbjtändigfeit verheigen, das Intereffe 
der geiftlichen Fürften gegenüber der revolutionären Politif des Kaijers ge 
wahrt und dem Reichsadel die Ausficht eröffnet, wieder ungetheilt in den 
geiftlihen Stiftern fich verforgen zu fünnen. Ein folder Bund Fonnte fi 
rühmen, eine conferwative Politik zu verfolgen und zugleich alle corporativen 
und particularen Intereffen der einzelnen Reichsglieder gegenüber den monar- 
hifchen Anwandlungen des Kaifertbums ficherzuftellen. 

Man hätte denken jollen, nun wäre die Sache rafch zum Abſchluß ge 
diehen, allein e3 trat abermals ein Stillitand von einigen Monaten ein. 
Es bedurfte erft eines jehr draftischen Mittels, um dem fchläfrigen Gange 
der Diplomatie neues Leben einzuhauchen. Im Januar 1785 war es, wo 
die erften unbejtimmten Nachrichten nach Berlin gelangten: Dejterreich Ttehe 
auf dem Punkte, durch einen-Ländertaufh Baiern zu erwerben, um 
Rußland mache feinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zweibrüden 
zur Zuftimmung zu nöthigen. Jetzt erhielt der Ruf: „Feuer! Feuer!“, den 
der König im Detober an feine Minifter gerichtet, mit einem Male die 
ernjtejte Rechtfertigung; es blieb Fein Vorwand mehr, mit der Verfolgung 
des Planes länger zu zögern. 

Deiterreih hatte den Plan, ſich durch Baiern zu arrondiren, der 1777 
geicheitert war, geichieft und vorfichtig wieder aufgenommen; es verfolgte den 
Gedanken eines Yändertaufches, der ſchon zur Zeit Joſephs I. einmal aufge 
taucht und auch in den Berhandlungen von 1777 angeregt "worden war. 
Kurfürjt Karl Theodor, ohne Intereffe für feine Dynaftie und feine Agnaten, 
nur um die VBerforgung feiner Baftarde bekümmert, war nicht ſchwer dafür 
zu gewinnen, feine Befigungen in Ober: und Niederbaiern, der Oberpfalz, 
Neuburg, Sulzbach und Feuchtenberg, die ihm ſtets fremd geblieben, hinzu: 
geben für den Erwerb der öfterreichtichen Niederlande (außer Luxemburg und 
Namur), der ihm mit dem blendenden Titel eines Königs von Burgund ge 
boten ward. Der Plan eines folhen Tauſches, von Graf Fehrbah zu Mün- 
hen in aller Stille betrieben, ſchien jegt um fo ficherer gelingen zu müffen, 
ald man ih in Wien Frankreichs Schweigen und Rußlands Hülfe ficher 
glaubte, Der ruffiihe Gefandte beim oberrheinifchen Kreife, Graf Romangoff, 
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gab fich zu dem gehäjligen VBermittleramte ber, den Herzog von Zweibrücden 
halb freundlih, halb drohend dahin zu jtimmen, daß er nachgebe und ſich 
feine Ansprüche abkaufen laſſe. Das war die Botſchaft, die der Herzog 
jelber am 3. Januar 1785 nad Berlin meldete. „Ew. Majeſtät — hie 
es in dem verzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Friedrich IL — find 
allein im Stande, die umfafjenden Entwürfe eines Fürften aufzuhalten, deſſen 
verzehrender Ehrgeiz und deſſen Habgier mit feiner Macht zunimmt. Ihre 
Großmuth und erhabene Weisheit geben Ihnen den Willen, Ihre Macht die 
Mittel dazu. Geruhen Sie, ic flehe Sie achtungsvoll und dringend darum 
an, fie dazu anzuwenden im Berein mit Frankreich, um die Vernichtung eines 
Fürſtenhauſes abzuwenden, das Ew. Majeftät bereits jo großmüthig gerettet 
haben,“ 

Es lie fih faum ein wirkjamerer Anlaß denken, um die Pläne des 
Fürftenbundes in rafcheren Gang zu bringen. Da war ja mit einem Male 
die öjterreichijche Politik gleichſam auf frifcher That ertappt, und alle jene 
Veforgniffe, die man gegen Sojeph IL. hatte zu erwecen ſuchen, auf's ent- 
ſchiedenſte beſtätigt. Und wie waren durch den Ländertauſch alle Intereſſen 
gleihmäßig berührt, um gegen Dejterreich mit Erfolg zu agitiven! Die Landes— 
fürften waren beunruhigt, indem jold ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Oeſterreich noch weiter zu vergrößern 
und auch andere Fürjtenhäufer aus Deutichland hinauszudrängen. Man be 
rechnete jetzt Die Macht, die Oeſterreich in Schwaben bereits bejah, die Gefahr, 
welder die weltlichen Fürften, die dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, 
Schwaben und Baiern, die 37 Neichsjtädte diefer drei Kreife ausgejeßt 
waren. Hatten nicht die Vorgänge gegen Paſſau, Salzburg, Yüttich u. j. w. 
Beijpiele genug gegeben, daß fein herfümmliches Recht die Gewaltichritte der 
ölterreichifchen Politik aufzuhalten vermöge? Hatten nicht Wiener Hof- und 
Staatspubliciften über die „ſtädtiſchen Rathsherren in ihren ſtattlichen Pe— 
rüden, ihre Zunftſchmäuſe, ihre Patricier-Borrechte und ihre verjchwenderijche 
Ariftofratenwirthichaft” deutlich genug geſprochen, um zur Wachſamkeit zu 
mahnen?*) Sollte nicht Defterreich jüngit noch das Andenken jeiner Anwart- 
haft auf Würtemberg ermeuert-haben? Schon jahen die Mißtrauiſchen, 
wenn der Tauſch gelang, alle dieje ehemaligen Territorien des deutjchen Süd— 
weitens in die öfterreichiiche Hausmacht eingeſchmolzen, Baden allenfalls auch 
durch einen Tauſch befeitigt und die öſterreichiſche Gränze bis an den Rhein 
vorgefchoben. Waren aber auch ſolche Sorgen übertrieben, jo gewann Dejter- 
reich durch den Eintauſch Baierns Immerhin eine gewaltige Verſtärkung. 
Herr dieſes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanken durch die natürliche 
Lage Böhmens und Tirols befeſtigt, im Beſitze faſt der ganzen Donau, durch 
eine Reihe kaiſerlicher und althabsburgiſcher Anſprüche und Rechte auch da 


*) ©. Joh. v. Müllers Leben XXIV. 177 ff. 
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von überwiegendem Cinfluß, wo das Gebiet durch die Eleinen geiitlichen, 
weltlichen und reichsitädtiihen Territorien durchbrochen war, feine Befigungen 
im Breisgau, in der Ortenau, am Bodenfee, am der Donau nun mit dem 
wohlabgerundeten Hinterlande in Zuſammenhang feßend — war Oeſterreich 
allerdings zu einer Machtfülle und Abrundung feines Beſitzes gelangt, die 
ibm vom Rhein bis zur türkischen Gränze ein faſt ununterbrochenes Gebiet 
und in der ganzen ſüdlichen Hälfte Deutichlands die Herrichaft in die Hände 
legte. 

Dies zu hindern hatte die landesfürftliche Politif und das Ausland ein 
aleich Tebhaftes, dringendes Intereffe. Indeſſen würde man irren, wollte man 
nur von diefer Seite Oppofition erwarten. Auch das beffere Gefühl in der 
Nation ward verlegt durch diefen Länderwucher und Menfchenverfauf, zu dem 
ein Landesfürit im Widerfpruche mit feinem eigenen Lande die Hand bieten 
wollte, ohne Scham und Pietät für den jechshundertjährigen Beſitz feines 
Haufes. War ed fon mehr ald zweifelhaft, ob ein jolher Tauſch nad) den 
Landes- und Reichsgefegen rechtlich zuzulaffen fei, jo gab ſich — mit Au 
nahme der öfterreichiichen Politit und ihrer Anhänger — über die moraliſche 
und politifhe Seite unter den Zeitgenofjen eine fat einftimmige Meinung 
fund, und wenn Preußen bei diefem Anlaß Defterreich gegenüber trat, io 
hatte es zugleih alle landesfürftlihen Sympathien in Deutichland, das In- 
tereffe des europäiihen Gleichgewichtes und die populäre Stimmung ber 
Nation auf feiner Seite. Und darin lag der große Fehler von Sofephs U. 
Politik; er half Preußen zum zweiten Male das zu fein, was es bereits im 
Tefchener Frieden geworden, der Schüßer der Neichöverfaflung, in deren Be 
fimpfung die preußifche Monarchie einft groß geworden war. In dem Make 
als das Miftrauen, das Joſephs Politif weckte, Defterreich ſelbſt feinen 
natürlichen und überlieferten Anhang entfremdete, erlangte Preußen eine un- 
bejtrittene Hegemonie in Deutichland. 

Sriedrih IL würdigte diefe Gunft der Lage volllommen; er ſah im dem 
Abichluffe einer deutſchen Fürftenunion ein politifches Werk, welches unter 
Preußens Bermittlung die öffentlihe Ordnung und das Gleichgewicht in 
Europa auf neuen Grundlagen feititellen müffe Drum faßte er die Sache 
mit jugendlihem Eifer auf; er trieb und drängte jeine Minifter, als könne 
man nicht raſch genug die glücliche Gelegenheit des Augenblicks benüten. 
Sein Proteft gegen den angejonnenen Ländertauſch bewies, daß er entjchloffen 
jei, das Patronat des Haufes Zweibrüden noch einmal zu übernehmen, und 
wenn auch Rußland auf Oeſterreichs Seite jtand, Frankreich lau und träge 
blieb, die Wirkung diefes Schrittes war doch nicht verloren. Dejterreich und 
Karl Theodor wußten nichts Befferes zu thun, als den Zaufchplan fo plumy 
und ungefchieft abzuleugnen, wie e& nur der mitten in der Arbeit ertappkt 
Bollbringer einer verbotenen That thun Eonnte: die Reicheftände geriethen ir 
Bewegung, jelbit da wo Eiferſucht und Abneigung gegen Preußen vorherrfchte 
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ſetzte man fich jegt darüber hinweg. So war es 3. B. jebt gleich anfangs 
kaum mehr zweifelhaft, dag auch Hannover an der neuen Verbindung gegen 
Defterreih Theil nehmen würde, 

Um die Mitte März war der „Entwurf einer reichöverfaffungsmäßigen 
Verbindung der deutjchen Reichsfürften” ausgearbeitet worden, den man als 
Grundlage der Unterhandlung an die Höfe ſchicken wollte. Als Ziel war 
darin angegeben: „ein Bündniß zu errichten, welches zu Niemandes Beleidi- 
ung gereichen, jondern lediglich den Endzwed haben jolle, die bisherige ge- 
ſetzmmäßige Versaſſung des gefammten deutfchen Reiches in feinem Weſen und 
Verbande, und Jeden jowohl der hierin Berbundenen, ald auch jeden andern 
Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Befigitande durd alle rechtliche und mög: 
lihe Mittel zu erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt zu fchüßen.“ Als 
Mittel zu diefem Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Correſpondenz ſowol 
über die allgemeinen, ald über die bejonderen Angelegenheiten, gemeinjame 
Wirkung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätigkeit zu erhalten, 
Reform und Unabhängigkeit der oberiten Reichögerichte, Hemmung der eigen- 
mächtigen und unnöthigen Cinquartierungen oder Durchmärſche, gegenfeitige 
Garantie, einen jeden deutjchen Reichsfürften ohne Unterichied, gegenüber allen 
eigenmächtigen Anſprüchen, Säculartiationen, Bertaufchungen u. |. w., in 
jeinem Befigitande zu erhalten. Ueber die Vorbereitungen und die Mittel 
jollte in jeden befonderen Falle die Entichliegung gefaßt werden; der Bund 
— jo lautete die wiederholte Verſicherung — follte „zu Keines Nachtheil 
noch Beleidigung, jondern lediglih zur Erhaltung des alten gejegmäßigen 
Reichsſyſtems“ abgeichloffen und jammtliche Fürften und Stände des deut: 
ſchen Reiches, ohne Unterſchied der Religion, demfelben beizutreten eingeladen 
werden. Diejer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an die Höfe ver- 
fandt; in den DBegleitichreiben waren vorläufig Weimar, Gotha, Zweibrüden, 
Braunſchweig, Mecklenburg, Baden, Ansbah, Heffen und Anhalt als die 
wahricheinlich zuerjt beitretenden Glieder des Bundes bezeichnet. 

In der That fand der Entwurf an mehreren der genannten Fleinen 
Höfe bereitwillige Aufnahme; aber es läßt fich denken, daß Preußen vor 
Alen Werth darauf legte, Hannover und Sachſen für das Bündnif zu ge 
winnen. Der fähfiihe Hof jchien freilich zweifelhaft; die erjten Gerüchte 
von dem Aufgeben des Taufchprojects wurden dort begierig ergriffen, um ben 
Beitritt ablehnen und die beliebte Neutralität feithalten zu können. Dagegen 
zeigte fih Hannover nicht ungünstig geitimmt. Die erjten Lebenszeichen von 
dort waren zwar zurüchaltend, und Georg III. wünfchte namentlich feine 
Stellung als britifcher Monarch von der des deutſchen Kurfürften genau 
getrennt zu ſehen, allein er wies doc, jeden Entwurf eines Yändertaufches 
aufs Beitimmtefte zurück und zeigte fi im Allgemeinen nicht abgeneigt, mit 
Preufen und Sachſen ein Einverjtändnig zur Abwehr ſolcher Projecte einzu: 
gehen. Ueber die Form des Bundesvertrags hatte Hannover eine abweichende 
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Meinung, es fchien ihm am beften, denfelben ganz allgemein zu faffen und 
gegen Niemanden namentlich zu richten, überhaupt nicht zu viele Objecte 
hineinzuverflechten. Auch wollte e8 Hannover nicht zufagen, daß die Ber- 
handlung bei vielen der Fleinen Höfe zugleid begonnen ward; waren Die drei 
proteſtantiſchen Kurhöfe einmal einig, jo müßten nad feiner Anfidht die 
andern von ſelbſt nachfolgen. Indeſſen alle diefe einzelnen Bedenken wogen 
doch nicht fo fchwer, wie die für Preußen erfreuliche Thatjache, da Hannover 
nicht nur den ernten Willen hatte, den Bunde beizutreten, jondern daß «: 
auch bereit war, in Dresdeh für die Union thätig zu fein. Wenn es all- 
mälig gelang, die Neutralitätsneigungen des ſächſiſchen Hofes zu übecwönden, 
jo ift das hauptfächlich den Bemühungen Hannovers zu danken gewefen. 
Nun Tieß ſich auch Defterreih vernehmen. Ein Gircularfchreiben, das 
Fürft Kaunig (13. April) an die Gefandten im Reiche erließ, bezeichnete den 
Entwurf des preußifchen Bündniffes ald darauf berechnet, „des Kaiſers Ma— 
jeität ald den Gegenjtand der gemeinfamen Sorge, ded gemeinfamen Arg— 
wohne, Mißtrauens und Hafjes darzuitellen; man wollte damit allen übrigen 
Neichöftänden die Ehre erweifen, fie jener Animofität gegen das Neichöober: 
haupt, die von jeher die Triebfeder der preußifchen Politif gewejen, allgemein 
für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichfam als neue Romanenritter 
gegen vorgefpiegelte Abenteuer, die außer dem Munde ded Verleumders ſonſt 
nie und nirgends eriftirt haben und nie eriftiren werben, fich zu verbinden 
und auf die Fahrt zu gehen.” Zugleih war die öfterreichifche Diplomatie 
in Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Hannover bemüht, dem Bunde entgegen- 
zuwirfen; fie hatte dabei die Stirne, „heilig zu verſichern“, daß der Kailer 
an die vorgeblichen Säcularifationd- und Tauſchplane niemals gedacht habe. 
Diefe Schritte, wie das nachher verfuchte Bemühen, die Höfe einzeln 
abwendig zu machen, waren verfehlt und trugen in ihrer Form vielleicht nur 
dazu bei, Das preußifche Project zu fördern. Der Tauſchplan hatte nun ein- 
mal das Mißtrauen faft aller Höfe geweckt, man glaubte nicht an die öfter- 
reihiichen Ableugnungen, und man hatte ein Recht Dazu. Hannover war 
gewonnen, Sachſen ftand auf dem Punkte, ind Lager der Union überzugeben. 
Drum war auch Friedrich II. durch das Verhalten Oeſterreichs innerlich be 
friedigt; wir haben Alles gewonnen — ſchrieb er am 7. Juni — jobald 
unfer Bund den Kaifer mit Unruhe und Beſorgniß erfüllt. Zwar fing aud 
Rußland an fih zu regen und im Sinne Oeſterreichs zu beichwichtigen, aber 
die Art feiner Mitwirkung verſchlimmerte die Lage der Faijerlichen Politik. 
Denn während die öfterreichifchen Diplomaten „heilig“ verficherten, Kaijer 
Joſeph habe nie an Taufchprojecte gedacht, geitanden die ruffifchen Unter: 
händler den Tauſchplan offen ein und meinten, da ja das ein freimilliges 
Abkommen zwifchen dem Kaifer und Pfalzbaiern fei, werde die Reichsver- 
faſſung dadurdy nicht alterirt werden. Gmpfindlicher Fonnte die Taktik des 
Ableugnens nicht Lügen gejtraft, wirkfamer das Miftrauen der Neichsftände 
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nicht geweckt werden. Auf die Haltung Hannovers und Sachſens namentlich 
war der Eindrud dieſer verfehlten Schritte unverkennbar. 

Noch waren freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet. In Caſſel regten 
ch Bedenken wegen eines engeren Anjchluffes der heſſiſchen Kriegsmacht an 
die preußische; in Hannover hatte man über die Urt der Verhandlung eine 
andere Anficht, als das Berliner Cabinet. Doch kam man endlih, dur 
Nahgeben von beiden Seiten, dahin überein, daß die Verhandlung in Berlin 
gepflogen werden ſolle und zwar durch Bevollmächtigte, die ihre Inftruftionen 
von den einzelnen Regierungen empfingen. Am 24. Juni traf der hannover- 
ide Geheime Rath Beulwig in der preußifchen Hauptitadt ein, um mit 
Herkberg und dem Grafen Zinzendorf, dem Vertreter Sachſens, die Confe— 
tenzen zu eröffnen. Der Auftrag des hannoverjchen Bevollmächtigten ging 
dahin, zumächit die drei Kurhöfe zu einem Bündniß zu vereinigen, aus deſſen 
Acte möglichit alles ferngehalten und in geheime Artikel verwiefen würde, 
was den bejonderen Zwed der Abwehr gegen Dejterreih und die Mittel des 
Widerftandes betraf. In feinen Inftructionen war daher großer Nachdrud 
darauf gelegt, dal; die DVerabredungen in eine Hauptconvention, in einen 
Separatartifel und in geheime Artikel getheilt und wo möglich die hannover- 
ihen Entwürfe der Verhandlung zu Grunde gelegt würden. 

Die Verhandlung begann am 29. Juni und ward vorzugsweife zwijchen 
Herkberg und Beulwiß gepflogen; Graf Zinzendorf fpielte eine ziemlich un- 
bedeutende Rolle. Bon Herberge Talenten und Kenntniffen ſprach Beulwig 
mit großer Achtung, beklagte indeſſen theils die Ueberraſchungen feines leb— 
baften Geiſtes und feine aufbraufende Heftigfeit, theils feine Art und Weife, 
mit dem deutichen Staatsrecht umzugehen. Dem in den Formen der alten 
Reihsjurisprudenz wohlgefhulten hannoverfhen Minifter verurfachte es wohl 
ein leichtes Entfegen, wenn er ſah, wie brüsk und kurz angebunden Herkberg 
die Formen der beitehenden Reichsverfaffung behandelte. Doc gelang es der 
Zähigkeit des Hannoveranerd, dem rafchen Herkberg manchen Vorſprung ab» 
jugewinnen. Die Verhandlung begann mit der Vorfrage, ob der preußiſche 
oder der hannoverjche Entwurf zu Grunde gelegt werden follte; da König 
Friedrich, um die Sache zum Abſchluß zu bringen, auf alle Sormen wenig 
Nachdruck legte, jo gelang es Beulwig, wenn auch zum unverfennbaren Ver— 
druffe Herkbergs, feinen Willen durchzufegen. 

Die Nachgiebigkeit trug indeffen ihre Früchte; indem man den hannover» 
ihen Entwurf zu Grunde legte, kam man gleich in den erjten Gonferenzen 
vom 29. und 30. Zuni über einen großen Theil der Bundesacte ins Reine; 
die erften 7 Artikel des für die Deffentlichfeit bejtimmten Vertrags wurden 
bis auf die Einfchaltungen einiger Worte, in denen fich theils Sachſens Vor— 
ficht, theila Preußens Entjchiedenheit ausprägte, unverändert nach diefem Ent» 
wurfe angenommen. Grit bei dem achten Artifel gingen die Meinungen 


ernitlich auseinander, Preußen wollte hier einen Sag aufgenommen wiſſen, 
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der davon fprach, fein deuticher Reichsſtand dürfe fih „willfürliche Vertau— 
ihungsanträge alterblicher Yande aufbringen“ lafjen, während Hannover darin 
eine allzu deutlich betonte Anjpielung auf Joſeph II. erblickte und die Be 
ſorgniß ausfprach, es möchte dadurch der Beitritt mancher Reichsftände gehindert 
werden. Seiner Anficht nach genügte die Beitimmung, jeder Reichsjtand ſolle 
in dem Gebrauche feiner Stimmfreiheit und dem Beſitze feiner Lande und 
Leute gegen widerrechtliche Ansprüche und willfürliche Zumuthungen gefchükt 
werden. Faſt ſchien fi) daran der ganze Plan zerichlagen zu wollen, bis es 
nach drei Tagen dem hannoverſchen Bevollmächtigten auch bier gelang, Hertz— 
berg zur Niachgiebigkeit zu bewegen und durch einige harmloſe Redactions— 
änderungen zu beruhigen. Beſſer glücte es Preußen, bei den geheimen Ar- 
tifeln feinen Anfichten Geltung zu verichaffen. Hier wurde theils die Faflung 
vielfah im Sinne Preußens verjtärkt, theild — wie in dem geheimften Ar- 
tifel — der hannoverſche Entwurf wefentlih nach den preußifchen Anträgen 
verändert.*) in Separatartifel, welcder das NRangverhältnig der Eurfürit- 
lihen Gejandten gegenüber dem Vertreter Dejterreihd auf dem Reichstage 
betraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Artikel, 
welcher gegen das Bemühen Dejterreiche, jeine Prinzen in den geijtlichen 
Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken und wurde 
deshalb in eine Specialeonvention Preußens und Hannovers umgeftaltet. 
Man fieht, es Eojtete jelbit einem Manne, wie Friedrich II., Mühe 
genug, auch nur bei zwei der deutfchen Neichsitände die Bedenken des Parti- 
cularismus zu überwinden; aber er kam doch durch jeine Rajchheit, wie durch 
jeine kluge Nachgiebigkeit, zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Oeſterreich 
das Factum, daß der Bund abgejchloffen war, die Hauptjache fein; es Fam 
dann nicht jo viel darauf an, wie im Ginzelnen die Beitimmungen gefaßt 
waren. So ſah denn aud Friedrih die Differenzen als unbedenklich an; 


*) Dahin gehören namentlich in dem (zweiten) geheimen Artikel (bei Schmidt 
©. 305) der gejperrt gedrudte Zufag: „dem von dem gefammten Reiche und 
andern deutſchen Mächten garantirten Tefchenfchen Frieden”; dann bie Ein- 
Schaltung: „ſondern über furz oder laug wieder vorgenommen werben möchte”, ebenio 
die Worte: „noch ſolche geſchehen laſſen“, und „mit allen Kräften”, dann der Sat: 
„wegen ber dagegen au ergreifenden fräftigen und thätigen Maßregeln“, ferner 
die Worte: „ſolche mit möglichfter und vereinigter Wirkſamkeit ausführen zu wollen“, 
ebenfo das Wort „SZerglieverungen“. Alle dieſe Einjchaltungen und noch einige 
weniger bedeutende wurden nach preußifchem Antrag angenommen, Ebenſo hatte der 
„ geheimfte Artikel” ein überwiegend preußifches Gepräge. Dort wurde insbefondere, 
wo e8 fih vom Angriffe auf das Land der Verbündeten handelte, der hannoverſche 
Zufag „in dem deutſchen Reichsverband begriffenen Landen” nach Preußens 
Wunſch geftrihen, dagegen, wo von ber Hiülfeleiftung die Rede war, die Clauſel auf- 
genommen: „infofern e8 die Beihütung der eigenen Gränzen und das davon zugleich 
abhangende gemeinfame Wohl ber übrigen verbundenen Mächte geftattet.” 
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fie waren ihm nichts ale Bagatellen, wenn nur der Hauptzweck erreicht ward. 
Noch während der Unterhandlung hatte es einmal geichienen, als follte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſächſiſche Gefandte hatte nach den erften Sitzungen 
neue Inftructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Verhband- 
lungen auf einige Tage ausgejegt worden; aber es verging eine, es verging 
eine zweite Woche und der Dresdener Hof gab Fein Pebenszeichen von fidh. 
Nahm man hinzu, daß die öſterreichiſch-ruſſiſche Gegenwirkung gerade jeßt 
eine befondere Rührigfeit entfaltete, und halb drohend, halb jchmeichelnd ein 
Fürſtenbund unter Joſephs IT. Aegide herumgeboten ward, jo war es fehr 
natürlich, da die preußischen Minifter höchſt unruhig wurden und der Be 
forgnig nachgaben, Sachen werde noch im letzten Augenblid ins entgegen- 
geleßte Lager entwiſchen. Doch war der Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öfterreichifchen Anmuthungen einen ſehr unverblümt ab- 
lehnenden Beſcheid, und am 16. Juli waren endlih auch die erfehnten In— 
Iteuctionen eingetroffen. Dieſe Feitigkeit machte in Berlin einen fehr guten 
Eindrud; man war nun zu jedem kleinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
beſchleunigen. Sachſen hatte noch verjchiedene Wünfche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen ward; aufer einigen unbedeutenden Punkten, welche 
die Faſſung des Vertrages angingen, legte es einmal darauf einen Werth, 
daß die Ausſchließung der öfterreihifchen Prinzen von den geiftlichen Stiftern 
aus der Bundesafte wegblieb, und dann jah es gern feiner natürlichen Nei- 
gung zur Neutralität noch eine Feine Hinterthüre geöffnet. In beiden Fragen 
kim Preußen den ſächſiſchen Wünfchen entgegen. Sp war denn gleich nad) 
dem Eintreffen der Inftructionen von Dresden die Verjtändigung erfolgt; 
iden am 17. Juli waren die legten Bedenken weggeräumt und in den 
nächſten Tagen der förmliche Abſchluß vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; in den erjten Tagen des Auguſt verließen die Minijter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Friedrich bezeigte ſich namentlich gegen 
Beulwig fehr gnädig. Er wünſche, äußerte er, daß die jeßigen deutſchen 
Fürjten ihren Nachfolgern ihre Lande und Befigungen wieder ebenjo und in 
der Verfaffung überlaffen möchten, als fie folhe von ihren Vorfahren erhalten 
hätten. Man müſſe ſich in feinen fremden Krieg mifchen, jondern nur 
Deutichland, deſſen Lande und Berfalfung im jegigen Zuftande zu erhalten 
juhen und weder die Ländervertauſchungen nod die Zäcularifation der Bis— 
tbümer geichehen laſſen. „Sch bin nun ein alter Menſch, waren die Worte 
des Königs, und weiß gewiß, daß ich diefe meine Gefinnungen niemals mehr 
ändern werde.” .. „Ich werde mich, fügte er gegen Beulwiß hinzu, Ihres 
Namens immer mit vielem PM aifir erinnern, nicht nur Ihres Namens, 
jondern auch Ihrer Perjon und Meriten.* 

Der „Allociationstractat“, den die drei Kurfüriten am 23. Juli abge» 
ihloffen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. Im dem öffentlichen 
Vertrage, der aus eilf Artikeln bejtand, vereinigten ſich die Verbündeten zur 
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Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nach den beitehenden Geſetzen, verſprachen 
einträchtiges Zufammenwirfen auf dem Reichstage, Abwehr vor Neuerungen 
und Willkürlichkeiten, Schuß der Neichsgerichte zur Handhabung einer un: 
parteiifchen und unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der Reichskreife in 
ihren Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Neicheitandes in 
feinem Stimmrecht, feiner Befigungen gegen jede, willfürlihe Zumuthung. 
Dazu follten alle verfaffungsmäßigen Mittel angewandt, Widerſpruch und 
Gegenvoritellungen, Aufforderung der Reichöverfammlung, Abmahnung vom 
gefammten Reiche verfucht werden, und wenn dies nicht zureiche, jo werde 
man fi) „über die etwa zu ergreifenden weiteren reichsverfaſſungsmäßigen 
fräftigen und wirffamen Maßregeln und Mittel“ näher unter einander zu 
verjtändigen ſuchen. Da diefer Bund nur die Erhaltung der beitehenden 
Reichsverfaſſung bezwede, fo jollten alle anderen gleichgefinnten patriotiſchen 
Stände, ohne Unterfhied der Religion, zum Beitritt eingeladen und auf 
genommen werden. 

Der öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artikel; in dem einen waren 
die zum Beitritt einzuladenden Fürften genannt; der andere enthielt die be 
jtimmte Verpflichtung, dem beabfichtigten Ländertauſch, fowie jedem ähnlichen 
Projecte, allen Säcularifationen und Zergliederungen mit kräftigen und thä— 
tigen Mafregeln entgegenzutreten, und zwar hatte es Preußen durchgeieft, 
daß die bedenkliche Glaufel wegfiel, wonach es fcheinen konnte, als werde man 
den Ländertaufh nur dann hindern, wenn ſich die Betheiligten nicht frei— 
willig fügten. Der „geheimite Artikel“ fegte dann feit, daß für den Fall 
ſolche Schritte drohten und alle gutwilligen Vorftellungen erfolglos feien, die 
Verbündeten binnen zwei oder höchſtens drei Monaten ſich mit gewaffneter 
Hand zu Hülfe kommen würden; als Hülfscontingent für jeden der drei ver- 
bundenen Fürften waren 15000 Mann feitgefeßt. Diefem Allem ſchloſſen ſich 
noch die Separatartifel an, in welchen, für den Fall einer römiſchen Könige 
wahl, der Abfaffung einer Wahlcapitulation oder der Errichtung einer neuen 
Kurwürde, die Verbündeten fich zu verftändigen und gemeinfam zu bandeln 
verſprachen. 

Friedrich IL. war ſehr zufrieden mit dem glücklichen Abſchluß; er be 
merkte mit Genugthuung, daß fehon der Anfang des Bundes auf Defterreid 
einen unverfennbaren Eindrud made. „Ich fange an zu vermuthen, äußerte 
er richtig über Joſeph, dat; diefer Fürſt jehr inconjequent it und, fobald er 
ernſtliche Hindernifje fieht, feine Projecte gleich fallen läßt.“ Noch gab freilich 
Dejterreich feine Sache nicht verloren; gerade in diefem Augenblic des Ab 
Ichluffes wurde wieder die hannoverfche Regierung — allerdings ohne Erfolg 
— mit ruffischen und öſterreichiſchen Noten beftürmt. Sndefjen hatte die 
Sache des Bundes, geringe Hemmungen abgerechnet, ihren Fortgang. Die 
verabredeten Erklärungen an die Mitjtinde und an die auswärtigen Mächte 
wurden verfandt, die Natification am 241. Auguft vollzogen und die biplo 
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matifchen Bemühungen um den Beitritt der einzelnen Staaten inzwifchen 
mit regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Weſentlichen über: 
einftimmend mit dem Gircular an die Mititände — erörterten ausführlich 
das öſterreichiſche Tauſchproject, deſſen rechtliche Unzuläffigfeit und die Ge- 
fahren für das europätiche und deutſche Gleichgewicht, die darin lägen. Die 
Vorwürfe der öſterreichiſchen Minifter wurden zurüdigewiefen und. die Ver— 
fiherung wiederholt, das der Bund gegen Niemanden offenfiv ſei, in feiner 
Weife der Würde und den Rechten des Kaifers zu nahe treten wolle, fondern 
lediglich die Erhaltung der reichöverfaffungsmäßigen Ordnung bezwede. 

Pon den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland und Frank— 
reich, deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. Daß Rußland den 
Bund mit Widerwillen fah, ift nach dem, was vorausging, nicht auffallend; 
feine diplomatifche Antwort legt auch den Unmuth über den Abjchluß des 
Vertrags in ſehr unverblümter Weife an den Tag. Frankreich ſchien feiner 
diplomatifchen Haltung nad günjtiger geitimmt; allein es ftellte ſich bald 
heraus, daß auch dort der Bund mit Miftrauen angefehen und, im Wider— 
ſpruch mit den officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürften gegen den Bei- 
tritt gewirkt ward. Frankreich fuchte einer Idee Eingang zu verichaffen, die 
allerdings den franzöfiichen Intereſſen beſſer entſprach: einem Bunde zwifchen 
Sachſen, Hannover, Baiern u. ſ. w. gegenüber den beiden Großſtaaten 
Deiterreich und Preußen. Die feit Sahrhunderten mit der franzöfifchen Staats- 
kunſt eng verwachfene Tendenz der fpäteren Rheinbundspolitit machte fich alſo 
auch bei diefem Anlaffe geltend. Im Ganzen tritt die eine bemerfenswerthe 
Wahrnehmung hervor, daß das Ausland in dem Fürftenbunde etwas fah, was 
höchſtens mit der Zeit daraus werden fonnte: ein engere Zuſammenſchließen 
der deutichen Länder unter preußischer Peitung, wodurd der fremden Inter— 
vention im Reiche fein Raum mehr blieb. Das Ausland that durd feine 
RBeforgniffe den Bunde zu viel Ehre an. Wohl mochte Friedrih an die 
Weiterbildung des- Bundes in jenem Sinne denken, zunächſt war er aber 
nichts weiter, ala ein Act der Abwehr von Seiten der Iandesherrlichen Selb- 
itändigfeit, und diefelben particularen Intereffen, die ihn hatten entjtehen Laffen, 
fonnten ihn auch rasch wieder löfen. Der Bund war jo wenig gegen 
Frankreih und deffen Einfluß gerichtet, daß; einer der wärmiten Anhänger 
der Politik, die den Fürftenbund gefchaffen,*) vielmehr das offene Bekenntniß 
ablegt: es fei für das Gleichgewicht von äußerſtem Intereſſe, daß Frankreichs 
Macht gegen Defterreih nicht gefchwächt werde, Deiterreich vielmehr feine 
verwundbare Seite und Frankreich feine Verbündeten im deutfchen Reiche 
behalte, damit bei einem fünftigen Kampf die franzöſiſchen Heere ohne Wi- 
derftand ind Herz der öfterreichifchen Monarchie eindringen könnten — juſt jo 


*) Dohm, Denfwürb. III. 251. 
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wie es nachher in den Sahren. 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 1809 
gejchehen ift! 

Inzwiſchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in den eriten Mo: 
naten des nächiten Sahres dem Bunde beigetreten: Sachſen-Weimar und 
Gotha, Zweibrücden, Kurmainz, Braunſchweig, Baden, Heſſen-Caſſel, die 
anhaltichen Fürften, der Herzog von York, als Biſchof von Osnabrück, der 
Markgraf von Ansbach und die pfälzishen Agnaten; ſpätere Beitritte nad 
Sriedrichs I. Tode erfolgten von den beiden Mecklenburg und dem Mainzer 
Coadjutor. Natürlich waren die Kleinen und Wehrlofen die erjten, die fi 
zubrängten; bei denen, Die ſchon eine gewilfe militäriſche Selbſtändigkeit be 
ſaßen und durch ihre geographiſche Lage für Preußen und den Bund beſon— 
ders bedeutend waren, dauerte ed länger; jo namentlich bei Heſſen-Caſſel, 
das nur jehr ſchwer auf den Gedanken verzichtete, eigene Politik zu machen, 
und auch, als es beitrat, nicht unterlieg, von Preußen die Mitwirkung zur 
Erlangung einer neuen Kurwürde zu fordern. Von hoher Bedeutung fhien 
der Beitritt von Mainz; derjelbe löfte die Verbindung auf, welche bisher aus 
politiichen und Eirdlichen Motiven zwijchen dem Kaifer und den geiltlihen 
Kurftaaten beſtand. Allerdings war der Kurfürit perfönlich mit dem Wiener 
Hofe überworfen und von den landesfürftlichen Bejorgniffen gegen Sojephs IL 
Politik jo lebhaft durchdrungen, daß er bereits im April 1785 in Berlin 
angefragt, ob, im Falle Eriegerificher Unruhen im Neiche, auf Hülfe gegen 
Dejterreich zu zählen ſei; aber es bedurfte doch einer geſchickten und umſich— 
tigen Yeitung, um diefen plöglichen Uebergang in eine neue Politik zu ver- 
mitteln. Gin Unterhändler an einem geiftlichen Hofe befand ſich auf einem 
ſchlüpfrigen Boden; es waren da jo viele Kleine perſönliche Intereffen und 
Gitelfeiten zu beachten; der Kurfürſt ſelbſt mußte für die Idee gewonnen, 
die Käthe, Günitlinge und Weiber, die an dem Hofe eine Rolle fpielten, in 
der Antipathie gegen Dejterveich beftärft oder dazu befehrt werden.) In 
diefer nicht gar leichten und einfachen Miffion bat der damals 2 Tjührige 
Freiherr Karl vom Stein, der ſpätere Wiederherfteller "der deutſchen Unab— 
hängigfeit, feine politiſche Erjtlingsarbeit gethan; feit Juli 1785 befand er 
ich am Furfüritlichen Hofe, wußte den wiederholten Verſuchen der öfter: 
reichiſchen Diplomatie mit Erfolg entgegenzuwirfen und den Zutritt des Kur- 
füriten zu dem Bunde zu erlangen (Dftober), Friedrich IL war über diefen 
Beitritt befonders erfreut; er ſah Dadurch die Ausficht eröffnet, die Mehrheit 
des Kurfüritencollegiums in feinem Sinne leiten und weiteren Entwürfen 
Joſephs dort entgegentreten zu können. Das Hebergewicht der Stimmen im 
Kurcollegium, ſchrieb er, ijt eine unüberſteigbare Gränze gegen die Plane des 
Kaifers, eine römiſche Königswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu errichten. 

Dagegen jcheiterte der Verſuch, Helfen» Darnjtadt zum Beitritt zu 


*) Eine treffende Zeichnung diefes Hofes ſ. in Perk Leben Steins I 41 ff. 
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bewegen; theils Abhängigkeit von Deiterreih, die durch die verworrene 
Finanzwirthſchaft herbeigeführt war, theils franzöſiſche Einflüfterungen wirkten 
da zufammen. Auch die Biſchöfe von Eichjtädt und Würzburg: Bamberg 
blieben neutral, wenn gleich im Allgemeinen die geiftlichen Reichsſtände, bei 
aller Scheu, fih unter die Yeitung des eriten proteftantifchen Neichöfürften 
7 begeben, das Bündniß nicht ungern ſehen mochten.*) 

Die Meinungen über den Werth des Bündnilfes gingen fchon damals 
vielfach auseinander, wie fich Dies theils in den diplomatiſchen Streitfchriften, 
teils in den publicijtiichen Arbeiten der Zeit fundgab. Im Ganzen war 
es nicht allzufchwer, die Politik Preußens und des Fürftenbundes vom Boden 
der bejtehenden Reichöverfafjung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm 
gegen den Verfaſſer des „deutichen Hausvaters“, Freiheren D. v. Gemmingen, 
für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth des Bundes war man 
nicht einmal in Preußen ſelbſt übereinitimmender Anficht. Der Bruder des 
Könige, Prinz Heinrich, der franzöſiſchen Allianz geneigt, jah in dem Bünd— 
nifje ein Hinderniß engerer Verbindung mit Frankreich; der erſte Gabinetö- 
miniiter, Graf von Finkenftein, galt ebenfalls nicht für einen Bewunderer 
des Fürſtenbundes, und Hergberg, mehr vom König dazu gedrängt, als aus 
eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug fih lange Zeit mit der wun— 
derlihen Idee, der Nadyfolger jei geeigneter den Bund zu Stande zu bringen, 
als der .große König felber. in angejehener preugifcher Diplomat jah eine 
Fat für Preußen darin, daß es alle die Kleinen und Schwachen ſchützen und 
für jede Bagatelle feine Macht einfegen folle, während doch außer Hannover, 
Sachſen und Heffen alle übrigen Reichsſtände bei ihrer Eläglihen Verfaſſung 
Preußen nichts nüßen könnten und auch ſelbſt bei ihrer eigenen politischen 
Kannegieerei nicht einmal von gutem Willen zu fein pflegten.”) Nur Friedrich 
hatte die Sache mit dem lebhafteiten Eifer betrieben und rühmte fich, daß 
er die patriotifche Pflicht erfüllt, „fein Vaterland in den Rechten und Pflichten 
zu erhalten, worin er ed beim Eintritt in die Welt gefunden hatte.“ 

Auch die fpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefällt; zum Theil 
allzu günftige, weil fie in den Bund Wünſche und Bedürfniſſe hineindeutete, 
die ihm fremd waren; zum Theil zu unbillige, weil fie auf das Gelingen der 
jojepbinifchen Entwürfe größere Erwartungen baute, als diejelben erfüllen 
Eonnten. Man follte auf feiner Seite vergejfen, daß der Bund zunächſt be 
ſtimmt war, den bairiſchen Ländertauſch und ähnliche Uebergriffe des Kaifers 
zu hindern, und diefen Zwed bat er erreicht. Weitere Ziele hatte diefe fürit- 
lihe Allianz für die meijten Mitglieder nicht; das Bedürfnig des Augen- 
blicfes hatte fie gefchaffen und Eonnte fie ebenfo wieder löſen. Im Intereſſe 
des „Gleichgewichts“ geichloffen, fonnte 3. B. das Bündniß in feinem Falle 


*) Dohm, Denkwürd. IIL. 103. 104, 
**) Aus einer handſchriftl. Correfpondenz des Grafen Golg mit Herkberg. 
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die Abficht haben, dies Gleichgewicht zu Gunſten Preußens zu verändern und 
die Iandesherrliche Selbſtändigkeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es feinen 
Urſprung verdanfte, etwa einer preußifchen Oberherrlichkeit unterzuordnen. 
MWer die Schwierigkeiten bei dem Abichluffe, die ängſtliche Sorge der Ein: 
zelnen um ihre Zonderftellung im Auge behielt, der durfte Faum erwarten, 
daß die Allianz allenfallae die Grundlage eines. preußiich: Eaiferlichen Ein- 
fluffes in Deutfchland werden Fonnte. Preußen mußte mit dem moralifchen 
Erfolge zufrieden fein: die Stellung des öſterreichiſchen Kaiſerthums im Reiche 
erfchüttert, deflen ältefte Allianzen gelodert und fich felber aus der Rolle 
eines rebellifchen, mit der Aechtung bedrohten Reichsfürſten in die Stellung 
eines Schirmherrn der deutichen Neichöverfaffung emporgehoben zu fehen. 
Gleich der erite Verfuh, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, 
durch Abſchluß von Militärconventionen mit Braunfchweig und Heffen-Gaffel, 
fcheiterte; die beiden Verbündeten wollten ihre Gontingente nicht unter Preußen 
ftellen Taffen, Damit, wie der Herzog von Braunschweig ſich äußerte, es nicht 
den Anfchein gewinne, als fei der Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben manche Gefchichtfchreiber in dem bairifchen 
Ländertauſch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondirung Defterreichs, fon- 
dern einer einigeren DOrganifation Deutjchlands überhaupt erblicken wollen; 
fie haben Taute Klage gegen diejenigen erhoben, die das gehäffige Project, 
feine theils jchleichenden, theil® gewaltfamen Mittel rechtzeitig durchfreuzten. 
Sie priefen den deutfhen Sinn Sofephs IT, feine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doch die Lehrbachs und Romanzoffs die erite Stelle einnahmen, 
gegenüber dem enghberzigen Particularismus Preußens und der zweibrüder 
Pralzgrafen. Es Scheint uns, als entfpräcdhe jenes Lob fo wenig wie Diefer 
Tadel den Berhältniffen, wie fie in Wirklichkeit waren. Oder war etwa mit 
der Einfhmelzung Baierns die Einigung Deutfchlands erreicht oder auch nur 
gefördert? Was war wohl die nächte Folge des Ländertaujches, wenn er ge 
lang? Defterreih war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrundungsplane 
gegen Fürften, Stifter und Städte in Süddeutſchland mit allem Nachdrud 
zu verfolgen, Preußen feinerfeits darauf angewiefen, daſſelbe im Norden zu 
verfuchen. Es gab Stantsmänner und einflufreiche Perfonen genug in 
Preußen — man rechnete den Prinzen Heinrich und felbit einzelne Minifter 
Friedrichs dahin — die offen dazu riethen, diefen Weg einzufchlagen: man 
folle Defterreich ih im Züden ausbreiten laſſen, während Preußen das Gleiche 
im Norden thue. Der Dialismus in Deutichland bildete ſich dann in feiner 
ihroffiten Gejtalt aus, und diefelbe Scheidung der politifchen Sntereffen und 
Beftrebungen, die bis jegt Preußen und Defterreich aus einander gehalten, 
dauerte in höherem Maße fort. Die preußifche Militairmonarchie abforbirte 
die eine, der öſterreichiſche Abfolutismus die andere Hälfte von Deutfchland; 
ed erfolgte eine wirkliche Theilung, und aus dem Allem, was an Volksart, 
Bildung, Religion den Norden und Süden an fi ſchon vielfach jchied, wur- 
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den nun unvermittelte Gegenfäge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preußen 
juhte feine Alliirten wahriheinlih unter den weitlichen Staaten, Deiterreich 
ſchloß fih an Rußland an. Das Gelingen des Planes förderte alfo die Ein: 
beit nicht, fondern vollendete nur die Halbirung. Die trübjten Abfchnitte 
der nächitfolgenden Gefchichte, die Zeit des Baſeler Friedens, der Demarca- 
tionglinie, die Hinneigung Preußens zu Frankreich, während Deiterreich gegen 
die Sranzofen in Waffen ſtand — das Alles wäre uns wohl auf diefem Wege 
ebenfo wenig erfpart worden, wie auf dem andern. Die föderativen Be: 
itandtheile der deutſchen Reichsverfaffung wurden dadurd gründlich zeritört 
und doch die einheitlichen nichts weniger als gefördert. 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Fürftenbundes hingedeutet, 
die und als die amı meiften charakteriftiiche erjcheint. Als natürliche Folgerung 
des weitfälifchen Friedens und in gewilfen Sinne als der letzte Verfuch, die 
zu Münfter und Osnabrück feitgeitellte Ordnung der deutſchen Angelegen- 
beiten auch für die Zufunft zu fichern, hat er eine unliugbare Bedeutung 
für die Gefchichte der deutfchen Staatsentwiclung. Namentlich ift es von 
Intereffe, in dem Werke ſelbſt und in der Beurtheilung der Zeitgenoffen die 
Anfihten zu erkennen, welche furz vor dem Ausbruch der weltgeichichtlichen 
Kataftrophe von 1789 die Fürften, Staatsmänner und Publiciften über die 
Reihöverfaffung und deren Lebensbedingungen gehegt haben. Deutjchland 
erihien ihnen als eine Inder verbundene Föderation; die Erinnerungen der 
alten Königs- und Kaifergewalt waren ihnen ebenfo fremd, wie die ſpäter 
auftauchenden politifhen Begehren nach einer ftrafferen Staatseinheit. Für 
fie beitanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenfaiferthum, ihrer 
Zerritorialfelbftändigfeit, ihrem bis zum Unvernünftigen ausgebildeten Indi— 
vidualismus der Gewalten, ihren auswärtigen Garanten diefer Berfaffung. 
Würde es heutzutage die politifchen Anfhauungen aller gewiffenhaften Männer 
in der Nation verlegen, wenn man die fremde Intervention in unfere hei— 
mischen Dinge aufböte, jo lag innerhalb des Kreijes von Anfichten, wie fie 
die Entwicelung feit 1648 geboren, darin nichts Anſtößiges. „Frankreich, 
ſagt Johannes Müller in feiner Schrift über den Fürftenbund,*) hat drin— 
gende Inteveffen, da Baiern bleibe, wie e8 ift. Die Dperationslinie von 
Wien bis an den Rhein beträgt über zweihundert Stunden und läuft jeche 
Jehntheile des Weges über fremden, bairiſchen oder ſchwäbiſchen Boden. Wenn 
der König als Gewährleiiter des weltfälifchen Friedens erjcheinen müßte, fo 
Einnten Schwaben und Baiern ihm Alles erleichtern, allenthalben auf die 
Öterreichijche Linie agiren, von der Gränze des Königreiches allen Angriff 
entfernen, hingegen die Waffen des Befchirmers der germanifchen Freiheit in 
das Herz der Erblande fördern. Diefes Alles ohne fehr große Mühe; das 
Sand iſt ſehr durchichnitten, voll Berge, überall Päffe, das Volk zu ſolchem 
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Kriege deſto geſchickter, da es die Eigenjchaften hat, welche den Franzofen 
fehlen, fo daß der Krieg des Königs in Actionen aller Art, in lebhaften 
Angriff und in bebarrlihem Treffen, durch feine tapfere Nation und durd 
ſolche Sülfstruppen auf's Herrlichite vollbracht werden könnte. Biel anders, 
wenn die Gränze der öfterreichiichen Monarchie fünfzig Stunden vorwärts 
fommt, und nad und nad die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend 
werden, wenn Baiern gehorcht, Schwaben zittert, wenn die Operationslinie 
ficher, alle Päſſe bejeßt find, und gern oder ungern, Land und Volk für 
Deiterreich ſtreitet!“ Dover wen das Wort eines fpäteren bonapartejchen 
Minifters vielleicht nicht wollwichtig fein follte, der höre einen anderen Staats 
mann, deſſen Bildung und Geiinnung ihn den Beiten feiner Zeit am die 
Seite stellt. „Dat Frankreichs Macht — jagt Dohm*) — gegen Deiterreid 
nicht zu ſehr gefchwächt werde, it für das Gleichgewicht von Europa von 
außeriter Wichtigkeit. Allen Mächten deffelben muß daran gelegen fein, dat; 
Deiterreich feine ſchwache Seite durch den Beitg der Niederlande nicht verliere 
und durch den Erwerb von Baiern nicht Frankreich auf immer außer Stand 
jeße, im deutjchen Reiche Allüirte zu’ haben und, wenn unter diefen, wie na- 
türlich, der Regent von Baiern fich befindet, durch den Belig der Donau bis 
ins Herz der Siterreichiichen Staaten vorzudringen.“ 

Man mag an joldyen Neuerungen, deren fich viele — 
ließen, erkennen, welch eine Umwandlung der allgemeinen Anſchauungen ſeit⸗ 
dem vor ſich gegangen iſt. Nicht als wenn ſolche Meinungen heute außer 
dem Bereiche der Möglichkeit lägen, aber ſelbſt die verrannteſte Rheinbunds- 
politif würde fie jo aufrichtig nicht mehr ausſprechen. Wir find diefer An- 
ſchauungsweiſe entwachſen; damals war fie die herrichende und nach ihr wurde 
auch der Fürjtenbund beurtheilt. Indem derjelbe beitimmt war, jede Stö— 
rung des „Öleichgewichts”, wie es 1648 aufgerichtet worden, zu hindern, 
verjtand es fich von ſelbſt, daß auch die Einmiſchung der auswärtigen Bürgen 
im Nothfalle angerufen werden konnte, und es lag allerdings ein gewiller 
Troſt darin, daß der Zweck diesmal mit deutfchen Mitteln erreicht und die 
fremde Intervention vermieden war, Inſofern konnten fich feine Gründer 
jogar einer deutjchen That mit Recht rühmen; denn befjer immer, die Füriten- 
vepublif von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, als mit 
franzöftiichen Diplomaten und Bajonneten! Das; diefer Zuftand die „deutſche 
Freiheit“ ei, daß diefe bunte Zufammenfügung territorialer Gewalten ein der 
Pflege und Erhaltung werthes Ganze bilde, deſſen FSortdauer nicht nur von 
dem überlieferten gefchichtlihen Necht, ſondern auch von einer gefunden und 
richtigen Politik geboten werde — das waren nun einmal die gültigen Vor: 
jtellungen jelbjt bei Solchen, die, wie z. B. Dohm, die groben Mißbräuche 
und Abnormitäten der deutſchen Verfaſſung nicht verkannten. 


*) Denkwürd. III. 251. 
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In diefem Sinne war der Fürftenbund einer der letzten Erfolge, welche 
die Territorialgewalten des alten Reiches im Geiſte der Verfaffung von 1648 
errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang es ihm, die Gelüſte 
faiferlicher Reftauration und habsburgifcher Vergrößerungsſucht abzuwehren, 
io war fein Zwed erfüllt. 

Wohl hat man, zum Theil Schon in jener Zeit, noch etwas Anderes darin 
erhliden wollen: den Keim einer ſtaatlichen Bildung und innigeren Organi— 
fation der verbündeten Staaten. Freilich find dabei die Urtheile vielfach von 
dem Einfluffe jpäterer Anfichten und patriotifcher Wünfche beſtimmt worden. 
Bir fönnen wenigitens in dem Bunde und feiner Entitehungsgefhichte nichts 
finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf folche Neigung fchließen 
lieje. Und wie follte auch, nur geographiich betrachtet, dieſes territorial fo 
wenig abgerundete Bündniß ſolche Gedanken haben verfolgen können! Der 
wie fonnte das ganz im Geijte territorialer Selbitändigfeit geichloffene Bündniß 
auf eine Beſchränkung diejer legteren ausgehen! Ein foldher Gedanke, hätte 
er ih auch nur in der jchüchterniten Einkleidung Fund gegeben, mußte den 
Plan des Bundes im Keime eritiden. Die Boritellungen von einer einheit- 
lihen Yeitung auf Koften der Sonderjouveränetät, die gefammtjtantlichen, 
bundesitantlichen und parlamentarifchen Ideen — wie fie feit den Freiheits- 
friegen lebendig geworden find und binnen eines Menfchenalters in der Nation 
io viel Terrain gewonnen haben — waren dem damaligen Gefchlechte noch 
völlig fremd, und ſelbſt die Wünfche, die fi auf den Reichstag und das 
Reichögericht bezogen, find eben auch nur aus’ der eiferfüchtigen Sorge um 
die landesherrliche Sonderfouveränetät erwachjen. 

Wenn ſich Forderungen geltend machten für eine weitere Ausbildung des 
Bundes, jo waren dies patriotiihe Phantafien Einzelner, weldye ungehört 
verflangen. Das Bekannteſte in diefer Richtung it die Flugſchrift Johannes 
Müllers: „Deutichlands Erwartungen vom Fürſtenbunde.“ in Jahr nad) 
dem er (1787) fich zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und mit lauter 
<timme das Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfaſſung von 1648, 
forderte der leichtbewegliche und wandelbare Mann die deutſchen Fürften auf, 
die Reorganifation Deutſchlands durch den Fürjtenbund zu bewirken (1788). 
Seine Neuperungen haben eben nur die Bedeutung, die in feiner Perſönlich— 
feit liegt, aber fie bieten auch zugleich den bezeichnenden Beleg, wie hoch ſich 
damals die Reformwünſche der am weiteiten gehenden Anficht veritiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, die Reichsverfaffung fei, wie alles Menfch- 
liche, der Befferung bebürftig, aber die beiten Mittel feien in ihr felber, 
ſewol in ihren Formen, „die zu befeelem von der Wärme unferes Willens 
abhängt, als in ihrem urjprünglichen Freiheitögeiite.” In welcher Richtung 
jene Berbefjerungen gejchehen follten, darüber fpricht die Schrift des folgenden 
Sahres („Deutſchlands Erwartungen“) fih aus. „Wenn die deutjche Union, 
meint er dort, zu nichts Beſſerem dienen follte, ald den gegenwärtigen Status 
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quo der Befigungen zu erhalten, fo ift fie unter den mancherlei politifchen 
Operationen, die in Deutichland vorgenommen wurden, wirklich die uninter- 
effanteite; fie ift wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, nad der 
weder die phyſiſche noch moralifche Welt einen Augenbli in statu quo ver: 
harren, fondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fortfchreiten fein 
fol. — — Ohne Geſetz, ohne Juſtiz, ohne Sicherheit vor willfürlichen Auf- 
lagen; ungewiß unfere Söhne, unfere Ehre, unfere Freiheiten und Rechte, 
unfer Leben einen Tag zu erhalten; die hülflofe Beute der Uebermacht; ohne 
wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, fo gut bei 
folhen Umftänden einer mag — das ift unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befejtigen? Diefe weltgepriefene Union reducirte 
fih alfo am Ende auf zwei Punkte: 1) zu machen, daß Baiern das Glüd 
habe, jtatt Sofephs IL. den Herzog von Zweibrüden zum Landesvater zu be 
fommen; 2) wenn Kaifer Iofeph mit rafcher Hand, ohne zuvor ein Menſchen— 
alter hindurch über die Form zu beliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
hinwegreißen will, diefen Mißbrauch aufs Aeußerſte zu vertheidigen, damit 
er doch feine 50 Jahre noch jtehe und wirken möge.” Indem Müller fih 
diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er die Sorge nicht 
unterdrücen: e8 möge der Bund, ftatt neue Lebenszeichen zu verrathen, „nur 
eben ein letzter Lebenshauch gewefen fein, wie ein ausgehendes Licht gemei- 
niglich noch ein Flämmchen wirft.“ 

Die Vorſchläge zur Reform, die er macht, laffen fich in den einen Sa 
zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtiprung zu thun, hinaus über die 
jahrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kammergerichtsvifitationen, einer 
wohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feſten Vorfchriften und einem ſub— 
fidiarifchen Geſetzbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und beitändigen Wahl: 
capitulation, einer thätigeren NReichstagsverfaffung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemefjenen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszufammenhange“ — unt, 
fügt er fanguinifch hinzu, „alsdann auch zu gemeinem Baterlandögeifte, damit 
auch wir endlich fagen dürften: wir find eine Nation!“ 

Solche Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth hervor: 
gegangen, lagen dem Fürftenbunde ebenfo fern, wie ed vergeblich war, am die 
alte Reichöverfaffung Erwartungen auf eine Reform diefer Art zu knüpfen. 
Es Stand eine Zeit europäifcher Ummälzungen bevor, deren erfchütternde 
Macht manden Staat und manche Staateordnung der alten europätfcen 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Auch die Verfaffung des h. römiſchen 
Reiches deuticher Nation war beitimmt, diefem Sturme von Weiten zu er 
liegen; der Fürftenbund ift jo wenig im Stande gewefen, diefe Kataftropbe 
abzuwenden, daß feiner in den Tagen der Krifis faum einmal Grwähnung 
geſchieht. Nur fümmerlihe Spuren feines Daſeins werden wir noch im An- 
fange diefer Periode der Erjhütterungen wahrnehmen können. 


3mweites Bud. 


Vom Tode Friedrihs I. bis zum Frieden von Baſel. 
(1786— 1795.) 
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Erſter Abſchnitt. 


Oeſterreich und Preußen bis zum Reichenbacher Vertrag 
(Zuli 1790). 


Der Abſchluß des deutichen Fürftenbundes war der Teßte politiſche Er- 
folg in Friedrichs IT. ruhmreichem Regentenleben; ihn zu befeitigen und aus— 
zubilden blieb ein Vermächtniß für den Nachfolger. Ein Jahr nad) der 
Gründung des Bundes, am 17. Auguft 1786, war die Regierung des größten 
deutihen Fürjten zu Ende gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millionen und 
einigen hunderttaufend Einwohnern war ein Staat von 3600 Quadratmeilen 
mit jechs Millionen Bewohnern geworden; das Heer, das ihm der Vater einit 
binterlaffen, war von 76,000. auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte 
von 12 Millionen Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,*) der Staats- 
hat, aller furchtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis 70 Millionen Thalern 
gefüllt. Der Anbau des Landes, die Thätigkeit feiner Bewohner, die Wad)- 
jamfeit und Ordnung der Verwaltung ftand noch allenthalben in ebenjo 
günitigem Lichte, wie die Heeresfraft Preußens und feine diplomatische Yeitung. 
Es geno der Staat einen Ruf von Macht und Geſchick, der im Auslande 
wenig bejtritten, im Lande ſelbſt wie ein unzerſtörbares Capital betrachtet 
ward. Schien es doch der Selbjtüberhebung, die in raſch entwicelten und 
überzeitigten Staaten von mähigem Umfange ſich am leichteiten einitellt, 
beinahe hinreichend, von diefer moralischen Macht des preußiſchen Namens, 
die das Werk dreier bedeutenden Fürften gewefen, in thatlofer Selbjtgenüg- 
ſamkeit zu zehren. 

Sp ward aud) in Preußen nur allzu fchnell vergeffen, wie viel von diefer 
Größe durch die Perfönlichkeit des Königs bedingt war. Denn nicht der 


*) Auf 22 Millionen Thaler (Grundftener 6% M., Zölle und Regie 5% M., 
Domänen und Forften 10 M.) gibt Preuß IV. 289 das Staatseinfommen an. 
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Umfang des Staates, noch feine geographifche Lage und reiche natürliche 
Hülfsquellen hatten den Nachfolger ded „marquis de Brandenbourg“ zum 
arbitre des destinees de l’Europe gemacht; Friedrichs Peldherrngröße, 
fein fchöpferifcher, Itaatsmännifcher Geift, und die Föniglichen Tugenden einer 
unermüdlichen Thätigkeit und wachſamen Sorge hatten das Mißverhältniß 
verdeckt, das zwifchen dem Lande felber und zwijchen feiner äußeren Welt 
ftellung bejtand. Der Mechanismus hatte feine großen Mängel und bildete 
gleichwol wieder ein jo zufanımenhängendes Ganze, daß ohne eine großartige 
und weife Umgeftaltung eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht 
zu denken war; die Kräfte des Staates waren auf's Aeußerſte angeipannt 
und erforderten, um auf diefer Höhe der Leiſtungen zu bleiben, eine zugleich 
jo geniale und fo umfichtige Leitung, wie fie von Friedrich geübt ward. Wie 
Hergberg ſich ausdrücdte”): ein Herriher von Preußen kennt jeine Intereljen 
zu gut, um nicht einzufehen, dat ein jo mittelmäßiger und Fünftlich zufammen- 
gejegter Staat fi in feiner überlegenen Stellung nicht lange behaupten 
fönnte, wenn er nicht allezeit durch diefe Energie, diefe Thätigfeit und diefe 
patriarchaliihe Regierung getragen würde, durch die er einen jo hohen und 
ihnellen Flug gemacht hat. 

Der große König ſelbſt überfhätte am wenigiten das Vergängliche diefer 
Macht; die wohlthätigen wie die harten Mafregeln, die er nach dem fieben- 
jährigen Kriege nahm, feine auswärtige Politik feit 1764, fein Bemühen, eine 
feite und natürliche Allianz zu finden, auf die Preußen fi jtüßen Könnte, 
jeine Unruhe und Beforgtheit über die Folgen der öfterreichiich-ruffiichen An- 
näherung, feine aufrichtigen Eingeltändniffe der bedrängten Lage, worin fic 
das Land nach dem Kriege befand, beweifen hinlänglich, wie wenig er geneigt 
war, fi) in das forglofe Gefühl unerfchütterliher Macht und Größe einzu 
wiegen. Ueberkam ihn doch jelbit bisweilen die trübe Ahnung, daß Trägheit 
und Hochmuth der Nachgeborenen raſch zeritören fönnte, was äußerſte That— 
fraft und ungewöhnliche Herrfchergaben mühſam aufgebaut hatten! 

Wohl war Friedrih auch nad dem furchtbaren Kriege unabläffig thätig 
geweien, die Wunden fiebenjähriger Verwüftung zu heilen. Seine Beni- 
hungen, die Landwirthichaft zu heben, durch Urbarmahung wüſter Stellen 
und Brüche den Wohlitand zu fördern, feine Unterftügungen an verarmte 
Gemeinden, feine öffentlichen Bauten, feine gefteigerte Wachſamkeit in der 
Berwaltung, feine Anftalten zur Hebung von Handel und Gewerbe haben in 
den 22 Jahren nad dem Hubertsburger Frieden wohlthuende Früchte in 
Menge erzielt; aber es kam auch die franzöfiiche Negie, das Tabaksmonopol, 
die hohe Beſteuerung des Kaffeegenuffes, Mafregeln, deren drüdende Wirkung 
jo groß war, wie ihre ISmpopularität. in überjpanntese Merkantilſyſtem, 








*) Hertzberg, memoire sur la troisitme annde du regne de Frederic Guil- 
laume II., lu dans l’academie des Sciences, le 1. Oct. 1789. 
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über deſſen ſtaatswirthſchaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenoffen gerechte 
Bedenken aufitiegen, brachte die Kräfte des Landes vielfach in Stoden, die 
der König doch mit äußerſter Rührigkeit zu weden bemüht war. Nur dieje 
höchſte Wachſamkeit, fein ſparſamer und jorgfältiger Haushalt, fein gerechtes 
Regiment und die auf allen Seiten fichtbare anjpornende Macht einer auf 
geflärten, fähigen und wohlwollenden Negierung vermochten einen Theil der 
Vebelitinde zu mildern, die durch die fisfalifchen Künite des Syſtems natur: 
gemäß erzeugt wurden. Indem er jelber das nachahmungswertheſte Beiſpiel 
ſparſamer Entbehrung aufitellte, mit Außeriter Thätigfeit über Noth und 
Mißbrauch wachte, einem Seden gleiches Recht und gleichen Schuß angedeihen 
lieg und alle Hülfsquellen eben nur wieder der Wohlfahrt und Größe des 
Staates jelber zwwandte, erichienen wohl die Laſten leichter, die der hohe 
Preis diefer Macht und Größe waren. Aber die Beichränfung der einfachiten 
und populäriten Lebensgenüffe, die Chikanen des Zoll und Steuerwejens, 
die Eingriffe in die Berhältniffe des Privatlebens zogen gleichwol eine ver— 
baltene Mißſtimmung groß, die fih in den legten Zeiten des großen Königs 
auch vernehmlich genug fund gegeben hat. 

Das die Armee nad) den Ende des fiebenjührigen Krieges nicht mehr 
die alte war, bat Friedrich IL. felbit unverhohlen ausgefproden. Nur theil- 
weite durch Aushebung aus den Landesfindern gebildet, aus aller Herren 
Findern zufammengeholt, nicht jelten aus dem Abhub der Gejellihaft er- 
gänzt, konnte fie allein durch eine eiferne Disciplin und die ſtrengſte phyſiſche 
Zühtigung zufammengehalten werden; der jchlimme Einfluß, den diefe Be— 
tandtheile übten, griff auch die einheimifchen Elemente des Heeres an, zumal 
da durch eine weite Ausdehnung der Befreiungen alle gebildeteren Theile der 
Nation vom Soldatendienft ferne blieben und nur das rohere Volk herein- 
gezogen ward. Friedrichs unabläffige Wachſamkeit hielt diefen alternden, 
bunt zufammengewürfelten Körper aufrecht; daß das Heer gleichwol nur durd) 
mechaniſche Hebel vor dem Verfalle bewahrt ward und ſchlimme Gewöhnungen 
und Auswüchſe unter Soldaten und Dfficieren heimifch waren, konnte er 
freilich nicht hindern. So knapp und ſpärlich Sold, Bekleidung u. ſ. w. 
jugemeffen war, jo bedenklich mande Mittel der Erjparnig auf die Sittlich— 
fit und das Ehrgefühl zurüchwirkten, verfchlang dies Heer gleihwol von den 
baaren Stantseinfünften die größere Hälfte, der drücenden Sourageverpfle- 
gung durch die Unterthanen, der Leiſtung des Vorfpanns und ähnlicher Laften 
nicht zu gedenken, die dem Gedeihen des Bauern- und Bürgerftandes unüber: 
ſteigliche Schranken entgegemwarfen.*) 

Eine Perfönlichkeit, wie Die des Könige, vermochte allerdings viele Mängel 
zu decken und manche Härten zu mildern; fie war es auch, die das Heer 


*, S. Preuß, Friedrich d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, ber Krieg von 1806 
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lebendig erhielt. Aber — fragten einfichtige Zeitgenoffen mit Recht — kann 
man hoffen, daß alle Nachfolger Friedrichs ſo unermüdlich ſein werden wie 
er, daß ſie jährlich, gleich ihm, in allen Theilen des Staates die Inſpectionen 
vornehmen, daß ſie alle Berichte über jedes einzelne Regiment leſen und 
prüfen, daß weder der Einfluß eines Höflings, noch eines Freundes, noch einer 
Geliebten einen Augenblick das Intereſſe des Heeres überwiegen, oder nie— 
mals irgend eine Parteilichkeit, Genuß oder Intrigue auf die Leitung des 
Ganzen einwirken werden?“ Solcher Stimmen ließen ſich manche anführen, 
deren Warnungen damals ungehört verhallten; ja unter angejehenen militäri- 
ſchen Autoritäten galt die mangelhafte . Ausftattung bes preußijchen Heer- 
weſens ala eine ausgemachte Sache. „Wenn — fo äußert einer — nad 
dem Tode diejes Fürften, deffen Genie allein dieſes unvollfommene Gebäude 
erhält, ein ſchwacher König ohne Zalent folgt, jo wird man in wenigen 
Jahren das preußifche Militär entarten und in Verfall gerathen jehen; man 
wird dieſe ephemere Macht in die Stärke zurückkehren fehen, welche ihre wirf- 
lichen Mittel ihr anweifen, und wird fie vielleicht einige Jahre Ruhmes fehr 
theuer bezahlen müffen.“ Aehnliche Prophezeiungen, zum Theil mit ſchaden— 
frober Hoffnung ausgeſprochen, finden fich in diplomatiſchen Berichten jener 
Zeit.**) 

Nur in Preußen ſelbſt wiegte man ſich gern in das Gefühl ftolzer 
Sicherheit. Je rafcher der Aufſchwung der preußifhen Macht gewefen, deſto 
näher lag die Verſuchung, nur fih jelber und dem eigenen Verdienſte beizu- 
mefjen, was doch vorzugsweife die gefegnete Arbeit eines genialen Herrſchers 
war. Die Berichte der Zeitgenoffen laſſen uns kaum daran zweifeln, daß die 
Perftimmung über die drüdenden fiscaliihen Künfte ſich bis zum ftillen Groll 
gegen das Regiment des großen Königs fteigerte und fi) wohl in der gering- 
ſchätzigen Beurtheilung des greifen Herrjcherd oder in der Sehnfuht nad 
einer neuen Regierung unverblümt ausſprach. Es macht einen ufheimlichen 
Eindrud, wenn man mit diefer Verkennung Friedrich! Die eigene Gelbit- 
genügfamfeit der öffentlichen Meinung Preußens vergleiht. Man fing an, 
den Werth eines folchen Königs zu unterfhäßen; man gefiel ſich in dem 
Glauben an die Vortrefflichkeit der mechanifchen Staatd- und Heeresordnung 
und berubigte ſich in der Zuverficht, daß Preußen durch feine Verwaltung 
wie durch feine Armee nach wie vor der wohlgeorbnetjte und fchlagfertigite 
Staat in Europa fei. 

Die gefpreizte, faft übermüthige Haltung des Preußenthums jener Tage 
ſprach fih am Tauteften in der Hauptftadt aus, und dies war eben die Stätte, 
bie jhon den Zeitgenoffen am lebhafteften. den Eindrud des Verfalles er- 
weckte. Gerade dort hatte die Vorliebe des Königs für franzöfifhe Bildung 


*) Mirabeau de la monarchie prussienne IV. 2, 334 f. 
**) S. Naumers Beiträge V. 288. 298, 
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und Sitten die nachhaltigſten Wirkungen zurücdgelaffen; das altfränkifche, 
pedantiſche aber kernige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, war 
nicht mehr, aber dafür eine ſchlimme Ausſaat voltaivefher Bildung und wäl- 
ider Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erfchien dort in einer Geftalt, 
die einen Geift wie Leſſing mit Ekel erfüllte; „jagen Sie mir, fihreibt er 
an Nikolai, von Ihrer berlinifchen Freiheit zu denken und zu fchreiben ja 
nichts; fie reducirt fich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion 
jo viel Sottifen zu Markte zu bringen als man will“) Britifche Staats- 
männer, die Berlin damals fahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf- 
klärung dort, deren Duelle nur die Frivolität war, eine „Freiheit“, die fich 
zunächſt nur in zügellofen Sitten kundgab, im Uebrigen mit ſerviler Unter- 
würfigkeit der Gefinnung Hand in Hand ging. Freilich hatte der König 
ſpäter jelbjt einen Widerwillen gegen die Fremden, als er jene befannte 
Marginalrefolution auf das Anftellungsgefuh eines Franzoſen fchrieb: „ich 
will Feine Franzoſen mehr, fie find gar zu liederlich und machen lauter Tieder- 
lihe Sachen“ — aber fie hatten doc lange genug den Ton in der Haupt- 
ſtadt angegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirkt, zuletzt gar noch 
einen wichtigen Theil der Verwaltung beherrſcht. Es war eine Umgejtaltung 
eingetreten, welche die altwäterifche Einfalt durch Leichtfertigfeit verdrängte, 
lockere Sitten förderte, und die frühere Nüchternheit und Sparfamfeit, in 
welcher Preußen groß geworden, durch die modische Genußliebe der Zeit zu 
erfeen drohte. Wohl war dies zunächſt noch auf die Hauptſtadt beſchränkt, 
aber die Wirkung erſtreckte fich doch bald auf die officiellen und einflußreihen 
Kreife und vibrirte dann weiter ins Land hinein, um allerwärts die Wirkungen 
hervorzurufen, welche die folgende Gejchichte bis 1806 darlegen wird. 

Diefe Lage Preußens erforderte eine Perjönlichkeit von dem Gepräge 
der drei Regenten, um welche die preußiſche Gejchichte von 1640—1786 id) 
dreht; der Staat bedurfte einer ebenjo energijchen als umfichtigen Leitung, 
es mußte die friedliche Reform des überlieferten Mechanismus durch eine 
weile und ſchöpferiſche Staatsfunft vorbereitet, das geiftige und fittliche Xeben 
der Nation neu geboren und gejtählt werden. 

Der neue König Friedrich Wilhelm II. (geb. 1744) war der Sohn jenes 
früh verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der während des fiebenjährigen 
Krieges von feinem königlichen Bruder hart, vielleicht ungerecht, angelaffen 
dus Lager verlieh und während der gefahrvolliten Zeiten des Krieges zu Dra- 
nienburg geftorben war (Suni 1758), Es ſcheint, dieſer jüngere Sohn 
Friedrich Wilhelms I. war von weicherem und zerbrechlicheren Metall, als 
die übrigen Sprößlinge des ftarfen, mannhaften Geſchlechts, die vom großen 
Kurfürften an bis zum großen König aus dem Haufe Hohenzollern hervor: 
gegangen find. Vielleicht die Erinnerung am jenen Zwiefpalt, vielleicht auch 


*) S. Leffing’s Werke Ausgabe von Maltzahn. 1857. XII. 278. 
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der Gedanke, daß die weiche Seele des Vaters auf den Sohn übergegangen, 
war die Ursache, daß Friedrich II. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie 
mit rechter Freude und Vorliebe behandelte, ihn Faum zu den Staatsgeſchäften 
heranzog*) und erft jeit dem baieriſchen Erbfolgefrieg ihm eine freundlicere 
Anerkennung zuwandte. ine unglückliche Ehe, deren Unfriede von beiten 
Theilen verjchuldet war, wirfte verwüjtend auf das Yeben des jungen Fürften 
ein, zumal das unfelige Verhältnig des Prinzen zu einem leichtfertigen, ver: 
ihmigten Weibe diefe Zerrüttung unbeilbar machte. Die Tochter des Kam— 
mermufitus Enke, erit mit dem Kammerdiener Rietz verheirathet, dann zur 
Gräfin Lichtenau erhoben, beherrichte mit allen Künften, die einer intri- 
guanten Buhlerin zu Gebote jtehen, die nachgiebige Natur des preußiſchen 
Thronerben. Ein Aergerniß, das bis jegt dem preußischen Hofe ganz fremd 
geweſen, das öffentliche Verhältniß zu einer anerkannten Maitrefje, ward durd) 
den Prinzen in dem früher jo fittenjtrengen und nüchternen Staate mit einer 
Deffentlichfeit betrieben, die an das Beifpiel des franzöſiſchen Hofes erinnerte. 
Auch Friedrichs IT. Jugend war reih an Verirrungen gewejen; aber das Un- 
glück jeiner Jünglingsjahre hat ihn gezüchtigt, der Umgang mit hervorragenden 
Geiftern gab ihm einen Aufſchwung und einen edlen Wetteifer, der die trüben 
Erinnerungen früherer Zeit verwijchte. 

Die weiche, biegfame Natur Friedrich Wilhehnsderlag den ſchlimmen 
Einwirkungen, die der Umgang mit frivolen Weibern und weibiſchen Män- 
nern üben mußte, und diefe Einflüffe ließen denn auch feine guten Gigen- 
ihaften nicht zur rechten Entfaltung kommen. Friedrih Wilhelm war von 
edlem Gemüthe, troß der Aufwallungen feines Jähzorns erfüllte ihm Milde 
und Wohlwollen, er war großherzigen Anregungen zugänglich, auch vitterlic 
und tapfer wie feine Ahnen; allein die Natur hatte ihm neben einem kräf— 
tigen Körper zugleich eine fo jtarfe Zugabe von Sinnlichkeit mitgegeben, daß 
in deren Befriedigung leicht die beiferen Züge feines Weſens untergingen. 
Durch ein wirred Jugendleben gewöhnt, fein MWohlwollen an Weiber und 
Günftlinge zu vergeuden, in feiner VBereinzelung auf den Umgang mit jelbit- 
füchtigen und mittelmäßigen Menjchen angewiejen, in feiner Güte gränzenlos 
migbraucht, bald zu finnlichen Exceſſen hingedrängt, bald von der frömmelnden 
Heuchelei jpeculativer Myſtiker ausgebeutet, entbehrte Friedrich Wilhelm vor 
Allem der männlichen Strenge, Zucht und Zähigfeit, durch die das MWalten 
feiner Vorfahren jo hervorragend war. Ein Negiment, das von einer foldyen 
Perjönlichkeit getragen war, mußte auf jeden Staat eine erfchlaffende Wir- 
fung üben, für Preußen und feine Lage im Jahr 1786 war es eine Cala- 
mität. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Negenten empfing, war gleich— 
wol eine durchaus günftige; man erwartete von der Milde des wohlwollenden, 





*) S. Dohm IV. 564. 
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gutmüthigen Königs manche Erleichterung von dem Drucke, zu dem Frieb- 
rih II. mehr durch die Nothwendigkeit als aus eigener Wahl war vermocht 
werden; man hoffte auf eine Regierung, die durch heitere und freigebige 
Nachſicht das knappe und ftrenge Regiment des großen Königs überbieten 
werde. Selten ijt ein neuer Herrſcher mit folchem Beifall empfangen, Lob 
und Schmeichelei jelten in fo verfchwenderifcher Fülle einem Nachfolger ent- 
gegengebracht worden, wie Friedrich Wilhelm IT; der „Vielgeliebte* war der 
Beiname, womit ihn die öffentliche Stimme empfing, Schon Zeitgenoffen 
haben es beklagt”), daß man die eriten Momente des neuen Königs mit diefem 
Schwall von Schmeichehvorten übertäubte, und es läßt fi wohl glauben, 
daß fie auch auf Friedrich Wilhelm nicht ohne die einfchläfernde Wirkung ge- 
blieben find, welche die traurige Frucht folcher Künfte iſt. Bezeichnend aber 
it die Thatfache, dab diefe Stimmung Außerften Lobes und Jubels erftaunlich 
raſch in das vollitändige Gegentheil umgefchlagen und unter dem Eindrude 
der Enttäufchung fpäter eine Schmähliteratur aufgetaucht ift, wie fie kaum 
irgendwo ärger zu finden war; jo daß fich jchwer fügen läßt, was einen pein- 
liheren Eindruck weckt, die taftlofe Schmeichelei von 1786, oder die ſchmutzigen 
Pamphlete, die ſchon zwei, drei Jahre nachher über den König, feine Geliebten 
und feine Günftlinge verbreitet wurden. 

In diefen Jubel, womit der neue Herrfcher begrüßt ward, mifchte fich 
in der Regel ein jehr ftarker Ausdruck preußischen Selbitgefühle. Faſt wie 
ein Mitten Elangen in diefe Stimmung die Mahnungen Mirabeaus**), welche 
bei aller Bewunderung für Friedrich IL. die Schattenfeiten von deſſen Staats- 
wirtbichaft aufdecten und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine 
friedliche Neform des ganzen Staatswefens drangen, Es follte nah Mira- 
beaus Rath die „militärifhe Sklaverei“ verfchwinden, das Merkantilſyſtem 
mit feinen nachtheiligen Wirkungen befeitigt, die feudale Scheidung der 
Stände gemildert, das einfeitige Vorrecht des Adels in bürgerlichen und mi- 
itärifchen Nemtern aufgehoben, Privilegien und Monopole vernichtet, das 
ganze Syſtem der Beftenerung verändert, dem Volke die Laften abgenommen 
werden, die feine freie Production hemmten, Berwaltung, Rechtspflege und 
Schulweſen eine neue Förderung erhalten, die Genfur fallen, überhaupt dem 
alten Soldaten und Beamtenftaat ein frifcher Antrieb politifchen und geiftigen 
Lebens mitgetheilt werden. Es bedurfte eindringlicherer Lehren, bis man Die 
Bedeutung ſolcher Rathſchläge begriff. Erſt zwei Jahrzehnte jpäter hat ſich 


*) 3,8. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilhelms IL" Berlin 
1798, Daneben läßt ſich eine ganze Literatur von Flug- und Feſtſchriften verzeichnen, 
womit der neue Monard) begrüßt ward. 

**) Außer dem befannten Werf: la monarchie prussienne, namentlich: Lettre 
remise & Frederic Guillaume II. de Prusse le jour de son ayenement au tröne. 
1787. 
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eine Richtung des Staatsruders in Preußen bemächtigt, die im Ganzen von 
ähnlichen Anfchauungen ausging; die NReformgefege von 1807 — 1808 über 
die Aufhebung der Unterthänigkeit, den „freien Gebrauch des Grundeigen- 
thums“, die Befeitigung der feudalen Unterjchiede, die Städteordnung, die 
neue Heereöverfaffung u. f. w. treffen in der Idee wejentlih mit dem zu- 
fammen, was Mirabenu beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms gerathen 
hatte. Damals war man unzugänglid für jolde Mahnungen, das Gefühl 
der Sicherheit war noch zu groß, als daß nicht der unerbetene Rathgeber 
hätte Verdruß erregen jollen. 

Einen Augenblic konnte es jcheinen, als wolle die neue Regierung auf 
die von dem franzöſiſchen Publiciften vorgefchlagene Bahn einlenfen, aber 
ſchwerlich war fein gegebener Rath die Urſache. Es war die Neigung einer 
jeden neuen Regierung, ſich durch Abſchaffung drüdender Maßregeln des Bor- 
gängers die öffentliche Gunft zu erwerben, eine Neigung, die in dem perjön- 
lichen Wohlwollen Friedrich Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöſiſche Regie ſammt dem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; die franzöfischen Angejtellten wurden bejeitigt und eine neue 
aus preußifchen Beamten gebildete Behörde dem Acciſe- und Zollwejen jowie 
den verwandten Zweigen vorgefeßt. Nur war die drüdende Steuer leichter 
abgefchafft als erfeßt; man mußte zu andern fisfalifchen Künften, zum Theil 
zur Beftenerung nothwendiger Lebensbedürfniffe, die Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, der entjtanden war, zu decken (Januar 1787). Es ift begreiflid, 
daß die Popularität des eriten Schritte dadurch fühlbar gemindert ward. 
Auch was ſonſt in diefer Richtung geſchah, z. B. zur Erleichterung des 
Derfehrd und Verminderung der Durdgangszölle, beſchränkte fih auf 
ihüchterne NAenderungen, deren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch 
ben Bedürfniſſen entſprach. MWollteman die Mißſtände befeitigen, fo war 
eine vollkommene Umgeftaltung der wirtbichaftlihen Staatsmarimen in Preußen 
nothwendig; ſolch vereinzelte Mafregeln, die aus einem ehrenwerthen aber 
furzfichtigen Wohlwollen entiprangen, befeitigten die Mängel der ganzen Or 
ganifatton nicht, Jondern minderten höchitens den Ertrag von Friedrichs fcharf 
ausgeflügeltem Syſtem. Die neuen Hülfsmittel zur Dedung der Lücken 
waren dann bisweilen drückender als die alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen die übrigen Grftlingsreformen der 
neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, einzelne Mißftände zu be 
feitigen, augenblielich nad), um dann bald die Dinge völlig fo gehen zu laffen, 
wie fie waren. So wurde als zweckmäßige Neuerung ein Directorium des 
Krieges geichaffen, deſſen Leitung der Herzog von Braunſchweig und Möllen— 
dorf erhielten; die Aenderung war um fo nothwendiger, da bisher Alles auf 
die Perjönlichkeit des Königs allein geftellt war und Friedrich, unterftügt von 
einigen Injpectoren und Adjutanten, die ganze Kriegsverwaltung felber leitete. 
Auch wurde das Werbwejen im Auslande beffer geordnet, gewaltfames Preffen 
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von Refruten unterfagt, in der Vertheilung der Gantone manche Neuerung 
vorgenommen, Dfficiere und Unterofficiere vermehrt, ihre äußere Ausrüftung 
verbefjert.”) Ferner jollte der rohen und barbarifchen Behandlung des Sol- 
daten gefteuert, der Soldat menfchlich behandelt, die eigennüßigen Künfte der 
höheren Dfficiere, wozu fie ihre Stellung als Werb- und Aushebungsofficiere 
misbrauchten, befeitigt werden. Alle die Reformen, deren wohlmeinende Ab- 
iht Niemand leugnen Eonnte, berührten freilich die Wurzel des Uebels nicht, 
das Friedrich jelber noch mit Beforgnig wahrgenommen hatte; fie trafen nur 
die Oberfläche und bedurften ſelbſt in diefer bejcheidenen Begränzung, wenn 
fie fruchtbar werden jollten, einer größeren Energie und Wachſamkeit, als fie 
der neuen Regierung eigen war, 

Das Beifpiel, das Friedrich IT. durch aufmerkſame Beachtung der öffent 
lichen Bedürfniffe, durch Ermunterung und Unterftügung derjelben gegeben, 
Ihien für feinen Nachfolger nicht verloren. Es wurde die Rechtspflege und 
Geſetzgebung durch Staatszuſchüſſe unterftüßt, die Induftrie erhielt Hülfs— 
gelder, e8 ward für die Naturalverpflegung der Reiterei, jene drückende Laft 
des Landes, eine Unterftügung aus der Staatskaſſe bezahlt. Was von diefen 
und ähnlichen Ausgaben im erjten Sabre bewilligt ward, was in Feftungsbau, 
Strafenanlagen, öffentlichen Bauwerken, provinziellen und Iocalen Unter 
jtügungen angewiefen ward, belief fih nad) Hergbergs Angabe im erſten Re- 
gierungsjahre auf 3,160,000 Thaler, Auch der Vollsunterricht ward nun 
reichlicher bedacht, als unter Friedrich. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wilhelm 
werde einen regen Antheil an der Entwicklung deutſcher Nationalbildung 
nehmen und der Poefie eine Förderung angedeihen laffen, wie fie von viel 
Heineren Höfen ausging, erfüllte fich nicht; was er that, beichränkte ſich auf 
einige Acte Eöniglicher Freigebigkeit an preußifhe Schriftiteller, unter denen 
nur Ramler einen ausgebreiteteren Namen Hatte. Dagegen warb in das ge- 
ſammte Erziehungsweſen durch Errichtung einer gemeinfamen oberſten Schul- 
behörde (Februar 1787) mehr Plan und Zufammenhang gebracht als biöher; 
der ganze Unterricht in feiner Abftufung von der Univerfität bis zur Dorf 
ſchule herab jollte von dieſem großentheils aus praktiſchen Schulmännern zu- 
Iammengejegten „Oberfhulencollegium“ in einem Geiſte geleitet, klaſſiſche und 
reale Bildung genauer gefondert und der Unterricht überall fo gegeben wer- 
den, wie er dem Bedürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entfprach. Noch ſtand der Minifter von Zeblig, unter Friedrich recht eigentlich 
der Minifter der Aufklärung, an der Spite ded gefammten Unterrichtöwejeng; 
das fchien zu verbürgen, daß man im Großen und Ganzen die unter Friedrich 
eingehaltene Richtung nicht verlaffen wollte. 

Die Entlaffung von Zedlitz, und noch bezeichnender, die Ernennung feines 


*) Ueber alles bies f. Hertberg in dem Vortrage, den er am 23. Aug. 1787 
in ber Alademie über Friebrich Wilhelms erſtes Negierungsjahr hielt. 
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Nachfolgers ſammt dem, was fich zunächſt daran knüpfte (Suli 1788), ward 
der Wendepunkt für diefen Theil der inneren Politik, 

Shen vor Friedrichs IL. Tode war die Vermuthung laut geworden, daß 
jein Nachfolger fih zu der ftrenggläubigen Richtung mehr hingezogen fühle, 
als zu der Anſchauung feines Oheims. Die Aufklärung der Zeit war in ihren 
legten Ausläufern, wie Bahrdt und Gonforten, in einer Geftalt aufgetreten, 
welche einen Rückſchlag zu Gunften der orthodoxen Auffaffung fehr wohl er- 
Härte; fühlte ih doch ein Mann wie Leffing, den man feit der Herausgabe 
der Wolfenbüttler Sragmente gern ald den Führer der ganz heterodoren Rich— 
tung bezeichnete, angeefelt von diefem widrigen Gemiſch von Flachheit und 
Trivialität, das fih namentlich in Berlin felber gern für Aufklärung ausgab. 
Drum lag eine Reaction der gläubigeren Richtung durchaus in der Zeit: ver- 
ftand fie es, den lockeren, franzöfirenden Ton der Hauptitadt zu befämpfen, 
Ernjt und Sittenftrenge neu zu erwecken, fo war eine folde Rückwirkung für 
das gefammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein fchlichtes, ſtarkgläubiges 
Geſchlecht, das aus der Religion Ernſt machte und der wachſenden Zuchtloſig⸗ 
keit entgegentrat — ſo war ja einſt das Volk und das Regiment beſchaffen 
geweſen, wodurch Preußen, im Gegenſatz zur wälſchen Anſteckung der meiſten 
übrigen deutſchen Lande, groß geworden war. 

Das Leben Friedrich Wilhelms II. und ſeine Umgebungen ließen freilich 
auf eine ganz andere Gegenwirkung ſchließen. „ Nicht der ftrenge Ernſt alt- 
väterifcher Orthodorie war da heimisch, fondern jene weibiſche Frömmelei, die 
mit Sinnlichkeit und Schwäche entweder Hand in Hand geht, oder deren 
Erbſchaft antritt. Traf doch die ſtärkere Betonung ſtrenger Rechtgläubigkeit 
mit dem Zeitpunkte zuſammen, wo der König dem alten Verhältniß mit der 
Rietz ein Ehebündniß zur „linken Hand“ mit dem Fräulein von Voß folgen 
ließ, der kleinen Aergerniſſe nicht zu gedenken, durch deren bereitwillige Unter— 
ſtützung die Rietz ſich unentbehrlich zu machen ſuchte. Solche Vorgänge 
weckten denn freilich eine üble Vorſtellung von dem plötzlichen Bemühen, die 
alte Glaubenseinfalt und Frömmigkeit wieder zu beleben. 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verſtehen, ſo galt die leb— 
hafte Oppoſition, die ſich gegen die neue Richtung kundgab, eben dieſem Wi— 
derſpruche der Sitten mit der von oben anbefohlenen Religioſität des Glau— 
bens; ſie entſprang nicht, wie man es wohl gedeutet, lediglich aus einem 
tiefen Widerwillen gegen jede Altgläubigkeit. Man verfdarf die neue Glän— 
bigfeit, weil die öffentlichen Sitten ihr Hohn fprachen, weilman dieRathgeber und 
Freunde Friedrich Wilhelms Feiner wahrhaften religiöfen Erregung für fähig 
hielt. Unter diefen Rathgebern jahen die Zeitgenoffen befonders zwei Männer 
als die Träger der neuen Richtung an: den Major von Bifchofswerder und 
den Geheimen Finanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von Bifchofswerder, 
um's Jahr 1741 im thüringiſchen Sachſen geboren, dann in militärijchen 
und höfiſchen Dienften verfchiedener Herren, hatte feit dem baierifchen Erb. 
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folgefriege fich näher an den Prinzen von Preußen herangedrängt und war 
allınälig fein unzertrennlicher Begleiter und Ratbgeber geworden. Bon feinem 
intriguantem Geifte, einer unergründlichen Zurückhaltung, mit dem Höflings- 
talente ausgejtattet, unbedeutend zu ericheinen, und doch auch wieder jehr ge 
ſchick, durch eine geheimnißvolle, mupftiich- feierliche Außenfeite zu imponiren, 
voll Herrſchſucht, ohne fie Auferlich an den Tag zu legen, hatte er die arg 
[sie und offene Natur Friedrich Wilhelms völlig umftrickt, und höchſtens der 
Finfluß der Nieg war im Stande, vorübergehend den feinigen zu durchkreuzen. 
Johann Chriſtoph von Wöllner, 1732 zu Döberig bei Spandau geboren, 
von Haufe aus Theolog und feit 1755 Pfarrer zu Behnik, hatte feit 1759 
Niefen Beruf aufgegeben und war der Gefellfchafter eines märfifchen Adeligen, 
feines früheren Zögling®, geworden; bald ward der Begleiter des jungen 
Ienplig der Mitpächter der Behnitz'ſchen Güter, ſpäter deffen Schwager. 
früher nur durch gedruckte Predigten als Schriftiteller herworgetretem, warf 
er fih nun völlig auf Land- und Staatswirthichaft; feine literariichen Ver— 
ſuche auf diefen Gebiete machten ihn fogar zum Mitarbeiter der Nicolaifchen 
„allgemeinen deutfchen Bibliothek”. Seit 1782 unterrichtete er den preußiſchen 
Tronfolger in denfelben Fächern, war dann unter der großen Zahl derer, 
an die Der neue König 1786 den Adelstitel verfchwendete, und erhielt neben 
der Stelle eines Geheimen Oberfinanzratbs zugleich die Sutendantur über die 
föniglichen Bauten, ſammt der Aufficht über die fogenannte Dispofitiongcaffe. 
Dies bunte Leben zeugte von Ähnlicher Geſchicklichkeit, Menschen und Ver— 
hiltniffe zu Tenfen und auszubeuten wie bei Biſchofswerder; nur mifchte fich 
in Wöllner die Natur eines Intriguanten mit Frömmelei und pfäffiſcher 
Herrſchſucht. Beide, Biichofewerder und MWöllner, waren feit Sahren be 
freundet, diefer zum Theil durch die Unterftüßung des Andern emporgefommen, 
beide in die myſtiſchen Gefellichaften verflochten, deren Geheimbündelei, deren 
Geiſterſehen und anderer Spuk einen jo wunderlichen Gegenfaß zu der Auf 
flärungsfucht jener Tage bilden. Es wird immer fchwer zu ergründen jet, 
wie weit diefe Männer und ihre Genoffenfchaft das weiche Gemüth des Kö— 
nigs und feine veizbare Phantafie zu roſenkreuzeriſchem Betrug mißbrauchten; 
unter den Zeitgenoffen beitand eine reiche Meberlieferung über das frevelhafte 
Gaukelſpiel diefer Art, womit fie ſich ihre Gewalt über Friedrich Wilhelms 
Gemüth gefichert haben follen. ine Hauptquelle diefer Weberlieferung ift 
freilich Die Rieb, die mit der frömmelnden Genoffenichaft um die Alleinherr: 
haft über den König rang. Daß die beiden Männer folcher Künfte fähig 
waren, ift in hohem Grade wahrscheinlich; daß Die Zeitgenoffen fie deren für 
fähig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und der moraliſche Ein- 
druck der kirchlichen Reftaurationsmaßregeln richtete fich aber vorwiegend nad) 
der Anficht, die man von der fittlihen Würdigfeit der Urheber hatte. 

Am 3. Juli 1788 ward MWöllner zum Juftizminifter ernannt und ihm 
die Zeitung der geiftlichen Angelegenheiten anvertraut; Zeblig war ber erſte 
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von den Miniſtern Friedrichs des Großen, der weichen mußte. Wenige Tage 
ſpäter erſchien (9. Juli) ein Edict über das Religionsweſen, welches man als 
Manifeſt des neuen Regierungsſyſtems anſehen durfte. Es war in dieſem 
merkwürdigen Actenſtück), das nach Form und Inhalt einen ſehr mäßigen 
Begriff von den neuen Staatsmännern erwecte, zunächit zwar dem Einzelnen 
die volle Gewiffensfreiheit garantirt, „jo lange ein Seder ruhig als guter 
Staatsbürger feine Pflichten erfülle, feine jedesmalige befondere Meinung aber 
für ſich behalte und ſich forgfältig hüte fie auszubreiten”; aber es war dieſe 
feltfame Verheißung zugleich von heftigen Ausfällen gegen die „zügelloje Frei» 
heit”, gegen den Modeton der Lehrart begleitet, und die Neuerer befchuldigt, 
die elenden längſt widerlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, Natura 
liften und anderer Secten mehr wieder aufzuwärmen und folde mit vieler 
Dreiftigkeit und Unverſchämtheit durch den äußerſt gemißbraudten Namen 
„Aufklärung“ unter das Volk auszubreiten. „Solche Irrthümer öffentlich 
oder heimlich auszubreiten, ſollte den Geiſtlichen und Lehrern bei unausbleib- 
licher Gaffation und nah Befinden noch härterer Strafe und Ahndung fortan 
verboten fein; denn es müſſe eine allgemeine Richtſchnur und Regel feftitehen 
und dieſe fei bisher die chriftliche Religion nad) ihren drei Hauptconfefjionen 
gewefen, bei der fich die preußische Monarchie jo lange immer wohl befunden 
habe, daher ſchon aus politischen Gründen der König nicht gemeint fein Fönne, 
diefelbe durch die Aufklärer nah ihren unzeitigen Einfällen abändern zu 
laſſen.“ Wiederholt war dann dem Einzelnen feine Gewiſſensfreiheit zuge 
jagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiffensfreiheit“ jollten Diejenigen 
Geiftlihen, die notorisch von den Irrthümern angeſteckt feien, noch in ihren 
Aemtern bleiben dürfen — falls fie fih in ihrer Amtsführung ftreng an den 
alten Pehrbegriff hielten, d. h. eine Lehre predigten, die mit ihrer Ueberzeu— 
gung im MWiderfpruche jtand. ine ftrenge Weberwachung der Pfarrer und 
Lehrer und die Zurücweifung aller Gandidaten, die von andern Grundfägen 
ausgingen, follte vor dem Eindringen der neuen Lehren fchüßen. 

Es hat wenig Maßregeln gegeben, die ihren Zwed fo völlig verfehlten, 
wie dies wunderliche Edict. Iſt es an fih immer ein unglüdliches Beginnen, 
durch äußere Verordnungen und mit polizeilihen Mitteln einen im Verfall 
begriffenen Glauben jtügen zu wollen, jo ging bier die fittlihe Wirkung 
vollends verloren durch das Exempel, welches die glaubenseifrige Regierung 
jelber gab, Ein Hof, an welchem die Rieg und Bifchofswerder fih um die 
Herrſchaft ftritten, war nicht dazu angethan, eine neue Periode religigjer 
Wiedergeburt einzuleiten; feine verfpätete Frömmelei war nur algufehr ver: 
dächtig, die Frucht finnlicher Entnervung zu fein. Und welde Blößen gab 
dad Edict ſelbſt, wie forderte es in feiner ganzen Haltung den Angriff und 
Spott heraus! Wie nahe lag der Vorwurf, daß man mit folhen Mitteln 


2) ©. baffelbe in Mofers patr, Archiv IX. 453 ff. 
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mie und nimmer fromme Gläubigkeit erwecken Fönne, jondern höchſtens zu 
der vorhandenen Verderbtheit noch ein neues Uebel hinzufüge: die Gleißnerei 
phariſäiſcher Formen! 

Das Unzulängliche der Maßregel fühlten die Urheber jelbjt, und Dies 
drängte fie zu Weiteren. Jene jtolze Sicherheit und Geringihägung gegen 
Angriff und Kritit, die Friedrich IL. faft in feinem ganzen Negentenleben 
unwandelbar bewährt, fehlte den Rathgebern des Nachfolgerd; ſchon gleich im 
Anfange, als fich über die Regie ein Streit in der Preffe erhob, hatten fie 
eine Empfindlichkeit an den Tag gelegt, die für die Freiheit der Erörterung 
nicht8 Gutes verhieß. Nun folgte das Genfuredict vom 19. Dec. 1788; es 
befeitigte Die Freiheit der Preffe, wie fie fih in der legten Zeit Friedrichs, 
freilich mehr auf dem literarifchen und religiöfen als dem politifchen Gebiete, 
tbatfächlich ausgebildet hatte. Mit der geläufigen Hindeutung auf den Miß— 
brauch, womit der Preßzwang ſich zu allen Zeiten motivirt, war auch hier 
die ftrenge Wiedereinführung der Genfur begründet; fie traf die leichte Tages— 
literatur wie die ſchwerer wiegenden wiflenschaftlichen Erzeugniffe mit gleicher 
Schärfe und erreichte am wenigiten den Zwed, den man fich verjtändiger 
Reife hatte vorjegen Eönnen. Sene frivole und nichtsnutzige Piteratur fand 
überall Schlupfwinfel, aus denen fie fich über Preußen ausbreitete, und die 
Jahre nah dem Genfuredict find wahrhaftig wicht arm gewejen an Erzeug- 
uiffen der ſchmutzigſten Gattung;*) aber der freimütbigen und wohlthätigen 
Grörterung der öffentlichen Zuftände wurden Bande angelegt — der läjtigen 
Chifanen nicht zu gedenken, die man dem Buchhandel und dem literarischen 
Verkehr überhaupt bereitete. **) 

Indem man jo die Debatte abjchnitt, vermochte man freilich nicht, die 
Quellen der Unzufriedenheit zu verſtopfen; vielmehr ſprach ſich dieſe in Schriften 
aus, denen der Reiz des Verbotenen nur eine größere Verbreitung ficherte. 
Darin ward vornehmlich über die forglofe und verjchwenderische Regierung 
geklagt; die Hoffnung einer Erleichterung der Abgaben, hieß es, ſei unerfüllt 
geblieben; man babe verjchiedene Finanzoperationen verfucht, ohne den rechten 
Punkt zu treffen. Dagegen fei im Huldigungsjahr eine nußloje Vermehrung 
des Adels erfolgt. Das Lagerhaus übe nad) wie vor den Druck feines Mo- 
nopols. Die erhöhte Accife auf Weizenmehl diene zur Bedrüdung Aller, 
man nehme ungefchent von einem und demfelben Grundjtüce doppelte Ab— 


*) MWir rechnen dahin? „Der Häglihe König, eine Geſchichte aus fehr alten 
Zeiten, jedoch mit faljchen Namen“ u. f. w.; dann: Aug. Wild, Baranius Verſuch 
einer Biographie der Frau Gräfin Lichtenau. Züri und Lindau 1800. „Wöllner’s 
und einiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und Thaten.“ Spanbau 1797. 
2 Thle. Faſt reine Pasquillantenliteratur. Auch das fatyrifche „Gebetbuch des Königs 
bon Preußen.“ 1790. gehört dahin. 

**) Diefen Gefihtspunft hat befonders bie Schrift von I. F. Unger, „einige 
Gedanken über das Cenfurebict.” Berlin 1789. 


204 IT. 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


gaben. Aehnliche Klagen richteten fich gegen die fchlimmen Wirkungen des 
Zollſyſtems, die Stempeltare und namentlich die gedrückte Page der Landwirth— 
ſchaft. Als dringendſte Wünfche in dieſer legten Richtung hörte man Ab— 
Ichaffung der Fouragelieferungen und Verforgung der Cavallerie aus öffent: 
lichen Magazinen; Befeitigung der Vorſpannfuhren, fchleunigere Bezahlung 
der Entichädigungsgelder. Schuß gegen die Willkür der Aemter, die Ber- 
einfachung der öfonomifhen und Dorfpolizei, „damit nicht der arme Bauer 
aus den Händen der Juftiz> und Oekonomiebeamten unter die unbarmherzigen 
DBaubedienten, Deichinfpeetoren und Landreiter falle,“ ernſthafte Fortſetzung 
der Regulirung der Urbarien zur Abjtellung des willfürlihen Druds, Er— 
leichterung der Jagdbeſchwerden — ſolche und ähnliche Wünſche tauchten in 
Menge auf; die Genfur vermochte kaum die verbotene Beſprechung, gefchweige 
denn die Unzufriedenheit jelber abzufchneiden. 

Mir haben früher darauf bingedeutet, wie haufig felbit eine jo einſichts— 
volle und Fräftige Regierung, wie die Friedrichs war, hinter dem Ziele zurüd: 
blieb, Das fie fich vorgefeßt; es läßt fich denken, wie es unter einem fchlaffen 
Regiment werden mußte. Friedrich IT. hatte ſich z. B. unabläfftg bemüht, 
der willfürlichen Belnjtung des Bauern ein Ziel zu ſetzen; er hatte unter 
andern ſchon in den fiebziger Sahren verordnet, daß die Dienfte der Unter: 
thanen durch ordentliche Dienjtreglements und Urbarien beſtimmt werden 
jollten, eine Arbeit, Die, als der große König ftarb, noch unvollendet war. 
Eine Verordnung Friedrich Wilhelms IL. beftimmte, daß die begonnenen Ur: 
barien nur dort, wo Proceffe feien, fortgefegt werden ſollten; damit war eine 
der wohlthätigiten Maßregeln zur Beſchränkung autsherrlicher Willkür Gefei- 
tigt. Hätte man eine Dorfgefhichte, fagt die Schrift eines hohen Beamten 
jener Tage, jo wide man darin lefen, daß der Hofdienſt feit Sahren die 
größten Zerrüttungen angerichtet hat, daß folcher von den Unterthanen jederzeit 
mit Umwillen geleiftet und aller Trieb zur Erfindung und Verbeſſerung da 
durch erjticht wird, Unterſucht man die Sache genauer, fo findet man, daß 
die Leiſtung des Hofdienſtes den Untertbanen ungleich mehr koſtet, ala ver: 
jelbe zu Geld angefchlagen ift, und fie zu deffen Verrichtung an manchen 
Orten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, wenn die Witterung der zu 
verrichtenden Arbeit unginftig it, ohne Arbeit und Entſchädigung zurüd: 
kehren müffen. Der Hofdienſt fett die Güter der Untertbanen außer Merth 
und hilft dem Berechtigten wenig, weil die Leiſtung nicht fo erfolgt, wie fie 
geichehen jollte.*) 

So blieben alte Mißbräuche beitehen, indeffen fi) neue Stoffe gährender 
Unzufriedenheit anſammelten. 


*) ©. Schreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Königs, ben 
25. Sept. 1788, Philadelphia; Kosmann, Leben Friedrich Wilhelms IL. Berlin 1798; 
v. Ernſthauſen, Abriß von einem Polizei- und Finanzſyſtem. Berlin 1788. 
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In der auswärtigen Politik ijt die Zeit von 1786—1790 eine Zeit der 
Kriſis geweien. Die alten UWeberlieferungen preußifcher Politik, zunächſt 
Friedrichs IL, find noch Feineswegs verwifcht, aber fie werden doch nicht mehr 
mit der Sicherheit und Gtetigfeit des großen Königs feitgehalten; manche 
perfönliche und dynaſtiſche Motive, z. B. in der holländiſchen Sache, wirken 
mächtig ein und zeriplittern die Staatskräfte in fruchtlofen Unternehmungen. 
Schöpfungen, die Friedrich IL. noch begonnen hatte, deren Vollendung aber 
ein Vermächtnig an den Nachfolger war, wie der Fürftenbund, werden ver- 
nachläſſigt und jterben langſam ab, Doc überwiegt noch im Gabinet, zumal 
jo lange Hergberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöfterreichiiche Po- 
liti der letzten Sahre Friedrichs IL. und fcheint ſich jogar in der orientalischen 
Angelegenheit zu einem bejonders fühnen Anlauf erheben zu wollen, aber mit 
dem Mißlingen dieſes Verſuchs tritt aud) die völlige Umkehr ein. Die über: 
lieferte preußische Politik ſchlägt mit einem Male in ein öfterreichiiches Bündniß 
um, deffen Vortheil vorzugsweije Defterreic und Rußland zu Gute kam; 
damit beginnen denn die Schwankungen der Unjelbitändigkeit, die Preußen 
wilchen den öſtlichen und wejtlihen Allianzen, zwiſchen Bekimpfung und 
Bund mit der Revolution hin- und bertreiben und deren Kataftrophe mit 
dem Untergang der alten preußiichen Monarchie zufammenfällt, Wir wollen 
die wichtigiten Momente diefer Zeit des Uebergangs, vom Tode Friedrichs 
des Großen bis zum Reichenbacher Bertrag (Juli 1790), im Einzelnen verfolgen. 

Die holländifchen Wirren, die der preußiichen Politik Friedrid Wilhelms I. 
den eriten Anlaß gaben, nach Außen aufzutreten, reichten noch in Die Heit 
Friedrichs II. zurück. Der alte Hader zwijchen dem republifanifchen und mo— 
narchiſchen Element, die in der Verfalfung Hollands unverföhnt neben ein- 
ander Tagen, war unter der Erbſtatthalterſchaft Wilhelms V., der mit der 
Schweiter Friedrih Wilhelms IT. vermählt war, mit neuer Stärke erwacht, 
nicht ohne die Schuld des Statthalters jelbjt, aber auch nicht ohne die Ein- 
wirkung der Zeitbewegungen, namentlich der Eindrüde des nordamerikaniſchen 
Unabhängigfeitöfrieges. So ftanden fich denn ſeit Sahren die einzelnen Yand- 
ihaften, Gewalten und Stände gegenüber; die bürgerlichen Magiftrate jtüßten 
fih auf einen Theil der Städte und Provinzen, während die Dranier ihren 
Halt im Adel, den Truppen und einem Theil der untern Volksklaſſen juchten. 
Die große europäische Politik fpielte vielfach in diefe Verwiclungen herein ; 
die oranische Partei war der alten Weberlieferung gemäß mit England ver- 
fnüpft, die Gegner fuchten und fanden bei Frankreich Unterftüßung. Seit 
Joſephs I. leidenfchaftlichen Verfahren gegen die Republik hatte dev Einfluß 
Frankreichs, das die Koiten der Vermittlung und des Friedens trug, eimen 
bedeutenden Vorſprung gewonnen und eine engere Allianz jchien die General: 
ftaaten dauernd in das franzöfiiche Intereſſe zu verflechten, zumal die ſchwäch— 
lihe Kriegführung in den Jahren 1780—84 den Hal gegen England und 
das Mißtrauen gegen den Oranier gleichmäßig gefteigert hatte. 
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Preußen, dem fowol das politische Intereſſe ald das verwandtichaftliche 
Verhältniß die holländischen Angelegenheiten nahe legte, hatte unter Sriedrich IL 
eine beobachtende Etellung eingenommen; der greife König war weit entfernt, 
den Frieden, um deſſen Erhaltung ſich feine Politik feit 1764 unabläffig be 
mühte, dur einen Kampf für das Haus Dranien unterbreden zu wollen. 
Er mahnte von unbefonnenen Schritten ab, fuchte nad) beiden Ceiten bin 
gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathſchläge ftüßten ſich aber durch— 
aus mehr auf die moraliſche Kraft feines Namens, als auf die Hindeutung, 
materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Sndeffen kam man dort von kleinen 
Zänfereien und feindfeligen Demonftrationen zu immer heftigerem Streit, es 
gab Klutige Auftritte, in denen fi) der Bürgerkrieg anfündete. Die repu- 
blifanifche Partei fuchte die Befugniffe des fogenannten Reglement von 1674, 
das Wilhelm II. einjt unter dem indrude der blutigen Kataftrophe von 
1672 den Haufe Oranien errungen hatte, zu jchmälern; die oranifhe Partei 
ließ es ihrerfeitö, wo fie dad Uebergewicht beſaß, an Herausforderungen und 
Gewaltthätigkeiten nicht fehlen. Der Erbitatthalter ſelbſt hatte, ſeit ihm der 
Dberbefehl über die Truppen im Haag entzogen war, die Provinz Holland 
verlaffen und fi) in Gegenden zurückgezogen, wo das Uebergewicht des Adels 
oder die günftige Stimmung der Bewohner ihm einen natürlihen Rückhalt 
gab, namentlich nad) Geldern. Aber auch in dieſer ſonſt für oraniſch geltenden 
Provinz machte fi), zumal an den Gränzen der republikaniſch gefinnten Land— 
ihaften, 3. B. Overyſſels, die Oppofition gegen Oranien geltend. Zwei 
Städte im Norden, Hattem und Elburg, lehnten fich offen gegen das alte 
Herfommen auf; Hattem wollte ein vom Erbjtatthalter eingefeßtes Mitglied, weil 
ed im Dienſt des Prinzen jtehe, nicht anerkennen, Elburg weigerte die Pub- 
lifation eines von den Generaljtaaten ausgegangenen Edicts. Es ſchien, als 
follten fih die Kämpfe des fechszehnten Sahrhunderts erneuern; die beiden 
Städte erklärten, ald man ihnen Erecution drohte, ſich bis auf den Ietten 
Mann vertheidigen zu wollen, ja im Notbfall die Stadt anzuzünden, und 
aus Overpffel und Holland, den antioranifch gefinnten Landichaften, ftrömten 
Sreifchaaren herbei, die bedrohten Städte zu fehügen. Sreilih bewies eben 
der Ausgang, daß die Zeit des jechszehnten Sahrhunderts worüber fei; aller 
prahleriihen Drohungen ungeachtet wurden die Städte fait ohne MWiderftand 
militärisch Dejegt (Sept. 1786), indefjen ein großer Theil der unzufriedenen 
Bewohner in den republifanifch gefinnten Landſchaften Schub fuchte. Ein- 
zelne Ausjhweifungen der Soldaten, noch mehr die Ausgewanderten jelbit, 
wurden aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das oranifche Intereſſe. 
Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anfehen eines Bürgerfrieges anz 
die Provinz Holland entfeßte den Erbftatthalter feiner Generalcapitainsitelle, 
warb Zruppen und machte Anftalten, die bedrohte Sache der Republikaner 
oder „Patrioten“ mit den Waffen in der Hand zu fchügen. 

Es war um die Zeit, wo Friedrich Wilhelm IT. den Thron beitieg. 
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Wohl wirkte auf ihn lebhafter, als auf Friedrich IT., ein perfünliches Intereſſe 
für das Schickſal feiner Schweiter, einer fraftvollen, an Entſchluß und Herrſch— 
ſucht Faft männlichen Perfönlichkeit, die auch nicht unterließ, die Lage mit 
den düfterften Farben vorzuftellen; allein im Weſentlichen war der neue König 
doch entſchloſſen, die Politik feines Vorgängers einzuhalten und fich nicht in 
einen Kampf einzulaffen, der die preußifche Politit von ihren öftlichen Snter- 
eſſen abzog. Auch die bedenklihe Wahrnehmung, daß Frankreich, wiewohl 
felbit am Vorabend einer Revolution, die revolutionäre Partei in den General 
ftanten unter der Hand ermuthige und mit ihr Einverftändniffe pflege, konnte 
in Berlin die Anfiht noch nicht ändern, daß eine Vermittlung ohne alle 
Androhung bewaffneter Sntervention genügen werde. Die Sendung des 
Grafen Görk, deffelben Diplomaten, der früher in der bairiſchen Succeffions- 
fahe, dann am Peteröburger Hofe gebraucht worden (Herbit 1786), Hatte 
zunächſt nur den Zweck, diefen friedlichen Ausgang durch gegenfeitige Ver— 
ftändigung anzubahnen. Der außerordentliche Bevollmächtigte Fam allerdings 
in dem Fritifchen Augenblide an, wo die Vorgänge in Hattem und Elburg 
die Gährung auf's Höchſte fteigerten, wo Holland rüftete und mit der Dro- 
bung hervortrat, fi von der Union zu trennen; er bejuchte zuerjt den orani- 
ihen Hofhalt zu Loo in Geldern und ließ fi dort von der Prinzefjin von 
Dranien die neueſten Vorgänge berichten.*) 

Gleichwol verließ man in Berlin noch nicht die Linie der gemäßigten 
und vermittelnden Politik, wie fie früher Friedrich II. eingehalten. Man 
juhte aufrihtig im Einverſtändniß mit Frankreich die Wirren friedlich aus— 
zugleihen und die Vorſchläge, die man brachte, trugen dies Gepräge der 
Mäßigung. Eher war auf franzöfiicher Seite das Beſtreben unverkennbar, 
den Erbitatthalter als den Verbündeten des englifchen Intereſſes völlig bei 
Seite zu drängen und durch Begünftigung der antioranifchen Bewegungen 
die Republit noch enger als bisher in die franzöfifche Politik zu verflechten. 
Friedrih Wilhelm IL war von dem Gedanken bewaffneten Einjchreitens 
damals noch fo fern, daß er (19. Sept.) eigenhändig an feinen Gejandten 
ihrieb: „Der Kaifer würde gern fehen, wie, ohne daß es ihm etwas koſtet, 
fein Nebenbuhler fih ſchwächt, und einen günftigen Augenbli abwarten, um 
ihm irgend einen empfindlichen Streich zu verfegen. Ich kann feinen Krieg 
blog um des Sntereffes der Familie des Statthalters willen anfangen, und 
wollte ich mich auf bloße Demonftrationen befchränfen, jo würden Frankreich 
und die Oppofition folche Teicht nah ihrem wahren Werthe anzujchlagen 
wiffen, ich felbft mir aber nur jchaden, wenn ich erſt Demonftrationen machte 


*) So werthvoll die Mittheilungen von Görk (Denfwitrb. II. S. 202) find, 
jo tragen fie doch Dies Gepräge der Einfeitigkeit und einer worgefaßten Meinung, bie 
vom oranifchen Standpunkt beherricht war. 


208 I. 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


und dann nicht handelte.” Im ähnlichen Einne äußerte fih der König no 
zwei Monate ſpäter; „mein Intereffe, jchrieb er am 26. Dec., erlaubt mir 
in der gegenwärtigen Page nicht, den Prinzen mit gewaffneter Hand zu unter- 
ſtützen.“ Ja, es entging ihm durdaus nicht, day ein Theil der Schuld am 
Erbitatthalter liege, und die Hartnäcigfeit, womit der Hof zu Yoo auch alle 
billigen Auswege der Vermittlung abwies, verjtimmte den König fichtbar. 
Er beauftragte feinen Geſandten (Ende Dec.), den Prinzen und feine Ge 
mahlin zur Nachgiebigkeit zu bejtimmen, und jeßte eigenhändig unter Die 
Depefche: „wenn der Prinz von Dranien nicht bald jein Benehmen ändert, 
jo wird er ficherlich den Hals brechen.“ 

Die heftigen Gegenvorftellungen dev Prinzeſſin hätten in Friedrich Wilhelm 
fo leicht feinen Umfchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwijchenfälle eingetreten, 
welche die Lage wejentlich änderten. Zuerſt jcheiterte (Ian. 1787) der Ber- 
ſuch Preußens, im Einklang mit Sranfreih zu vermitteln; Graf Görtz reiite 
ab, und der Parteifampf loderte heftiger als je auf, von den Rüſtungen 
kam es bereits zu Gewaltjtreichen beider Parteien und zu einem blutigen 
Zuſammenſtoß zwiihen Bürgern und Soldaten (Mai). Dann unternahm 
in dieſem Augenblicke heftigiter Erregung die Prinzeflin eine vielleicht wohl- 
berechnete Reife nach dem Haag (uni), angeblid um perſönlich zu vermitteln; 
fie ward an der Gränze der Provinz Holland aufgehalten und zum Umkehren 
genöthigt. Was alle früheren Borjtellungen des Erbitatthalters und jeiner 
Gemahlin, was die Natbichläge von Görtz und Hergberg nicht vermocht, das 
erreichte jet der oranifche Hof durch das mehr ungeſchickte als beleidigende 
Benehmen, welches die Bürgerwache an der Gränze gegen die Prinzefjin ein- 
gehalten. Mit ungemeiner Rührigkeit wußte man den an fid ſehr unbe- 
deutenden Vorfall von oranischer Seite auszubeuten und ihn, den auswär- 
tigen Höfen gegenüber, als eine Kränfung und Beleidigung darzuitellen, die 
weder beabjichtigt noch erfolgt war. Die britifche Politik, durch den geſchickten 
Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verftand den zufälligen Anlaß fehr 
gewandt für ihren Zweck — die Trennung Hollands von Frankreich — zu 
benugen, und Friedrih Wilhelm, bisher den ungejtümen Drängern unzu- 
gänglich, ließ fich jet von einem Gefühl beherrichen, das perſönlich nicht 
zu tadeln, aber politiich nachtbeilig war. Sein königliches und vitterliches 
Ehrgefühl ſchien ihm gleich laut zu gebieten, Die beleidigte Schwefter nicht 
zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Genugthuung und als fie ihm geweigert 
ward, zog fich ein preußifches Truppencorps, unter dem Befehl des Herzogs 
von Braunſchweig, au der holländiſchen Gränze zufammen. Die „Patrioten“ 
lebten der feſten Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wagen, und ver- 
liegen fih auf die Elägliche und hülflofe Politik Frankreichs; dieſe Stüße war 
denn freilich ebenfo werthlos, wie ihre eigene militairifche Rüftung unzurei- 
chend, ihre Feſtungen, Truppen und Führer zu jedem ernitlihen Kampfe 
untüchtig waren. Am 9. Sept. 1757 überreichte der preußiſche Geſandie 
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den Ständen von Holland das Ultimatum feines Könige; es fand Feine ge 
nügende Antwort, und vier Tage jpäter überfchritten die preußifchen Truppen, 
einige zwangzigtaufend Mann ftarf, bei Nymwegen und Arnheim, die Gränze. 
Indeß Frankreich die ſchmachvolle Rolle fpielte, die „Patrioten“ erft zum 
Widerſtand zu reizen und dann im Stich zu laffen, wirkten im Rande felbft 
die Ueberraſchung, die lange Friegerifche Ungewohntheit, und die natürliche 
Untühtigkeit von Bürgerwehren und Freiſchaaren gegen geordnete Truppen 
zuſammen, dem preußifchen Heere einen erjtaunlich wohlfeilen Triumph zu 
verſchaffen. Gorkum fiel ohne Widerftand, Utrecht warb preisgegeben, fchon 
am 20, Sept. kehrte der Erbjtatthalter nach dem Haag zurüd, und vor ber 
Mitte des Oktobers war auch Amfterdam von den Preußen bejeßt, der ganze 
Aufſtand ebenfo ſchnell wie unblutig unterdrüdt. 

Das Wort des Königs, daß er nur um der Beleidigung feiner Schweiter 
willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf des Kriegszuges treu ge- 
halten. Mit mehr Großmuth, als fie in der Politif zuträglich ift, verzichtete 
er auf den Erſatz der Kriegskoften und ließ ſich weder politifche, noch mer- 
cantile Begünftigungen gewähren. Doch fchien der gewonnene Vortheil groß 
genug für die Opfer, die Preußen durch die Kriegerüftung gebracht. Sein 
Anfehen war gehoben, das Frankreichs gedemüthigt, mit England ein freund- 
licheres Verhältniß als unter Friedrich vorbereitet; in Deutfchland hatte es 
durh den Fürftenbund der öfterreichifchen Politik den Vorrang abgewonnen, 
die preußische Politik erfchien einmal wieder als die fchiedsrichterliche in Eu- 
topa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.) Die unmittelbare Frucht 
des Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und mit England, die 
durh die Bündniffe vom April und Auguft 1788 befiegelt ward.) Die 
Hoffnung auf diefe Bündniffe war für Herkberg vorzugsweife der Beweg- 
grund geweſen, ſich in diefe holländischen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden 
bald fehen, welche weitgehenden Gombinationen er darauf baute. 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß; Diefe neuen Allianzen für Preußen 
von geringem Werthe gewejen find; fie entjchädigten nicht einmal für die 
pecuniäre Einbuße, die der Feldzug verurfacht, gefchweige denn für die mora- 
liſchen Nachtheile, welche aus dem wohlfeilen Triumph von 1787 entfprungen 
find. In der Republik Holland zog man fich feinen Berbündeten groß; denn 
die Greigniffe von 1787 find dort erft der Keim einer antioraniſchen Revo- 
lution geworden. Unter dem Eindrude eifftr bewaffneten Reftauration, ihren 
Thaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen erwachſen, die fieben 
Jahre fpäter den leichten Sieg der Revolution herbeigeführt haben. Preußen 
jelbft ift durch diefe unblutige Beflegung der Holländifchen Patrioten in dem 


*) So urtheilt 5. B. Segur hist. des princ. dvdnemens du regne de Frederic 
Guillaume I. T. I. 15. 
**) Die Verträge finden fi bei Martens, Recueil III. 133 ff. 
I. 14 
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gefährlichen Gefühl der Sicherheit nur allzufehr befeftigt worden; ftatt bie 
Mängel des Kriegsweſens kennen zu lehren, hat dieſer glüdliche Triumphzug 
durch Holland Führer und Heer in jene Selbitgenügfamfeit vollends einge 
wiegt, die nachher jo verberblih ward, Denn nicht nur das Bewußtſein 
eigener Unüberwindlichfeit war dadurd übermäßig gefteigert worden, auch die 
Geringſchätzung gegen jede bürgerliche und revolutionäre Bewegung hatte fi 
daran genährt. Man bemaß fpäter die Revolution von 1789 nad) der Be 
wegung der holländiichen Patrioten von 1787 und ijt im Sabre 1792 mit 
den Eindrücen nad Frankreich eingedrungen, welche der leichte Siegeszug von 
Arnheim nach Amſterdam zurüdgelaffen hatte. 


Die holländiſche Intervention zeigt und die perfönlichen Neigungen des 
Königs und die Politif Hertzbergs noch in vollem Einklang. Hatte Friedrich 
Wilhelm fih mehr von der augenbliklichen Erregung über die Begegnung 
feiner Schweiter, als von politifhen Motiven zum Cinjchreiten beſtimmen 
laffen, jo war für Herkberg die holländiſche Verwicklung zugleih der er- 
wünjchteite Anlaß, feinen Plan der auswärtigen Politif für Preußen zur 
Geltung zu bringen. Als den Lieblingsgedanken, der ihn feit Friedrich Wil- 
helms Thronbeſteigung erfüllte, bezeichnet Herkberg fjelber den Plan:*) die 
„glorreiche Nolle eines Schiedsrichterd der europäiſchen Angelegenheiten und 
des Gleichgewichts”, Die Sriedrih II. in den legten Jahren feines Lebens jo 
glücklich) durchgeführt, auch dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch 
höheren Maße, als es vor 1786 der Fall gewejen. Er hoffte auf diefem 
Wege Preußen noch zu erwerben, was ihm fehlte, und feine geographijchen 
Lücken auszufüllen. Die Intervention in Holland erſchien dem preußiſchen 
Staatsmann als der erjte bedeutende Erfolg auf diefer Bahn. Preußen, 
fagt er, hat dadurch Frankreich gedemüthigt, ihm feinen Einflug in Holland 
und Deutjchland entzogen, dafür England die verlorene Verbindung mit 
Deutichland wiederhergejtellt, ihm jeine Befigungen in Indien durch die 
Allianz mit Holland und die Bündniſſe von 1788 gefichert, endlich den Grund 
gelegt zu diefem großen Bundesfyiten, durch welches die drei verbundenen 
Mächte, Preußen, England und Holland, fi) nicht nur zu gegenfeitiger Ver— 
theidigung beiftehen, fondern aud®bas Gleichgewicht in ganz Europa gegen 
die Angriffe jeder anderen Macht ficheritellen. 

In ſolchſem Sinne erjhien die Intervention von 1787 und die Tripel- 
allianz des nächſten Jahres allerdings als ein Erfolg, wenn auch die Erfah— 
rung der folgenden Zeit dargethan hat, daß deffen Werth weit überfchägt 
worden ift. Bon dieſem politifchen Gefichtspunfte aus erwogen, erfchien An 


*) S. die Denkſchrift in Schmidts Zeitſchrift fir Gefchichtswiffenfchaft I. 23. 
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deres, wie die weitere Ausbildung des deutſchen Fürſtenbundes, als eine An— 
gelegenheit von untergeordneter Bedeutung. Wir erinnern uns, daß Hertzberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig dem Plane des Fürſtenbundes zugethan war; 
er trug ſich, wenn dies nicht eben nur ein Vorwand der Verzögerung war, 
mit wunderlichen Vorſchlägen, wie 3. B. dem, erft beim Eintritt neuer Even- 
tualititen, etwa des Todes von Friedrich IL, durch deffen Nachfolger die 
Fürftenaffociation durchzuführen. Friedrichs IL perfönliches Verdienſt war es 
gewejen, daß die Sache nicht einfchlief; fein Neffe und Nachfolger legte wohl 
ein Intereffe dafür an den Tag und knüpfte auch einzelne perfönliche Ein- 
verftändniffe am, aber er war nicht, wie Hergberg in einer feiner akademischen 
Feſtreden aus höfiſcher Gefälligkeit fagt, der Gründer des Bundes. Es hatte 
auch nicht den Anfchein, al3 würde der Bund den großen König lange über- 
leben. Wohl traten unter der neuen Regierung die beiden Mecklenburg und 
der Eondjutor von Mainz dem Bündniffe bei, auch lieh fich Friedrich Wil- 
helm IT. bald nach feinen NRegierungsantritt Bericht abitatten über den Stand 
der Sache, aber dabei blieb es auch. Die Gefahr des Ländertaufches, die den 
Plan des Bundes zur Reife gebracht, war nun vorüber; damit verlor fich 
auch in den meilten Kreifen das Sntereffe für den Bund. In Berlin na- 
mentlih legte man, nachdem Hannover und Sachen gewonnen waren, eine 
Gleihgültigkeit gegen die Kleineren an den Tag, die unter diefen fichtbar 
verftimmte. Sie erwarteten vertraute Mittheilungen, hofften, daß man fie 
zum Beitritt zu den geheimen Artikeln einladen und eine ftete Correfpondenz 
über die Unionsfache einleiten werde. Man muß erlauben, fchrieb Einer 
diefer Kleineren, daß wir Mindermächtige ihnen bie und da gute Vorfchläge 
machen, man muß und wie Shresgleichen behandeln und jo viel als möglich 
"mit dem Ausjehen fehmeicheln, als wenn wir an der Führung der Union 
vielen Theil hätten. Vorſchläge diefer Art gingen von Fürften, wie dem 
Herzog von Weimar, von Staatsmännern, wie Graf Görk, aus;*) die Ant- 
worten, die man darauf in Berlin gab, bewiefen aber zur Genüge, daß dort 
feine Neigung vorhanden war, diefe Weiterbildung der Union in die Hand 
zu nehmen. Zugleich kam ein jtörender Zwifchenfall, der bei den Gegnern 
des Bundes fichtbare Schadenfreude weckte. Der Landgraf von Heſſen— 
Caſſel hatte ven Tod des Grafen von Lippe-Büdeburg (Febr. 1787) benügt, 
um veraltete Lehensanfprüche, deren Ungrund rechtlich nachgewmieſen und durch 
ein reichögerichtliches Urtheil ausgefprocdhen war, zum Nachtheil des unmün- 
digen" Nachfolgers gewaltfam geltend zu machen. Ein nicht unbedeutendes 
Mitglied des Bundes, der zur Erhaltung „deutfcher Freiheit” und zur Ga- 
rantie des beitehenden Rechtszuftandes gejchloffen war, brach plötzlich mit 
Heeresmacht in die Eleine Graffchaft ein und ſchien ernftlich entjchloffen, feinen 
Anſpruch gegen Kaifer, Neih und Fürftenbund aufrecht erhalten zu wollen. 


* Schmidt, Unionsbeftrebungen S. 396. Görk, Denkwürdigk. IL 210 ff. 
14* 
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Es dauerte Monate, bis er fich überzeugte, daß er in diefem Falle Alles 
gegen fi) haben werde; dann räumte er die Grafihaft und erjparte dadurd 
dem König von Preußen die DBerlegenheit, als Mitglied des weftfälifchen 
Kreijed gegen eines der angejehenjten Glieder des Fürjtenbundes militärifche 
Execution zu üben. 

Solche Vorgänge zeugten eben nicht von der Lebenskraft des neuen 
Bundes, fie forderten den jchadenfrohen Spott der Gegner heraus. Um fo 
dringender erjchien ed den Wenigen, die bei der Gründung des Bundes etwas 
mehr im Auge gehabt, als die Abwehr des Ländertaufches, die weitere Aus- 
bildung zu einem nationalen Cinigungswerfe nicht zu verfüäumen. Es war 
befonders Herzog Carl Auguft von Sachſen-Weimar, der diefen Gedanken 
mit Eifer verfolgte.) Im Sommer des Jahres 1787 begab er fih nad 
Berlin, um feinen Anfichten über eine Ausdehnung ded Bundes zur Reform 
der Reichöverfaffung dort Anerkennung zu erwirfen; man gab ihm freundliche 
Zuficherungen, wir ſehen aber nicht, dag die frühere Lauheit in regeren Eifer 
umgejchlagen wäre. Der Herzog ging dann zu Ende des Jahres nah Mainz, 
um bei dem erjten geiftlihen Fürſten des Neiches feinem Plane Eingang zu 
verichaffen. Die unirten Fürjten follten auf dem Reichötage den Antrag ein- 
bringen, dab vom geſammten Reiche die Verbefferung der Juſtizformen, der 
Civil- und Criminalgeſetze durch Deputationen vorbereitet und dann dem 
Reichötage zur Berathung vorgelegt werde; um die Arbeiten dieſer Depu- 
tationen zu erleichtern, jollten erfahrene Rechtögelehrte in Mainz und an 
anderen Orten aufgefordert werden, über die Civil- und Criminalgejeßgebung, 
die Bifitation der Reichsgerichte, überhaupt über die Verbeſſerung der Juſtiz 
Gutachten und Entwürfe vorzubereiten. Die dringendſten Gebrechen ver 
Zuftizverfaffung müßten fofort wegfallen, die Bifitation der Reichsgerichte - 
bergejtellt, das Verfahren der Recurſe verbefjert werden. Zugleich, meinte 
der Herzog, jollten Die Zürften, auf eine Einladung des Kurfürften von 
Mainz in dejjen Nefidenz zufammentveten und die Punkte einer Fünftigen 
Wahleapitulation einjtweilen verabreden. Als ſolche Punkte bezeichnete Friedrich 
Karl von Mainz: Berbefferung der Sujtiz, Herjtellung der Bilitationen, 
Prüfung des angeblichen öſterreichiſchen Privilegiums von 1156 und deſſen 
willfürlicher Auslegung, Abwehr jedes erneuerten Verſuchs, den bairifchen 
Ländertauſch durchzuſetzen, verfaffungsmäßige Abwehr gegen die öfterreichijche 
Tendenz, die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Haufed zu bringen, Er— 
weiterung ded Bundes, namentlich durch den Beitritt der geiftlichen Fürſten, 
und Revifion der Bundesacte jelber. Unter den politifchen Perjönlichkeiten 
der Zeit gab fih den Vorſchlägen Carl Augufts der jpätere Fürjt Primas, 


*) Im Folgenden ift außer den gebrudten Quellen namentlich auch die Hand» 
fchriftlihe Eorrefpondenz benütt, die Carl Auguft mit Friedrich Wilhelm II., Hertz- 
berg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. A. führte. 
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damals Statthalter von Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigſten 
bin. Seine Hoffnung war,*) daß „der treffliche Fürſtenbund nach und nad) 
ein Bund des ganzen Reiches und fogar des Kaiferd werde und daß diefer 
Bund nicht blos geheime Schrift bleibe, jondern Grundfeſte gemeiner Mohl- 
fahrt in Juſtiz, Verkehr, Kreisverfaffung und Zollweien werde.“ König 
Friedrich Wilhelm dagegen meinte: Wenn wir Alle unirt wären, dann 
brauchten wir feinen Füritenbund mehr; der ift aber nöthig, weil wir Alle 
nie eined Sinned werden können. Dalbergs politiihe Autorität war in 
Berlin feine Empfehlung für die Vorſchläge; man fah dort das flackernde 
Feuer von Dalbergs Begeifterung, feine weiche und unbeftändige Hingabe 
an jeden neuen Eindrud ungefähr fo an, wie fie fich in dem fpäteren poli- 
tifchen Leben des Mannes gezeigt hat. Ein preußiicher Diplomat jener Tage 
meint, das „jentimental-politifche Gewälch von Freund Dalberg jei ein wieder: 
holter Beweis, daß der Kurfürft von Mainz nicht jo Unrecht habe, wenn er 
ihm nicht zum Coadjutor wolle;* und ein andermal wird geradezu die Be- 
ſorgniß ausgeiprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und drüber 
bringen, vermöge der „Unionomanie, die ihn befeele”. So Tauteten die 
Urtheile in dem Augenblid, wo Preußen fih alle Mühe gab, Dalbergs Wahl 
zum Goadjutor durchzuſetzen. 

Der preußiſchen Politif Tag das Beſtehen des Fürftenbundes allerdings 
am Herzen; wir werden jpäter fehen, wie fie, um deffen Dauer zu fichern, 
die Goadjutorwahl in Mainz in ihrem Sinne zu leiten ſuchte. Auch klopfte 
fie zu gleicher Zeit beim Fürftbiihof von Speyer an, um dort durch die Wahl 
eines ergebenen Coadjutors dem Bunde Eingang zu Schaffen; fie ließ Johannes 
Müller, der damals nad) Rom reifte, in der Schweiz mit Steiger darüber 
verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenofjenichaft zur Union zu er: 
langen wäre.) Aber die Thätigkeit Carl Augufts war ihr unmwillfommen ; 
während Hertzberg nur an eine feite politifche Allianz dachte, Die fih von 
den Alpen bis zum Meere ausdehnen follte, kam ihm der Herzog mit dem 
unbequemen Gedanken einer Umgeftaltung der Reichsverfaffung in Die Duere. 
Carl Auguft war indeffen in edlem patriotifchem Eifer unermüdlich, fehrieb 
und reijte, fo dag man ihn fpöttiich den „Sourier des Fürjtenbundes* nannte, 


*) Aus einem Schreiben Dalbergs an Carl Auguft vom 12, Febr. 1787 und 
zwei Briefen bes Freiheren Joh. Friedrih vom Stein, vom 24. Febr. und 1. Mär. 
Stein, damals Gefandter in Mainz, war ber ältefte Bruder des Minifters Karl 
kom Stein. 

**) In bem Berichte Johannes Müllers heift e8: les dispositions sont tres 
bonnes; aber man müfje doch des Beiftandes von Frankreich oder Defterreich ver- 
fihert fein, durch den Papft die Fatholifchen Orte bearbeiten laffen, in ber Neuen- 
burger und Conftanzer Sache ben Schweizern gefällig fein u. ſ. w, wenn man zum 
Ziele fommen wolle. (Aus ber angef. Correfponben;.) 
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ging nad) Darmftadt und Stuttgart, um die beiden noch unbetheiligten Höfe 
hinzuziehen, aber feine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Herkberg auf die Vorfchläge gab (Sanuar 1788), 
bewies unzweideutig, daß Preußen die weitere Fortbildung des Bundes nicht 
wollte, und daß die Gründe und Bedenken, die es vorichügte, eben nur ge’ 
fuchte Borwände Waren, die innere Abneigung zu verbergen. Man höre nur! 
Eine ſolche Verfammlung in Mainz — war der Sinn von Herberge Gut- 
achten — würde eine ungejegliche Trennung und gleichfam ein Gegenreichstag 
fein; Alles, was der Bund gejeglich thun könne, fei, die Materialien ber 
fünftigen Reform durch ein geheimes Einverſtändniß vorzubereiten, was durch 
die bevollmächtigten Minifter der Kurhöfe allenfalls in Mainz gefchehen könne. 
Alles Andere, was Lärm und Gegenanitalten Oeſterreichs hervorrufen Fönne, 
müſſe vermieden werden. Man jolle die Privilegien Oeſterreichs ruhen laſſen, 
fih begnügen, Materialien zur Geſetzgebung zu fammeln; die Acte des Für: 
jtenbundes bedürfe feiner Reviſion, Maßregeln deffelben wegen des Tauſches 
von Baiern feien nunmehr nicht dringend, wohl aber fünne man fich über 
gemeinfame Schritte einer etwaigen Hülfsleiftung gegen jede verjuchte Zer- 
trümmerung Baierns vorläufig verabreden. 

Diefe Antwort war in der Hauptfache eine abjchlägige, auch wenn man 
durch Scheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung milderte. In Mainz 
erregte fie daher fichtbare Verſtimmung, und König Triedrih Wilhelm hielt 
ed für nöthig, in einem hefonderen Schreiben, das auftauchende Mißtrauen 
in die Fortdauer des Bundes zu befimpfen.‘) Er betheuerte darin aufs 
Beitimmtefte, daß er die betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund 
wie fein eigenes Merk aufrecht halten werde. Er lehnte den Vorſchlag wei: 
terer Beſprechungen nicht ab, aber wiederholte doch die Gründe Hertzbergs 
gegen den Plan eines „allarınirenden Congrefjes” in Mainz, und meinte 
auch, der Hauptzweck des Bundes jei, die Bejigungen der Reichsfürften gegen 
jeden Angriff und jede Verminderung ficherzuitellen. Dem Herzog von Wei— 
mar follte die ablehnende Antwort damit verfügt werden, daß man ihm vor— 
ichlug: die in Mainz beglaubigten Gefandten ber drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des Bundes 
eine ununterbrocdhene Gorrefpondenz über deffen Angelegenheiten unterhalten. 
Aber Earl Auguſt täuſchte ſich darüber nicht, daß fein Plan vereitelt war; 
er machte feinem patriotifchen Unmuth darüber in einem Schreiben an Herk 
berg Luft. Wenn mich, fchrieb er,“) gegenwärtig Semand um Rath fragte, 
ob dieſe deutjche Union Energie genug hätte, die Nechte der Unterdrückten zu 
vertheidigen, ob darin ein Geift und allgemeine Grundfäße lebendig feien, 

ad) denen der Bund das Ziel verfolgt, welches ihm die öffentliche Stimme 


*) Schreiben an Stein vom 29, Febr. (Im ber ange. Correfponbenz.) 
**) Brief vom 29. März 1788, (Im ber angef. Correfpondenz.) 
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zufchreibt; wenn man wiffen wollte, ob diefe vermeintlich vereinigten Fürſten 
bereinigt genug find, um eine befondere Politik über irgend etwas Bedeu— 
tendes zu verfolgen, was über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des 
Reichstages hinausgeht — dann würde ich dem Frager offen antworten: ich 
riethe ibm, fih ruhig zu halten, da Deutfchland nicht im Stande fei, fich 
aus der untergeordneten Stellung zu erheben, in die es feine Unthätigkeit 
verſenkt, ſondern die Mehrzahl feiner Stände nicht Nerv genug habe, auf 
große Dinge auszugehen, und weit entfernt, einen quten Zeitpunkt zu müßen, 
in welchem fie fih als Nation erheben und die Einigung zu beilfamen Maße 
regeln gebrauchen fünne, es vielmehr vorzöge, fi in den gegenwärtigen Zus 
ftand einzulullen und zu glauben, dies ſei das höchſte Ideal einer guten Ver: 
faffung, die auch nur anzurühren man ſich wohl hüten müſſe. 

Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reiche auf einen Punkt 
regerer und zugleich zuverläſſigerer Wirkſamkeit zu bringen. „Das Syſtem 
der Union — ſchrieb er an den ſächſiſchen Minifter von Löben“) — 
ſchien mir hierzu, nah Maßgabe der zu Mainz anfegebenen Entwürfe, vor— 
züglich geſchickt und als eine feite und unerfchütterliche Grundlage, welche dem 
Charakter der deutſchen Nation angemeffen wäre, um als ein würdiges Denk: 
mal vderjelben beitehen zu Eönnen. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzweck, 
nämlich die Bereinigung der verchiedenen wirkenden Kräfte auf Einen Punkt. 
So fchmeichelte man fih, daß der Nationalgeift in unferem Baterlande er- 
weckt werden fünfte, von dem leider auch die letzten Spuren täglich mehr zu 
erlöfchen fcheinen. Man hoffte, daß der träge Schlummergeift, der Deutſch— 
land ſeit dem weitfälifchen Frieden drückt, endlich einmal zeritreut werden 
fönnte, und daß mit diefem Kranze die deutfche Union fid) als ein wahres, 
wirkſames Corps zur Aufrechterhaltung deutfcher Freiheiten, Sitten und Gefeße 
zulegt ſchmücken ſollte.“ 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Miniſter darauf ertheilte, iſt bezeich— 
nend, weil ſie rückhaltlos den Gedanken ausſpricht, der die Gründer des 
Bundes bei deſſen Abſchluß leitete. Nicht die Verbeſſerung, äußerte er, ſon— 
dern nur die Erhaltung der Reichsverfaſſung ſei der Zweck des Fürſtenbundes; 
jeder Verſuch einer Verbeſſerung würde nicht nur an ſich ſelbſt mit unend— 
lichen Schwierigkeiten verbunden ſein, ſondern er könnte auch zur Auflöſung 
älterer und neuerer reichsſtändiſcher Verbindungen und vielleicht ſelbſt zur 
Grreihung jener Abfichten führen, die man dadurd zu vereiteln juche. 


Wenn der Leiter der preußischen Politik fih mit einem Male jo vor: 
fichtig und beinahe ſcheu über das Vorgehen gegen Defterreich ausſprach, wie 


*) Den 30. März... 
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dies Her&berg in den angeführten Verhandlungen gethan, fo darf man daraus 
nicht folgern, daß der Gegenſatz feiner Politik zu Defterreich fich irgend ge- 
mildert hatte. Hergberg war von der antiöjterreichifchen Richtung viel Teb- 
hafter durchdrungen, als jene mainziſch-weimariſchen Vorſchläge; nur war ihm 
die Erweiterung des Fürjtenbundes nicht das rechte Mittel dazu, und er griff 
nac allen Vorwänden, um dem Drängen nach Reformen auf deffen Grund» 
lage auszuweidhen. Sein Ziel, Preußen im Vorſprung vor Defterreich zu 
erhalten und ihm die Rolle eines Schiedsrichters in den europäifchen Dingen 
zu bewahren, glaubte er ficherer zu erreichen auf dem Wege auswärtiger 
Allianzen, wie die von 1788 mit den beiden Seemächten waren. Sonſt tritt 
dieſe preußiſch-öſterreichiſche Rivalität in Eleinen und großen Dingen hervor 
und iſt der leitende Gedanfe der preußiichen Politif von 1787 — 1790, Am 
merkwürdigſten gab fie fih fund in der Haltung beider Großmächte gegenüber 
dem Papſt und der Fatholifhen Kirche; während Joſeph IL in Defterreich 
einen hartnäcigen Krieg gegen die römische Hierarchie führte, ftellte fich eben 
deshalb die erſte protejtantiihe Macht in Deutſchland auf die Seite des 
Papites. ) 

Die jofephiniiche Aufklärung hatte, wie wir früher wahrnahmen, aud 
die geiſtlichen Fürftenhöfe zum großen Theil ergriffen und fie zu Thaten der 
Reform und Toleranz veranlagt, Die den römischen Weberlieferungen entjchie- 
den widerfprachen. Bei den mächtigeren geijtlihen Fürſten kam die Neigung 
des Jahrhunderts, die Iandesherrliche Allgewalt von allen hemmenden Schranken 
zu befreien, jener Reformthätigkeit zu Hülfe; fie widerftrebten dem römiſchen 
Einfluffe, weil fie ihre geijtliche Souveränetät ähnlih vom Papſt zu eman- 
eipiren dachten, wie Die weltliche jich des Kaiſers entledigt hatte. So arbei- 
teten Abjolutismus und Aufklärung zufammen, um innerhalb der Fatholifchen 
Kirche eine Bewegung hervorzurufen, die in Rom bald mehr Sorgen weckte, 
als die Kegerei der Proteſtanten. Die Herjtellung einer päpftlihen Nun- 
tintur in Baiern, von Kurfürit Karl Theodor theild aus eigennügigen Bes 
weggründen (er wollte die Geiftlichkeit mit Hülfe Roms zur Bejteuerung 
beiziehen), theils aus Verdruß über die Reformbeftrebungen der größeren 
geijtlichen Höfe veranlaft, gab den Anſtoß, dieje jchon früher durch Hontheims 
Febronius und die Thätigkeit Joſephs IL angefachte Bewegung mit neuer 
Stärfe zu erwecken (1785). Die bairifche Nuntiatur drohte im Namen Roms 
unmittelbar in die Kirchenregierung einzugreifen und zwar auf Koften der 
bischöflihen Macht, namentlich von Salzburg, Augsburg u. ſ. w.; zu gleicher 
Zeit follte auch am Rhein die herkömmliche Stelle des päpftlihen Nuntius 
mit diefen neuen Vollmachten bekleidet und damit den Metropolitanrechten 
der größeren deutjchen Kirchenfürften gleicher Abbruch zugefügt werden. Ein 
folder Verſuch war vortrefflich geeignet, der Oppofition gegen Rom neue 
Stärke zu verleihen. Denn indem dadurch zunächſt, das geiftliche Hoheitsrecht 
der größeren und mächtigeren Herren verkürzt zu werden drohte, ließ fich doch 
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zugleih mit dem Kampf für diefes hierarchiſche Intereffe der Erzbifchöfe der 
alte nationale Gegenfag gegen Rom leicht verflechten und der Sache der 
Anschein geben, als handle es fich hier um die deutfche Unabhängigkeit von 
römischer Herrſchſucht und Ausbeutung. Auf die Unterjtügung des Kaifers 
war, wenn man jeine eigene Yage im Betracht zog, mit Gewißheit zu rechnen; 
in der That ſprach er fich denn auch alsbald dem bifchöflichen Intereffe günftig 
aus. Der Papit dagegen wies die Vorjtellungen der Erzbifchöfe ab, und im 
Frühjahre 1786 erſchienen die beiden Nuntien in Münden und am Rhein, 
ernitlih entjchloffen, ſich als unmittelbare Vollmachtträger des römifchen 
Stubles zu benehmen. Dies veranlafte die vier Erzbiſchöfe von Mainz, 
tier, Cöln und Salzburg zu einem enticheidenden Schritte. Im Auguft 
1786 traten im Bade Ems ihre Bevollmächtigten zu einem Gongreffe zus 
ſammen und jtellten in einer eigenen Punctation ihre biſchöfliche Auffaffung 
des Kirchenrechtes dem päpftlich-römifchen gegenüber. Ausgedehntere episfopale 
Gewalt, Befeitigung der Recurfe und Exemtionen, Erweiterung des bifchöf- 
lihen Dispenfationsrechts, Regelung des Inſtanzenzuges, Herabfegung der 
Annaten und Palliengelder — das waren die wejentlichen Forderungen der 
Emfer Punctation. Es find, wie man fieht, diefelben Bejchwerden, die fchon 
auf den Goneilien zu Conftanz und Baſel verhandelt waren; das Kirchenrecht 
der Basler Beihlüffe reagirt noch einmal gegeh die Concordate von 1448 
und der alte Gegenjaß der bifchöflihen gegen die päpftliche Hierarchie, der 
das fünfzehnte Sahrhundert fo heftig aufgeregt, wird hier von Neuem lebendig. 

Die vier Erzbifchöfe traten nun den Nuntien und ihrer Wirkjamkeit 
offen entgegen; fie fanden dabei einen Rüdhalt am Kaiſer, der (Febr. 1787) 
ein entiprechendes Gonclufum des Neichshofraths veranlaßte. Andererſeits 
nahm ſich die pfalzbairiſche Regierung ebenjo entjchieden der Anſprüche der 
Nuntiatur an, und auch Rom war nit müßig, fein Intereffe gegen die 
Erzbifhöfe zu verfechten. Gleihwol wäre in der damaligen Zeitlage ber 
Kampf ohne Zweifel gegen Nom entichieden worden, wenn die erzbijchöfliche 
Oppofition zur Durchführung ihrer Sade die rechten Wege eingejchlagen 
hätte, Klug war es wenigitens nicht, daß fie ed unterließen die Biſchöfe 
in das gleiche Intereffe gegen Rom zu verflechten, und damit den fehr ein: 
leuchtenden Vorwurf der Gegner herausforderten: es handle fih nur um 
einen berrjchfüchtigen Anſpruch der erzbiſchöflichen Dligarchie, der gegenüber 
die Bischöfe ihre natürlichite Stüße in Rom hätten. Aber auch die rechte 
Energie zur Durchführung einer fo ernjten Sache war in diefem Kreife kaum 
zu finden: der Slluminatismus mit feiner Fosmopolitifchen Weltbildung, feiner 
vornehm gnädigen Toleranz, feinem literariichen Dilettantenthbum konnte wohl 
Leute wie Karl Theodor von Dalberg hervorbringen, aber die Charaktere eines 
Hutten und Luther nicht, die das Vollbringen einer ſolchen Aufgabe erforderte. 
Sp war denn auch die nöthige Feſtigkeit und Eintracht unter den vier geijt- 
lihen Herren zu vermiffen; während die Nuntien, von Baiern unterjtüßt, 


918 II. 1. Defterreich und Preußen bis Juli 1790. 


in die bifchöflichen Gerechtfame von Trier (Augsburg) und Salzburg ein- 
griffen, war die Haltung von Mainz und Cöln lau, beinahe zweideutig zu 
nennen. 

Das war der Augenblid, wo die erſte proteftantiiche Macht für Rom 
eifrig und mit Erfolg intervenirte. Die Herkbergifche Politik beforgte, & 
fönnte fich durch den Streit über die Nuntiatur wieder ein engeres Verhältniß 
zwifchen dem Kaifer und den geiftlichen Kurfürften, namentlih Mainz, ber 
ftellen, ein Verhältniß, das vielleicht den ganzen Erfolg des Mainzifchen Bei- 
teitts zum Fürjtenbunde wieder aufhob; drum entſchloß fie fich, für Nom zu 
vermitteln und die Erzbigchöfe, namentlich den von Mainz, mit Rom wieder 
zu verföhnen. Der König ſprach, ohne ſich, wie er fagte, zum Richter oder 
Schiedsrichter machen zu wollen, die Anficht aus, es fei beffer, wenn man 
die Sache durch Hartnädigfeit nicht auf die Spite treibe und dadurch ein 
Schisma in der deutichen Kirche hervorrufe. Seine Diplomaten beurtbeilten 
die Emſer Politit ohne Enthufiasmus und überaus nüchtern, aber im Ganzen 
ohne Zweifel richtig. Etwas Prieiterftolz, Schreibt Stein, mit des Kurfürften 
Friedrich Karl angeborenem Stolz und Uebermuth amalgamirt, möchte Mainz 
gar zu gern die deutſche Tiara auflegen und würde es vielleicht gar gern 
jehen, wenn der König unbedachtiam genug wäre, diefe Sache in das Geleiſe 
bringen zu wollen.*) Die eriten Zeichen diefer Politik fündigten ſich in den 
äußeren Verhältniß des Nachfolger von Friedrih dem Großen zum römiſchen 
Hofe an. Derjelbe Nuntius Pacca, dem die geiftlihen Herren in Trier und 
Cöln mit unverhohlener Feindfeligfeit entgegentraten, ward von der preußi— 
ichen Regierung zuporfommend behandelt und feiner Wirkſamkeit im Cleve— 
ſchen Yande fein Hinderniß bereitet; Rom war dafür dankbar und im Sahre 
1787 führte der römische Stantöfalender den preußifchen Monarchen zum 
eriten Male mit feiner Eöniglichen Würde auf. Die Sendung des Mearcheie 
Luchhefint an den Mainzer Hof enthüllte dann offen den preußischen Plan, 
die Emſer Berbindung zu fprengen und den Kurfürften Friedrich Karl wieder 
mit Rom auszuföhnen. Der Lohn, den fih Preußen dafür vorbehielt, war 
die Zuftimmung des Papftes zur Ernennung eines Coadjutors, der Preußen 
genehm war, und den man in der Perfon Karl Theodors von Dalberg glaubte 
gefunden zu haben. Wir gehen nicht in die einzelnen Vorgänge ein, welde 
die Wahl Dalbergs herbeiführten: es ift die gewöhnliche Geſchichte Der geift- 
lihen Wahlen. Bemühungen um die Stimmen der einzelnen Wähler, 
Einflug auf Weiber und Günftlinge, nöthigenfall® durch Geld erfauft, das 
waren die Mittel, durch die Dalberg, wie fo vielen andern Fürften Der deut- 
hen Kirche, der Weg zum erzbifchöflichen Stuhle geebnet ward. Während 

*) Die obigen Aenferungen find einem Briefe des Königs an Luchefini vom 


Febr. 1787 und einem Schreiben Steins an Carl Auguft vom 24. Febr. im ber 
handſchriftlichen Correſpondenz entnommen, 
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ih das zu Mainz abipielte, war Luchhefini nach Nom gegangen, hatte dort, 
ohne Dalbergs zu erwähnen, die Curie für die Wahl eines Goadjutors günftig 
zu jtimmen gewußt und ein Abkommen getroffen, das zugleich den preußischen 
und päpftlihen Wünſchen entſprach. Der eine Theil der Verabredung ſetzte 
feit, daß der neu Gewählte den Grundfäten des Fürftenbundes treu bleiben 
jolle, der andere verlangte, daß der Erzbiſchof und fein Goadjutor die Emfer 
Gonvention fallen laffen und fich mit dem Status quo begnügen follte, Da 
traf Die Nachricht ein, daß (1. April) Dalbergs Wahl gefichert war. Der 
erfte Eindrud in Rom war ihm nicht günftig, weil die Curie wegen feines 
Sluminatismus nit außer Sorge war; doch wußte es Lucchefini dahin zu 
bringen, daß aud ihm die Bejtätigung unter den angegebenen Bedingungen 
veriprochen ward. In Mainz dagegen war man wegen des Ausdrucks „Status 
quo“ nicht ganz beruhigt; zwar gab (2. Mai) der Kurfürjt eine Erklärung 
an Fuchhefini, die den römischen Forderungen in der Hauptſache entjprad), 
aber Doch den Wunſch beifügte, da Rom fich verpflichten möge, die bijchöf- 
lichen Rechte des Mainzer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner verkürzen zu 
laſſen. Das drohte die Unterhandlung hinauszuziehen, drum ließ Friedrich 
Wilhelm I. durch Luchefini dringend anempfehlen, man möge den preußi: 
ihen Wünfchen nachgeben und nicht durch Zögern das Gelingen der ganzen 
Verhandlung auf's Spiel ſetzen.) So vereinigte man fid denn vorläufig; 
Dalberg ward gewählt, Kurmainz gab die Emſer Beſchlüſſe prei® und be- 
gnügte fich mit der zweifelhaften Bürgschaft Luccheſini's, daß Rom feine wei— 
teren Eingriffe in feine erzbifchöflichen Rechte verfuchen werde, Nom hatte 
alje feinen Zweck erreicht, die Emfer Verbindung aufzulöien, und Preußen 
ihmeichelte fi mit dem Erfolg, die engere Verbindung zwijchen dem Kaifer 
und den Erzbifchöfen gehemmt zu haben; dieſe leßteren, namentlih Mainz, 
trugen die Koften der Vermittlung. Denn es zeigte ſich bald, wie Nom das 
Abkommen nicht dahin deutete, daß es feine Firhenherrlichen Anſprüche in 
Deutihland aufgeben wollte, vielmehr entitand aus neuen Gingriffen neuer 
Hader, der nie zu einem feiten Abſchluß Fam, fondern erjt durd die welter: 
ſchütternden Ereigniffe feit 1789 allmälig in VBergeffenheit geriet. Herkberg, 
nachdem er feinen nächiten Zweck erreicht, juchte die preußiſche Politik aus 
dem mißlichen Handel herauszuwinden und überließ die ftreitenden Parteien 
ſich jelber. 


Wichtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchenrecht in Deutſch 
land gelte, nahmen die preußische Politik völlig in Anſpruch: das Vorgehen 
Rußlands gegen das osmaniſche Reich und der Anſchluß Joſephs IL an die 


) Aus der Correfpondenz Lucchefinis, die er von Nom aus mit Mainz führte. 
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mosfowitischen Groberungstendenzen. In Feiner politifchen Verwicklung jener 
Tage läßt fih das Verhältniß der beiden Großmächte jo genau beobachten, 
wie in diefer orientalifchen Sache; in ihr nimmt auch die Hergbergifche Politik 
ihren legten mächtigen Anlauf, um dann überwunden vom Schauplage abzu 
treten. Wir wollen dem Verlauf diefer Dinge, an die fi) der Umſchwung 
der öiterreihifch- preußischen Politit im Jahre 1790 knüpft, genauer nad 
gehen; unfere Darftellung iſt aus den reichen handſchriftlichen Duellen ge 
ihöpft, welche uns über die preußifche Politik im Orient während der Jahre 
1787 — 1790 vorliegen.”) 

Wir haben früher geſehen“), wie fich jene öſterreichiſch-ruſſiſche Ver 
bindung anknüpfte, welche Friedrich IL vergebens zu hindern trachtete, und 
wie das öftlihe Bündnif auch in die innern Angelegenheiten Deutjchlands 
fo wirkſam bereinfpielte, daß Preußen in einem Bunde der deutſchen Fürften 
einen Erſatz für die verlorene Allianz im Oſten juchen mußte. Inzwiſchen 
hatte Rußland den ganzen Vortheil der Verbindung mit Defterreich zu feinen 
Gunften ausgebeutet, fich der Krim, Tamans und Kuband bemächtigt und 
die Türken genöthigt, diefe neue Erwerbung gut zu heißen (San. 1784). 
Dergebens fuchte Joſeph IL, einen Erfaß in Deutihland und in Holland; 
fein unruhiger und leidenfchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu 
finden, entiprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Verbindung mit 
Katharina II, die den Ruffen den Weg nah Gonftantinopel bahnte, ohne 
daß ihm felber dafür eine Entjchädigung ward. In der baierifchen wie in 
der holländischen Angelegenheit war er gefcheitert, und während Rußland jeine 
ganze Kraft nad dem osmanischen Reiche bin wenden konnte, hemmte ihn 
der Widerftand auf allen Seiten; ja es drohte die wachiende Gährung in 
den einzelnen Kronlanden feine ganze Thätigfeit nach Außen zu lähmen. So 
jeph IL befand fih fait in einer ähnlichen Lage, wie. zwölf Jahre zuvor 
Friedrich vor der polnischen Theilung; er war ebenjo feit davon überzeugt, 
daß die türkiſche Nahbarfhaft an der Donau der ruffifhen vorzuziehen jei, 
wie damals Friedrich lieber Polens als Rußlands Nachbar geblieben wäre; 
aber es blieb ihm gerade, wie damald dem großen König, nur eben die Wahl 
zwifchen einer entjchloffenen Abwehr Ruflands und zwifchen einer engen Ber- 
bindung, die ihn die Früchte von deffen Vergrößerung mit genießen lieh. 
Indeffen ging Rußland immer entjchloffener vor; die Reife der Kaiferin in 


*) Aus dem Nachlaſſe von Diez, dem preußifchen Gefanbten in Eonftantinopel, 
ſtammen die Handſchriften, die wir babei benutzt haben; fie enthalten ſowol bie 
Eopien von D.’8 Depeſchen nach Berlin, als bie Driginalien von Hertbergs Corre- 
fpondenz an Diez, nebft einer Anzahl Actenftüde, welche fih auf den Reichenbacher 
Vertrag beziehen. Dazu kommt noch eine andere hanbfchriftliche Correfpondenz zwi- 
hen Hertzberg und bem Grafen Goltz. 

**) S. oben S. 154. 
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die neue Provinz Taurien, das prahlende Gepränge ruffifcher Macht, das ent- 
faltet ward, die unverhohlene Hindeutung auf die Schöpfung eines neuen 
byzgantiniſchen Reiches ftellten es außer Zweifel, daß fich ein entfcheidender 
Schlag vorbereitete. Auch Joſeph I. begab fih (Mai 1787) nad Cherfon; 
er hätte in dieſem Augenblide freilich die ruffiihen Eroberungspläne gern 
vertagt gejehen, da er fich nicht mehr darüber täufchte, daß nur Rußland der 
Löwenantheil zufallen würde, aber er war ebenſo entjchloffen, bei einem neuen 
Angriff auf die Türkei lieber energifchen Antheil zu nehmen, ald wieder, wie 
in den Jahren 1783—1784, Teer auszugehen. Seine Bejorgniffe über das 
Wachsthum ruffiiher Macht zverbarg er kaum, er ſprach fie nicht nur gegen 
den franzöſiſchen Gefandten Segur — wohl mit berechneter Offenherzigkeit — 
damals aus; auch in einem vertraulichen Schreiben an Kaunig ſchrieb er auf 
dem Rückweg aus Zaurien: „Die Bortheile, welche Rußland aus der Acqui-— 
ſition dieſer Provinz hat, find jehr wichtig für diejes Weich. Es. kann die 
Osmanen nah Zeritörung ihrer Armada auf's Aeußerſte bringen; es kann 
Stambul zittern machen, und damit erhält ed den Weg nach Poros und dem 
Hellefpont, dem ich aber auf der Seite Rumeliend zuvorfommen muß.” 

So lange Sriedrih IL. lebte, nahm Preußen zu diefen Dingen eine nur 
beobachtende Stellung ein; wäre der große König in feinen jungen Sahren 
vielleicht rafcher entſchloſſen gewejen, eine active Rolle in dieſen orientalifchen 
Handeln zu fpielen, fo war er jegt nad) den Nachwirkungen des fiebenjährigen 
Krieges zu einer Zeit, wo feine ganze Politif auf die Erhaltung des Frie- 
dens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer Krifis, die 
er noch nicht jo nahe glaubte, jein Heer und feine Finanzen einzufeßen. Er 
nannte das „de faire le Don Quixote des Tures.“ Zwar ſaß in den beiden 
legten Sahren von Friedrichs Regierung ein preußifcher Gefandter, Heinrich 
Friedrih von Diez, in Gonftantinopel, aber eben dieſer klagte lebhaft über 
die unthätige Rolle, zu der man ihn verurtheilte. „Se Majeſtät — fchrieb 
er am 10. Suli 1786 am Herkberg — hat zu wenig Neigung bezeigt Die 
Türken zu unterftügen, als daß ich hätte wagen können, Vorſchläge darüber 
zu machen. So habe ich mich darauf bejchränkt, in meine Depejchen Ge- 
danken einzuftreuen, welche darauf hinweifen können, was fih zum Wohle 
der Pforte und Preußens etwa thun ließe. Aber ich war nicht jo glücklich, 
fie nur zur Erörternng gebracht zu ſehen. Ich bin daher zur Rolle eines 
traurigen Neuigkeitöträgers ohne Syftem und ohne Thätigkeit werurtheilt und 
muß vor der Pforte und felbft vor meinem Dragoman die Gleichgültigkeit 
des Königs und meine Unthätigkeit verhehlen, damit ich wenigftens den Faden 
dann wieder aufnehmen Kann, wenn die preußifche Regierung ſich entjchliegen 
jollte, ein dem osmanischen Reiche günftigeres Syſtem anzunehmen.“ Herkberg 
vertröftete den Gefandten auf den bevorſtehenden Regierungswechjel*), indefjen 


*) Je crois aussi que dans le m&me cas (nad) dem Tode Friedrichs) je pour- 
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Diez auf eigene Hand feine türkenfreundliche Politik trieb und fich theihweife 
tiefer einließ, als es im Willen Friedrichs und felbit im Plane Hertbergs lag. 

Der Tod des Königs brachte eine Teife Wendung hervor. Diez erhielt 
eine Geldjendung; Hertzberg aber dachte an eine Vermittlung Preußens und 
regte bei Friedrih Wilhelm den Gedanken an, dur die Errichtung einer 
türfifchen Gefandtichaft in Berlin eine engere Verbindung mit der Pforte 
vorzubereiten; Diez jollte, wie aus eigenem Antrieb, der türkischen Regierung 
den Vorschlag eingeben.) Aber kaum drei Monate nachher waren dieſe Pro- 
jecte wieder aufgegeben; man hatte ſich in Berlin in die holländiiche Ange 
legenheit verwickelt und verſchob den Plan, die Jermittlerrolle im Drient zu 
übernehmen, auf beffere Zeiten.) Diez ward ungeduldig; er beklagte ſich 
mit Recht, dal ſolche Schwankungen nicht dazu dienen könnten, das Ber 
trauen der Türken zu gewinnen, während Hergberg meinte, e8 genüge, wenn 
man die „Sreundfchaft der Pforte pflege”, auch wohl mündlich und geipräche- 
weife andeute, dah eine von Rußland und der Türkei verlangte Der 
mittlung Preußen bereitwillig finden werde, übrigens aber feine bejtimmte 
Verpflichtung eingebe. 

Die Pforte verkannte nicht, daß ſich ein ruffisch-öfterreichifcher Angriff 
gegen fie worbereite; das Auftreten Katharinens in Taurien, die Anwefenbeit 
Joſephs ließ darüber feinen Zweifel mehr. Aber fie hatte, durch Diez zum 
Theil beitärkt, fi der Hoffnung hingegeben, in der Vermittlung Preußens 
eine zureichende Hülfe zu finden, bis die letzten Nachrichten aus Berlin diefe 
Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein äußerſtes Beifpiel 
nachgiebiger Schwäche gegeben, fo Tief fie fich diesmal im rolle über Ruf- 
lands Benehmen, über die MWühlereien unter der hriftlichen Bevölkerung des 
Reiches, deren Mittelpunkt die ruſſiſche Gefandtichaft felber war, zu dem ver- 
zweifelten Entſchluß einer plöglichen Kriegserflärung fortreigen (24. Auguft 
1787).**) 

In Berlin war man von diefem fchnellen Entjchluffe unangenehm über- 


rais prendre des mesu?es et pour jeter la base d’une liaison plus &troite entre 
la Prusse et la Porte et pour rendre létat de celleci plus assurd et plus utile 
a ses amis. (Depejche Hertzberg's vom 6. Juni 1786). 

*) Depeſche Hertzberg's vom 13. Febr. 1787. “ 

*#*) ]] faut nous le reserver pour des occasions essentielles. Vous ferez 
aussi bien de detourner par les mömes raisons l’ambassade turque, Elle nous 
coüterait trop et’ l’argent n'est plus si en abondance chez nous, 
que dans les temps passes. (Schreiben H.'s vom 24. April 1787.) 

***) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c'est pour 
cela qu’elle sollieita ses bons offices si instamment. Or comme mes explica- 
tions generales ne donnoient aucune esperance, s’&cartant toujours de ses desirs, 
elle a franchi le pas et remis sa destinde à Dieu et & ses armes® — ſchreibt 
Diez unmittelbar nach der Kriegserflärung. 
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raſcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und Herßberg meinte, feine 
europäiſche Macht werde ſich „aus Liebe für die Türken“ compromittiren 
wollen; Diez ward daher angewiefen, den Türken feine Hoffnung zu weden; 
er ſolle Tediglih Beobachter fein und nur „jeden Pofttag” genauen Bericht 
geben von den Mitteln, Planen und Mafregeln, zu denen die Pforte greife. 
Der preußifche Minifter Tegte in diefem Augenblice den Dingen am Bos- 
porus noch Fein großes Gewicht bei; er war faſt beraufcht von dem Erfolge 
jeiner Politit in Holland, und feine Depefchen an Diez ftrömen über von 
Ausdrüden des Triumphes über die glänzende Rolle, die Preußen dort fpiele, 
Gr vergleicht Preußens Rolle mit der gebieterifchen Politit jenes Römers 
Popilius Länas, der einen Kreis um Antiohus z0g und ihm befahl, Frieden 
zu machen, bevor er aus dem Kreife heraustrete. „In meiner ganzen poli- 
tiihen Laufbahn — fchreibt er am 6. Det. — babe ih auf den Moment 
gelauert, Preußen diefe Ehre zu verfchaffen, und bin endlich dazu gelangt. 
Es iſt wahr, es bat mich Mühe gekoftet, und feit zwei Jahren habe ich dies 
Syſtem allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurch 
die Allianz mit Holland und den Reit feines Anfehens in Europa.“ 
Indeſſen die Ruffen den preußischen Gefchäftsträger in Gonftantinopel 
beihuldigten, er habe die Türken zum Kampfe ermuthigt, war Diez durch 
die Weifungen, die er von Berlin erhielt, zu einer Neutralität und Unthätig- _ 
fit gezwungen, die er allerdings nur mit Widerſtreben ertrug. Herkberg 
wiederholte die Erklärung, daß die Page Preußens nicht geitatte, fih den Ge 
fahren eined Krieges für ein jo weit entferntes und halbbarbarifches Volk 
auözuiegen, trat aber zugleich mit einem eigenen Plane hervor, der nad) feiner 
Anfiht die ganze orientalifche Verwicklung in endgültiger Weiſe löſen follte.‘) 
„Da wir — fihreibt er — die holländifchen Angelegenheiten jo glücklich er- 
ledigt und nun die Hände frei haben, fo möchte ich wohl, was in meinen 
Kräften Liegt, thun, um den gegenwärtigen Türkenkrieg zu einer Verherr— 
lihung meines Minifteriums zu benußen. Sie können dazu mitwirken, aber 
Sie müffen mit größter Einficht, Kraft und einem undurchdringlichen Ge 
beimnig verfahren, deſſen Mitwiffer nur wir beide und die Perfonen, welche 
dieje Briefe ſchreiben und dhiffriren, fein dürfen. Es hat wenig Anjcein, 
daß die Pforte fi gegen die beiden Faijerlichen Höfe wird behaupten können. 
Frankreich wird für fie wenig oder nichts thun und Fein anderer Hof wird 
ch ohne Hoffnung auf große Vortheile für fie erponiren wollen. Ich habe 
mir einen Plan ausgedacht, den Sie errathen können, der aber das größte 
Geheimniß erfordert. Glauben Sie, man könnte die Pforte dazu bringen, 
tem Kaifer die Moldau und Walladhei und den Nuffen die Krim, Dezafow 
und Befjarabien abzutreten, jedoch unter der Bedingung, daß Preußen, Frank— 
rich und-andere Mächte, die ich beiziehen würde, dem osmaniſchen Reiche 





*) Schreiben Hertbergs an Diez d. d. 24. Now. 1787. 
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feine dauernde Eriftenz jenfeits der Donau in der Weiſe garantirten, daß bie 
Donau und die Unna die ewige Gränze zwifchen dem osmanischen Reiche und 
der Chriſtenheit bilden würden? Ich follte glauben, es wäre zugleich dahin 
zu bringen, daß um diefen Preis Rußland auf die Vaſallenſchaft Georgiens 
und alles deffen, was jenfeit des Fluſſes Cuban Liegt, verzichte, ſich nicht 
mehr in die innern Verhältniffe der Türkei einmiſche und feine Handeld- und 
Schifffahrtsprivilegien auf Gränzen zurücführe, die billig und mit der osma— 
nifchen Souveränetät verträglich find. Zugleich habe ich die Idee eines guten 
Aequivalents, welches von Seiten der beiden Faijerlihen Höfe Preußen er- 
halten würde; die Türkei würde dabei fein Opfer bringen, fie hätte Preußen 
nur einen recht günftigen Handelövertrag zu bewilligen und die freie Schiff- 
fahrt im Mittelmeere vor den Barbareskenſtaaten zu ſchützen.“ 

Wenn man an die Erfchütterungen der folgenden Zeit denkt, und wie 
wenig ſolch diplomatifhe Abkommen in dem lebendigen und wilden Drange 
entfeffelter Kräfte und Leidenfchaften den Charakter der „Ewigkeit“ fi) be 
_ wahren fönnen, jo mag man fich faum eines Lächelns erwehren über die Art, 
wie Herkberg die Löſung der großen Weltfrage, der Zukunft des byzantini- 
ihen Oſtens, ausgebüftelt hatte; aber es ließ fich nicht leugnen, zum Weſen 
der Gleichgewichtöpolitif pahte diefe Gombination. Dem Einwande, daß die 
Türken ſich jo leicht die Abtretung nicht würden gefallen’ laſſen, begegnete 
der preußiiche Staatsmann mit der Erwiederung, daß fie dann gewaltſam 
wahrjcheinlih noch mehr verlieren würden, ohne den unjtreitigen Vortheil, 
durd) jenes Opfer den ruhigen Befig des Reſtes und eine dauernd anerkannte 
Gränze zu gewinnen. Es bedarf kaum der Bemerkung, daß es dabei dein 
preußiichen Staatsmanne feineswegs nur um den Ruhm zu thun war, die 
orientalifche Frage erledigt zu Haben, fondern daß im Hintergrunde feiner 
Berechnungen zugleich ein reeller Bortheil für Preußen Tag. Für die Ab- 
tretung der Moldau und Wallachei verlangte nämlich Herkberg von Defter- 
reich die Rücgabe Galiziend an Polen, und dies letztere follte dann an 
Preußen dafür Danzig, Thorn und die Palatinate Pofen und Kalifch abtreten. 
Damit erlangte Preußen eine befjer arrondirte Gränze, und die Erwerbungen 
der erſten polniſchen Theilung erhielten durch den unentbehrlihen Beſitz von 
Danzig den rechten Abjchluß, indeß zugleich der ruffiichen Macht nah Süb- 
often hin eine Gränze gezogen, Dejterreih aber durch die Donaupropinzen 
nach dem Dften hingewiefen und durch deren Erwerbung am unmittelbarften 
dafür intereffirt ward, gegen weitere ruffische Vergrößerungen wachſam zu fein. 

Sold) verwicelte Sombinationen, die Alles auf das diplomatische Abfommen 
ftellten, hatte vom weftfälifchen Frieden an bis zu den Verträgen von Utrecht, 
Aachen, Zeichen die Politik des Gleichgewichts gar manche entworfen; Herk- 
berg, indem er dies Gewebe von Ländertäuſchen und Gebietsabtretungen aus- 
gejonnen, ließ fi) darum nicht fo leicht irre machen durch den Hinweis auf 
die Maffe von Hinderniffen, die zu überwinden waren. Die lebhafteften 
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Einwände machte der preußische Gefandte in Gonftantinopel ſelbſt. Gr ſchil⸗ 
derte die Türken als durchaus unzugänglich für ſolch einen Vorſchlag; ſelbſt 
der Hinblick auf größeren Verluſt werde ſie nicht abhalten, lieber Alles auf's 
Spiel zu ſetzen, als einem ſolchen Abkommen ſich zu fügen. Sie ſeien in 
einer ſo gereizten Stimmung, daß ſie ſelbſt kaum vom Frieden wollten reden 
hören, am wenigſten von einem Frieden, der mit irgend einer Abtretung 
verbunden jei. Ein feiger Friede, glaubten fie, werde den Appetit der Feinde 
nur jteigern und das Verfahren der Großmächte gebe ihnen einen fo geringen 
Begriff von deren Loyalität, daß fie auf eine angebotene Garantie Fein Ver— 
trauen ſetzten. Diez hält den Augenbli für durchaus dringend, den ver: 
einten DBergrößerungsentwürfen Defterreihs und Rußlands entgegenzutreten; 
er würdigt mit vollfommener Klarheit die unvermeidliche Wendung der Dinge 
im Oſten und die Nothwendigkeit für Preußen, fo lange e8 noch möglich war, 
dem moskowitiſchen Webergewicht zu begegnen. Preußen, meint er, müffe fich 
mit Schweden, Polen und Großbritannien zur Erhaltung der Türfei verbinden 
und die öſterreichiſch-ruſſiſche Allianz mit Außerfter Energie befimpfen. Die 
früheren Berhältniffe Preußens. zu Rußland jah er als aufgelöft an, zumal 
jeit die veränderte Stellung Preußens im deutfchen Neiche die Beweggründe 
für ein ruſſiſches Bündniß jehr gefhwächt habe. Die Macht Ruflands aber 
und Defterreichs im Dften, nun gar vereinigt, könne nicht bedenklich genug _ 
angejeben werden;*) man müſſe ihr mit allen Mitteln gegenübertreten, 3. B. 
die Gährung in Ungarn zur Schwächung Defterreihd benußen und Ungarn 
ald ein unabhängiges Königreich aufrichten, damit man nicht zu ſpät die 
ihlinnmen Folgen des Verſäumniſſes erfahre. Kein Augenblic ſei dazu gün— 
tiger, al der gegenwärtige; Rußland und Oeſterreich befänden fich theilweiie 
in innerer Gährung, die Türkei und Polen würden fichef erfenntlich daflır 
fein, daß Preußen durch jeine thätige Hülfe fie beide von der Wucht öſter— 
reichiſch⸗ rufſiſchen Ehrgeizes befreit habe. „Mit einem Worte — fo jchließt 
Diez feine ausführlihe Darlegung — es ift dies der glücklichſte Augenblic 
für Preußen, eine ungemeine Größe zu erwerben und Europa Gejeße vorzu— 
ihreiben, indem es fich nicht blos an Anjehen, ſondern auch am wirklicher 
Stärke zur erſten Macht Europas erhebt. Es ijt wahr, es wird uns ein 
par lebhafte Kriegsjahre Eojten, aber das wäre nur ein. Gapital auf Inter- 
effen angelegt, denn dieſer Krieg gäbe und Ruhe für ein Jahrhundert und 
eine überlegene. Macht gegen jeden Feind,“ 


*) Si la Russie et l’Autriche en conservant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour & mettre & profit les ressources immenses, qu'elles ont, 
comme l’Empereur a déjà commence à exdcuter depuis plusieurs anndes, la 
Prusse aura tout & craindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il 
faudrait & bonne heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous ap-+ 
propriant de bons morceaux qui puissent nous leur rendre superieurs pour tou- 
jours. Schreiben von Diez d. d. 8. März; 1788, 
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Hielt Diez die Hertzbergſchen Vorſchläge für unmöglid, jo nannte Herk- 
berg die Diezifchen Plane „unausführbare Ideen.“ Keine Macht werde fih 
gern in einen Krieg für die Türken einlaffen, die fich ja felber nicht zu helfen 
wüjten, und bei denen man nie ficher jei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
Verbündeten einen Separatfrieden ſchlöſſen. Eine Allianz mit Polen und 
Schweden gebe Feine Macht, auch England jei nur zur See von Bedeutung, 
Preußen würde daher bei der Unzuverläfjigkeit der Türken Alles auf's Spiel 
ſetzen. Er blieb bei feinen früheren Anfichten; führe die Türkei einen glüd- 
lichen Krieg, jo brauche fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermittlung 
Preußens werde ihr dann doch von Werth fein; geftalte fih, wie es wahr 
fcheinlich fei, der Krieg unglüdlih, jo werde es den Türken immer noch er 
wünfcht fein müffen, mit jenen Abtretungen eine fefte Gränze zu gewinnen.‘) 

Die Meinung, die Diez verfoht, war indeffen nicht ganz vereinzelt; 
auch bei andern preußischen Staatemännern galt es für eine ganz nothwendige 
Sache, diefen Moment zu benugen, um einerjeitd die Macht der öſterreichiſch— 
ruffiichen Allianz zu fprengen, andererfeits Preußen eine beffere Abrundung 
zu ſchaffen. In einer diplomatiſchen Denkſchrift jener Tage“) it der Stand 
punkt diefer Meinung mit aller Offenheit erörtert. „Es ift eine unbedingte 
Nothwendigkeit für Preußen — fo lautet die Schlußfolge — daß es jein 
Augenmerk auf eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit zu erreichende Bergrö 
ferung richtet. Bei jeiner Lage, wo ed von zwei ftolgen und mächtigen 
Reichen, die immer weiter zu greifen bedacht find, umfchloffen ift, von 
Reichen, deren jedes für fih Preußen an Macht und Größe überwiegt, be 
- findet es fich ſtets in einer bedenklichen und forgenvollen Krifis und muß 
alle feine Kräfte anftrengen, um fih in Würde und Anjehen zu erhalten. 
Eine beitändige Anſpannung der zweckmäßigſten Mittel ijt ihm durchaus notb- 
wendig, denn jede jelbjt unbedeutend jcheinende Erſchlaffung kann für diejen 
Staat von den nachtheiligiten Folgen fein. König Friedrich IL, war es vor 
behalten durch jeinen an Hülfsquellen unerfhöpflichen Geiſt alles das zu er 
feßen, was jeinem Lande an Hülfsmitteln fehlte. Sein großes Beifpiel, ftets 
mehr zu bewirken, ald gemeinhin menschliche Kräfte vermögen, diente allen 
Patrioten deö Landes zur treuen Nachahmung, und es glaubte Jeder feiner 
Unterthanen, weil er ein Preufe, ein Diener und Werkzeug König Friebrids 
war, unter jeiner Leitung und Anordnung mehr leiften zu können, als jedes 
Individuum irgend einer andern Nation zu thun vermöchte. So unterzog 
fih der Diener des Staates mit Eifer und Luft den größten Befchwerben, 
jeder Kriegsmann ftritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt Seder 


*) Schreiben H.'s vom 9. Febr. und 26. April. Er fügt hinzu: Je crois 


que vous devez goüter et approuver ce plan, si vous ne vous abandonnez 3 
votre entötement. 


**) Aus ber Correfpondenz zwiſchen Goltz unb Herkberg. 
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erfüllte das volle Maß feiner Pflichten zur Grreihung des großen Zweckes. 
Diefes außerordentliche zwifchen König und Volk obwaltende Vertrauen be- 
wirkte Preußens Flor; willig ertrug Sedermann die Laſten, weil er fie den 
deitumftänden angemefjen und nützlich für das allgemeine Befte hielt, wo— 
gegen aber auch der König bei feiner genauen Landeskenntniß und Verbin 
dung aller Umftände gewiß war, daß Alles, was er wollte, gefchehen Eonnte 
und geſchah. Wenn nun aber auf eine folche außerordentliche Anfpannung 
aller Kräfte und eine jo weife Leitung nit für alle Zeiten zu zählen ift, jo 
it es zu Preußens Sicherheit höchſt nothwendig, eine jede günftige Gelegenheit 
wahrzunehmen, wo es ſich auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn ver- 
grögern Tann, um zu den Kräften diefer jelbft in das nöthige Gleichgewicht 
zu kommen. Nun iſt kaum ein Zeitpunkt dafür beffer zu finden, wie der 
gegenwärtige; verfäumt Preußen diefe Gelegenheit, feine Nachbarn zu ſchwächen, 
jo iſt nichts gewiffer, als daß es einft dafür büßen muß und durch das zu- 
nehinende Mebergewicht feiner Feinde von der Gräfe feines jekigen Stand- 
punktes herabzufallen Gefahr läuft. Denn es ift der politifchen Klugheit 
eines Staates nicht angemefjen, fih nur auf die Vertheidigung zu beſchränken 
und den jhimmernden Namen eines mäßigen und friebliebenden Negenten 
duch ruhige Zulaffung unausbleiblich herannahender Gefahren allzu theuer 
zu erfaufen.“ 

So die wortgetreuen Aeußerungen ber Politifer des Angriffs. Sie hielten 
Hertzbergs fein ausgefponnene Vermittelung für einen bedenflihen Traum; 
nur mit den Waffen in der Hand, meinten fie, könne Preußen der öfterret- 
chiſch⸗ ruſſiſchen Alltanz feine Mediation aufbringen, Und diefe Waffen müffe 
man denn aud mit aller Energie handhaben, fi) eng mit den Seemächten 
verbinden, die däniſch-ſchwediſche Flotte Rußland auf den Leib hegen und 
mit der eigenen ungetheilten Macht Dejterreich angreifen. Die Vertheidiger 
diefer Meinung dachten an nichts Geringeres, ald an einen combinirten Ans 
griff, den Schweden, Polen und die Türken gegen Rußland unternehmen 
follten, indeffen Preußen feine Waffen gegen Defterreih wende. Die Ver— 
drängung Ruflands von ſchwarzen Meere, die Rüdgabe Ingermannlands 
und Kareliensd an Schweden jchien, für den Fall eines glüclihen Kampfes, 
fein unwahrfcheinlicher Siegespreis. Indeſſen würde dann Preußen feine ganze 
Macht gegen Defterreich ins Feld führen; man berechnete, daß drei Feldzüge 
hinreichen würden, Defterreich zu Paaren zu treiben. Im erſten follte man 
Peß und Königsgrätz gewinnen, der zweite auf die Eroberung von Brünn, 
Dlmüg und ganz Mähren abzielen, der dritte ind Herz der Sfterreichiichen 
Staaten hineingefpielt werden. Die Erwerbung des Reftes von Schlefien 
und eines Theiles von Böhmen und Mähren dachte man fi) als Entihädi- 
gung für Preußen. 

Solche Wünfche waren freilich weit entfernt, den beftimmenden Einfluß 


auf das Berliner Cabinet zu erlangen; es waren berwegene Gedanken Ein- 
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zelner, die jelbit Hertberg, der in Wien für den erbittertften Feind Oeſterreichs 
galt, keineswegs theilte. Aber es gewähren diefe entnegengefeßten Meinungen 
auch heute noch ein Intereſſe, injofern fie die verfchiedenen Richtungen er- 
fennen laffen, in welcden fich nach dein Tode Friedrichs des Großen hervor: 
ragende preußifche Staatsmänner bewegten. Während der folgenden türfi- 
jhen Verwicklung ift dann, wie wir jehen werden, in der Haltung Preußens 
jener widerfprechende Einfluß nicht zu verfennen, den die perſönliche Anſicht 
Hergbergs, des Minifters, und die Meinung von Diez, dem Gefandten, ab⸗ 
wechjelnd auf die diplomatischen Schritte übten. 


Indeffen Hatte der Krieg mit den Ruffen wie mit den Defterreichern 
begonnen. Im Jahre 1787 war nichts Bedentendes gefchehen, außer einem 
glücklichen Schlag, den Suworoff gegen die Türken bei Kinburn ausführte; 
dagegen machte Defterreih außerordentliche Rüftungen, und ed blieb Fein 
Zweifel mehr, daß es entjchloffen jet, mit Rußland gemeinfam den Türken— 
krieg auf's Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Joſeph II. in einem merkwürdigen Briefe,) der mit einer gewiffen Naivetät 
den Grundgedanken feiner Politik ausfpricht: fich irgendwo, gleichviel ob unter 
rechtlichen Vorwänden oder nicht, zu vergrößern. Er zählt alle die Grwer- 
bungen Preußens und die Verluſte Oeſterreichs feit 80 Jahren auf, er meint, 
ber Broden von.Polen, den man ihm zugeworfen, ſei nicht als Abfindung 
zu rechnen, denn Preußen habe ein beſſeres Stück bekommen. Dieſer Politik 
entſprach es vollfommen, daß der Kaifer, noch bevor der Krieg erklärt war, 
einen Handftreich auf Belgrad verfuchte (Dec. 1787), und wie diefer miß— 
lang, der Türkei im Februar 1788 den Krieg erklärte. In Berlin hatte man 
died wohl erwartet, war aber davon um nichtö weniger peinlich berührt. Die 
dortigen Staatsmänner fürchteten nicht fowol eine rafche Eroberung der 
Türkei, als einen fchimpflichen Frieden, in welchen die Pforte überrafcht Alles 
gewähren würde, was Rupland und Defterreich zunächit erlangen wollten. 
Darauf waren bie erften Weifungen berechnet, die der preußiſche Gefandte 
in Gonftantinopel unter dem Eindruck der öfterreichifchen Kriegserflärung er 
hielt.“) Er folle, hieß es, alles Talent und alle Gejchicklichfeit anwenden 
um zu hindern, daß die Pforte feinen übereilten Frieden ſchließe ohne preu- 
Biihe Vermittelung; er müffe den Türken Har machen, wie nur Preußen 
und England ein entfchiedenes Intereffe an der Integrität der Türkei Hätten 





*) &, Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege II. 11f. 
**) Die folgenden diplomatiſchen Actenſtücke befinden fih in einer D. ſchen Hanb- 


ſchrift: „mes negociations secretes pour la guerre entre les deux Cours Impe- 
riales et la Porte ottomanne de 1787.“ = 
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und lediglih ein Friede unter ihrer Dermittelung und Bürgichaft den 
Intereffen der Pforte entjprechen werde. Weiter follte Diez gefprächsweife 
ten Türken rathen, fich in feine große Schlacht einzulaffen, deren Entjcheidung 
licht verberblich werden könne, jondern Die Armee zwiſchen der Donau und 
tem Balkan aufzujtellen, ſich auf die Vertheidigung zu beichränfen, die Kräfte 
ter Feinde durch fliegende Corps zu theilen und zu ermüden, und fo dur 
den Kleinen Krieg und durd Mangel an Lebensmitteln und Magazinen die 
Feinde zu verderben. 

Indeſſen hatte der König feinen Adjutanten, den Oberſtlieutenant von 
Goetze, mit geheimen Weiſungen an Diez abgeſandt. Goetze reiſte im ſtrengſten 
Incognito, im der Verkleidung eines Kaufmannes, Namens Schmidt; feine. 
Beziehungen zu Diez follten möglichft verborgen bleiben, zum Heere follte er 
nur gehen, wenn es im tiefiten Geheimniß geichehen könne. Gr brachte die 
vertraulichen Injtructionen, im Namen des Königs jelbit ausgefertigt, welche 
in die Politif Preußens einen vollkommenen Einblid gewähren.) Das An- 
finnen eines Bündnifjfes jollte auf gute Art abgelehnt, für den Fall eines 
raſchen Friedens der preußiſch-britiſchen Vermittelung Eingang verfchafft, und, 
wenn Die Türken fih zu Opfern und Abtretungen verjtehen mußten, im Sinn 
der Hergberg’ihen VBorjchläge verfahren werden. Der Gefandte jollte dann 
der Pforte Elar machen, daß fie im Falle ſolcher Abtretungen jedenfalls ein 
Hequivalent für Preußen bedingen müſſe; denn nur fo jei Preußen im 
Stande, den beiden Kaijerhöfen die Wage zu halten und den Türken ein 
nüglicher Freund zu fein. Dies Alles ſolle Diez mit größter Umficht betreiben, 
auch, wo es nöthig fei, das Geld nicht fparen,**) ſich möglichit enge an den 
britifchen Gefandten anfchliegen, gegen die übrige Diplomatie, namentlid) 
gegen den Vertreter Frankreichs, zurückhaltend fein. Noch bejtimmter tritt in 
der „geheinften Snjtruction“ jener Plan Hergbergs in den Vordergrund, durch 
Abtretungen die beiden Kaiferhöfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine 
Gebietserweiterung zu verfchaffen. Für den als wahrfcheinlich angenommenen 
Fall, daß duch das Glück der Waffen die Donaupyopinzen ſammt Serbien 
und Bosnien bedroht würden, fhien den Türken kaum etwas anderes übrig 
zu bleiben, als durch eine allgemeine Fejtftellung ihre Eriftenz in Europa zu 
retten und fi vor neuen Angriffen 1 zu Stellen. Die Grundzüge diefer 
Feitftellung kennen wir aus Hertzbergs Vorſchlägen: Rußland ſollte, durch die 
Krim, Oczakow und Beffarabien, Oeſterreich durch die Moldau und Wallachei 
nebft der Handels- und Schififahrts- Freiheit auf dem jehwarzen Meere abge: 
funden werden; dafür wilde aber Rußland auf die Ob&therrlichkeit in Geor— 
gien verzichten, feine Agitationen und Wühlereien in den chriftlichen Gebieten 


*) ©, das kön. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom nämlichen Tag eine 
„instruction particuliere et secretissime,“ 
**) Es waren ihm 50,000 Dukaten angewiefen worden. 
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des osmanischen Reiches einftellen und als deſſen bleibende Gränze feierlich 
die Donau anerkennen. Ein fo begränztes Gebiet, von Preußen und den 
Seemächten auf ewige Zeiten garantirt, müſſe den Türken werthuoller er- 
fcheinen als der ſchwankende Beſitz ſtets angefochtener und ſchlecht werwalteter 
Provinzen. Wie dann Defterreich für feine Erwerbung an der Donau Galizien 
an Polen zurücigeben und mit polnischen Gebieten an der Weichjel Preußen 
beffer abgerundet werben follte, iſt früher erwähnt worden. 

Die Hergbergichen Entwürfe hatten alfo in Berlin gefiegt,*') und Die 
mußte, wenn er bleiben wollte, fi) der Ausführung von Gedanken bequemen, 
die er von Anfang an bekämpft hatte Doch verſprach er feine Thätigkeit 
dafür anzuwenden, da es fih nun nicht, wie er früher geglaubt, darum 
handle, fofort den Türken mit jolhen Vorſchlägen entgegenzutreten, fondern 
erft wenn gewiſſe Vorausfegungen eingetroffen wären. Herkberg ſchärfte ihm 
dann wiederholt ein,**) den Türken gegenüber ja nicht zu große Verpflich— 
tungen einzugehen, namentlih nie zu vergeflen, daß der König fich nicht in 
einen Krieg einlaffen wolle, der ihm zugleich Rußland, Defterreih und Frank 
reich auf den Hals hege, vielmehr den Türken klar zu machen, wie Preußen 
ſchon dadurch dem osmanischen Reiche einen großen Dienſt leifte, Daß es die 
öfterreichifche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine anſehnliche 
Armee in Böhmen und Defterreich ſtehen zu laffen. 

Indeſſen geitaltete fi der Krieg nicht fo, daß man der Pforte von Ge 
bietsabtretungen hätte reden können. Kaifer Joſeph hatte über 200,000 Mann 
in einem ungeheuereg Gordon, der ſich von Dalmatien bis nad) den Karpathen 
bin ausdehnte, aufgejtellt, verfäumte aber die beite Jahreszeit zum Angriff, 
verlor viel Zeit mit umftändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erit 
an zu belagern und bob dann die Belagerung wieder auf; kurz bis zur Mitte 
des Jahres beſchränkte ſich fein ganzer Erfolg auf die Einnahme von Scha— 
bacz. Der Kaifer jelbjt war fein Feldherr und hatte doch die bedenkliche 
Prätenfion, Alles leiten und Alles verftehen zu wollen; fein militäriſcher 
Mentor Lascy, ein jehr verdienter Adminiftrator, aber fein großer Genenil, 
ordnete ſich dem Starrfinne des Kaifers mit allzuviel Geſchmeidigkeit unter. 
Nun Fam die beige Sahreszeit; Klima und ſchlechte Nahrung wurden der 
faiferlichen Armee bald verderblicher, als eine blutige Schlacht. Schon’ im 
Juni zählte man 12,000 Kranke, im Juli fteigerte fich die Zahl auf 20,000, 
und mande Bataillone waren fo gelichtet, daß man aus drei kaum eines 
zufammenfeßen konnte. Dieſer Gang der Dinge ſchien die Auffaſſung tet 


*) 9. jelbft begleitet die obigen Inftructionen mit ben Worten (d. d. 4. April): 
je me refere en tout aux instructions qu’il vous porte que j’ai dressdes aussi 
bien que j'ai pu selon mes iddes que le Roi a approuvdes entidrement 
et qu’il soutiendra avec vigueur, 


**) Depefche vom 24. Mai. 
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preußifchen Gejandten in Stambul volljtändig zu rechtfertigen, -Seine Vor- 
ſtellungen bei der Pforte fanden denn auch unter dem Eindruck diefer gün- 
ftigen Lage.) Er jhilderte mit lebendigen Farben die Verlufte der Deftgr- 
tier, mahnte die Türken, wie bisher jede große Schlacht zu vermeiden, fich 
auf den kleinen Krieg zu befchränfen und den Feind durch Entbehrung und 
Klima zu fchwächen. Dbwol in diefem Augenblid von einem Frieden feine 
Rede war, fo ftellte er doch das dringende Verlangen, feine Unterhandlung 
ohne preußiiche Bermittelung einzugehen; denn Preußen fei die einzige Macht, 
welhe mit der vollen Unparteilichfeit zugleich die beiten Mittel zur Herftellung 
eineg vernünftigen Friedens vereinige. Die Pforte, Außerte er, muß volles 
Vertrauen in uns feßen und uns offenherzig Alles mittheilen, was ihr be- 
gegnet und was man ihr vorjchlägt, damit wir ihr unfere Ideen und Rath: 
ihläge darüber geben können. Wir müſſen in allen diefen Dingen handeln, 
wie die innigiten Freunde, die nur ein Intereffe haben und nichts ohne ein- 
ander thun. Wir unfererfeitö werden nicht verfehlen, die Pforte von Allem 
zu unterrichten, was in Guropa vorgeht und was man gegen fie erfinnt. 
Man konnte es den Türken kaum verdenken, wenn fie, durch Erfahrungen 
belehrt, ein jehr geringes Vertrauen in die Loyalität der europäifchen Mächte 
iegten. So waren fie denn auch Feineswegs mit fich darüber im Reinen, ob 
nit Preußen. in heimlichem Einverſtändniß mit Defterreih und Rußland 
handle, zumal bei jedem dringenderen Verlangen um eine thätige Hülfe der 
preußiiche Diplomat auswich, oder fich auf ganz allgemeine Zufagen beſchränkte. 
Diez verficherte 3. B., daß der König von Preußen nad) Erlaffung des öfter- 
rihiihen Kriegsmanifeftes feine offene Mifbilligung gegen ven Kaijer Fund- 
gegeben,““ und daß in diefem Augenblid ein Bündniß mit Holland und 
England abgeſchloſſen fei, das ſich gegen die Eroberungsentwürfe der öſtlichen 
Mächte richte. Oder er rühmte, daß Preußen im benachbarten Polen große 
Getreideeinfäufe mache, um den Kriegführenden die Verpflegung ihrer Heere 
zu erfchweren, und daß es die Getreideausfuhr aus dem eigenen Lande ver- 
boten babe. Auch verfaumte er nicht, den Türken zu Gehör zu reden, daß 
der Krieg nur entftanden ſei, weil man die Kräfte des osmanifchen Wider 
ſtandes zu gering anfchlage, und dazu Habe die eigene Politik der Pforte den 
Anftoh gegeben. Diejelbe habe durch jeden neuen Vertrag ihr moralijches ' 
Anſehen mehr erfehüttert und die Gegner zu neuen Forderungen ermutbigt. 
Ein ſolches allmäliges Zerftören des Äußeren Anfehens müfje einen jeden 


*) S. die von ihm felbft aufgezeichteten „Insinuations faites & la Porto“, 
worin er feine und feines Dragomans Verhandlungen mit ber türkiſchen Regierung 
verzeichnet hat. 

*) „Cette reponse était en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir #’etendre le feu de la guerre et qu'il souhaitait le retablissement de 


la paix.* 


232 II. 1. Defterreih und Preußen bis Juli 1790. 


Staat vernichten. Darum müffe es das erfte Gebot der türkifchen Politik 
fein, ſich nicht voreilig zu neuen Gonceffionen drängen zu laſſen; das zweite: 
ſich durch Vermittlung und Bürgſchaft anderer Mächte vor neuen Angriffen 
ſicherzuſtellen. An dies Alles knüpfte Diez wiederholte Schilderungen von dem 
kritiſchen Zuſtande der öſterreichiſchen Armee und der Schwierigkeit, den Krieg 
lange fortzuſetzen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, im Ganzen 
nicht übertrieben waren.”) 

Aus den diplomatischen Actenftücden, die damals von Berlin und Con— 
itantinopel ausgingen, ergibt fich indeffen klar, daß die Politif Hergbergs mit 
der, welche Diez verfolgte, nicht vollfommen übereinjtimmte. Hergberg hatte 
nur ein fehr geringes Vertrauen auf die türfifche Kriegstüchtigkeit und drängte 
mit ungeduldiger Haft auf die Vorlage feines Entſchädigungsplanes; Diez 
ſeinerſeits hatte eine viel beffere Erwartung und arbeitete jehr vorfichtig, um 
nur für den äußerſten Fall auf den Herkbergihen Entwurf vorbereitet zu 
haben, Herkberg warf Die vor, er ſehe die Dinge zu rofig an und be 
ftärfe die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluſt; Diez verficherte jeinerjeits, 
daß vorerſt nicht daran zu denfen fei, mit dem Hertzbergiſchen Plane durch— 
zudringen. Aus den Erörterungen Beider ift ed deutlih herauszuhören, daß 
der Gefandte eine fofortige Verbindung Preußens mit der Pforte abgeichloffen, 
der Minifter fie vermieden wünſchte. Seit den ungünftigen Gefechten, die 
der Capudan Paſcha zu Ende Suni mit der Flotte im fehwarzen Meere den 
Ruffen geliefert, drängte Hergberg mit neuem Eifer auf die Vorlage des 
Abtretungsplanes; Diez ſchrieb zurück, der Eindrud jener Niederlage ei in 
Sonftantinopel bei weitem nicht fo ſtark, wie ed auswärts jcheinen könne, 
und die türkische Kriegsluft ſei ungeſchwächt.“) Dieje Berfchiedenheit der 
Meinungen führte in dem Verkehr beider Staatsmänner bisweilen zur offe 
nen Entzweiung; Herkberg verbarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß die 
Schilderungen des Gefandten fo wenig zu feinen Planen paften, und Die 
bot ſchon im Herbit 1788 feine Entlaffung an. 

Für Hergberg gab es in der ganzen Verwicklung nur einen Hauptzweck: 
nicht die Integrität des osmanischen Reiches, jondern die Erwerbung von 
Danzig und Thorn und die Verdrängung Dejterreichd aus Galizien. Drum 
it er geradezu ungehalten über die jchlechte Kriegführung der Alliierten. „Der 
König, Schreibt er am 30. Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane 
und wünfcht jehr ihn auszuführen. Jetzt jehe ich. nur, daf die Defterreicher 
und Rufen dur ihre unbegreiflihe Ungeſchicklichkeit ihn hindern; 
denn es Eonnte doch Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann regulärer 
Truppen nicht im Stande find, die Türken über die Donau zu werfen. Das 
ift die Solge des Mißgriffs, den der Kaifer beging, als er mit der traurigen 


*) Insinuations a. a. O. 
*#) Depefhen vom 15. Juli und 1. Sept. 
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Defenfive begann.” Cr machte ſchnell neue Combinationen, wonach die 
Türken mit geringeren Opfern, als der Moldau und Wallachei, Dejterreich 
befriedigen und daffelbe zur Abtretung Galiziens vermögen ſollten; doch jollte 
Diez den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, jondern die Türken wo 
möglich davon zu überzeugen juchen, wie für die zukünftige Sicherheit ihres 
Befiged die Abtretung der Donauprovinzen Fein zu hoher Preis fe. Auch 
für den Fall, daß die Türken den Krieg nody glücklicher führen und Erobe- 
tungen machen follten, hat Herkberg einen Plan bereit. Diez joll dann die 
Porte dazu zu bringen fuchen, daß fie von Defterreich die Abtretung Gali— 
jiend verlange, und dafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schuß 
und Trug in Ausficht ftellen.*) 

In der That hatte fih im Herbit 1788 die Rage der Friegführenden 
Mähte ungünftiger gejtalte. Nachdem der Sommer für die Defterreicher 
ftuchtlos, aber mit anjehnlichen Opfern verftrichen war, feßten fich im Auguft 
die Türken in Bewegung, warfen die Kaiferlichen bei Orſova zurüd, drangen 
ind Banat ein und zwangen fie, fi) auf Karanjebes zurüczuziehen. Wie tief 
die Armee zerrüttet war, bewies der panifche Schreden, der fich dort plötzlich 
auf blinden Lärm hin der Truppen bemächtigte umd eine wilde verworrene 
Flucht gegen Temesvar zur Folge hatte (20. Sept). Mit welcher Verachtung, 
bemerkt darüber ein öfterreichiicher Officier,“) hatte man nicht die türkiſchen 
Streitkräfte abgeſchätzt, und jetzt floh ein Theil der öfterreichifhen Armee 
blos auf den blinden Lärm bin, daß die Türken nahe feien; jchien es nicht, 
als wollte ein boshafter Zufall das ſtolze Selbjtvertrauen europäiſcher Kriegd- 
funft verhöhnen und durch diefen letzten Act den ganzen Feldzug des Sahres 
1788 mit dem Fluch des Lächerlichen belajten? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftav III. von Schweden eine Diverfion zu 
Gunften der Türken gemacht, am Anfang Juli den Krieg erklärt und die 
Ruffen zu Land und zur See angegriffen, — ein Unternehmen, deifen Erfolg 
freilich tief unter den Erwartungen blieb. In Polen, um deſſen Bündnif 
bald beide Theile warben, war der preußische Einfluß im Uebergewicht, und 
mit England Hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündnif zu Berlin ge 
Ihloffen, Das unzweideutig gegen Rußland und Dejterreich gerichtet war; der 
Vertrag von oo (13. Juni), worin fih die Gabinete, von Berlin und 
Weſtminſter zunächſt nur über eine gemeinfame Schlichtung der holländiſchen 
Händel verabredet hatten, war hier zu einem Bündniß mit gegenfeitiger Hülfe 
gegen jede Störung des Friedens und der Ruhe ausgedehnt.) Rußland 


*) Depejche vom 11. Sept. 
**) Oefter. Milit.- Zeitfr, 3831: III. 62. 
**) Beide Verträge ſ. bei Martens, Recueil des Traites T. III. 138 ff., 146 ff. 
Im Tetzteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Neiter als Hülfscontingent 
ſeſtgeſetzt; Hertsberg bemerkt aber in einer Depefhe vom 11. Sept. Elle (l’Angle- 
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war bemüht, ein Gegenbündniß mit Polen herzuftellen, und fondirte beim 
Reichstage über eine ſolche Allianz; ) der Einfluß Preußens vereitelte den 
Plan (Herbit 1788), und der polnische Reichstag bewies fich zu einem Bündniß 
mit Preußen geneigt. Ebenſo rühmte fich die preußische Politik, fie habe durd 
eine gebieteriiche Vermittlung die Dänen gehindert, Schweden während feines 
Angriffe auf Rußland in die Flanken zu fallen. 

Selbſt Herkberg gewann eine günftigere Meinung von den Türken. 
Sch ſehe nun, fchreißt er an Diez,") daß Sie Recht gehabt haben; die beiden 
Kaiferhöfe können den Krieg nicht führen, und die Türken wären wohl im 
- Stande, die Krim wieder zu nehmen. So müffen wir denn unferen ganzen 
Plan dahin wenden, die Türken zu ermuthigen, daß fie den Krieg mit Kraft 
fortjegen, den Frieden nur unter der Bürgfchaft Englands und Preußens 
ichliegen und Ungarn erft räumen, wenn ſich der Kaifer verpflichtet, Galizien 
und was er diesſeits der Karpathen befigt, an die Republik Polen abzutreten, 
wofür dann diefe an Preußen Danzig, Thorn und das Gebiet bis zur Warther 
abtreten würde, In diefem Falle können Sie der Pforte eine unbegrängte 
Defenfivallianz Preußens und eine Garantie der türkiſchen Befitungen gegen 
Sedermann anbieten. Diez hätte zwar am Tiebiten feinen früheren Gedanken 
— energiihe Theilnahme Preußens am Kriege — ausgeführt und ließ aud 
wohl in feinen Briefen durchklingen, wie nahe e8 jet liege, zu Schlefien noch 
Böhmen und Mähren zu gewinnen, Polen und Schweden durd Vergröße— 
zung auf Koften Rußlands dauernd an fi) zu knüpfen, aber er verfolgte bed 
die von Berlin aus ihm vorgezeichnete Bahn. In den letzten Wochen des 
Sahres 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt ſich die Türfen gedrängt 
zu haben und hofft die fchriftliche Zuficherung deffen, was Hergberg wünfchte, 
zu erlangen.***) | ö 

Der Gang des Krieges in den letzten Monaten des Sahres 1788, 
namentlich der Umfchwung der öfterreichifchen Kriegführung, feit Laudon ge 
rufen war, und die Einnahme von Oczakow durch die Ruſſen, Tühlte die 
preußische Politik merklich ab. Man kam in Berlin von dem Gedanken 


terre) nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de besoin 
de toutes ses forces maritimes et d’une armée allide de 50,000 hommes. 

*) „Dont lunique objet serait la suret& et l’integrit de la Pologne ainsi 
que la defense contre l’ennemi commun.* Preußen reclamirte gegen bie Aeuße— 
rungen, infofern fie im Munde Rußlands nur auf Preußen oder die Pforte bezogen 
werben Fünnten, und man gegen Beides ſich verwahren müſſe. Die Erflärungen bes 
polnifhen Reichstages (20. Oft. und 8. Dec.) entſprachen biefer Anficht Preußens 
vollfommen. 

**) S. Correspondance, Depeſche vom 16. Sept. 

#*#) In der Depeche von 22. Dec. heißt e8: je montrai les dents aux Turcs, 
je les brusquai et je suis venu & bout. Ils se sont trop ouverts pour qu'ils 
puissent reculer et nous nous sommes empards d’eux et de leurs affaires. 
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eined engeren Bündniſſes mit den Türken wieder zurücd und meinte, es jei 
von Preußen genug geichehen, wenn man Schweden, Dänemark und Polen 
dem ruſſiſchen Bündniß entfremdet und den Kaifer gendthigt habe, eine an- 
jehnliche Armee in Böhmen und Mähren zu laſſen.) Herkberg war darum 
der Anficht, der Türkei das Dilemma vworzubalten: entweder den erften Plan 
der Abtretung anzunehmen, und dafür die Garantie Preußens für die fernere 
Integrität des Reiches zu erlangen, oder gewärtig zu fein, daß Preußen fich 
den Gegnern der Pforte anſchließe. Diez dagegen meinte, fo weit fei ed noch 
lange nidyt und blieb bei jeiner Weberzeugung, daß nur eine innige und that- 
kräftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziele führen werde. 

Diefer Zwiefpalt und das Schwanfen in der politifhen Haltung Preu— 
hend Eonnte nicht günftig auf die Berhandlungen wirken. An ſich ſchon war 
die räumliche Entfernung ein Hindernig für rafche, zutreffende Entichlüffe; 
war in Berlin eine Inftruction entworfen, jo hatten fi, bis fie nach Gon- 
ftantinopel kam, nicht felten alle Vorausſetzungen geändert, auf denen fie be 
ruhte. Dazu kam die innere Verfchiedenheit der Anfichten, von denen der 
Minifter und der Gefandte beherrjcht waren: fie "vertraten zwei widerfprechende 
Syiteme der Politit, denn während Diez durd eine energifche Kraftentwic- 
lung gegen Rußland und Defterreih im Bunde mit Türken, Polen, Schweden 
und den Seemächten das Uebergewicht Preußens auf dem Gontinent dauernd 
feitzuftellen dachte, war Hergberg jeder gewaltfamen Theilnahme an den poli— 
tiſchen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch geſchickte Benußung der Con» 
juncturen eine erwünfchte Arrondirung für Preußen zu erlangen.) War 
zwiichen diefen abweichenden Richtungen an ſich ſchon ſchwer ein Vereini— 
gungspunft zu finden, jo wuchs dieſe Schwierigkeit noch durch die nicht un- 
geſchickten Einflüſterungen der öſterreichiſchen Politik in Berlin, deren Spuren 
bisweilen Hertzbergs Berichte tragen, und durch das perſönliche Mißverhältniß, 
in welchem Diez zu dem britiſchen Geſandten Ainslie, dem Vertreter der 
nächſten verbündeten Macht, ſtand. Die Stellung von Diez war nach allem 
dem nicht beneidenswerth. Seit er die Hindeutung auf ein engeres Bündniß 
gegeben, drängten die Türken in ihn und verlangten genauere Zuſagen; er 
mußte dann wieder zurückziehen und die Unzuläſſigkeit einer offenſiven Ver— 
bindung mit den Türken darthun. Dieſe Schwankungen dienten natürlich 
nicht dazu, ſeine Stellung und ſein Vertrauen in Conſtantinopel zu verſtärken, 
indeſſen auf der andern Seite feine perſönliche Neigung für eine active Theil— 
nahme am Kriege ihm in Berlin den Verdacht zuzog, als wolle er Preußen 
tiefer in die türkischen Dinge verwideln, als es im Plane der politifchen 
Lenker Tag. 


*) Hertsbergs Depefhe vom 10. Jar. 1789. 

**) S’ils sont malheureux et repoussds jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
montrera avec sa mediation armde et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, ſchreibt 9. am 4. April 1789. 
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Im Mai und Suni 1789 rechnete Hergberg ficher darauf, die Türken 
für fein Lieblingsabfonmen zu gewinnen, und Diez hatte diesmal alle Mühe, 
das Ungeftüm des Minifters zu beſchwichtigen. Der Gejandte follte zugleich 
verfprechen und drohen, namentlic den Mebergang Preußens zu den krieg— 
führenden Mächten in Ausficht ftellen, um die Pforte zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen. Herkberg hatte einen Vertrag oder eine Verabredung im Auge, 
wonad Preußen zufagen würde, binnen Jahresfrijt mit ganzer Macht den 
Türken beizujtehen, falls die osmaniſchen Befigungen jenfeit? der Donau ge 
führdet ſeien; die Pforte follte dann nur veriprechen, feinen Separatfrieden 
zu jchliefen, und, wie aud die Dinge fih wenden möchten, jene polniſch— 
preußischen Entjchädigungen ſtets im Auge behalten. Ein fönigliches Schreiben 
vom 18. Sept. beſtätigte diefe Auffaffung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, 
heißt es darin, die türkischen Truppen über die Donau zurücwerfen, jo Tann 
die Pforte auf meinen vollen Beijtand zählen und ich biete ihr für Diejen 
Fall ein Truß- und Schutzbündniß an. Es ijt mein ausdrücklicher Wille, 
daß Sie die Pforte verfichern, ich würde fie im nächſten Frühjahr Fräftig und 
wirffam unterjtügen, wenn fie mir feſt werfpricht, feinen Frieden zu ſchließen 
ohne meine Vermittlung und ohne mich mit einzufchliegen.“ Schon in einer 
Inſtruction vom 25. Mai hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in dieſer 
Nichtung mit den Türken zu unterhandeln, 

Die kriegeriſchen Vorgänge fjeit dem Sommer des Jahres 1789 ver- 
iprachen die Erreihung dieſes Zieled zu beichleunigen. Der Berbündete der 
Pforte, Guſtav IIL, war nach einen kurzen Anlaufe friegerifcher Fortichritte 
im Suli und Augujt zur See und zu Land geichlagen worden, und Die 
Waffen der Türken jelbjt hatten feinen befferen Fortgang. In der Wallachei 
wurden fie von Suworoff und Coburg bei Fockſchan (31. Zuli) und bei 
Martineiti am Fluſſe Rimnif (22. Sept.) völlig gejchlagen, indelfen Laudon 
Belgrad belagerte und am 8. Dft. die wichtige Gränzfeftung gewann. Der 
Eindruck dieſer Niederlagen war jo groß, daß jelbjt Diez jegt glaubte, für 
die Abtretungsvorichlige Eingang zu finden. Hertzberg fah in dem Fall von 
Belgrad den „Gnadenſtoß“ für die Türken und hatte nur die eine Bejorgnip, 
es möchte raſch ein übereilter und jchimpflicher Friede abgejchloffen worden 
ſein.) Diefe Sorge zwar war ungegründet, allein auch der Abſchluß Des 
Bündniſſes ging bei den trügen und mißtrauifchen Türken nicht jo fchnell 
von Stätten. Diejelbe Unordnung und Schwäde dieſer „Eindiichen Regie— 
rung“, wie Diez fügte, welche die Elägliche Kriegführung verjchuldet, trat auch 
einem raſchen Abjchluffe der Verhandlungen in den Meg. Diez jelber kommt 
allınälig zu der Meberzeugung, die Herkberg längſt gebegt, dab man durch 
Drohungen fuchen müffe, die Osmanen zur Freundichaft zu zwingen.**) 


*) Depeche vom 17. Oft, 
**) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 


Preußische Politik im Türkenkriege (1790). 237 


Waren die Heere der Pforte nicht glücklich, fo Far jeßt Hülfe von an- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entfchiedenen Erfolg über die 
ruſſiſche Politik davongetragen. Schon früher war der Wunsch Katharineng, 
ein Bündniß mit den Polen einzugehen, durch Preußens Thätigfeit abgewie— 
jen worden; die Polen hatten dann auch Beichwerde gegen die ruffischen Durd;- 
märjche und die Befegung einzelner polnischer Landſtriche erhoben,*) und Ruß— 
land hatte es für gut gehalten, diefer Befchwerde nachzugeben. Nun tauchte 
der Plan eined polnifch-preufiichen Bündniffes auf und fand im Reichstage 
einmüthige Beiftimmung (Dec. 1789). Sn Rußland ſelber regte ſich aber 
eine Oppofition unter dem Adel und erhob Klage über die ftarfen Aushebun- 
gen, die hohen Getreidepreife und den Mangel an baarem Gelde; Herkberg 
gab fih der Hoffnung bin, daß diefe Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werde. Eine noch wichtigere Diverfion zu Gunften der Türken war aber der 
belgifche Aufitand. Die preußische Politik erwartete davon einen bedeuten- 
den Erfolg; fie rechnete jeßt darauf, da die Moldau und Wallachei den 
Zürfen verbleiben und Defterreih ſchon durch die Abtrefungen des Paſſa— 
rowiger Friedens für die Zurückgabe Galiziens genügend könne entjchädigt 
werden.) „Mein Plan ift, fehreibt Herkberg am 5. Dec., daß der Köniz 
und die beiden Seemächte nun ald Bürgen der belgischen Verfaffung ſich ein- 
mifhen und die belgiſchen Provinzen dem Katfer nur mit einer ehr beſchränk— 
ten Berfaffung unter unferer Garantie und der Bedingung zurücgegeben 
werden, daß Dejterreich die Moldau und Wallachei räumt und fi) mit den 
Öränzen des Paffarswiger Friedens begnügt. Das fett freilich immer vor- 
aus, daß die Pforte die Krim und Oczakow den Ruffen überläßt. Die Pforte 
müßte fi aber dann ganz an Preußen anfchließen und etwa nad einem ge 
beimen Artikel den Oberftlieutenant v. Götze zur Armee fenden und ihm die 
keitung der Kriegsoperationen überlaffen. Geſchieht dies Alles, fo ſoll nad) 
meiner Anficht der König im März den friegführenden Mächten mei- 
nen früher dargelegten Plan vorschlagen, ſich aber zugleich mit 
einer Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
jegen, um den anzugreifen, der nicht binnen vier Wochen une 
ten Vorſchlag annimmt.“ Und drei Tage fpäter fchreibt Herkberg: „wir 
haben das große Hülfsmittel, daß alle belgiichen Provinzen ſich empört ha 
ben, was die Kräfte des Kaifers furchtbar fpaltet. Die Ungarn und Galizier 
ftehen auf dem Punkte, daffelbe zu thun, wenn die Pforte feit hält. Spa 
ren Sie darum weder Geld noch Mühe, um die Hauptfache zu erreichen. 


car pour porter & la fin des fins ces gens à des cessions dont l’echange revienne 
& la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’accord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous dchapperont* — fchreibt Diez am 1. Jan. 1790. 
*) Hertzberg, Recueil II. 488 ff. 
**) Königl. Schreiben d. d. 4. Dec, 1789. 
® 
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Sobald Sie mir die Antwort der Pforte ſchicken, werde ich Ihnen mit einem 
Gourier neue Intructionen ſchicken, die jo präcis und bejtimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unjeren Bund mit den Türken; auch 
berricht zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find die Chancen für 
uns jo günftig geweſen.“ 

Sndeffen war Diez mit den Türken in lebhafter Verhandlung. Aber 
die Dinge geitalteten fich nicht jo einfach, wie der preußiihe Diplomat er- 
wartete. „Sch thue Alles, jchreibt er am 1, Nov, um die Pforte zum Ab- 
ſchluß zu drängen. Ich mache jeden Tag dem Minifterium, dem Serail und 
den Ulemas die ftärkiten Vorſtellungen, aber ich erhalte feine genügenden Er- 
klärungen.“ Einer ſchob die Entjcheidung auf den Andern, und was Diez 
anfangs für Mangel an Entſchluß und Ungeſchicklichkeit gehalten, ftellte ſich 
immer mehr als eine wohlberechnete Taktik heraus. Eine ebenjo überrafchende 
als unerfreulihe Entdeckung gab dazu den Schlüffel. Die Türken hatten 
bereit3 den Bündnifentwurf in Händen, auf deſſen Grundlage Diez unter- 
handeln follte, fie beſaßen feine geheimen Iuftructionen,*) ja fie wußten, daß 
Diez Auftrag hatte, zum Scheine zu drohen, fie waren aljo in feine ganze 
Taktik eingeweiht. Die Gegner der preußiſchen Politik hatten jehr ſchlau 
operirt; fie waren wahrjcheinlich durch Beſtechung des Dragoman in den Be- 
fit der Actenjtüde gekommen, und Diez erfuhr das Ganze zuerft durch Herk- 
berg, dem in Berlin türkiſche Uebertragungen der preußiichen Noten vor 
Augen lagen. 

So zögerten denn die türkischen Stantsmänner und wußten immer neue Bor- 
wände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. Machte fchon dieſe Hin- 
haltende Taktik den preußiſchen Unterhändler ungeduldig, jo wurde er durch 
das abjichtlich ausgejtreute Gerücht, es fei ein Waffenftillitand mit den Ruf- 
jen und Dejterreichern im Werk, noch mehr beunruhigt. Offenbar hofften die Tür— 
fen den Gejandten durch Ungeduld und Furcht nachgiebiger zu machen, und 
die Folge bewies, daß fie nicht faljch gerechnet hatten. Diefer wohlberechne- 
ten und geſchickten Taktik gegenüber zeigte fi Diez nicht gewachjen. Seine 
Beitehungsfünfte Eofteten Geld, halfen aber nichts; er ging weiter und ver- 
fuchte allerlei verdächtige Manöver gegen den Reiseffendi ind Werk zu feßen, 
jteete mit Pfaffen und Höflingen zufammen, um eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen.) Auf diefem jchlüpfrigen Boden der Serailintriguen 
war Diez, bei aller Kenntniß des türkiſchen Weſens, doch nicht heimisch; das 
unglüdlihe Beginnen diente nur dazu, feine Lage zu verſchlimmern. 


*) „dont une partie dtait nature fort peu ostensible,* fchreibt Herkberg am 
15. Dec. | 
*#) Je mets toute mon esperance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. J’ai pour cet effect instigu& un certain Hussein aga etc., ſchreibt D. 
felöft am 22. Nov., und auch in anderen Briefen finden fich ähnlicher Aeußerungen 
mande. 
: 
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So vergingen die leiten Monate des Jahres 1789, ohne daß die Un- 
terhandlung einen Schritt vorwärts Fam. Zwifchen unbeftimmten Zufagen 
und leeren Ausflüchten der Türken hin- und bergetrieben, ohne irgend 
einen fejten Boden und unter ſtetem Wechſel der politiihen Witterung 
hatte der preußifche Diplomat zulegt feine andere Auskunft mehr gefunden, 
als die drohende Erklärung, Alles abzubrechen, wenn man die Dinge nicht 
zu einem Abſchluß bringe Zu Anfang deö neuen Sahres 1790 war darum 
die Unterhandlung weiter vom Ziele entfernt als je; die Türken verftanden 
fh zu nichts Beftimmten und Diez feßte eine peremtorifche Frift bis 
zum 8. Sanuar, nad deren Ablauf er fi von allen früheren Zufagen 
werde entbunden anfehen und die Pforte ihrem Schickſal überlaffen müſſe. 
Da erfolgte denn am 9. Ian. von Seiten der Pforte die Ueberreichung eines 
Dertragsentwurfes, deffen Inhalt freilich den preußiſchen Anfichten keineswegs 
entſprach. Vor Allen jollte Preußen danach mitwirken, den Türken die Krim 
und die anderen Verluſte wieder zu verjchaffen, und nur unter diefer Vor: 
ausfegung wollte die Pforte fich verpflichten, die Rüdgabe Galiziens von 
Defterreich zu verlangen.) Diez lehnte dies ab und erhielt ein paar Lage 
fpäter einen neuen Entwurf mit einigen unwefentlichen Aenderungen und 
dem wiederholten Verſprechen, die Allianz binnen kurzer Zeit zum Ziel zu 
führen; inzwifchen unterhielt er fortwährend mit Abficht das Gerücht, daß er 
auf dem Punkte jtehe abzureifen. Die Unterhandlungen wurden von Neuem 
aufgenommen; Diez gab in wejentlichen Punkten nah und veränderte die ur- 
Iprüngliche Abficht der ihm von Berlin gegebenen Vorſchläge. Der Haupt- 
punkt der Hergbergijchen Politik, die Erwerbung der polnischen Gebiete durch 
die Rückgabe Galiziens, erfchien in dem fpäteren Vertrag in anderer Geitalt; 
daß die Pforte erſt Frieden jchliegen wolle, wenn fie fi) der Krim wieder be- 
mächtigt habe, widerſprach geradezu der wiederholt ausgefprocdhenen Meinung 
des preußijchen Minifters, und die ſchroffe Stellung, weldhe dem Vertrage nad 
Preugen zu Defterreih und Rußland einnehmen follte, vertrug ſich nicht mit der 
durch Hertzberg von Anfang an zäh feit gehaltenen Taktik, ohne Krieg durch 
friegerifche Demonftrationen eine Gebietserweiterung für Preußen zu erlangen. 
Und felbit diefen Vertrag von zweifelhaften Werthe Eoftete eg Mühe zum 
Abſchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ftocte die Unterhandlung völlig; 
der preußifche Diplomat war außer Stande eine Antwort zu befommen und 
eß drang nur. dad beunruhigende Gerücht zu feinen Ohren, daß die Türken 
gleichzeitig mit Defterreih und Rußland unterhandelten. Er ſuchte die Tür— 





*) Surtout en ce que selon le 1. article on veut l’obliger de ne faire la 
paix qu’apr&s la conquäte de la Crimde et de tous les autres pays perdus ce 
qui implique la garantie de ces pays et que dans ce seul cas la Porte veut 
ridieulement s’interesser pour que la Gallicie soit rendue — ſchreibt D. am 
15. Jan, an ben König. 
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fen zugleich durch die Lockſpeiſe preußischer Macht zu gewinnen und durch die 
Drohung eines feindlichen Bruches einzufchüchtern; er wiederholte das Schau- 
fpiel einer bevoritehenden Abreife; er erflärt am 26. Ian. binnen drei Ta— 
gen Gonftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päſſe. Kurz, er wandte 
nach feinem eigenen Ausdrude alle Mittel an, welche ihm Bernunft und Po- 
litik menſchenmöglich machten, um den Abſchluß zu erlangen, 

An 31. Januar 1790 erfolgte die Unterzeichnung; Diez meldete mit 
triumphirendem Tone die „große Neuigkeit“ nach Berlin, doch mit dem Bei- 
ſatze, daß man aus feinen Depefchen erjehen werde, welch verzweifelte Mittel 
er noch habe anwenden müffen, um die Unterzeichnung zu gewinnen.”) 

In Berlin war indeflen bereit die Abberufung von Diez beichloffen. 
Die türkiſche Regierung felbft hatte Klage erhoben gegen einen Gefandten, der 
ſich allerdings nur zu tief in Machinationen eingelaffen, die den Sturz des 
Miniſteriums bezwecten. Zudem war man fchon feit der unangenehmen 
Entderfung von der Auslieferung der Depefchen, woran Diez freilich unſchul— 
big war, über ihn verſtimmt; es kam die Bejchwerde der Türken hinzu, die nicht 
verbargen, daß fie mit Diez nicht länger unterhandeln wollten. Schon am 
12. Januar hatte ſich Herkberg in einem vertraulichen Schreiben an einen 
befreundeten Diplomaten dahin geäußert, daß man Diez der Pforte opfern 
müfje;**) nur wollte man nicht mitten in der eben begonnenen Unterhand- 
lung ihn abberufen. Doc) erfolgte die Zurückberufung; ein Schreiben Herk- 
bergs von 27. Jan. kündigte dem Gejandten den Entihluß an und bezeich— 
nete als Motive den Verrath der Depefchen und die Unzufriedenheit der Tür- 
fen. Als Nachfolger ward der Mafor von Knobelsdorf geſchickt. 

Saft in dem Augenblid, wo diefe Meldung von Berlin abging, ſchickte 
Diez den fertigen Bertrag vom 31. Januar an Hertzberg. Man nahm ihn 
dort nicht jo triumphirend auf, wie Diez ihn angekündigt; vielmehr füllte der 
Vertrag das Maß der Unzufriedenheit mrit dem Gefandten. „Was haben Sie 
gedacht — jchrieb Herkberg am 13. März — zu verfprechen, der König werde 
fowol gegen Rußland als gegen Dejterreich den Krieg erklären und erft nad 
Miedereroberung der Krim die Waffen niederlegen? Das findet fih in feiner 
Shrer Inſtructionen und bringt mid in die größte Verlegenheit, ſowol in 
Bezug auf die Ratification, als in Anfehung der Ausführung; wir wollten 
wohl gegen Dejterreih Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, und 
die Wiedereroberung der Krim zu verfprechen, ift ung unmöglich.“) Sch weiß 


*) Par quels moyens desesperds j'ai force l’affaire. 

**) — Vous pourriez faire connoitre au Reis-Effendi que le Roi regrettait 
d’ayoir appris que D. lui avait deplu et qu'il avait été sur le point de la rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que 8. M, faisait de lui. 

***) Diez vertheibigt fi) in einem Schreiben an den König (d. d. 8. Mai) mit 
ben Worten: Je dirai ici seulement que la reprise de la Crimde n’est- stipul&e 
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auch, daß die türkiſchen Minifter fich rühmen, Sie vermöge Ihres allzugrofen 
Drängens vollkommen büpirt zu haben; diefe verfprechen uns nicht? und Sie 
haben ihnen Alles verfprochen! Ich weiß nicht, was ich in dem Augenblicke 
thum foll; doch da wir fünf Monate Zeit haben zur Ratification, werde ich 
diefe fo Tange als möglich verzögern, um die Creigniffe abzuwarten.“ 

Hergberg ſelber täufchte ſich darüber nicht, daß wenig Ausficht fei, die 
friegführenden Mächte Tediglich durch Friegerifche Demonftrationen zu einem 
Frieden zu bewegen, wie er den Wünfchen der Pforte entſpreche. Doc jah 
er dem Kriege ohne Bejorgnig entgegen, wiewol er ihn nicht gewollt hatte. 
„Wenn und die Dejterreicher zuerjt angreifen — fchrieb Hertzberg) —, fo 
werden fie gut empfangen werden. Der König wird fie mit drei Armeecorps 
von je 50,000 Mann und 30,000 Mann Polen angreifen, während ein ans 
dered? Corps von 30,000 Mann die Ruffen bejchäftigt. Aber e8 muß alles 
Mögliche geichehen, damit die Türken zu Ende Mat im Felde erfcheinen und 
den Krieg mit aller Kraft führen, jo daß wenigſtens 100,000 Defterreicher 
und 100,000 Ruffen bejchäftigt werden und der König nicht die ganze Macht 
der beiden großen Monarchien allein auf fih hat.“ Auch verfichert der preu- 
she Staatsmann, daß der König fehr bereit jei zum Kriege“), wenn die 
beiden Kaiferhöfe fich nicht zur Abtretung aliziens, der Moldau und Wal- 
lachei bereit zeigten; aber die Türken mühten fi) dann doch dazu verjtehen, die 
Krim und die Gränzen des Paffarowiger Friedens aufzugeben. 

Es war nicht zu leugnen, der preußifche Gejandte, der den Vertrag vom 
31. Januar abgefchloffen, hatte jeine Vollmacht überfchritten; denn abgefehen 
von einzelnen Abweichungen, in denen er jeinen Inſtructionen eine etwas 
weite Deutung gab, hatte er die Hauptjache zu einem anderen Ergebniß ge 
führt, als man in Berlin gewollt. Bon einer preußischen Vermittlung und 
Bürgſchaft, deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun Doc) 
zu einem engeren Verhältniß mit den Türken gekommen; aus einer Defen- 
fivallianz war ein Schuß- und Trußbündni geworden, und während ' der 
König feinem Botſchafter früher ausdrücklich anbefohlen, ihn nicht in einen 
Krieg zugleich mit Rußland und Oeſterreich zu verwideln, jo ſchien jet eben 





nulle part dans le trait6 et que la Porte ayant insist6 & nommer les ennemis 
aux quels V. M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m'y refuser sans 
rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit auparavant 
quelle voulait faire seulement la guerre & l’Autriche mais pas & la Russie. 
I faut möme dans ce moment la plus grande ceirconspection pour cacher ici 
cette idde afin que la Porte n’en prenne pas d’ombrage et ne se pröte pas aux 
propositions de paix favorables que la Russie vient de lui faire. 

*) Schreiben vom 30. März. 

*) Am 3. April. Le Roi est fort port6 pour faire la guerre et entrer en 


tampagne vers la fin de mai etc. 
L ‚ 16 
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ein ſolcher Krieg fo gut wie unvermeidlich und man mußte ſich in Berlin an 
den Gedanken gewöhnen, daß man im Mai 1790 gegen Dejterreih und Ruf 
land zugleich die Waffen kehren müſſe. War es Abficht, war es Zufall, die 
Dinge, wie fie geworden waren, fahen den erften Eriegeriihen Entwürfen von 
Diez mehr ähnlich, als dem Projecte bewaffneter Vermittlung Herkbergs. 
Und wer wollte, wenn einmal der erſte Kanonenfhuß gefallen war, den Lauf 
der folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man auch von der Kriegs 
leitung der Türken, Polen und Schweden denken mochte, vereinigt und von 
einer energijchen Politik Preußens geführt, ftellten fie doch eine Maffe von 
Kräften ind Feld, die dem ruſſiſch-öſterreichiſchen Bündniß genug fonnte zu 
ihaffen machen. Dazu war Ungarn in beftigiter Gährung, Belgien in offe 
nem Aufftande und Abfall begriffen, Fraukreich durch feine eigenen Erjchütte- 
rungen außer Stande, Verpflichtungen gegen Defterreih zu erfüllen, Preußen 
dagegen durch enge Bündniffe mit England, Holland, Polen und der Pforte 
verbunden; wohl konnte man mit Diez und Herkberg fagen: noch nie ift der 
Moment günftiger geweſen für eine Erhebung Preußens auf Koften der öfter- 
reichifchen und ruffiihen Macht. Es ift gewiß, ein folder Krieg mußte den 
größeren Theil von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, als bie 
„paar Sahre”, die ihm Diez prophezeit, aber es ftanden auch, wie in feinem 
früheren, neben der wohlgeorbneten Rüftung an Heereöfräften Verbündete 
zur Seite in den aufrührerifhen Bewegungen, von denen ein guter Theil ber 
öſterreichiſchen Monarchie ergriffen war. Daß die Politit Herkbergs fich nicht 
bedenken werde, dieſe Aufftände als erwünſchte Verbündete anzufehen, das 
fonnten wir bereits früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeußerungen ber- 
ausleſen; jegt eben im Laufe des Jahres 1789 ergab fich ein öffentlicher An— 
laß, der beweijen konnte, daß der Leiter der auswärtigen Politit in Preufen, 
wo ed den Bortheil und die Macht feines Landes galt, fi weder von Re- 
volutionsfurcht nod von einer eingebildeten Solidarität monarchiſcher ISnterej- 
fen beſtimmen Tief. 

Locale Mipverhältniffe zwiſchen der Stadt Lüttich und dem Fürftbifchof 
waren dort jeit dem Jahre 1789 raſch zu politischen Bewegungen herange- 
wachſen und hatten unter dem Cindrude der Greigniffe in Weften in dem 
heißblütigen Wallonenvolfe eine Miniaturrevolution hervorgerufen. Der Fürſt · 
biſchof nahm feine Zuflucht zu der beliebten Taktik: er gab nad und adop- 
tirte alle Neuerungen wie freiwillige Zugeftändniffe — um beffere Zeiten äb- 
zuwarten. Als er die Stadt in Vertrauen eingewiegt, verlieh er heimlich 
das Gebiet, ließ beim Reichsfammergericht ein Urtheil gegen das „verabs 
fheuungswürdige Unterfangen“ auswirken und Grecution androben. Die 
Angſt vor der Revolution beflügelte diesmal den Schnedengang der fammer- 
gerichtlichen Verhandlungen. Aber Preußen gab den Klagen der Rütticher 
Gehör und ſchickte Dohm Hin, um an Ort und Stelle die Sachlage zu prü- 
fen. Der fpätere Ausgang freilich bereitete der preußiſchen Politik eine herbe 
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moralifhe Niederlage, aber ed hing auch dies wie vieles Andere mit dem 
Umfhwunge in Preußen zufammen, den wir im Folgenden werden fennen 
fernen. Für jegt jchien Fein Zweifel darüber, daß in dem bevorftehenden 
Kriege des Jahres 1790 Preußen mit allen Volksbewegungen in Ungarn, 
Polen, Belgien, Lüttich im engften Bunde auf den Kampfplag gehen werde. 
Die Abgeordneten der Brabanter wie der Ungarn fanden in Berlin freund- 
liche Aufnahme, in Warſchau wie in Lüttich ſtand die preußifche Politik für 
die freieren Verfaſſungen und neugewonnenen Volksrechte ein. 

Ward diefe Politik jo conjequent feitgehalten, wie fie kühn angelegt war, 
wel andere Geftalt ftand der europäiſchen Politit in den nächiten Sahren 
bevor! Während, mit Hergberg zu reden, in Frankreich der revolutionäre Vul— 
can in ſich felber austobte, unberührt und nicht genährt von auswärtiger 
Einmifhung, wandte fich faſt die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, die 
Seeftanten, Schweden, Polen und die Pforte unter preufifcher Leitung zum 
Kriege gegen das fchon tief zerrüttete Defterreich und gegen Rußland, um 
vielleicht, wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Sahrhundert un- 
ſchädlich zu machen. Der Gedanke, Rußland wieder zu Gunften der Schwe- 
den, Polen und Osmanen um einen Theil der Gebiete zu bringen, durch die 
es fih feit Peter dem Großen erweitert, Tag, wie wir jahen, wenigftens ein- 
jenen Perſonen als letzter Wunſch im Sinne. Es ift ganz anders gekom— 
men, und das Jahr 1790 ift für die europäiiche Politik eben dadurd be 
dentend geworden, daß eine geradezu entgegengefeßte Strömung damit be— 
gann. Die europäifhe Eoalition gegen den Oſten löſt ſich überrafchend 
ſchnell, faſt Tautlos auf; die bisher entzweiten Mächte rüften ſich zu einer 
bewaffneten Cinmifhung in den weitlihen Vulcan und bereiten deffen ent 
zündenden Stoffen den Weg nah Außen; Rußland konnte ganz ungeftört 
der Verfolgung feiner öftlihen Entwürfe nachgehen. 

Zu diefer völligen Umkehr der politifchen Lage wirkten zunächit zwei jehr 
verihiedene Creigniffe gleih mächtig mit: die wachjende Ausbreitung der 
franzöfifhen Revolution und der Tod Sofephs II. In Frankreich waren 
alle die Erperimente, durch die man feit 1774 verfucht hatte, dem tiefzerrüt- 
teten Staatöwejen aufzuhelfen, mißlungen; fie hatten nur Dazu gedient, Die 
bülflofe Ohnmacht der alten Gewalt ftufenweife zu enthüllen und den 
Zauber, der einft die alte Monarchie umgeben, völlig zu zerftören. Die öfo- 
nomiſchen Berlegenheiten, die Händel mit den privilegirten Körperfchaften, 
die fruchtloſen DVerftändigungsverfuche mit Parlamenten und Notabeln waren 
feit 1789 in eine gewaltige Umwälzung umgefchlagen, welcher zuerft die über: 
lieferte Autorität der Monarchie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen 
waren, nun auch die mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem 
Streite über die Formen der Verwaltung und Verfaffung, über die Steuern 
und deren Vertheilung war eine furhtbare Revolution geworden, welde in 
Frankreich felbit bereits die Grundfeſten der Gejellichaft erſchütterte, und de— 
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ren wachſende Macht den ganzen Zuftand Europas umzugeftalten drohte. 
Der feudalen Ordnung, auf welder die alten Staaten Europas berubten, 
war bier mit fol wilder Entſchiedenheit und durchgreifender Conſequenz der 
Krieg erklärt, daß für alle Gewalten und Stände der europäiſchen Welt, de- 
ren Exiſtenz mit diefer Ordnung verknüpft war, ein gleid lebhafte: Intereſſe 
beftand, fich dem weiteren Vorfchreiten der Revolution zu widerſetzen. Ge— 
lang es, die Fürften und Regierungen in dies Interefje hereinzuziehen, jo 
war eine völlige Umkehr der europäifchen Politik die nächſte Folge: jtatt des 
Streites im Oſten um türfifches und polnifches Gebiet entwickelte ſich im 
Meften ein Kampf gegen die propagandiftifche Macht der Revolution. 

Der Tod Joſephs IL. erleichterte diefe Umwandlung. Es war dem Kai 
fer das traurige Loos geworden, alle jeine Entwürfe gejcheitert, fein ganzes 
Lebenswerk in wildeiter Zerrüttung zu jehen. Lauter unvollendete und zum 
Theil vergebliche Arbeit umgab ihn; in den wichtigſten Lebensfragen jeiner 
Politit hatte er den Rückzug antreten müſſen. Im Ungarn regte fich theils 
der barbarifche MWiderwille gegen jede Ordnung, theild die nationale Antipa- 
thie und trogte feinen Verſuchen der Verfchmelzung und Nivellirung; in Bel 
gien wirkte die adelige und kirchliche Feubalität mit wirklich repolutionären 
Elementen zufammen, fein Werk zu zerftören; der öfterreichiiche Erbſtaat, dei. 
fen Einheit und Uniformität das Ziel feines Lebens gewefen, war in voller 
Auflöfung begriffen, der noch unbeendigte Türfenkrieg, von deſſen Ausgang 
fi) der Kaifer die eine Hälfte des osmanifchen Reiches verſprochen, zog ſich 
in ſchleppender Einförmigfeit dahin und drohte ihm die vereinigte Macht 
Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu been. Der Kaifer 
fiechte hin, won Eörperlichem Leiden, Familienunglüd und dem jchmerzlichen 
Bewußtſein einer fruchtlofen Lebensthätigkeit gewaltfan aufgezehrt. Er ftarb 
am 20. Febr. 1790 und feine legten Worte enthielten das wehmüthige Ge 
ſtändniß, „er babe das Unglück gehabt, alle jeine Entwürfe fcheitern zu 
ſehen.“ 

Die bleibende Wirkung, die Sofeph für die öſterreichiſche Monarchie ge 
habt — eben die unwiederbringliche Zerrüttung und Durchgährung des al- 
ten Zuftandes — verfchwand in diefem Moment vor dem unmittelbaren Ein- 
druck chaotiſcher Verwirrung, den der Anblick des Reiches gewährte. Die 
Niederlande waren im vollen Aufjtande, in Ungarn drohte ein Gleiches; 
mehr, bis nach Kärnthen, Steiermarf und Tirol erjtredte fih der Wir 
derjtand gegen das kaiſerliche Syftem, und felbft im deutſch-öſterreichiſchen 
Erzherzogthume und in VBorderöfterreich, wo die verjährte Politik jede jelb- 
ftändige Negung dauernd erſtickt zu haben jchien, zudten Lebenszeichen einer 
politifchen Bewegung auf. Sojephs gewaltiames Beftreben, den öjterreichifchen 
Einheitsftant zu erzwingen, hatte gerade das Ergebniß gehabt, die einzelnen 
Nationalitäten zum Bewußtjein zu weden, indeſſen fein einförmiger und 
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mechaniſcher Burenufratismus die verfchiedenften Stämme in ihrer Freiheit 
und Eigenthümlichkeit empfindlich verleßte. 

Es war eine günftige Fügung für Defterreih, daß eine Perfönlichkeit 
wie Leopold IL. dem jtürmifchen und ungeduldigen Sofeph folgte. Leopold war 
wie Sofeph ein Zögling jenes aufgeflärten Abjolutisnus, der die Throne und 
Gabinete der Zeit beherrichte, aber er war weder von dem humanitarifchen 
Feuereifer feines Eniferlichen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu fo un- 
geftümen und gewaltfanen Mitteln angelegt. Bon ftark finnlicher Anlage 
und nicht wie Joſeph von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, fon- 
dern weit nachgiebiger gegen den Genuß des Lebens, gefchmeidig und mild 
in den Formen, und darum in der Regel feines Zieles viel ficherer als 
Joſeph, hatte er in Toscana eine vielbewunderte Verwaltung im humanen 
und aufflärenden Stile der Zeit geleitet. Daß dieje humane und freifinnige 
Mode jener Tage nicht. allzu tief bei ihm ging und er feineswegs geneigt 
war, im Kampfe dafür fein Leben einzufeßen, wie Sofeph, das bewies er in 
ber Regierung, die er fortan in Defterreich führte. Sein Aufenthalt in Sta- 
lien war von fihtbarem Einfluß auf fein ganzes Leben; wie durch ihn die 
hlimmen Künfte jüdlicher Despotie, die Spionage und geheime Polizei, erit 
recht organifirt worden find in Defterreich, fo war auf ihn auch etwas von 
jener Weberlieferung florentinifcher Staatsfunft übergegangen, die mit Fein- 
beit und Ausdauer die von Joſephs Ungejtün verlorenen Pojten wieder zu 
erobern wußte. 

Er begann damit, der furchtbaren Gährung in Innern durch Nachgie- 
bigfeit zu fteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öſterreichiſche Staatsmacht und 
Staatseinheit, aufzugeben, hielt er es doch für gerathen, die ftraff angezoge- 
nen Bande der Gentralifation etwas zu Iodern. Den Ungarn ward ver— 
ſprochen, ihre arijtofratifche Seudalverfaffung ſolle wieder hergeitellt werben, 
den Belgiern die gleiche Ausficht eröffnet, den Clerus und Adel aller Pro: 
vinzen bejchäftigte er durch Verheißungen der Rejtauration, die jojephiniiche 
Steuerverfaffung ward befeitigt. In Ungarn erjtanden die Obergeſpannſchaft 
des Bacſer Comitats, die croatifche Bamuswürde, die Fönigliche und Sep 
temviraltafel, die höchften Gerichtsftellen in Ofen von Neuem; die Krönung 
ward in alter Weiſe vorgenommen, der Landtag wieder eröffnet. Auch in 
Böhmen und Mähren ward dem ariftofratifch ſtändiſchen Intereffe nachgege— 
benz; der Adel hoffte fogar eine Zeitlang, wenn auch vergebens, die Leib— 
eigenfchaft wieder aufleben zu fehen. In allen diefen Mafregeln gab Leo— 
pold dem feudalen Intereffe auf Koften der Maffe des Volkes nad; allein 
auch bei ihm war die Sorge für die eigene Negierungsgewalt lebhaft genug, 
um weitergehende Goncefjionen zu verhindern. Die Generalfeninarien ver, 
ihwanden, einzelne Klöfter erhielten ihre Güter, der Paulinerorden feine 
Landſtandſchaft, das Klofter Mölk feine Vorrechte zurück, Die Aufrechterhal⸗ 
tung des Piariſtenordens ward verfügt — aber vergeblich hoffte der Clerus 
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auf die volle Reftitution der Klöfter und die Abftellung der geiftlichen Hof- 
commiffion. In der äußeren Geftalt des Hofes verfchwand Die ſoldatiſche 
Schlichtheit Joſephs und kehrte die reichere Repräfentation und äußere 
Pracht zurück. Die Büchereenfur ward ftreng gehandhabt und ausdrücklich 
eingefchärft, die „Bücher und Brochüren nicht zuzulaffen, welche die Religiond- 
Ichren und das, was in die kirchliche Verfaffung einfchlägt, ſammt den Die 
nern der Religion dem Gejpötte preisgeben.“ *) 

Das Wichtigfte blieb aber die Löfung der auswärtigen Verwicklungen. 
Sp lange der Krieg mit der Pforte Heer und Finanzen aufzehrte, die Ver- 
hältniffe zu Polen und den Seemächten in offene Feindſeligkeit auszuſchla— 
gen drohten und ein Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Be 
ruhigung der Monarchie nicht zu denken. Die Gefahr, den ganzen Bejtand 
der öſterreichiſchen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, dafür Preußen 
mit neuen Abtretungen vergrößert und durch die Glientel Polens, Schwedens, 
Hollands verftärkt zu fehen, wog jhwer genug, um für's Erſte alle weitrei- 
chenden Entwürfe, wie fie Sofeph noch 1787— 1788 gehegt, aufzugeben und 
vor Allem den Beitand der Gefammtmonarchie ficherzuftellen. 

So entſchloß fih Leopold zu einem verföhnlihen Schritte gegen Preu- 
ken. Wie er in den innern Wirren durch die nachgiebige und verföhnlide 
Weiſe feines Auftretens Vertrauengewonnen, jo hoffte er durch ein mildes 
und friedfertiged Verhalten gegen Preußen den König mit Hergbergs Poli 
ti zu entzweien. Er wandte fi) wenige Wochen nad) Joſephs Tod (25. März 
1790) an Sriedrih Wilhelm IL. Im freundlichiten Zone der Nachgiebigfeit 
und der gejchmeidigen Weiſe florentinifcher Politik ſuchte er die perjönlice 
Stimmung des preußiſchen Monarchen für den Frieden zu gewinnen, der 
ihm felber jo außerordentlich nothwendig war. „Er habe — äußerte er“) — 
im Kampfe' gegen die Türken nichts erreichen wollen, als fein gutes Recht, 
wie es ihm ſchon der Friede von Paſſarowitz verheißen habe; nur die Be 
jorgnig vor einer Theilnahme Preußens und Polens am Kampfe hätte ihn 
veranlaßt, lediglich zu feiner Bertheidigung die Truppenmaffen in Böhmen, 
Mähren und Galizien zu ſammeln. Cr denke an Feinerlei Vergrößerung; er 
wolle nur feinen eigenen Heerd vertheidigen. Gr werde gern die Hände bie 
ten zu Allen, was ein vollkommenes Vertrauen und Beruhigung beritellen 
könne. Auch über den Fürftenbund hege er andere Anfichten, als man fie 
bei ihm vorausgefegt; zum Beitritte eingeladen, würde er nicht zögern Theil 
‚falls gegenfeitige Gleichheit zwiſchen ſämmtlichen Verbündeten be 
tehe.“ 


*) ©, Sartori Leopoldiniſche Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 179, 


Vgl. auch Beidtel ülber Die Juftigreformen unter K. Leopold IL in den Sitzunge⸗ 
berichten ber Alademie IX, 233 f. 


**) Hertzberg, Recueil des deductions IH. 61f. 
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Die rauhe und trotzige Sprache, die noch jüngſt Joſeph IL geführt, 
ftimmte nicht mehr zu der Lage der öfterreichiihen Monarchie; vielleicht 
führte der milde und friedfertige Ton des Nachfolger befjer zum Ziele. Die 
Antwort Friedrich Wilhelms IL. ftellte das freilich noch in einige Ferne; fie 
ftieß zwar die von Leopold gebotene Hand nicht zurüd, aber es war doch noch 
die Politit Herkbergs, die daraus hervorklang. Die Schritte Preußens wur- 
den durch die vorangegangenen Thaten der öſterreichiſch-ruſſiſchen Politik mo— 
tivirt; man erklärte fich bereit zum Frieden, aber auf der Grundlage des 
Status quo vor dem Kriege. Dann ward jener Lieblingsvorjchlag Herkbergs 
angeregt: eine dauernde Erledigung der orientalifchen Frage dadurch herzu- 
itellen, daß ein von allen Seiten anerkanntes und verbürgtes Abkommen den 
ferneren Beftand des osmanifchen Reiches begränze und ſichere. Zugleich ver- 
wies der König auf feine Bündniffe mit Holland und England, auf die Ver— 
träge mit Polen und der Pforte, die es ihm nicht möglich machten, „auf 
beftimmtere Erklärungen ſich einzulaffen.“ Leopolds Antwort (23. April) 
war in ſehr verbindlichem Zone gehalten, aber ohne bejtimmte Zufagen; den 
Vorſchlag Englands, ſich zunächft über einen allgemeinen Waffenftillitand zu 
verftändigen, berührte fie nur im Allgemeinen und verwies, ähnlich wie bie 
preußiſche Erklärung, auf die Verbindlichkeiten, in denen Defterreih zu Ruß— 
land fand. Darauf erneuerte (9. Mai) Friedrich Wilhelm fein dringendes 
Begehren um eine klare und unumwundene Antwort; er babe Berpflichtuns 
gen zu löſen, die feinen Aufſchub duldeten, und befinde fih in einer Lage, 
die mehr einem Waffenftillftand als dem Frieden ähnlich ſehe. Aus dieſem 
Grunde müffe er wünfchen, daß Defterreich feine militärijchen Operationen 
gegen diejenigen, für deren Loos Preußen fi) interejjire, einftweilen ein- 
ttelle. Man könne fi ja über Präliminarien verftändigen, deren weitere 
Erörterung einem Congreſſe überlaffen würde, und er, der König, jelber 
habe fich gegen den Fürften Reuß, den Abgefandten, der ihm das kaiſerliche 
Schreiben überbracht, darüber mit aller Offenheit und Klarheit ausgeſprochen. 

Es waren die Vorſchläge Hertzbergs, die Friedrich Wilhelm dem öſter— 
reichiſchen Botſchafter mitgetheilt. Preußen verlangte darin, daß die Pforte 
das Gebiet, das fie zwiſchen Donau und Dnieſter im Kriege verloren, zurüd» 
erhalte; dagegen folle Defterreih von der Wallachei und Cerbien behalten, 
was ihm im Frieden von Paflarowig zugefagt war. Bon Galizien folle 
Defterreich den füdöftlichen Winkel behalten, der von Ungarn und Siebenbür- 
gen begrängt ſich bis zum Dniefter, zum Stry und deffen Mündung in den 
Dniefter ausdehnt, den Reit aber an Polen zurüdgeben. Preußen jolle da— 
für Danzig und Thorn erhalten, jedod für's Erſte die Pforte beitimmen, 
daß diefelbe für immer die Krim an Rußland, die Gränzen des Paljaro- 
wiger Friedens an Defterreih überlaſſe; außerdem werde Preußen jeine 
brandenburgijche Kurſtimme der Kaiferwahl Leopolds zuwenden und ber Un— 
terwerfung Belgiens nicht in den Weg treten. Defterreich werde auf dieſe 
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Weiſe genügend entjchädigt, jeder Grund einer Eiferſucht zwiichen Defterreich 
und Preußen befeitigt, das Gleichgewicht im Drient fichergeftellt. Aber über 
dies Alles wünfchte Preußen bald Beſcheid zu erhalten, und zwar follte. bie 
Annahme. der Bedingungen jedenfalld vor Ende Mai erfolgen; das war, wie 
wir und erinnern, der Zeitpunkt, auf den die Eröffnung der Feindfeligkeiten 
fejtgefeßt war. 

Die Antwort Leopold auf diefe Darlegung der preußifchen Vorſchläge 
befchräntte fih auf „vorläufige Betrachtungen“ darüber (25. Mai); Defter- 
reich, jagte er, ſei bereit zu Sriedensverhandlungen, die auf der Herftellung 
des Status quo dor dem Kriege berubten; gegen die von Preußen ausgehen 
den Propofitionen jprach er fih in milden Tone, aber fehr entjchieden aus, 
Leopold fand den Berluft Galiziens durch die verheißenen türkifchen Abtre- 
tungen in feiner Weiſe erjeßt; er ſah im diefen letzteren nur Ränderftreden 
ohne Gultur, ohne Induftrie, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien, 
defjen Abtretung man verlange, durch feine Bevölkerung ebenfo wichtig ſei 
wie durch feine Einkünfte, und eine Abtretung des größten Theiles auch den 
Werth des übrigbleibenden verringern müſſe. Galizien fei im Einverftänd- 
niß mit Preußen, ja auf feine Veranlaffung erworben und durch feierliche 
Verträge garantirt; der vorgeſchlagene Taufch erfcheine danach nur wie eine 
Vergrößerung Preußens auf Koften Defterreihs. In der Kaiferwürde er- 
blidte Leopold nur eine Ehre, die aus perfönlichem Vertrauen entjprang, 
nicht einen Zuwachs an Macht. Am wenigften wollte er ſich dazu verftehen, 
in ber belgijhen Verwicklung Anlaß zu irgend einer diplomatifchen Entfcheir 
dung zu jehen; die Frage jet weber ftreitig, noch geeignet, wie ein Entſchä⸗ 
digungscbject angefehen zu werden. Denn das Recht Oeſterreichs fei dert 
unzweifelhaft und — fo lautete die wörtliche Aeuferung — man kenne um 
ter den europätfchen Souveränen feinen, der gegen Defterreich einen jo maf- 
Iofen Hab empfinde, daß er darüber alle die Betrachtungen vergeffen könne, 
die einen Souverän abzuhalten vermöchten, die empörten Unterthanen eines 
andern zu unterjtügen. 

In einer Erwiederung Preußens (2. Juni) war noch einmal verſucht, 
den Tauſch Galiziens gegen die Gränzen des Paſſarowitzer Friedens als vor- 
theilhaft darzuſtellen, und zugleich die Hand geboten zu einer für Oeſterreich 
günſtigeren Vertheilung Galiziens. Dem Vorwurf Oeſterreichs, daß ja Preu⸗ 
ben ſelbſt die Erwerbung dieſes Landes veranlaßt, ward mit der Erinnerung 
begegnet, daß vielmehr Defterreich durch die Wegnahme der Zipfer Stäbte 
den erften Anſtoß zur Theilung Polens gegeben habe. Weber Belgien und 
die Kaiſerwahl enthielt ſich die preußiſche Note in weitere Grörterungen ein- 
zugehen; fie bemerkte nur, daß, im Kalle die beiden Höfe fich über bie 
Hauptſache nicht einigten, die preußifche: Regierung in Anfehung jener Punkte 
vollitändig freie Hand habe. 

So hatten bie Verhandlungen zu feinem Ergebniß geführt, oder doch 
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nur zu dem einen, daß Defterreich einige Wochen Zeit gewonnen und Preus 
fen bon der rafchen Entjcheidung mit den Waffen noch zurücgehalten hatte. 
Nah den früheren Anfichten der preußiichen Politik beitand nun kaum ein 
Grund mehr, diefe Entſcheidung zu verſchieben, zumal Defterreich fortfuhr, 
große Truppenmaſſen in Böhmen und Mähren dicht an der fchlefifchen Gränze 
ju vereinigen. Im der That begannen denn auch feit Ende Mai preußifche 
Truppenbewegungen nad Schlefien, fei es, weil man, dem früheren Plane 
gemäß, eine ernſte Diverfion zu Gunſten der verbündeten Pforte für nahe 
beuorftehend hielt, fei ed auch nur, weil man in Berlin hoffte, die begonne- 
nen Verhandlungen an der Spitze einer großen Armee rafcher zum Ziele 
führen zu Eönnen. Der König jelbft begab fi) mit dem Herzog von Braun- 
ſchweig, mit Möllendorf und anderen Generalen nah Schlefien, wäh— 
tend Graf Henkel die in Dftpreußen vereinigten Truppen an der lithauifchen 
Gränze zufammenzog, und ein anderes Corps unter Uſedom und Kalfreuth 
ich fertig machte, von der Weichjel durch Polen den Mari nad Schlefien 
anzutreten. 

Nach dem letzten Briefwechjel zwiichen Leopold und Friedrih Wilhelm 
und nach diefen militäriihen Bewegungen ſchien der Krieg kaum mehr zu 
vermeiden; bei der Lage Ungarns und Belgiens, der inneren Beihäftigung 
Frankreichs, den Bündniffen Preußens im Weſten und Diten war auch eine 
günftigere Chance für die Eröffnung des Kampfes für Preußen kaum zu er- 
warten. Die Bündniffe freilich, die Preußen eingegangen, ſahen jtärker und 
werthvoller aus, ald fie waren. Mit Polen, das jeit 1788 fich völlig der 
preußischen Politik angejchloffen und alle ruſſiſche Anfinnen abgewiefen, war 
der Allianzvertrag nun zu Warfhau unterzeichnet (29. März 1790). Beide 
Staaten vereinigten fih zu gegenfeitiger Freundihaft, Garantie ihrer Be- 
fgungen, und bei einem feindlichen Angriffe, von welcher Seite er auch komme, 
zunächſt zu friedlicher Vermittlung, dann bewaffneter Hülfe,*) auch Abwehr 
jeder fremden Einmifhung, namentlich in die inneren Angelegenheiten Polens, 
unter welchem Vorwand ed auch geichehen möge. Ein Handelövertrag follte 
dem Bündniß nahfolgen; man hoffte damit den zahllojen Placereien und 
gegenfeitigen Chikanen zu begegnen, die durch die ungeſchickte Abgränzung an 
der Weichjel herbeigeführt waren und ſchon in der legten Zeit Friedrichs des 
Großen zu fehr peinlihen Zerwürfniffen Stoff gegeben hatten. Eben dies 
drängte aber auf die Abtretung von Danzig und Thorn hin. So lange 
beide Städte polnische Enclaven in Preußen blieben, war zugleich der preu- 
biihe Handel gehemmt und der polnische dur die hohen Weichjelzölle, die 
Preugen auflegte, in feiner Bewegung geltört; der unendlichen Duälereien 


*) Preußen follte 14,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter nebft Geſchütz, Bolen 
8000 Keiter und 4000 M. zu Fuß ftellen. Im Falle der Unzulänglichkeit follte bie 
preußifche Hülfe auf 30,000, die polnifche anf 20,000 Mann gefteigert werben. 
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und Störungen nicht zu gebenfen, die aus einer fo unnatürlichen Gebiets 
abgränzung an einem großen Strome von felber entfprangen. Drum ſah 
Preußen, und ohne Zweifel mit Recht, nur in der Abtretung beider Städte 
eine natürliche Auskunft; es wollte dann auf Koften Defterreichd den Polen 
eine Entſchädigung in Galizien verfchaffen und zugleich eine freiere Handels 
bewegung an der Meichfel einräumen. Der Entwurf des Handelövertrages, 
den Preußen vorlegte, enthielt die Feftitellung diefer Punkte; eine perſönliche 
GSorrefpondenz zwifchen den beiden Monarchen von Preußen und Polen war 
darauf berechnet, die Schwierigkeiten einer foldhen Ausgleihung zu ebnen.‘) 
Beides — der Handelövertrag, wie der perfönliche Briefwechfel — führte zu 
feinem Ergebniß; die Polen waren zit der Abtretung der beiden Weichiel- 
ftädte ebenfo ſchwer zu bewegen, wie Defterreih zur Herausgabe eines Theiles 
von Galizien, oder die Pforte zur Heritellung der Paffarowiger Gränzen. 
Preußen hatte bei feinen Ausgleihungsentwürfen die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht und fih nad feiner Seite hin fichergeftellt, daß feine Vor— 
Ichläge offen Eingang fanden. So hatte es mit den Türfen ein Bündniß 
geichloffen, das die Abtretung der für Oeſterreich beftimmten Entſchädigungen 
unerwähnt ließ, und ſchloß jegt mit Polen ein Bündnif, in welchem von ber 
Erwerbung Danzigs und Thorns feine Rede war. Es war Elar, daß Preußen 
jene Abrundung, nad der e& ftrebte, niemals mit friedlichen diplomatiſchen 
Gorrefpondenzen erlangen, fondern nur mit den Waffen in der Hand bie 
Betheiligten dazu beftimmen könne. 

Auch die Unterftügung der Seemächte war zweifelhaft. Hollands Auf 
treten und der Grad feiner Stärke hing wefentfih von dem Verhalten Eng 
lands ab, und England, durch Gränghändel im öftlichen Nordamerika mit 
Spanien im Streit, von Frankreich vielleicht mit Krieg bebroht, war nidt 
geneigt, feine Verlegenheiten in Europa zu mehren, am wenigſten für eine 
Verſtärkung Preußens an der Weichfel und eine Hebung des preußiſch -pol⸗ 
nischen DOftfeehandele. Da nun Defterreih fih (Mai 1790) zum Frieden 
nad) dem Status quo bereit erflärte und, im Falle der Krieg fortdauere, mit 
einer franzöfifchen Allianz, die vielleicht dur ein Stüd von Belgien erfauft 
ward, drohte, jo lag für die britifche Politik fein Grund mehr vor, ſich für 
die Forderungen Preußens befonderd lebhaft zu intereifiven. Die Forderun 
gen jelber ftimmten ja nicht ganz zum britischen Vortheil; ihr Preis aber 
— im Weften Europas — war unter allen Nmftänden für England zu be 
denklich. Man erklärte fih darum in London bereit zu einem Abfonmen, 
das auf der Grundlage des Status quo geſchloſſen ward. 

So ftanden die Angelegenheiten, als der König fi nad Schlefien be 
gab und (18. Juni) zu Schönwalde, zwiſchen Reichenbach und Glatz, fein 
Hauptquartier auffchlug; Herkberg war ihm gefolgt, die meilten Gejandten 


*) ©, Hertzberg, Recueil III. 12 ff. 
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ver betheiligten Mächte hatten fich nad Breslau begeben, um in der Nähe 
bes Schauplaßes zu bleiben. Noch waren die Unterhandlungen nicht förmlich 
abgebrochen, wohl aber feit Anfang Juni in Stocken gerathen. Es jdien 
ganz ungewiß, was die auf's Aeußerſte gefpannte Situation in der nächſten 
Zeit bringen werde: Krieg oder Frieden ?*) 

Am 26. Zuni trafen dann zwei öfterreichtiche Bevollmaͤchtigte, der früher 
erwähnte Gejanbte Fürft Reuß und Baron Spielmann, zu Reichenbach ein, 
um die Verhandlung mit Preußen zu eröffnen. Im demfelben Augenblicke 
hatte fich aber bereit die Einmiſchung der Seemächte in unerwarteter und 
unerwünschter Weife angekündigt. Der engliihe Gefandte Ewart verlangte 
zu den bevorjtehenden Conferenzen zugelaffen zu werden. Die Seemädhte, 
meinte er, hätten das große Berdienft, Defterreich zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen; 
hie hätten der Wiener Politik die Anerkennung des Status quo vor dem Krieg 
abgerungen**) und auch für die Annahme eines „guten Ausgleichungsentwurfs“ 
jei der britifhe Gefandte, Lord Keith in Wien, bereits thätig gewefen und er 
werbe in derjelben Richtung zu wirken fuchen. Die Abweifung von den Eon» 
jerenzen werde feinen Hof compromittiren; England werde ſich dann zurück 
jiehen und er jelber könne weder zu Breslau bleiben noch an den Unterhand- 
lungen ferner Theil nehmen ohne neue SInftructionen. Hertzberg ſchien es 
vor Allem ſehr bedenklih, daß auf dieſe Weiſe Dejterreih den Mangel an 
Eintracht unter den Verbündeten erfahre und dadurch nur ftolzer und unzu— 
gänglicher werde; er jelber unterhandelte am liebſten allein mit den öſterreichiſchen 
Diplomaten, doch verfannte er nicht, daß von dem Einverſtändniß Preußens 
mit feinen Alliirten der ganze Erfolg der Verhandlung abhänge Es handle 
fh indeffen, meinte er, zunächſt nur um die Feitftellung von Prälininarien, 
die Preußen durch Unterftüßung feiner Verbündeten erlangen könne. Auf 
der Grundlage diefer Präliminarien könne dann ein Congreß mit Zuziehung 
aller betheiligten Mächte ftattfinden. Er fragte darum beim König an, ob 
er die Minifter Englands und Hollands, vielleicht auch den Polens einladen 
jolle, nach Reichenbach zu kommen, nachdem er felber die erſte Gonferenz 
mit den kaiſerlichen Miniftern gehalten und dort die wefentlihe Grundlage 


*) Ueber bie Unterhandlungen zu Neichenbacdh gibt Hertzberg (Recueil Bd. III.) 
aus nahe Tiegenden Gründen nur fragmentarifche Mittheilungen; um fo erfreulicher 
waren. bie hanbjchriftfichen Ergänzungen, die wir in den mehrfach erwähnten Papieren 
bon Diez vorfanden. Alle oder wenigftens bie meiften Stüde ber Correſpondenz, 
bie damals Friedrich Wilhelm mit Hertberg führte, und die H. nicht abdrucken lieh, 
find dort im Abfchrift vorhanden. Außerdem ift noch das Precis de la carriere 
diplomatique du Comte de Hertzberg nadjzufehen, das Köpke in ber Zeitfchrift für 
Geſchichtswiſſenſchaft I, 1—36 veröffentficht hat, 

**) extorquer l’acception du Status quo nennt E, bie Annahme einer Friebend- 
baſis, die in biefem Augenblide für Defterreich bereits der erwünfchtefte Ausweg war, 
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des Friedens verabredet, zu deffen weiterer Verhandlung die Seemächte zuge 
zogen werden könnten. Die weiteren Gonferenzen, fügt er hinzu, werden nicht 
den Status quo betreffen (denn. diefen betrachte ich als zugeftanden), jondern 
die Herftellung eines Ausgleihungsentwurfs, der durch die Unterftügung bei- 
der Mächte nur um fo vortheilhafter werden Fanı.”) 

Die Antwort, die Friedrih Wilhelm IT. am Lage darauf gab, Iautete 
noch Eriegerifch genug. Vor Allem wollte er wiffen, ob die Vorſchläge De 
fterreichd der Art feien, daß man darauf eingehen könne; wenn nicht, fo ſei 
die Anweſenheit der Diplomaten bei kriegeriſchen Vorbereitungen überflüflig. 
Er erwarte von Herkberg Mittheilungen über die erſte Gonferenz; der Mir 
niſter folle bei jedem VBorfchlage, den man ihm made, genau die Landkarte 
zu Nathe ziehen. Gehen Sie von der Weberzeugung aus, fo ſchloß der Kö 
nig, dab ih an der Spiße meines Heeres weniger nachgiebig fein darf, als 
wenn ich in meinem Cabinet zu Berlin unterhandelte.**) 

An demfelben Tage hatten die Conferenzen begonnen. Bon den Deiter- 
veichern aufgefordert, entwidelte Hertzberg zunächſt den preußifchen Ent 
ihädigungsplan. Als er die Abtretung von Danzig und Thorn nebſt einigen 
Gränzdiftricten in Erwähnung brachte,“) wollten die öſterreichiſchen Bevoll- 
mächtigten den Umfang und Werth diefer Abtretungen willen; Hergberg ſchlug 
das Ganze auf 120,000 Einwohner und — abfichtlid) etwas übertrieben — 
auf 600,000 Thlr. Einkünfte an. Baron Spielmann fand dies hoch und 
meinte, man könne auch die verfprochenen Zollerleichterungen von dem für 
Polen beftimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Herkberg mit dem Be 
merken ablehnte, das fei eine Angelegenheit, weldye nur die Regierungen von 
Polen und Preußen angehe. Wiederholt Fam der öſterreichiſche Unterhändler 
auf den Status quo ald Grundlage des Friedens zurüd, der preußifche Mi- 
nifter wich jedesmal aus.F) Spielmann erging ſich dann in ausführlichen 
Betrachtungen darüber, wie Defterreih nicht nur für Die etwaigen Abtretun- 
gen an Polen eine Entihädigung dur die Türkei erhalten müſſe, jondern 
auch ein Nequivalent für die Vergrößerung, die Preußen befomme. Herkberg 
wünſchte die allgemeinen Discuffionen abzufürzen und verlangte von den öſter⸗ 


*) Schreiben Hertbergs an den König d. d. 26. Juni. 

**) — — persuadez vous bien que me trouyant & la töte de mon armee je 
dois être moins conciliant que si je negociais de mon cabihet de Berlin. 

*#*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre cela 
les distriets en deg& de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu'aux 
frontieres de la Silesie et l’enclavure ou le district entre la Netz et la Warta 
jusqu’ & Obernicki et del& en ligne droite jusqu’ & Thorn ou jusqu’ au con- 
fluent de la Vistule et de la Drewenza* — hieß e8 in H.'s Bericht vom 27. Juni. 

7) — „que jai toujours taché d’eluder parcequ’il ne convient pas à V.M.“ 
ſchreibt Herkberg. 
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reichiſchen Unterhändlern eine Erklärung darüber, was ſie an Polen abtreten 
und was ſie als Erſatz von der Türkei erlangen wollten. Nicht ohne Um— 
ſchweife bezeichnete Spielmann die Gränzen des Paſſarowitzer Friedens als die 
dorderung Oeſterreichs; auch könne man des Ehrenpunktes wegen Belgrad nicht 
zurückgeben. Hertzberg meinte, aus demſelben Ehrengrund könne Preußen nicht 
zulaſſen, daß dieſe wichtige Gränzfeſte den Türken genommen werde, zumal 
Oeſterreich durch die Donau, Aluta und Unna genügend geſchützt ſei. In 
ähnlicher Weiſe wurden dann die polniſchen Abtretungen erörtert. Hier gin- 
gen denn freilich die Anfichten beider Theile noch mehr auseinander. Herk- 
berg verlangte ein anjehnliches für Polen gut gelegenes Stück von Galizien, 
die Defterreicher boten einen ungünjtig gelegenen Theil, der ihrer Berfiherung 
nad etwa 300,000 Einwohner enthielt und 343,000 Gulden Einkünfte brachte. 
Herberg wollte es ſcheinen, als betrage dies ganze angebotene Stück nicht den 
achten Theil von Galizien, die Defterreicher brachten aber eigene Karten bei, 
welche fie für richtiger ausgaben. Bergebens verlangte ber preußiſche Mini- 
fter Brody und die Salzwerfe von Wieliczka, die öfterreichiichen Diplomaten 
wollten ſich auf nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Snftructionen von Wien 
zu haben. : 

Doch ſchien Herkberg mit diefem Anfang zufrieden. Er hatte — fo 
meinte er — den Status quo umgangen und die Verhandlung an den Ent- 
ſchädigungsentwurf angefnüpft; die Defterreicher hatten fich auf diefen Entwurf 
einlaffen und ihre eigenen Forderungen angeben müfjen. Nun, dachte der 
preußifche Staatsmann, fei die Sache in gutem Zuge. Er übergab (29. Juni) 
einen Entwurf. gegenfeitiger Verſtändigung; darin waren die Abtretungen der 
Türkei, die in Galizien und die in Polen feftgeftellt, die Vermittlung für 
einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den Belgiern bei gütlicher Unterwer- 
fung eine Anıneftie und ihre alte Verfaſſung garantirt und die Lütticher An— 
gelegenheit einer gütlichen Vermittlung überlaffen. Darauf erklärten die Deiter- 
reicher erjt neue Snftructionen einholen zu müſſen; fie erhielten diejelben am 
11. Juli und legten fie zwei Tage ſpäter Hergberg vor. Es waren Vorſchläge, welche 
zwar ftatt Herberge Entichädigungsentwurf mehrere davon abweichende Alter- 
nativen enthielten, aber doch den Grundfaß einer Abtretung einzelner Dijtricte 
von Galizien und des Erſatzes durch türkiſche Abtretungen einräumten. Her» 
berg zweifelte nun nicht mehr amı Gelingen feines Planes; auf der Grund- 
lage, welche die Defterreicher anboten, hoffte er eine Verſtändigung herbeizu- 
führen. 

Aber die Dinge follten fi ganz anders wenden. Schon ſeit Ende Juni 
waren die Gefandten der Seemächte — ohne Zweifel auf öſterreichiſche Ans 
regung — nad Reichenbach gekommen und gaben die Erklärung ab, fie wür- 
den zu einem Entjhädigungsplan, wie der Hergbergs jei, die Hand nicht bie- 
ten und jeien aud durch die Allianz mit Preußen dazu nicht verpflichtet; fie 
könnten nur zu einem Frieden mitwirken, der auf der Grundlage des ftrengen 
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Status quo gefchloffen werde. So war aljo eingetreten, was Herkberg ein- 
mal gefürchtet: die Seemächte, ftatt Preußen zu ftärken, kamen nur, indem 
fie ihre Uneinigfeit mit Preußen recht grell an den Tag legten, der Politik 
Defterreichs zu Hülfe. Nun traf aud) (10. Juli) vom König gerufen Qucchefini 
aus Warſchau ein und machte jehr ftarfe Zweifel geltend, ob die Polen fid 
friedlich zur Abtretung von Danzig und Thorn herbeilaffen würden. Es 
fhien auf einmal Alles unfiher; auch die Türken, beiorgte man, könnten ſich 
weigern, eine Abtretung zu machen, und am Ende lieber einen günftigeren 
Separatfrieden mit Oeſterreich ſchließen. Eröffnete dies eine Kette von Schwie 
rigfeiten, denen Friedrih Wilhelm, gemäß feiner weichen, wohl fanguinifd 
rajchen aber nicht ausdauernden Natur,. gern auswidh, fo war zugleich von 
anderer Seite auf den König mit Gejchicklichkeit gewirkt worden. Defterrei- 
hifcher Einfluß, im Bunde mit der Eiferfucht der Höflinge und Begünftig 
ten, hatten Hergbergs Stellung zu erfchüttern geſucht; möglich, daß dabei An- 
Hagen, wie die: „Hertzberg neige in bedenkliher Weiſe zu den neuen revo— 
Iutionären Principien und babe fih mit den Parteien der Empörung tief 
eingelaffen,“ mitgewirkt haben; Hertzberg felber glaubte an die Thätigkeit 
feindliher Einflüfterungen, deren Duelle er nicht näher bezeichnen wollte.*) 
Sn jedem Falle trat eine Veränderung in der Haltung des Königs ein. Die 
Schwierigkeiten jhienen ihm zu groß; Naturen, wie die jeinige, ſpringen leicht 
vom kühnſten Entſchluſſe zur ganz entgegengefetten Nachgiebigkeit über. Noch 
am 26. Juni war feine Stimmung ftolz und Friegöluftig geweſen; jett fing 
ihn Die Angelegenheit an zu verjtimmen und er wollte vor Allen einen ra 
chen Ausweg. Hertzbergs Verhandlungen mit dem Hintergrund auf Danzig 
und Thorn waren ihm zu verwicelt und weitausfehend, er wollte eine kurze 
Entſcheidung, aud wenn Preußen dabei. leer ausgehe. War es doch ein Troſt, 
der auf eine Perjönlichkeit, wie die feine, fihtbar wirkte und den der öfter 
reichiſch-britiſche Einfluß geltend zu machen nicht verfehlte, daß amı Ende ber 
reine Status quo für Preußen noch ehrenvoller fcheine, als jeder andere Aus 
weg. Es gab dann der Pforte den Frieden und erjchien im Glanze höchſter 
Uneigennügigfeit; man konnte ihm nicht nachfagen, es habe ſich für feine 
Friedensdienfte mit einem Stüd Polen bezahlen laffen. Man. fieht, diefe Lö— 
jung ſchmeichelte den verjchiedenjten Eigenfchaften, aus denen Friedrich Wil 


*) In dem angeführten Precis ©. 26 fagt er ſchon vom Herbft 1789 über ben 
König: il fut contrecarrd et abandonnd pendant mon absence par des personnes 
et par des moyens, que je ne veux pas nommer Und in ber Correfponbenz 
von Golt heißt es jhon am 2. März 1790: „Es thut mir leid, daß noch jetzt Leute 
fein können, bie Zweifel und Wankelmuth zu verbreiten im Stande find. Daß 
bem Particularintereffe Einfluß habender Menfhen Krieg nicht anpaf- 
fend fei, begreife ih gar wohl — — — Ich beffage den Staat und Ew. Exe.; daß 
dieſelbe nicht unterſtützt, wielleicht wohl gar contrariiret worben, ift mir befannt.“ 


Berhandlungen zu Reichenbach (Juli 1790). 255 


helms Weſen gemifcht war: feiner Abneigung gegen zähe, ausdauernde Ar- 
beit, wie feiner Zugänglichkeit für generöfe und uneigennügige Handlungen 
in der Politik. 

Diefer Werhjel fpricht fih in einem merkwürdigen Schreiben des Königs 

an Hergberg, vom Mittag des 14. Zuli, aus; darin tritt auch zum erften 
Male ein herber, mißmuthiger Ton gegen Herkberg hervor. „Ich beſtehe 
durchaus darauf, jagt er, daß alle Weitläufigfeit vermieden wird; wir werben 
ung entzweien, wenn Sie die Sache noch Tänger hinausziehen; fie foll auf 
die eine oder auf die andere Art entſchieden werden. Ihre Abfichten find gut, 
aber Sie jchaden dem Staatswohl, wenn Sie nicht Alles, was die Verhand- 
fungen verzögern Tann, kurzweg abjchneiden. Sie jollen ſich nicht länger von 
Fürft Kaunig hinhalten laffen. Wenn ih für jet auf Danzig und Thorn 
verzichte, fo wird das den Wiener Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht 
mehr taufend Ausflüchte zu finden; drum muß man den ftrengen Status quo 
vorihlagen, wie ich Ihnen ausdrücklich aufgetragen habe" Man fieht, die 
Ungebuld, die in jeden Falle einen rafchen Abſchluß will, leidet fich hier 
no in einen drohenden hohen Ton; die Defterreicher follen zur Entſcheidung 
genöthigt, ihnen der Status quo gleihfam aufgedrungen werden. Friedrich 
Wilhelm IL. ſchien alfo nicht zu ahnen, daß, was er hier den Defterreichern ab- 
trogen will, ſeit Wochen das eifrigft verfolgte Ziel ihrer Wünſche war; er 
wiegte fich no in dem Glauben, Herr der Situation zu fein, während die 
eombinirten. Manövres der Gegner wie der Alliirten ihn zum vollen Rückzug 
drängten. 
Hertberg vertheidigte fich in einem Schreiben, das er noch am nänılichen 
Abend an den König richtete. Er rühmte fi darin, felbft früher den Status 
quo als einen Ausweg angerathen zu haben, und nur im vollen Einverftändniß 
mit dem König habe er den Entjhädigungsentwurf vorgelegt. Aber auch mit 
diefem hätte die Verhandlung raſch ihren Abihluß gefunden, wie er denn 
auch an allen Verzögerungen ganz unfhuldig ſei. „Meine Anhänglichkeit an 
das Staatswohl, fo ſchloß er in gekränktem Tone, glaube ich in 45jährigem 
Dienft bewährt zu haben; aber ich werbe nicht mehr mit der früheren Ruhe 
und Befriedigung dienen, feit man glaubt, Drohungen gegen mich anwenden 
und wir Fehler zurechnen zu müffen, deren ich mich unſchuldig wein.“ 

Sp ward alfo der Status quo ald Friedensbafis vorgeichlagen; binnen 
zehn Tagen follten die Defterreicher fih darüber erklären. Zroß dieſer peremp- 
torifchen Form, die Preußen hier anwandte, hatte in der Sache Deiterreich 
dad Spiel ganz gewonnen; das fühlte Niemand tiefer als Hergberg. Ihm 
war eine politifche Arbeit, an der er Jahre Yang zufanmengeflochten, wie in 
einem Anfall- übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben nur 
aus dem Grunde gewählt, weil er der kürzeſte jchien. 

Hergberg vollzog die königliche Weifung; eine Note vom 15. Zuli er» 
Härte den öfterreichifchen Unterhändlern, daß Preußen bedauere, auf die vor— 
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geſchlagene Grundlage, wie fie die legte Note des Fürften Kaunitz enthalte, 
nicht mehr eingehen zu Zönnen, daß ed dagegen bereit fei, fih unter der Be 
dingung des jtrengen Status quo, wie er vor dem Kriege war, zu. verjtändi- 
gen. Preußen wünfche daher, dat Defterreich auf diefer Bafıs einen vorläu— 
figen Waffenftillftand und dann den definitiven Frieden mit der Pforte ab» 
ſchließe; die Erklärung darüber erwarte man in möglichft kurzer Friſt. Die 
beiden öſterreichiſchen Botjchafter nahmen die Miene der Weberrafhung und 
Betroffenheit an; fie thaten, als erblicten fie in diefer brüsfen Wendung ein 
friegsluftiges Ultimatum und Friedrich Wilhelm jelber befand ſich noch in der 
Täuſchung, die Herßberg nicht mehr theilte, ald würde man in Wien Die 
preußiiche Forderung verwerfen; aber die Rafchheit, womit man dort Antwort 
gab, bewies am beten, wie jehr diefe Wendung den Wünſchen Defterreichs 
entiprah. Schon am 20. Zuli ward in Wien die zuftimmende Antwort aus- 
gefertigt; am 23. war fie in den Händen der Bevollmächtigten zu Reichen- 
bad. Man hatte in der That die möglichit Fürzefte Frift eingehalten. Am 
folgenden Tage berichtete Herßberg dem König über den Inhalt der öfterrei- 
chiſchen Erklärung. Leopold — ſchrieb er — wolle fih zu einem MWaffen- 
jtillftand nad dem ftricten Status quo herbeilaffen und erwarte nur, daß die 
Pforte, in Anbetracht der Zurückgabe aller Groberungen, ein freundliches Ein- 
verjtändnig über Sicerftellung der Grängen eingebe, natürlich unter Berntitt- 
lung Preußens und feiner Verbündeten. Herkberg fah damit die Abficht des 
Königs erreicht; der letzte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und fcheine nur 
bejtinmt, den Rückzug Defterreihs auf eine anftandige Weife zu deden. Sn 
jedem Balle*fönne man, etwa in einem geheimen Artikel, die Bedingung 
beifügen, daß für jeden Zuwachs an Gebiet, der Defterreich vielleicht zufalle, 
Preußen einen Erfag, namentlich in Oberfchlefien, erhalte. Die öfterreichifchen 
Benollmächtigten jeien dazu nicht abgeneigt, verficherten jedodh, ed handle fich 
um feine Vergrößerung, fondern nur um eine Gränzberihtigung, die Defter- 
reih vor den Einfällen der Bosnier ficherftelle.. Auch die Gejandten der 
Seemächte, die der Conferenz beiwohnten, meinten, man jolle der öfterrei- 
hifchen Politik diefen Rückzug einräumen, und fie feien bereit, ein Protokoll 
aufzunehmen, weldes jede bedenklihe Deutung dieſes Zuſatzes abſchneide. 
Weiter wolle Leopold erklären, daß er, im Ball Rußland nicht gleichzeitig 
den Frieden mit der Pforte abſchließe, Feine andere Verpflichtung gegen feinen 
Berbündeten einhalten, fondern nur die Feſtung Chogim als neutrales Pfand 
bis zum Frieden bejegen werde; ihre Rückgabe an die Türken würde nur 
die Folge haben, daß die Pforte, außer Stand fie zu behaupten, fie dem 
Ruſſen überlaffen müffe. Im Uebrigen wünſche Dejterreih dringend den 
raſchen Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte, da die Fort- 
jegung des Krieges vorausfichtlih nur den Türken neue und größere Berlufte 
zuziehen müffe; es fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung der Pro- 
vinz Oczakow bis zum Dnieſter der Friede mit Rußland zu erlangen jef, 
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Hergberg jelbjt war mit dem erſten einverjtanden; er und der britiſche Bot- 
ihafter jprachen zugleih den Wunſch aus, Schweden in den Frieden aufge- 
nommen zu jehen und zwar auf Grund der früheren Verträge. Ferner waren 
die öfterreichifchen Minifter der Anficht, es jolle darüber von beiden Seiten 
eine Erklärung gegeben und dieje nad) der Zurüdziehung der beiderfeitigen 
Truppen ratificirt werden. Endlich verlangte Defterreich eine Erklärung von 
Seiten Preußens, daß ed die Unterwerfung der Niederlande mit Zuficherung 
der alten Verfaſſung nicht hindern werde, auch die Garantie der Berfaffung 
durh die Seemächte und das Weich, nicht duch Preußen allein, gegeben 
werden ſolle. 

Darauf folgte unverzüglich die Antwort des Königs, welche Herkberg 
kurz die Punkte vorfchrieb, auf denen das Uebereinkommen beruhen folle. Die 
preußifche Erklärung ſolle erjtens die Annahme des Status quo ald Grund» 
Inge des Friedens hinftellen und diefe Grundlage nicht nur von Oeſterreich 
ausdrüclich anerkannt, jondern auch von den Gejandten der Seemäcdhte jofort 
zu Reichenbach garantirt werben.”) Zweitens folle die preußijche Erklärung 
der weiteren Wünſche Dejterreih8 nur unter der Borausfegung erwähnen, daß 
Preußen ein Erſatz zugefichert werde. Drittens werde Preußen fich in Betreff 
Belgiens, feiner Unterwerfung wie feiner Verfaffung, niemals von den See— 
mächten trennen. Viertens fei der Friede mit Rußland eine Cache für fi 
und man folle es Preußen überlaffen, die Intereffen der Pforte wahrzuneh- 
men, ohne fich vorher über Abtretungen zu bereden, die dem Status quo wie 
derfprächen. Fünftens folle die Unterhandlung über den Frieden jelbjt nur 
unter der Auffiht und Vermittlung der drei Benollmächtigten von Preußen, 
England und Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Juli die öfterreichifche Erklärung; fie nahm den 
Status quo ald Grundlage des Waffenftillitandes und Friedens an, behielt 
fih aber jene Modificationen zur Sicheritellung der Gränzen und die vorüber: 
gehende Bejegung von Chogim vor. Da dies den Forderungen Preußens 
nicht völlig entſprach, jo gab Herkberg der Declaration, die er am nämlichen 
Tage im Namen Preußens ausftellte, den Charakter einer näheren Erläute- 
tung. Dejterreich follte den Status quo ſtreng feithalten, der Pforte Alles 
zurücfgeben, was fie vor dem Kriege befeffen, und falls Defterreich eine Ge- 
bietgerweiterung an den Gränzen erhalte, jo müffe dies ganz mit freiem Wil- 
fen der Pforte gefhehen und Preußen ein verhältnigmäßiges Nequivalent be- 
fommen. Das Verhältnig zu Rußland erläuterte die preußifche Declaration 
dahin, daß, im Zalle der Krieg fortdauere, Defterreich fih durchaus nicht mehr 
einmifchen und weder mittelbar noch unmittelbar Rußland gegen die Pforte 


*) „Pour obvier à liinconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop 
en longueur la negociation & effet d’avoir le temps de realiser leurs esperances“ 
— fügt das königliche Schreiben (d. d. Schönwalbe 25. Juli) hinzu. 
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beiftehen werde. Die weitere Vermittlung und Garantie des Fünftigen Frie- 
den, deffen Grundlage die eben abgefchloffene Mebereinfunft bilde, jolle von 
Preußen und feinen Alliirten, den Seemächten, gemeinfam übernommen wer: 
den. Daran ſchloß fich eine dritte Erklärung, welche Belgien betraf; Preußen 
erklärte, Fraft der mit den Seemächten bejtehenden Verträge, auch fernerhin 
gemeinfam mit diefen handeln zu wollen, jowol was die Unterwerfung, als 
was die alte Verfaffung der öfterreichiichen Niederlande betreffe. 

Diefe Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten ratiftcirt und von 
den Seemächten verbürgt, bilden jenen Reichenbacher Vertrag vom 27, Juli 
1790, durch welchen einer der bedeutenditen Wendepunfte der preußifch-öfter- 
reichiſchen Politik bezeichnet ijt. 

Der ganze Verlauf der Dinge, die zu dem Abſchluß von Reichenbach ge 
führt haben, macht es einleuchtend, weld ein MWechjel mit der Politik Preu- 
hend vorgegangen war, und jo gebieterijch der Schein war, in dem die Politik 
Friedrih Wilhelms I: noch in den legten Augenblicken vor der Unterzeichnung 
auftrat, in der Sache gab dod Preußen die meilten Pofitionen auf, die es 
bisher mit Eifer vertheidigt hatte. Während Dejterreich feiner inneren Wir- 
ren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, deſſen Ausgang durd Die Ereig- 
niffe im Weiten jehr zweifelhaft geworden, ein nicht unehrenhafter Rückzug 
bereitet war, hatte Preußen feine Heeresfraft und feine Finanzen aufgewen- 
det, um fchlieglich nichts zu erlangen, als den zweifelhaften Ruf einer politi- 
ſchen Uneigennüßigfeit, welche die Gegner belächelten. Hertzberg ſelbſt fchlägt 
das, was die holländifche und die feßte Heeresrüftung gefoftet (mit Einſchluß 
des bairifchen Erbfolgekrieges) auf ungefähr 40 Millionen Thaler an;*) es 
war aljo ein guter Theil von Friedrichs II. Echaße vergeudet und was hatte 
man gewonnen? 

An wenigjten die Allianz mit Defterreich, die, wenn fie auf ehrlicher 
Annäherung beider Theile beruhte, beiden eine mächtige Stellung in Mittel: 
europa gab; vielmehr war die innere Entzweiung fo groß ald zuvor und wuchs 
in dem Mafe, ald man in Preußen anfing einzufehen, daß man überliftet 
war. Mer wollte die hohe Bedeutung verfennen, die es für die Berhältnifie 
Deutichlands gehabt hätte, wenn die Politik fünfzigjähriger Feindfchaft und 
Rivalität zwifchen Defterreih und Preußen aufgegeben, die Stellung beider 
Mächte ſcharf begränzt und in aufrichtiger Eintracht ein Bündniß beider her- 
geitellt ward, das ftark genug war, und nach Weften wie nad Often zu jhir- 

men? Aber dem war nicht fo; der Reichenbacher Vertrag verdeckte Die über- 
lieferte Feindfeligfeit, um fie mit neuer Stärfe zu erweden. Die Politik ber 
folgenden Zeiten, die Kriege von 1792 — 1795, der Bajeler Friede u. f. w. 
fönnen volljtändig darüber aufklären, was ed mit der Reichenbader Freund- 


ſchaft auf ſich hatte, 


*) Recueil IH. S. XXI. 
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Es läßt fi denken, wie die Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir 
oben gedachten, darüber geurtheilt haben. Sie meinten,*) ohne große Pro- 
phetengabe hätte man diefen Ausgang vorausjehen können. Wäre Preußen 
„ohne langweilige Declarationen” jhon im Auguſt 1788 mit der Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, jo würde es freilich nie jo weit gekom— 
men fein. Warum, fragten fie nicht ohne Vorwurf gegen Herkberg, hatte 
man durch die ſchmächtigen Vergrößerungsabfichten auf Koften Polens fich al- 
len Widerſpruch und allen Haß gewedt, wie ihn der offenjte Angriff nicht 
Ihlimmer hätte aufregen können? Preußen, fchrieb einer diefer Politiker, **) 
hat fi) bei Ddiefem Türkenkriege durch fein rüchaltendes und unbejtimmtes 
Verfahren überall Feinde zugezogen; ein Schicjal, dem es allemal um fo eher 
ausgefeßt ift, je mehr jein fchleuniges Wachsthum ihm längſt von allen Mäch— 
ten beneidet wird. Sehr irrig war die Meinung, nach welcher man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten ſtecken Tieß, ohne daß 
djefelbe irgend einen anderen Alliirten hatte, als den König von Schweden, 
dem es an Geld, Kriegsbedürfniffen, militärtfcher Kenntnig und Beharrlichkeit 
fehlte. Man wollte Acquifitionen machen, ohne doc das Mindefte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohnmächtigen 
Nachbarn Rußlands, durch Preußens kraftvolle Unterftügung befeelt, demfelben 
gefährlich werden fonnten und ihm für lange Zeit die Spike zu bieten ver- 
mögend gewefen wären. 

Und allerdings war der Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
aud die Erklärungen vom 27. Juli noch leidlich Elingen. Preußen hatte im 
entfcheidenden Moment feinen Rüdzug angetreten und ihn vergebens durch 
ungeitige Großmuth zu maskiren gefuht. Für einen Staat, der feit einem 
halben Sahrhundert beneidet und gehaßt mit jo überrafchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und deſſen ſchmale geographiiche Grundlage durch eine uner- 
müdliche, wachſame und fühne Politik ergänzt werden mußte, war aber der 
erite Rückzug bejonders bedeutfam. Er mußte eine Reihe von Nachgie- 
bigfeiten nach fich ziehen, unter deren Eindruck das ganze moralische Anjehen 
des Staates vermindert ward. Die Schwächeren, die fi gern an Preußen 
hielten, jo lange es Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegne- 
tifhe Lager über, wo die Thatkraft und der Erfolg war. Jene Glientel 
von Schweden, Polen und der Türkei, die Preußen bis dahin um fich ge- 
jammelt, Töfte fih rafh auf und bildete das Gefolge von Rußland oder 
Defterreih. Die bedrängten Unterthanen, von Preußen bisher gegen ihre 
Regierungen gefhüßt, nun allmälig preiögegeben, mußten in Lüttich und 
Belgien die ganze Wucht einer fiegreichen und rachfüchtigen Reaction ertra- 


*) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in der angeführten Golt-Herkbergihen Cor- 
refponbenz. _ 
**) d. d. 22. Dec. a. a. O. 
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gen, und ber moralifche Nachtheil für Preußen war größer, als wenn es ſich 
nie in diefe Händel eingemifcht hätte. Der ganze Haß der Unterdrüdten 
wandte ſich gegen die unentſchloſſene Politif der früheren Beſchützer, deren 
Schwanfen man als unerhörte Treulofigkeit anflagtee So war, bevor ein 
Fahr verging, die preußifche Politik, die fih bis 1790 der jtolzen Rolle 
eines „arbitre des destindes de l’Europe“ gerühmt, im bdeutfchen Reich, in 
Polen, in Schweden, in der Türkei aus dem Felde gefchlagen und in Lüt— 
tih und Belgien durch eine moralijche Niederlage getroffen, die jo ſchlimm 
war wie ein unglüclicher Feldzug. Schon fonnte Defterreich ed wagen, jelbit 
die mäßigen Verpflichtungen des Reichenbacher Uebereinkommens unerfüllt zu 
laffen. Erſt wurden die Unterhandlungen mit der Pforte durch allerlei Künfte 
binausgezogen, dann in dem jchlieglichen Abkommen jelbjt die wenigen Gon- 
cejfionen nicht erfüllt, die Preußen am 27. Zuli 1790 noch zugejagt worden 
waren. Wir werden darauf noch zurückkommen. 

So folgte der erjten Nachgiebigkeit eine Reihe von anderen; die ganze 
Veberlieferung der Politik Friedrichs des Großen ward zum erften Male ver- 
laffen und zwar aus Unentjchloffenheit verlaffen; es war ſchwer zu jagen, 
wann man den Weg zu ihr zurücdfinden würde Mit dem Schritte, den Preu- 
ben zu Reichenbach gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, die 
in Baſel und Zilfit ihren Ausgang gefunden bat. 


— — — — 


Bweiter Abſqchnitt. 


Das deutfhe Reich bis zum Anfang der Revolutionsfriege 
(1790 — 1792). 


Die Angelegenheiten im Oſten und die in vollem Zuge begriffene Welt: 
erhütterung in Frankreich nahmen das Intereffe der großen Politik vorzugs- 
weile in Anspruch, für die häuslichen Angelegenheiten des Reiches, für deſ— 
fen innere Reform und für die Debatte um den Fürftenbund blieb daneben 
nicht viel Raum. Indeſſen ganz unbeachtet waren darum Doc diefe Fragen 
nicht; die jüngften Verwiclungen, die Joſephs II. Politik hervorgerufen, hatten 
vielmehr die Verhandlung darüber wieder zur frifheren Anregung gebradit. 
Venigitens in Wort und Schrift war feit geraumer Zeit die Verfaffungsfrage 
nicht fo lebhaft erörtert worden, wie in den Jahren 1788—1790, und was 
das Bezeichnendfte dabei war, fo verfchieden die Stimmen und Rich— 
tungen auch fein mochten, ed überwog bei allen das Gefühl der Schwäche und 
Unzulänglichkeit der überlieferten Formen des Reiches. 

Eine politifhe Schrift jener Zeit, die fi dem Fürftenbunde entjchieden 
entgegenftellt*), hat doch zugegeben, daß die Sntereffen und Zuftände inner: 
balb der NReichöverfaffung viel zu fehr auseinander liefen, als daß fie einen 
gemeinfamen Patriotismus anregen könnten. Der Gegenfaß der weltlichen Reichs— 
fände, die innere Verfallenheit der geiftlihen Staaten wird in diefer vom öfter- 
reichiſchen Standpunkt aus gehaltenen Darlegung fo ſcharf wie irgend wo font 
betont und laute Klage darüber erhoben, daß es dem deutfchen Patriotisinus 
an jeden gemeinfamen Mittelpunkte fehle. Cine andere Schrift**) fchildert 
den hoffnungslofen Zuftand des Reichötages, den Mangel aller eingreifenden 


*) Etwas vom Patriotismus im beutjchen Reiche. Don einem Deutſchen mit 


deutfcher Freiheit. 1788. 
**) Betrachtungen über ben beutfchen Reichstag. 1789. 
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Thätigkeit und die Verſchleppung der Geſchäfte durch formelle Händel jo grell, 
wie nur immer unfre gegenwärtige Betrachtung den verworrenen Mechanis— 
mus der Regensburger Verſammlung beurtheilen kann. Oder ein Schrift 
fteller, der voll Lobes für den weitfäliihen Frieden iſt,) der die „halb mo 
narchifche, Halb ariltofratiiche Verfaſſung und die darin enthaltene deutſche 
Freiheit“ als die Grundlage betrachtet, „worauf die Wohlfahrt des Reiches be 
ruhe“, ift doc) über die angemaßte Gewalt der Dligarchie der Kurfürften un- 
gehalten und erblickt nur in einer Verſtärkung des monarchiſchen Anſehens 
das Mittel zur Erhaltung der äußeren Wohlfahrt Deutichlande. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Brodüre, die unter dem 
Gindrucd des Todes von Joſeph II. und der bevorjtehenden Kaiferwahl ge: 
ichrieben ift.) Sie findet, daß eine Reform der Reichöverfaffung unum— 
gänglich fei. Einmal beitehe eine volljtändige Ungewißheit über Die gejeßliche 
Kraft und Verbindlichkeit jo vieler widerjprechenden Berabredungen, Gewohn- 
heiten und Satzungen, dann fei die Vollſtreckung der wejentlichiten Reichsgrund— 
gefege durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitlihen Bande feien 
in immer bedenflicherer Weije gelodert worden; noch zuletzt habe die Wahl: 
capitulation Joſephs dem Kaifer alle Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die 
eigenen Regeln durch Ausnahmen wieder aufgehoben und Dinge fejtgefekt, 
deren Ausführung theils unmöglich fei, theils von den Verfaflern des Akten- 
ftüdes am erjten befämpft werden würde. Schon ift der Reichätag, fügt die 
Schrift hinzu, öfters in dem Falle fih mit Gegenjtänden zu befaffen, die 
der Würde einer ſolchen Verſammlung nicht angemefjen find; ſchon fängt die 
heilfame Verfaſſung der Reichskreiſe an zu ftoden oder zu ſchlummern, ſchon 
vermehren ſich die Unionen, Gabinetscabalen, Privatnegotiationen und Verbin: 
dungen einzelner deuticher Höfe in Dingen, die noch nad Vorſchrift der Geſetze 
das ganze Reich angehen — lauter traurige Vorbilder einer vielleicht nicht 
weit mehr entfernten Auflöfung unferer alten guten deutſchen Berfaffung. 
Soll diefem Unglück vorgebeugt werden, foll unfere wanfende Verfaſſung er- 
halten, ſoll folde zum Beſten des Ganzen, mithin nicht blos zum Beften 
des Kaiferd oder der Stände allein, fondern zum Flor, zur Aufnahme, Si- 
herheit, Ruhe und Glücjeligfeit des deutſchen Staatsbürgerd und Einwoh- 
nerd, ohne Rüdjiht auf Stand und Würde allgemein befeftigt und erhöht 
werden, nun jo müfjen wir ein allgemeines nüglich und billig Alles umfaf- 
jendes Reichögrundgefeß haben, wodurch das Band zwifchen Haupt und Glie 
dern unter fih von Neuem verknüpft wird. 

Aehnliche Stimmen aus der Zeit liefen fi noch mande verzeichnen; 


*) Betrachtungen über bie Freiheit und Wohlfahrt des db. Reiches umb bie 
Mittel zu deren Erhaltung, von einem Patrioten. 1789, 

**) Freimüthige Betrachtungen über bie Gefegebung ber Deutfchen bei Gele 
genheit ber Wahl eines röm. Kaifers 1790, 
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die Klage, daß die Stellung des Kaifers an fich des rechten materiellen und 
ökonomischen Haltes entbehre, daß die feudale Verbindung erlofchen ſei, daß 
felbft die unbeftrittenen Rechte ſchwer ohne Widerfpruch zu üben wären und 
die ganze Stellung des Kaifers ſich wefentlih nur auf das moralifche Vor: 
recht feiner Würde, als der oberſten Schirmberrfhaft der Chriftenheit, be— 
ſchränke, diefe Klage ſpricht ſich auch in Schriften der Zeit aus, die fich fonft 
ganz auf der Linie unbefangener gejchichtlicher Betrachtung halten.*) 

Es gibt fih in allen diefen Stimmen eine Ahnung der Unficherheit 
fund, welcher das Reich bei jeder größeren politifhen Krifis preisgegeben war. 
Und diefe Krifis war bereit im Anzug. An den weftlichen Grängen war 
jene Revolution ſchon in vollem Siegeslauf begriffen, deren Grundfäße die 
ganze feudale Ordnung des alten Europa erjhüttern mußten, deren Natur 
es mit fich brachte, daß fie nicht auf die Gränzen ihres Heimathlandes be- 
Ihränkt blieb. Hatte die alte Lehnsverbindung des h. römischen Reiches deut: 
ſcher Nation mit ihrer wunderlihen Berjchnörfelung im Reiche ſelbſt ſchon 
das Vertrauen zum guten Theil verloren, bevor die Erjhütterung von 1789 ein- 
trat, wie mußte erſt des Beijpiel einer Revolution wirken, die eben fo ver- 
führerifch wie gewaltjam die feudale Drdnung eines Jahrtauſends binnen wenig 
Monaten umſtieß! Die Grundfäße aber, von denen jene weftliche Erfchütte- 
tung ausging und die fie ald Programm voranftellte, durften ohnedem in 
Deutjchland felbit auf verwandte Berührungen zählen. Der humane und 
philanthropische Charakter, womit die Anfänge der Revolution von 1789 
ſich ſchmückte, Hatte in Deutjchland feit einem Menfchenalter in den Krei: 
jen der Regierungen wie der Regierten, der Staatskunſt, wie der Literatur ein 
mächtiges Terrain erobert und die Lehren der phyfiokratifchen Schule, das 
Evangelium des Genfer Philofophen hatte kaum in Frankreich eifrigere Jün— 
ger, wie eben im alten Reiche. Gemäß unferer Entwidlung, die fi) mehr 
weltbürgerlich als national geftaltet, die mehr auf dem Gebiete des Denkens 
und Dichtend ald des Handelns emporgewachien war, faßten wir in Deutſch— 
land die neuen Anregungen vager und theoretifcher auf, als in Frankreich, 
aber darum gerade in den Literarifchen Kreifen doch mit einer Erregbarfeit, 
die unfere zähe, jhwerfällige Natur kaum erwarten Tief. 

Ein beſonderes Intereffe gewährt es, die Politifer von Fach über den 
Eindruck zu vernehmen, den die Greigniffe im Weſten auf fie machten; bei 
den wunderlihen Schwankungen, denen ihr Urtheil auögefeßt war, iſt es 
faum zu verwundern, wenn dann die Paien in der Politik ſich in den neuen 
Greigniffen nicht zurechtfinden konnten. Als die erjten Ausbrüche von 1789 
erfolgten, waren felbft trodene Publiciften von der enthuftaftifchen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlözer, der die norbamerifanifhe Erhebung 


*) ©. Unparteiifche Betrachtungen über bie Vorrechte und Vortheile ber Kaiſer⸗ 
frone. 1790. 
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fo bitter angegriffen, meinte damals,*) diefe Vorfälle feien eine Fräftige Lec- 
tion für alle Menfchenbedrücer in allen Weltgegenden und unter allen Ständen. 
„Welcher Menfchenfreund, ruft er aus, wird das nicht jehr ſchön finden! Eine 
der größten Nationen in der Welt, die erfte in allgemeiner Cultur, wirft 
das Zoch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Jahre lang komiſch-tra— 
giſch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifelsohne haben Gottes Engel im 
Himmel ein Tedeum laudamug darüber angeſtimmt.“ Selbſt die erften 
blutigen Thaten der fiegreichen Revolution vermochten diefen Jubel nicht zu 
trüben. Wie Johannes Müller damals den Zag der Baftilleerftürmung als 
„den jchöniten Tag feit dem Untergange der römischen Weltherrfchaft” pries“) 
und fih in dem Gedanken tröjtete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meiſt fchuldiger, Großen fei diefe Freiheit wohlfeil er- 
kauft“ — fo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: „Wo läßt fi 
eine Revolution ohne Erceffe denken! Krebsihäden heilt man nicht mit Ro- 
fenwaffer. Und wäre auch unſchuldiges Blut dabei vergoffen worden (doch 
unendlich weniger ald das, was der wölferräuberifche Despot Ludwig XIV. 
in Einem ungerechten Kriege vergoß), fo kömmt dieſes Blut auf Euch, Des- 
poten, und Eure infamen Werkzeuge, die Shr diefe Revolution nothwendig 
gemacht habt!“ 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er fich feit Herbft 1789 in 
Frankreich gejtaltet, in Schlözer eine Umftimmung hervor. Statt der Redt- 
fertigungsreden Famen nun Anklagen gegen die Revolution, ftatt des über- 
fchwänglidhen Lobes über die Franzofen herber Tadel und ein wahrer Fana- 
tismus gegen die Hauptſtadt; die Nationalverfammlung ward nun offener 
„Greuel“ beſchuldigt und in komiſcher Kleinlichkeit den Parifern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Vornehmen und 
die Abnahme des Fremdenbefuches entzogen jei! Solcher Aeußerungen des be 
kannteſten und einjt gefürchtetften politifchen Schriftftellers jener Tage ließen 
fi) viele anführen; wenn aber das am grünen Holze geſchah, wie follte es 
abwärts? und aufwärts in den Schichten der Nation ausfehen, Die felbit 
der bürftigften politiihen Bildung aus Büchern entbehrten! Und doch er- 
fannte wieder Schlözer mit vichtigem Blick die verführerifche Gewalt, die in 
der Revolution gelegen war. Er nahm z. B. troß alles Mifmuthes ein an- 
dermal wieder die Erklärung der Menfchenrehte in Schuß und meinte:“) 
„Aller Orten werden über furz oder lang auch ohne Laternenpfähle, Mo- 
narchen⸗- und Ariftofrateninfolenz, Wildbann, Wildzaun und Falkenhäufer, 
todte Hand und Zinshühner, Obrigkeiten, die ihre Mitbürger befhagen und 
nicht jagen wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, Erbadel, der fich aus- 


*) ©. Stantsatzeiger XIII. 466. 467 f. 
**) Sämmtl. Were XXX. ©, 222f. 
***) Staatsanz. XVI. 85. 
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ihliehlih won Sinecuren mäften will u. f. w., fo allgemein unbekannt wer- 
den, wie ſolche ſchon längſt in England und Hamburg und num aud in 
Frankreich find.“ 

Sn der That wirkte auf die Maffen, die nicht urtheilten, jondern ihrem 
Inſtinkt nachgaben, der Eindrud der Greigniffe im Weſten fühlbar zurüd. 
In den am meiften vernachläffigten oder Frankreich zunächſt gelegenen Ge- 
bieten famen wohl fchon einzelne Auflehnungen vor, anderwärts trat wenig. 
tteng ein Wechſel in der Gefinnung ein. „Auch wo fein förmlicher Aufruhr 
entftanden ift — fagt eine der Revolution ſonſt abgeneigte Schrift”) — da 
hat doch Unzufriedenheit, laute Klage und ein gewilfer hochgeltimmter Ton 
ih in die Stelle der Unterwürfigkeit und der ruhigen Befolgung der fürit- 
lihen Willensmeinung eingefchlichen.“ Gerade von ſolch Ioyaler Seite ward 
denn auch den Duellen der Unzufriedenheit in vielen Territorien des Reiches 
nachgeforſcht. Da wird die forgloje Verwaltung der Juſtiz, die hohen Taren 
ver Rechtspflege, das Jagdunweſen, die forglofe Unthätigkeit des ganzen Re 
giments, wenn auch jchonend, doc verftändlich genug, als die natürlichite 
Quelle der Mißſtimmungen bezeichnet. „Möchten doch, fagt eine foldhe 
Stimme,**) unfere Fürften und Herren weniger auf Schaufpiele, Opern, 
Jagden, Maitreffen u. j. w. verwenden und von dem Ueberſchuß die Schul- 
diener beffer beſolden, damit fie rechtfchaffene und geſchickte Männer in ihre 
Dienite ziehen könnten, welche gute und nüßlihe Unterthanen bildeten.“ 

Der Drud unbilliger Steuern, die feudalen Belaftungen, das Jagdun— 
weien und der Mangel einer unbefangenen Rechtspflege, diefe Klagen fehren 
überall mit gleicher Stärke als die Hauptbefchwerden der Mafje des Volkes 
wieder. Der noch jehr grelle Unterfchieb der Stände und die Mißachtung, in 
welher Bürger und Bauer gegenüber dem Privilegirten ftanden, wird bis— 
weilen mit einer wohlmeinenden Naivetät gejchildert, die einen tieferen 
Eindruck macht, als der jtärffte Angriff. „Wenn — fagt eine ebenfalls 
nicht repolutionär gefinnte Schrift”) — ein angefehener Herr verlangt, daß 
ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, fo darf es der gemeine Unterthan 
faum abfchlagen: verlangt diefer von Senem nachher die Bezahlung, jo hält 
es jchwer, diefelbe zu erhalten; jelbit die Richter getrauen fich oft nicht, es 
zu Wagen, dad was die Rechte vorjchreiben zu bewerkitelligen. Wird ein ges 

‚meiner Mann von einem Angehörigen der Mächtigeren gemißhandelt, jo 
ideint die Juftiz gleichfam nicht einheimifch zu fein." Nur die Bauernföhne, 


*) Batriotenftimme eines freimüthigen Teutjchen über die dermaligen Empö— 
rungen, Unruhen und Gährungen in» und außerhalb des Reiches. Gebrudt in dem 
hitifhen Fahre 1790, 4. 

”*) A. a. O. 53. 

9) Bon ber Obliegenheit der Landesregenten und ber Landſtände, ben Druck 
des gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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Hagt der Nämliche, hole man zum Kriegsdienft, während die Söhne des 
Dorfrichterd, des reicheren Mannes, des Bürgers, ded Gdelmannes, ja felbit 
ded Burgmannes und Lehensmannes frei find, 

Indeſſen war der Augenblid herangefommen, wo der verftorbene 
Kaifer einen Nachfolger erhalten mußte. Das Reicheverweferamt war vom 
Ende Februar bis Anfang October 1790 nach dem Herfommen bei den 
Kurfürften von Pfalzbaiern und von Sachſen gewejen; ungemein bezeichnend 
für die Art, wie man jelbjt in den höchſten Kreifen die Reichöverfaffung 
anfah, war das Verfahren, welches ſich der pfalzbaierifche Reichsvicarius 
während diefes Interregnums erlaubte. Ganz übereinſtimmend mit der Weiſe 
Joſephs IT. beutete er fein vorübergehendes Vorrecht aus, einigen Begün- 
jtigten anſehnliche Pfründen zu verfchaffen, indem er auf eine durchaus unge 
hörige Art fih in die Wahl der Stifter Freifingg, Regensburg und Eichitädt 
einmifchte und den dortigen Gapiteln feine Candidaten fait gewaltjam auf 
brängte. Der aufgeflärte Joſeph IL, wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, 
ftimmten völlig zufammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche zu niederem 
Gewinne auszubeuten und ein paar jchußlofe Kirchenftifter die Macht welt- 
licher Ufurpation fühlen zu laſſen. Dieſe Kirchenftaaten jelbit aber, ſchon in 
ihren Bundamenten fo tief erjchüttert, wie follten fie dem Sturme der nädhiten 
Revolution Zroß bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung der 
alten Formen anvertraut war, die innere Haltlofigfeit derfelben vor aller 
Welt aufgedeckt ward! 

Die Wahl Leopolds von Ungarn und Böhmen zum Nachfolger Joſephs 
fonnte als ausgemacht gelten. Preußen hatte felbjt in den Zeiten bitterfter 
Spannung die Hand dazu geboten, jetzt nach der Reichenbacher VBerftändigung 
war natürlich noch weniger Widerfpruch zu beforgen. Seit dem 11. Auguft 
1790 Hatte fi der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf bie 
neue Wahlcapitulation. 

Diefe neue Handfefte, die man für den fünftigen Kaifer aufſetzte, ent- 
ſprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Beftimmungen waren durch Die 
befonderen VBerhältniffe der Zeit hervorgerufen. Diejenigen,. die darin etwa 
eine durchgreifende Reform der Reichöverfaffung oder auch nur eine Befeiti- 
gung der augenfälligften Mipftände erwarteten, würden ſich ähnlich getäuſcht 
gefunden haben, wie bei früheren Wahlcapitulationen; ed waren die priv 
girten Stände des Reiches und unter diefen vorzugsweife wieder die höchſte 
Claſſe, die fi ihre Vorrechte durch den Kaifer verbürgen Tief. Cine ſolche 
Handfefte galt für um fo vortrefflicher, je mehr fie allen Möglichkeiten eines 
Eingriffes in die furfürftlichen Privilegien vorbeugtee So überwog denn in 
der neuen Acte diefelbe Neigung, die kaiſerliche Autorität auf's Engfte zu be 
gränzen, wie in ben früheren; er follte ihre Vorftellungen gern vernehmen 
und mit Faiferlihem Vertrauen beantworten, bei Friedensverhandlungen joll- 


ten die einzelnen Reichsftände, ihrer befonderen Angelegenheiten wegen, Ge. 
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jandte aborbnen dürfen, es follte die Reichöpolizei und der Verkehr nad) den 
beftehenden Gefegen aufrecht erhalten, auch darüber berathen werden, wie man 
beides, Polizei und Verfehröverhältniffe, beffern könne, Der Kaifer follte nicht 
mehr für ſich allein an das Kammergericht Inftructionen und Berfügungen erlaffen 
dürfen, wohl aber für Herftellung der ordentlichen Vifitationen und ein be 
ſtimmtes Regulativ Sorge tragen. Andere Beitimmungen, gegen die Be— 
ſchränkung der geiltlihen Metropolitanrechte, gegen die Panisbriefe, dann der 
Sag, daß die Goncordate Eugens IV., deren Gültigkeit Rom beftritt, zur 
Anerkennung gebradht würden — das waren Vorforgen, welde durch die 
jüngiten Erfahrungen, die man mit dem Kaijer und mit dem Papft gemacht, 
hervorgerufen wurden. Wieder andere Stellen zeigten die erjte Rückwirkung 
der franzöfiichen Revolution. So vor Allem die Abwehr der Beeinträchti- 
gungen, welche die neue Ordnung der Dinge den deutſchen Reichsitänden zu- 
fügte, eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurückkommen wer- 
den. Dann der Antrag, nichts zu dulden, was mit den berrichenden Glau- 
bensſymbolen und den guten Sitten unvereinbar jei, oder wodurd der Um— 
iturz der gegenwärtigen Berfalfung und die Störung der öffentlichen Ruhe 
befördert werden könne. Dieſe Gefahr ſchien den Kurfüriten jo dringend, 
daß fie noch in einem bejonderen Gollegialichreiben, das dem Kaifer die 
dringendften Anliegen nahdrüdlih anempfahl, darauf zurückkamen, die 
allzugroße Schreib: und Lejefreiheit dem Neichsoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30. Sept. die Kaiferwahl ſelbſt jtatt, die einftimmig 
auf Leopold fiel; am 9. Det. ward er gekrönt. Wie die Wahl jelber, jo 
machte auch dieſe letzt ere Feierlichkeit den Eindruck, daß, je leerer und inhalt» 
loſer die Sache jelbjt wurde, deito wunderlicher das pedantifch jtrenge Gere- 
moniel byzantiniſchen und mittelalterlich Eirchlichen Urfprunges fih ausnahm, 
womit man das Schemen römischen Kaiſerthums noch umgab. Wie diefe 
leblofen Formen fich vor der jugendlichen Einbildungskraft idealifiren, wie fie 
unter der fchöpferifchen Macht dichterifcher Phantafie Leben und Geftalt an- 
nehmen Eonnten, das ift von Goethe in der Schilderung der Krönung von 
1764 meifterhaft gezeigt worden; wie fie dem nüchternen und profaifchen Auge 
der Kinder des achtzehnten Jahrhunderts erfchienen, hat und nad) feiner Art 
nicht ohne ſturrile Beimifchung, aber doch auch nicht übertrieben, der Ritter 
ven Rang, der 1790 Augenzeuge war, in feinen Memoiren gejchildert. Mit 
Reit bemerkt er, daß Nichts ein treueres Bild der eiöfalt erjtarrten und fin- 
diſch gewordenen altdeutichen Neicheverfaffung geben fonnte, als das Faft- 
nahtsjpiel einer folhen in ihren zerriffenen Feten prangenden Kaifer- 
frönung. 

Wenige Wehen nad der Wahl und Krönung Leopolds IL, am 5. Nov. 
1790, waren die üblichen Neichötagsferien abgelaufen; die allgemeine Lage 
der europäifchen "Verhältniffe enthielt Anregungen genug, der diesmaligen 


268 I. 2. Das Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege (1790— 1792). 


Sitzung eine erhöhte Thätigkeit und ein frifcheres Intereſſe zu verleihen. 
Aber ſchon über das Jahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrachtung 
angeftellt: während ringsumber alle Gabinete der Großen in Bewegung gefeßt 
wurden, behauptete die Reichsverſammlung ihren auf den ganzen jegigen Geiit 
der deutfchen Berfaffung gegründeten Charakter und harrte der Zukunft, ohne 
ihr weder durch irgend einen öffentlichen Schritt entgegenzugehen, noch aud 
eine conftitutionsmäßige Veranlaſſung dazu zu erhalten.*) Die Zahresperiode 
von 1789 zeichnet ſich daher durch feinen Reichsſchluß, ja nicht einmal durch 
eine förmliche Berathichlagung des Reichstages über irgend eine Materie aus. 
Achnlihe Betrachtungen weckten die Berhandlungen des Jahres 1790. Die 
wirklichen politiſchen Fragen von allgemeinerem Sutereffe, z. B. die Stellung 
der Reichsvicarien, oder die Thätigkeit des Reichstages während des Zwifchen- 
reiches, wurden verichleppt und kamen zu Feiner ficheren Entſcheidung; die 
Revifion des Reichsgerichtsweſens zog fih wie eine „ewige Krankheit fort, 
ohne zu einem Abjchluffe zu gelangen; dagegen nahm es einen nicht unwich— 
tigen Theil der Zeit weg, über Angelegenheiten zu berathen, die der gewöhn- 
lichſte Schreiber, oder aud ein ſachverſtändiger Handwerker hätte in's Reine 
bringen können. Sollte man es 3.8. für möglich halten, dat die Baufäl- 
ligfeit ded Kammergerichtsgebäubes in Weßlar, namentlih Fragen wie die: 
ob der Maurermeifter Schneider wirflicd daran die Schuld trage und die Re 
paratur im Betrage von fünfzehnhundert Gulden fogleich vorzunehmen oder 
zu verjchieben ſei — die deutſche Reichsverſammlung in einem Augenblid be 
ichäftigten, in welchem die ganze alte Ordnung Europas in voller Auflöfung 
begriffen war? Und diefe Sache zieht ih in den zwei Jahren 1790 und 
1791 durd die Reichöverhandlungen hindurdy! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politischen Intereffe vermochte 
dauernd die Thätigfeit des Reichstages zu feſſeln, und auch dieſe nur, weil 
fie tief in die Intereffen einflufreicher Reichöftände einjchnitt: ed war die Be 
jchwerde über die Nachtheile, welche durch die neue Ordnung der Dinge in 
Frankreich den deutihen Reichöfürften zugefügt waren. 

Der weitfälifche Friede hatte außer den drei lothringiihen Bisthümern 
auch das Elſaß an Franfreih abgetreten, allerdings mit der ausdrück— 
ih ausgeiprodhenen Bedingung, daß die franzöſiſche Krone nur eben im 
die Hoheitsrechte, die bisher das Haus Deiterreich bejeffen, eintreten, übrigens 
die unmittelbaren Reichsſtände, deren im Elſaß nod eine anfehnliche Zahl, im 
Lothringen, der Freigraffhaft und Luxemburg wenigitens einzelne übrig’ wa— 
ren, in berjelben Freiheit und Unmittelbarfeit verbleiben follten, deren fie bis— 
her genofjen. Das war freilich leichter ausgefprochen ald durchgeführt; ein— 
mal war ed der franzöfiihen Diplomatie gelungen, einzelne Zufäße in das 
Friedensintrument bineinzubringen, die wenigitens eine Handhabe zu entge- 


*) S. Reuß Staatscanzlei Bd, XXVIII. ©. 177. XXXVIIL 252, 
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gengefegten Deutungen gaben’); dann war bei der anerkannten Ohnmacht 
des Reiches und dem ebenjo entjchiedenen materiellen Uebergewicht des fran- 
lichen Königthums die gewaltjame Ausdehnung der franzöſiſchen Hoheits- 
rechte nur allzu nahe gelegt. Zwiſchen der hergebrachten Reichsunmittelbarkeit 
und der neuen Landeshoheit Frankreichs war die Gränze ohnedem jo ſchwer 
zu ziehen, daß eine ungewöhnliche Wachſamkeit des Neiches und eine ebenfo 
jeltene Selbſtbeſchränkung der franzöfiichen Politik dazu gehört hätte, um 
Gollifionen jeder Art zu vermeiden. Frankreich benußte aber nach dent weit- 
fülihen Frieden die ganze Gunſt der Lage, in welcher ſich die franzöſiſche 
Macht gegenüber dem Weiche befand, und dehnte die königliche Gewalt 
uſurpatoriſcher Weife in unzweifelhaftem Widerfprucdhe mit den beftehenden 
Verträgen weiter aus. Schon auf.den Friedenscongreffen zu Nymwegen und 
Ryswick kamen diefe Mifverhältniffe zur Erörterung, doch ohne erledigt zu 
werden. Zu Ryswick war auf Seiten des Reiches allerdings die Abficht vor— 
handen, die Angelegenheit zur Entjcheidung zu bringen, aber die Ausführung 
war jo ungefchickt, wie zu Münjter und Osnabrüd, und gab nur neuen Stoff 
zu ftreitigen Deutungen beider Theile. Die jchwächeren Reichsſtände erlagen 
nachgerade dem Drude dieſer Macht; die meilten Reichsitädte wurden in 
Landſtädte umgewandelt, die Ritterjhaft und die kleinere Geijtlichfeit erwehrte 
ſich kaum des Verluftes ihrer Herrenrechte, und nur den mächtigeren Reichs: 
ftänden gelang es, noch eine Zeitlang ihre Ausnahmsjtellung zu behaupten. 
Sie waren ed auch, die, um den Net ihrer Inndesherrlichen Gerechtiame zu 
retten, fi zu Verträgen mit der Krone Frankreich herbeilieen, worin fie 
die franzöfiiche Souveränetät anerkannten, aber damit die förmliche Garantie 
der ihnen noch übrig gebliebenen Rechte erfauften. Solcher Verträge — aller- 
dings ohme Zuftimmung des Kaiſers und Reiches — war zu Ende des fieb- 
zehnten und im Laufe des achtzehnten Sahrhunderts eine ganze Reihe ge 
ſchloſſen worden; in der Regel verkündete eine lettre patente des Königs den 
Parlamenten das neue Derhältniß, in welchem fie einerfeits zur Krone, anderer 
jeits zu ihren Unterthanen jtanden, und von den Parlamenten wurden dieje 
föniglichen Briefe gleich andern Edicten einregiftrirt. In ſolch ein Verhältniß 
war ſchon zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts das Stift Straßburg getreten, 


*) In den $$. 73 u. 74 des Münfterfchen Friedens war bie Abtretung ber 
angeführten Herrichaften au Frankreich („absque ulla reservatione cum omnimoda 
jurisdietione et superioritate supremoque dominio) ausgejprochen; im $. 87 hatten 
dann die einzelnen Reichsſtände fich ihre bisherigen Rechte verbürgen Iaffen und ben 
Zuſatz durchgeſetzt, daß Frankreich nur biefelben Rechte, wie bisher das Haus Defter- 
reich, anfprechen dürfte; daran hatte dann Frankreich wieder eine Clauſel zu Gunften 
feiner Souveränetät anzuhängen gewußt (ita tamen ut praesenti hac declaratione 
nihil detractum intelligatur de eo omni supremi dominii jure, quod supra con- 
cessum est). 
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fpäter (1756) auch Speyer, Würtemberg (1748), Pfalzzweibrüden (1768), 
Kurtrier (1778) und Andere, foweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und 
Burgund Güter und Rechte zuftanden. Vor der Revolution war aljo die 
Angelegenheit fo beichaffen: das Reich erkannte die Separatverträge der ein- 
zelnen Reichöftände mit Frankreich nicht an, dieſe jelber aber glaubten fid in 
ihrem Befigitande, den fie mit erheblichen Opfern erfauft, nun vertragsmähig 
in der Weife gefchüßt, daß darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch 
neue Verträge eine Aenderung vorgenommen werden Fännte. 

Sn regelmäßigen und ruhigen Verhältniffen war darauf auch mit einer 
newiffen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Revolution, die der ganzen 
alten Ordnung der europäifchen Verhältniffe den Krieg erklärte. Schwerlid 
machte eine Umwälzung, welche die gefammte Feudalität in ihren Funde 
menten erfchütterte, vor den Verträgen Halt, welche eine Anzahl deutjcer 
Reichöfüriten mit der Krone Frankreichs geſchloſſen hatten. 

Der erſte enticheidende Schritt geſchah in der berühinten Nacht des 
4. Auguft 1789 und in den an den nächſten Tagen (6—8. 11. Aug.) ge 
faßten Beihlüffen. Alle Rechte, die aus der Leibeigenſchaft entjprangen, die 
gutöherrlihe Gerichtsbarkeit, das Jagdrecht, die geiftlihen Zehnten wurden 
darin abgejchafft, alle Arten von Grundzinjen, Gülten und andere Feubal- 
laften für ablösbar erklärt. Das Zweite, was in die Berechtigungen deutſcher 
Reichsſtände tief einjchnitt, waren die Beichlüffe über die Kirche. Der Ab 
ihaffung des geiftlichen Zehntens folgte (Nov. 1789) der Beſchluß, daß der 
Nation die Verfügung über alle Kirchengüter zuftehe, dann die Aufhebung 
aller freinden geiftlichen Gerichtsbarkeit (Juni 1790), endlich der völlige Um- 
ſturz der alten hierarchifchen Ordnung und die Herftellung einer neuen Kirchen: 
verfaffung, mit welcher die geijtlichen Berechtigungen der deutfchen Stifter 
am Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als fich die patrimoniale Verwal- 
tung und Rechtspflege der deutichen Lehensherren mit der neuen Eintheilung 
in Departements, Diftricte, Cantone und Municipalitäten vertrug. , 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Cöln, der deutjche Orden, die 
Fürftbifhöfe von Straßburg, Speyer und Bafel, die Herzöge von Würtem: 
berg und von Pfalz. Zweibrücken, der Landgraf von Heffen-Darmftadt, der Mart- 
graf von Baden, die Fürften von Naffau, Leiningen und Löwenſtein, fie alle 
waren in ihren Rechten und Befigungen durch jene Beſchlüſſe mehr oder 
weniger beeinträchtigt. Würtemberg beſaß außer Mömpelgard noch neun 
Herrihaften, die vom franzöſiſchen Gebiete eingefchloffen waren, Pfalz Zwei: 
brüden die Aemter Lüpelftein, Bifchweiler, Gutenberg, Selz, Hagenbat, 
Eleeburg im unteren, Rappoltitein im oberen Elſaß, Heffen-Darmftabt die 
Grafſchaft Hanau-Lichtenberg und die Reichsherrſchaft Ochfenftein, die zufam- 
men über 90 Ortſchaften enthielt, Baden das im Eljaß gelegene Amt Bei 
heim und die luremburgifche Herrichaft Rodemachern. Dazu kam der Io 
banniterorden mit zwei Comthureien, der Deutfchorden mit der Ballei Elias 
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und Lothringen, die Abteien Weiffenburg, Münfter, die Stifter Murbach 
und Romainmoutier, endlich der in feiner Bedeutung allerdings jehr verrin- 
gerte ritterfchaftlihe Adel. Ohne Erſatz follten die weltlichen Herren die 
Kopf» und Güterfteuern, die Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Accife, das 
Umgeld, das Salzmonopol, das Schußgeld und alle die Abgaben verlieren, 
die aus der Leibeigenſchaft entiprangen; für eine Ablöfungsfumme follten fie 
alle Grundzinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und Boden haf- 
tende Gefälle hingeben. Ihre hohe und niedere Gerichtäbarfeit fiel natürlich 
mit der neuen adminiftrativen und vichterlihen Organifation Frankreichs zu 
Boden; machte man doch bie und da von Seiten einzelner Municipalitäten 
den Verſuch, dieje deutjchen Lehensherren als franzöfifche Bürger zu behan— 
deln, fie in die Steuerlilten einzutragen und zu den gemeinfamen Laſten bei- 
zuziehen. Jenen geiftlichen Stiftern und Körperfchaften aber jtand ein noch 
Aergeres bevor; ihnen drohte, außer der Entziehung des Zehntens, der Ver— 
luft der gefammten Güter und die Auflöfung des hierarchiſchen Verban- 
de, durch welchen fie feit einem Sahrtaufend mit den ihnen untenworfenen 
Diöcefen verknüpft waren. Kam die neue Kirchenbureaufratie, wie fie in der 
constitution eivile du clerg& entworfen war, zur Ausführung, jo ward die 
biihöfliche Stellung aller Stifter am Rhein auf’s ſtärkſte erfchüttert, manche, 
> DB. Bafel, Straßburg und Speyer, hörten vollfommen auf das zu fein, 
was fie vordem gewejen.' 

Wenn wir und erinnern, welche Aufregung die einzelnen Eingriffe Jo— 
ſephs II. in die bifchöflichen Rechte von Salzburg, Paffau u. f. w. verur- 
ſacht, jo wird ſich ermeffen laffen, wie tief der Eindruck diefer Vorgänge war. 
Joſephs Schritte Eonnten im Vergleih damit als Bagatellen erfcheinen und 
doh hatten fie Die gefammte deutſche Fürftenariftofratie in Bewegung ge- 
Draht! Daß das gefchriebene Recht für die gekränkten Reichsſtände ſprach, 
war ebenjo unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, feine Angehöri- 
gen vor dieſen Reunionen in neuer Form zu ſchützen. Aber freilich kom— 
men in folhen Verwicklungen noch andere als nur rechtlihe Momente in 
Betracht, und eben diefe Tagen nicht zu Gunften der berechtigten Neichsfür- 
ſten. Ginmal hatte die Revolution die volle Macht, diefe von Reihe ge- 
trennten Enclaven nach dem neuen franzöfifchen Zujchnitt zu behandeln, dann 
ftand dem überlieferten Feudalrecht ala gewaltiger Gegner das neue Natur- 
und Menfchenrecht gegenüber, vor deffen Schranken alle jene Anſprüche nur 
ebenfoviele Gewaltthaten und Mißbräuche waren. ine populäre Theilnahme 
fonnten die Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie ſchwer dieſe 
eljaffishen Unterthanen bedrückt waren, durch ihr doppeltes Verhältniß ald Steuer- 
pflichtige der Krone Frankreich und als Lehensunterthanen der deutjchen Reichs— 
ftände. Ihnen verhie der revolutionäre Act vom 4. Aug. ſammt denen, die 
folgten, eine ungeheure Entlaftung; fie felber, wie alle Diejenigen, welche 
ben Untergang ber Feudalität und die Befreiung des Grunde und Bodens 
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wünjchten, waren nicht darüber in Zweifel, wen in biefem Rechtäftreite ihre 
Sympathien angehörten. Natürlich nur der Revolution, nicht den Lehens- 
herren, deren Sieg ihnen entweder neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohn— 
den, Sagdlaften, Schußgelder u. ſ. w. auferlegen, oder von den alten fie nur 
für anfehnlihe Ablöjungsfummen befreien mußte. 

Eine Zeitlang konnte es indeſſen fcheinen, ald werde dieſer letzte Mey 
eingefchlagen. Der König von Frankreich jelbjt erinnerte die Nationalver- 
fammlung daran, daß es fich hier um Berechtigungen handle, die auf Ver— 
trägen berubten, und auch die Berfammlung ſchien diefer Anficht nicht unzugäng- 
ih. Indeſſen ſetzten die betroffenen Fürjten die vorderen Reichskreiſe, de 
nen fie. angehörten, in Bewegung und richteten zu Anfang 1790 Bejchwerden 
an den NReichötag. Der Gang der Revolution brachte es freilich mit fich, daß 
bier, wie in andern Fragen, die Wahrjheinlichkeit einer friedlichen Löfung 
immer geringer ward. in Decret der Nationalverfjammlung vom 15. Mai 
1790 jtellte zwar nod eine Entſchädigung für die „Beſitzer gewiffer Lehen 
im Elſaß“ in Ausfiht, aber eine Entjhädigung, die dem Grmeffen der Na- 
tionalverfanumlung, nicht der gegenfeitigen vertragsmäßigen Verſtändigung 
anheimgegeben ward. Spätere Beihlüfje hielten den nämlichen Gefichtspunft 
feit und rüdten die Entjcheidung zugleih in eine ziemlich ungewilfe Ferne. 
Auch die Sendung Ternans (im Sommer 1790) an die weftdeutihen Höfe, 
obwol fie den Gedanken einer gegenfeitigen DVerjtändigung wieder nufzuneh- 
men ſchien, ftellte nur im Allgemeinen eine Entihädigung feit; der Unter- 
händler war aber weder mit den nöthigen Bollmachten verjehen, noch entſprach 
die Art der Entſchädigung den Wünſchen und Intereſſen der Betheiligten. 
Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgejtellt, dann war ber 
Erjaß, den man im Hintergrunde zeigte — Aſſignaten oder Nationalgüter — 
am allerwenigjten geeignet, den Verluſt fürftlicher Hoheitsrechte vergeffen zu 
machen.*) 

Die meijten Berechtigten lehnten es geradezu ab, fih auf diefe Weiſe 
entjhädigen zu laffen. Die Verhandlungen darüber fielen in die Zeit des 
Zwijchenreiches; die Wahl eines Reichsoberhauptes gab natürlich der Angele 
genheit einen neuen Sporn, Leopold II. ward nun fofort darum angegan- 
gen, die Sntereffen der bedrohten Reichsſtände zu vertreten. Er that es in 
einem Schreiben, das er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVL richtete; darin | 
war die Wiederherftellung des Zuftandes verlangt, wie er vor den entjcheiben- 
den Beichlüffen gewejen war. Wenige Wochen zuvor hatte die Nationaler: : 
ſammlung einen Beichluß gefaßt (28. Oct.), worin fie den Grundjah aus- 
ſprach, es jei feine andere Souveränetät ald die der Nation auf franzöfifchem ) 
Boden zu dulden und ſämmtliche Beichlüffe zum Bollzug zu bringen; doch 


*) Die Eingaben ber Beteiligten fammt ven Netenftüden, worauf fich ihr Recht 
gründet, finden fi) in Reuß Staatscanzlei Bb. XXIV—XXVI. XXIX. XXX. 
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jolle in Anbetracht der freundſchaftlichen Verhältniffe, in denen die deutfche 
Nation fo lange zu Frankreich geftanden, eine friedliche Ausgleichung mit 
ihnen verjucht werden. Das waren die Gefihtspunfte, wie fie zu Ausgang 
des Jahres 1790 von beiden Seiten geltend gemacht wurden. 

As der Reihötag im Januar 1791 feine Gefchäfte wieder aufnahm, 
war es vorzugsweiſe diefe Entihädigungsangelegenheit, der feine Thätigkeit 
galt.) Außer jenen jtabil gewordenen Sachen, wie die Unterhaltung und 
Viitation des Reichskammergerichts, die fih, nie erledigt, wie ein Erbübel 
durh alle Verhandlungen durchſchleppen, ift nichts von allgemeiner Bedeu- 
tung, als die Berathungen über das DVerhältni zu Franfreih. Die Durch— 
führung der angedrohten Neuerungen hatte indeffen dort ihren Fortgang ge- 
nommen; gleich in einer der erjten Situngen lief eine Beſchwerde von Kur- 
trier ein, daß man in dem neuen Departement der Ardennen einen Bifchof 
gewählt und diefem einen Theil der Trierſchen Crzdiöcefe zugewiejen habe. 
Aehnliche Bejchwerden kamen von Speyer, vom Gapitel des Stiftes Weiffen- 
burg und von Heffen. Auf der andren Seite war von dem franzöfiichen 
Sejandten am oberrheinifhen Kreife, Baron Grofhlag, an den Biſchof 
von Speyer die Aufforderung ergangen, einen Geſandten zur gütlichen 
Verhandlung nah Paris zu fhiden; „die Nationalverfammlung babe 
eingefeben, daß bei der auf der einen Seite beftehenden Unzuläffigkeit einiger 
Ausnahmen es auf der andern Seite billig wäre, für diejenigen der abge 
haften Rechte, welche auf Friedensfchlüffe oder fonftige völferrechtliche Ver— 
bindniffe gegründet feien, eine gerechte Entſchädigung zu verftatten.“ Der Bis 
hof ſah in diefer Erklärung das Eingeſtändniß, dag man ein Unrecht be- 
gangen, die Sendung nad) Paris lehnte er ab. ine ähnliche Aufforderung, 
an den Trierer Hof gerichtet, erhielt dort eine ähnliche ablehnende Antwort 
(20. Zan.); man fand namentlih das Princip einer Entſchädigung durch 
Geld mit den reichsfürftlihen wie mit den geiitlichen Pflichten unvereinbar. 
Vergebens machte, gegenüber von Speyer, der Vertreter Frankreichs geltend 
(1. Sebr.), wie wenig an eine Rüdnahme der Beichlüffe zu denken fei, und 
wie ed doch immer zwecmäßiger erjcheine, einem Zwiſte mittelft eines an- 
nehmlichen Vergleiches ein glückliches Ende zu bereiten, als ſolchen dem un- 
gewiffen Schickſale zufälliger Ereigniffe ausgeſetzt zu laſſen. Allein der Fürft- 
biſchof von Speyer wies den Grundfag der „Sonvenienz und Gleichförmig- 
feit“ zurück, er fuhr fort, fi auf fein gutes Recht als Reichsfürſt und feine 
biſchöfliche Pflicht zu berufen. Indeſſen ward aber die neue Ordnung un- 
gehemmt in Vollzug geſetzt; die Kirchenfprengel der deutſchen Biſchöfe wur- 
den der neuen franzöfifchen Gefeßgebung unterjtellt, und den Geiftlichen die 


*) Die folgenden Mittheilungen find einer umfangreichen Reichstagscorrefpondenz 
(1791. 2 Bde, $ol.) entnommen, welche wir für diefe wie fir die folgenden Jahre 
benutzt haben. 
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Alternative vorgelegt, den Eid auf die neue Kirchenordnung zu leiten ober 
ihren Stellen zu entjagen. 

Alles drängte darauf, daß der Kaiſer und der Reichstag ſich der Be— 
drohten thätiger annehmen müſſe. Der erjte Schritt Leopold IL, jenes 
Schreiben vom 14. Dec. 1790, war erfolglos geblieben; die Antwort der 
franzöfischen Regierung meinte, das Reich jei bei der Sache ‚gar nicht interej- 
firt und der ganze Conflict nur ein Streit zwifchen der Krone. Franfreid 
und ihren Vaſallen, der am einfachiten durch friedliche Annahme der ange 
botenen Vorſchläge fein Ende finde. Nun gab Leopold den Drängen der 
Betheiligten nah; am 26. April 1791 überreichte der Faiferliche Principal- 
commifjarius, Fürft Karl von Thurn und Taris, ein kaiſerliches Commiffions 
decret, wonach die Stände des Neiches zur Berathung über die Sache auf 
gefordert wurden. „Allerhöchitdiefelben — hieß es darin — gewärtigten über 
diefen Gegenftand ein baldiges ausgiebiges Reichsgutachten, um hierdurch in 
den Stand gejeßt zu werden, über diefe Sache einen Reichsſchluß zu faſſen, 
jodann in Gemäß dejjelben die weitere reihsobriithauptliche Vorkehr eintreten 
lafjen zu können.“ | | se 

Bei der Berathung am 9. Mai. brachte dann. der furmainziiche Gefandte 
die Sache vor die Berfammlung. Er ging den gejchichtlichen Verlauf. der 
Beichwerde durch, erinnerte daran, wie ſchon in der Wahlcapitulation. der Kai— 
jer veranlaßt worden, fi) der Sache anzunehmen, wie aber feine Vorſtellung 
bei Frankreich feinen Eingang gefunden und. er darum den Weg betreten. habe, 
ein „ausgiebiges Neichsgutachten“ über. die Beichwerbeangelegenheit zu fordern. 
Zur Erleichterung des Gejchäftes faßte dann der Gefandte den ganzen Stoff 
in fünf Fragen, wonach die Injtrnetionen eingeholt und die Verhandlungen 
vorgenommen werden follten. Die erjte Frage lautete: ob nicht alle bisherigen 
Schritte Frankreichs wider. den Befikitand der Reichsftände und wider ihre 
geiftlichen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig und friedensihlugwibrig 
anzufehen fein? Die zweite Frage ging dahin, ob nicht alles dasjenige, was 
vom Elſaß an Frankreich, wie namentlich) und deutlich durch den Münſterſchen 
Frieden und jpätere Verträge, unterworfen worden, dermalen noch ald zum 
deutfchen Neiche gehörig zu betrachten ſei? Drittens wurde gefragt, ob ein- 
zelne deutſche Befiger im Elfaß durch eigene ftillfhweigende oder ausbrüdliche 
Anerkennung der franzöfiichen Souveränetät dem deutſchen Reiche etwas. hät- 
ten vergeben dürfen, und ob dergleichen Webereinfommen zumal jet nod in 
Betracht kommen könnten, wo die franzöſiſche Nation jelber ſich daran nicht 
mehr weiter binden wolle? Weiter wurde dann die Frage aufgeworfen,. ob 
das Reich, wenn den Beichwerden nicht abgeholfen werde, nicht ebenfalls bes 
fugt fei, gegenüber von Frankreich alle diejenigen Friedensfhlüffe für unver« 
bindlih und aufgehoben anzufehen, wodurch ehemals zur Erhaltung des Srie- 
dens jo viele Provinzen vom deutfchen Reiche abgefommen fein? Die fünfte 
Frage endlich betraf die Mittel und Wege, um fowol diejenigen Befigungenr 
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geiitlihen und weltlichen deutſchen Gerechtjame, welche nie wirklich der fran- 
zoͤſiſchen Souveränetät unterworfen waren, zu behaupten, ald auch was in 
Anfehung der wirklich unterworfenen das Reich ald Bürge, zumal für die ei- 
genen Reichamitftände, zu befchließen habe. 

Der Gefandte flug den 20. Zuni als Tag der Berathung vor; bis da— 
hin Fönnten die Inftructionen wohl eingeholt fein, er felber — fügt er hinzu 
— jei bereits in der Lage, fein Votum abzugeben, und zwar bejahe er alle 
gejtellten Fragen, die dritte allein ausgenommen. 

Am rührigjten waren die geiftlihen Reichsjtände. Kurmainz wandte fich 
an. Preußen, Sachſen und Hannover und forderte „auch alle übrigen unirten 
Höfe zur unionsmäßigen Hülfe nachdruckſamſt“ auf;*) es fuchte alſo noch ein- 
mal den Fürjtenbund zur Thätigkeit zu wecken. Es protejtirte gegen die 
Schritte im Elſaß, inftruirte feinen Gefandten, „mit ftarfer Sprache vorzu- 
gehen“, und ermahnte die anderen Bifchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Schreiben an den Kaifer (21. März) hebt der Erzkanzler des Reiches das 
Widerrechtliche der gefchehenen Echritte hervor, beſchwert fi) über die jüng- 
ften Vorgänge in feinem Sprengel (Abjegung des Bifchofs von Straßburg, 
Wahl eines neuen u.f.w.) und fügt dann hinzu: „es ift für die Sicherheit 
der vorderen Reichskreiſe wejentlih nothwendig, daß das mit feinen übrigen 
Provinzen jo jehr concentrirte mächtige franzöfifche Reich in feinen mit 
Deutfchland grängenden Provinzen eine dem deutſchen Reiche analoge Con— 
ftitution behalte, woburd es gehindert werde, in dieſen angränzenden Landen 
fo frei und — zu herrſchen, wie es in ſeinen übrigen alten Provinzen 
räthlich finden mag.“ 

Aehnliche und noch ſtärkere Aeußerungen kamen von den anderen geiſt⸗ 
lichen Höfen; ſie beeilten ſich auch, während die Inſtructionen der Uebrigen 
ſäumig genug eintrafen, ihre vorläufige Meinung einſtweilen kundzugeben. 
So ſchlug (Juni) Kurcöln vor, auch das deutſche Reich ſolle ſich an die vor- 
handenen Verträge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr ſeine Rechte auf 
die an Frankreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann durch ei— 
nen eigenen Reichsſchluß alle franzöſiſchen Waaren und Producte verbieten, 
gegen Frankreich einen militäriſchen Cordon ziehen und alle in Deutſchland 
gelegenen franzöſiſchen Beſitzungen und Einkünfte ſequeſtriren. Außerdem da 
die franzöſiſche Nationalverſammlung „verſchiedene Mitglieder von der ſoge— 
nannten Congregation de Propagande nach Deutſchland ſchicke, um allda 
demofratiiche Grundſätze auszubreiten, diefe aber fi) mit ber deutſchen Reich» 
verfaffung nicht vertrügen, fo wäre durch ein Reichsgutachten beim Kaifer 

anzutragen, daß ein Neichögefeß erlaffen werde, wonach gegen alle Franzoſen 
oder Deutſche, welche demokratiſche Grundfäge öffentlich oder heimlich ausbrei- 


*) Aus einem kurmainz. Schreiben an ben Biſchof von Speyer d. d. 4. April 
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ten würden, nach Beichaffenheit der Umftände mit Leibes- oder Lebensſtrafe 
verfahren werden folle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wären.“ Ob 
Frankreich nicht auch fofort mit einem Reichskriege zu überziehen fei, das über- 
ließ Kurcöln wohlweislih denn doch noch dem Ermefjen „Enijerlicher Majeftät 
und der mächtigeren Reichsſtände.“ 

Gegen diefe ungeduldige Heftigkeit der geijtlichen Herren, die allerdings 
fühlten, daß ihre Eriftenz auf dem Spiele ftehe, machten die weltlichen Reiche 
jtände einen vorwiegenden Eindrud der Mäßigung. In einer vorläufigen 
Aeußerung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar als vertragswidrig 
und nichtig bezeichnet, aber ed wird doch auch von der Gerechtigkeit und Bil- 
ligfeit des franzöfifchen Hofes erwartet, daf er fih von der wahren Lage der 
Sache genau unterrichten und einjehen werde, wie der Münfterjche Friede, 
der durch die jüngiten Mafnahmen verlegt werde, auch die Grundlage des 
ganzen franzöfifhen Beſitzrechtes im Elſaß bilde. Ehe weitere Entſchlüſſe 
eintreten könnten — meint der preußifche Geſandte — follte der unbefrie 
digenden Antwort Frankreichs ungeachtet der Weg der Vorftellung und güt- 
lihen Behandlung noch fortgejeßt und der Kaifer von Reichswegen erſucht 
werden, feine Borftellungen und Berwendungen bei Frankreich zu erneuern 
und zu verdoppeln, von den Erfolg aber dem Reichstage Kenntniß zu ge 
ben. Ein Gleiches könnten denn auch die übrigen mächtigeren Reich 
ftände thun. 

Zu diefer Anficht neigte fi denn auch die große Mehrzahl der Reicht 
ftände. Als die auf den 20. Suni angefegte Berathung am 4. und 5. Juli 
Itattfand, war es im Rathe der Kurfürjten, wie der Reichöfürften, jene vor- 
läufige Meinung Preußens, der fi die Meijten anfchloffen. Sm Reiche 
fürftenrath eröffneten Salzburg, Baiern und Defterreich gleih anfangs mit 
diefer mildern Anfiht die Abftimmung; auch mußte ed Eindruc machen, 
wenn der Geſandte Defterreichd meinte: „ed. möge für dermalen genug jein, 
wenn Ge. kaiſerl. Maj. erfucht würden, durch nachdrückliche Vorſtellungen an 
dem franzöfifchen Hofe beffere Entfchliegungen zu erwirfen.“ Die hannover 
fche Stimme, welcher nicht einmal die rechtliche Gültigkeit der deutfchen For- 
derungen ganz unzweifelhaft erfchien, wollte die Sache durch eine Reichsde— 
putation geprüft fehen und warnte vor Mafregeln und Entſchließungen, welde 
zu weit gehen und die Würde wie die Ruhe des Reiches compromittiren 
fönnten. Selbſt einige geiftlihe Stände, namentlih Würzburg- Bamberg 
ſchloſſen fi) noch diefen gemäßigten Meinungen an. Damit die revolutionäre 
Anſteckung abgewehrt und doch auch wieder nicht der landesherrliche Despo- 
tismus begünftigt werde, meinte Bamberg, follte ein Reichögejeß erlaffen wer- 
den, wonach gegen alle Verbreiter aufrührerifcher Grundſätze mit Leibes- oder 
Lebenzftrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu verbieten 
und feiner Zeitung ber Vertrieb zu geftatten fei, „welche auf eine anpreiſende 
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und belobende Art, oder auch nur mit einzelnem Beifall von einer in aus: 
wärtigen Ländern vorgefommenen Handlung der Empörung berichtete.“ 

Die jtärkiten Anträge kamen wieder von ben geiftlichen Ständen am 
Rhein; fie ſchienen die Schwäche ihrer politifhen Macht durch die Energie 
ihrer Erklärungen gleichſam ergänzen zu wollen. „Es verftehe ſich von ſelbſt 
— erflärte Worms (Kurmainz) im Fürftenrathe — daß, wenn es einmal bei 
einer Nation fo weit fomme, daß eingebildete Gonvenienz mehr als Völker: 
recht gelte, man wechjelfeitig jeder völferrechtlichen Verpflichtung überhoben und 
das Reich berechtigt ſei, alle jene Verträge für aufgehoben zu erflären, durch 
welhe Elſaß, Lothringen, Burgund u. f. w. an Frankreich gekommen find. 
Dies ſolle man Frankreich erflären, und wenn es auf feiner früheren Meinung 
beitehe, jolle die deutſche Nation zu ſolchen Mitteln fchreiten, welche der Ehre 
und Würde eines anjehnlichen Reiches angemeffen ſeien.“ Diefem drohenden 
Kriegsrufe fchloffen fih Speyer und Straßburg, auch Augsburg (Kurtrier) 
an; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernftliche und ftandhafte Vorftellung 
zulaffen, wenn diefelbe aber wieder jo abjchlägig und unanftändig fein jollte, 
wie die frühere, jo jolle man auf jene weiteren, dem Anſehen und der Ehre 
des deutfchen Reiches anpafjenden Maßnahmen Bedacht nehmen, wozu ſich 
dafielbe dur das Völkerrecht und die natürliche Befugniß, das Eigenthun 
ju behaupten, berechtigt finden wird.“ 

Dod war die Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener Anficht, die 
Preußen Fundgegeben, als daß die Friegsmuthigen Anträge der geiftlichen Her- 
ren von Cöln, Trier, Mainz und Speyer eine Bedeutung hätten haben kön— 
nen. In einer Gonferenz, welche am 9. Juli ftattfand, erflärte denn auch 
Kurcöln, „daß ed fi) zwar zu anderen Begriffen nicht entſchließen könne, 
nichts deſto weniger aber fi) von der überwiegenden Mehrheit nicht abjon- 
dern wolle.“ 

Während die noch ausſtehenden Stimmen nachgeholt wurden und das 
Zuftandefommen eines einmüthigen Reichtagsfhluffes in Ausfiht jtand, Fam 
in der Naht vom 12— 13. Zuli eine Eftafette von Wien und beauftragte 
den kaiſ. Goncommiffarius: für jegt noch die elſaſſer Sache zu filtiren. Die 
Flucht Ludwigs XVI., feine Gefangenſchaft und Suspenſion habe die Lage 
infofern verändert, als ed nun völlig an einem Drgan fehle, an 
welches die vom Reichstag beabjichtigte Vorftellung gerichtet werden jollte. 
Hoffentlich werde man dem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er hiedurd) in 
ganz Europa den Vorgang machen folle, den König als abgefeßt anzujehen 
und bei einer etwa aufgeftellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichsichreiben ab- 
zugeben, anderer Bedenken zu gefhweigen, welche fih von Tag zu Tag äu— 
dern könnten. Diefer Zwifchenfall verjtimmte namentlich die Ungeduldigen ; 
es bedurfte der ausbrüdlichen DVerficherung, daß Dies der beſtimmte Wille des 
Kaiſers ſei — wie denn auch) eine gleichzeitig eingelaufene Inftruction an den 
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furcölnifhen Gefandten bewies, daß man in Wien ernſtlich wünfche, die Sache 
nicht bejchleunigt zu ſehen. 

Indeſſen fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichögutachtens 
langſam zum Ende zu bringen. Die drei Gollegien des Reichstages faßten 
ihre Beihlüffe und arbeiteten ihre Anträge aus; um Mitte Auguft waren 
die drei Beſchlüſſe fertig und das Reichsgutachten konnte zur Diktatur gelan- 
gen. Es dauerte freilich noch bis zum 10. Dechr., bis das Faiferlihe Com— 
miffiond- und Ratificationsdecret erfolgte. Das Reichsgutachten berief fich auf 
die Verträge von 1648, verwarf jowol die befonderen Uebereinfünfte einzelner 
Reichöftände ald die neuejten Decrete der Nationalverfammlung als wider 
rechtlich und wies dem Reiche die Pflicht zu, ſich der betroffenen Stände an- 
zunehmen. Dem Kaifer ward für feine bereit# bewiejene Theilnahme gedankt, 
die Antwort aber, die Frankreich gegeben, ald ungenügend bezeichnet; indeflen 
wolle man das Vertrauen noch nicht aufgeben, daß eine gerechtere Anficht in 
Frankreich überwiege, falls der Kaijer jeine nachdrücklichen Borftellungen im 
Namen des ganzen Reiches erneuern wolle. Zwar müffe es bei der dermali- 
gen unfichern Lage Frankreichs lediglich dem weifen Ermeſſen bes Kaifers 
überlaffen bleiben, ob und inwiefern ſolch eine Verwendung eintreten folle; 
wenn fie aber erfolge, ſei es wohl zweckmäßig, wenn auch alle anderen Reiche: 
fürften, welche eigene Gefandte am franzöfiichen Hofe haben und zu den Ga— 
ranten der Berträge zu zählen find, jene Vorftellung nachdrücklich unterftügen 
wollten. Außerdem möge der Kaifer dafür Sorge tragen, daß nicht nur auf 
eine gleichförmige Art der Verbreitung der zum Aufruhr anfachenden Schrif- 
ten und Grundfäge durch wachſame Auffiht und Strafe begegnet, fondern 
auch mitteljt Heritellung des reichöverfaffungsmähigen MWehr- und Vertheidi— 
gungsitandes Gehorfam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt werben möge. 
Das kaiſerliche Ratificationsdecret erhob diefe Anträge zum Reichsſchluß. Die 
Schritte, die demgemäß der Kaijer that, beitanden zunächſt in einem Schrei: 
ben an den König der Franzoſen, worin noch einmal das Recht der deutfchen 
Reichsſtände mit Nachdruck geltend gemacht und die Erwartung ausgefprochen 
war, daß die jeit Auguſt 1789 eingetretenen Veränderungen aufgehoben und 
der alte Zuftand wiederhergejtellt werde. Dann erließ Leopold ein Ausichrei- 
ben an die Kreisvoritände und forderte diefelben auf, gemäß den beftehenden 
Reichsgeſetzen ſowol Störungen der Ruhe und Aufwiegeleien gehörig vorzu- 
beugen, als auch dafür zu jorgen, daß die „reichsconftitutionsmäßige Verfaffung 
bed gemeinjamen und vereinten Reichs-Wehr- und Bertheidigungszuftandes 
thätigft hergeftellt, auch zu dem Ende ſich mit anderen Neichökreifen in ver- 
trauliches Einvernehmen gefeßt werde,“ 

Diejer letzte Schritt verrieth eine faſt übertriebene Sorge, wie fie we 
nigftend durch die inneren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt war. Was von 
revolutionären Gährungen bis jeßt vorgefommen, bejchränfte fi auf ganz 
locale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und nur in Lüttich war die Bewegung 
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von der Art, daß fie allgemeineres Auffehen und Sorge erregen Fonnte. 
Einfihtövolle Staatsmänner jener Zeit Elagen wohl über den Mangel an 
rihtiger Auffaffung, der fi) unter den deutfchen Unterthanen und Regenten 
zugleich bemerfbar machte; von dieſen namentlic hätten Ginige durch Ent- 
muthigung und unzeitige Nachgiebigfeit, da wo ruhige Faffung und Feitig- 
feit Noth that, Andere durch unkluge Beharrlichkeit, wo es galt, billigen 
und zeitgemäßen Wünfchen zu genügen, gerade das befördert, was fie verhin- 
dern wollten.) Im jedem Falle war es aber bezeichnend für den inneren 
Zuftand Deutſchlands, daß alle größeren Staatägebiete von der politifchen 
Bewegung noch ganz unberührt waren; nur im geiltlichen, veichsgräflichen 
und höchſtens in Zerritorien winziger Sürften übten die Erempel vom Weften 
eine aufregende Wirkung aus. Wo ein verftändiges Regiment den Bebürf- 
nilfen der Zeit entgegengefommen war, da hatte ed mit der Revolution Feine 
Gefahr; nur wo übertriebene Lehenslaften auf dem Lande drüdten, wo Klein- 
ftanterei und Verknöcherung den gefunden Blutumlauf hemmten, da traten 
verwandte Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Fran: 
reih bewegten. So war namentlich in den geiftlichen Gebieten von Trier, 
Straßburg, Speyer eine gewiffe Aufregung bemerkbar, die fich bisweilen 
bis zu unruhigen Auftritten jteigerte; fo waren die Gebiete der Grafen von 
Leyen, der Grafen Bentheim und von den Reichöftädten das kleine Gengen- 
bach von der Gährung ergriffen. Aber auch diefe Unruhen waren jo bedenk— 
lich nicht, wie man fie aus Angſt oder Abficht darzuftellen fuchte. Wohl 
lehnten fich z. B. in der Ortenau die Bauern gegen ihren Landvogt auf oder es 
wurde in Bühl das Volk gegen den Amtmann widerfpenftig; in ber. Pfalz 
machte fich jetzt der lange verhaltene Groll ‚gegen die Allgewalt eines unwür— 
digen Beamtenthums geltend, oder die Bauern hielten aus freien Stüden eine 
Hebjagd auf das in Uebermaß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüjtete. 
Unverfennbar war dabei nur das Eine, daß die geiftlichen Gebiete folder 
Gefahr meiftens ausgejeßt waren; der Ruf, den die Unterthanen von Sta- 
blo und Malmedy hören ließen — „wir wollen Freiheit von dem Joch der 
Mönche“ — war an vielen Orten das Stichwort der Bewegung. In dem 
alten Reichaftift Frauenalb nöthigten die Bauern ihre Aebtiffin, bei Baden 
Schuß zu ſuchen; in Schwarzach wurden die Mönche aus dem Klojter gejagt 
und das Kirhengut von den Bauern in Befiß genommen. Biel Aufhebens 
ward bon dem gemacht, was damals im Bistfum Speyer gejhah. In ber 
fürftbifchöflichen Reſidenz Bruchſal hatte ſich die Bürgerſchaft ſchon im Herbite 
1789 geregt, um ihre Beſchwerden in einer Vorftellung an den Bischof zu 
bringen; ald man Miene machte, fie zu hindern, erklärten fie, ſich jelber hel- 
fen zu wollen, falls man fie abzuhalten fuche, die Vorftellung herumzufenden 
oder. auf dem Rathhaus zur Unterzeichnung aufzulegen. Aehnliche Bewegun- 
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gen zeigten fich auch am Haarbtgebirge, namentlich in den Gemeinden Dei- 
desheim und Niederfirchen. Und was betrafen diefe Beichwerden? Außer 
ganz localen Anliegen Elagte man über die allzuhohe Schagung, das Miliz- 
geld, die Nachfteuer, über verfchiedene andere Steuern, wie das Chauffeegeld, 
das Lagergeld, die Erbfchaftsiteuer und ähnliche Laften, dann aber vornehm- 
lich über die drückenden Folgen des Lehensweſens und der Leibeigenſchaft. 
Die Bitten der Unterthanen geben uns eine gute Cinfiht in das Walten 
diefer fürftlihen Patriarchalität. Es ward z. B. die Bitte rund abgeſchla— 
gen, daß ein Unterthan, ohne die Regierung zu fragen, in anderen Orten 
des Hochſtifts Güter faufen und bürgerlihe Nahrung treiben dürfe. Oder 
die Aufzählung der einzelnen Lajten jeßte ed außer Zweifel, daß die fürftliche 
Verwaltung fich einer jchmählihen Ausdehnung ihrer Fiscalrechte ſchuldig 
machte und das Land mehr ausbeutete als regierte. Auch beitanden nod) 
Verordnungen wie die, daß Gemeinden den Jägern die ihnen auf ihrer 
Markung entwendeten Fuchseifen bezahlen und die Unterthanen, auf deren 
Gütern Hafenfchlüpfe gefunden worden, deßhalb beitraft werden jollten! 

Forderungen, wie die oben genannten, in ungeduldigem Tone vorgebracdht 
und von unrubigen Auftritten begleitet, bewogen den Fürftbifchof, jogleich 
beim Reichshofrath um Hülfe nachzuſuchen. Es erfolgte eine unerwartet 
ſchnelle Entſcheidung des oberften Gerichts (5. Det.), die in ihren Motiven 
alle die Vergehen der Unterthanen aufzählt. „in ausgelaffener Pöbel, heißt 
ed darin, habe fi) nicht nur unterfangen, an dem Haufe eines fürftlichen ge- 
heimen Raths fträflichen Unfug zu begehen, fondern nad) Anzeige glaubhafter 
Perfonen jei auch ohne Scheu davon geſprochen worden, die Sturmglof- 
fen zu ziehen und die benachbarten Ortfchaften zu Hülfe zu rufen; ferner 
verlaute ed, daß zu Brucdjal in ſpäter Nacht noch Leute mit geladenem 
Gewehr wahrgenommen würden, ja auch in der Nahbarfchaft ſei die allge 
meine Rede, wie man nur auf die Bruchjaler Sturmglode warte, um 
mit gefammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.“ Das wurbe den betref- 
fenden Gemeinden num ernftlic) verwiefen und gedroht, daß alle etwa entftehenden 
aufrühreriihen Zufammenrottirungen durch militärische Mannjchaft getrennt 
und niedergeſchlagen, jowie auch wider die Aufwiegler und Rädelsführer mit 
unausbleiblicher jchärfiter Leibes- und Lebensftrafe vorgegangen werden jolle. 
Außerdem ward den ausjchreibenden Fürften des oberrheinifchen Kreiſes auf: 
gegeben, dem Fürftbiihof, falls er militärifcher Hülfe bebürfe, eifrig an bie 
Hand zu gehen. Als diefe Verfügung die Aufregung mehrte, ftatt fie zu 
beihwichtigen, ward fie fpäter (Febr. 1790) in gejchärfter Form erneuert. 
Den Beichwerden ward natürlih nur wenig abgeholfen; man faßte die Zü- 
gel der Gewalt ftraffer, ſtatt jpäteren Krifen mit weifen Milderungen vorzu- 
beugen. 

Die gewaltfamfte Löſung fand das früher erwähnte Zerwürfnig in Lüt- 
tich; der traurige Ausgang ift auch deßwegen von Sutereffe, weil er unter 
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allen Nachwirkungen, welche für die preußiſche Politit aus dem Reichenbacher 
Abkommen entfprangen, eine der bitterften war. Wir haben früher erwähnt, 
wie der Fürftbifhof von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigkeit die Aufregung 
zu beichwichtigen juchte, allerdings von dem geheimen Gedanken geleitet, alle 
Verheifungen zu gelegener Zeit zurücdzunehmen. Bereitwillig kam er den 
kaum audgefprochenen Wünſchen der Bevölkerung entgegen, ftellte die alten 
Rechte wieder her, ließ es gejchehen, daß man den beftehenden Magiftrat zum 
Rüctritt zwang und ihn Durch populäre Mitglieder erjegte, und legte gegen 
diefe ein Benehmen an den Tag, das jeden Verdacht einer rüdhaltigen Ge- 
ſimnung verftummen ließ. Aber an demfelben Tage (27. Aug. 1789), wo 
er den neuen Magiftraten die Theilnahme an dem eben berufenen Landtag 
derhieß, entfloh er heimlich aus feiner Reſidenz zu Seraing und bald ent- 
hüllte fich das ganze trügerifche Spiel. Zwar ließ er eine Erklärung zurüd, 
die feine Abreife als unverfänglich darftellte und jeden Gedanken an auswärtige 
Hülfe oder jede Klage bei den Reichögerichten von fich wies. Aber bereits 
war das Reichskammergericht bearbeitet und legte diesmal eine Rafchheit und 
Energie an den Tag, die man fonft in den dringendften Angelegenheiten 
vergeblich bei ihm ſuchte. An dem nämlichen Zage, wo der Fürftbifhof ent- 
flohen war, wurde zu Weßlar ein reichögerichtliches Mandat erlaffen, wonach 
Ales, was zu Lüttich gefchehen war, ald Störung der öffentlihen Ruhe und 
des Landfriedens mißbilligt und den Freisausfchreibenden Fürften des weitfäli- 
ſchen Kreifes der Auftrag ertheilt war, mit der erforderlihen Mannfchaft auf 
Koften der Rebellen zu Lüttich dem Fürftbifchof zu helfen, die alte Verfaſ— 
jung wiederherzuftellen und die Empörer zu ftrafen. Vergeblich waren bie 
Bitten der Lütticher an den Fürftbifchof, zurückzukehren; vergeblich die Bor- 
tellungen an das Kammergericht, deffen Rafchheit diesmal eines gewiffenhaf- 
ten Gerichtshofes noch unmwürdiger war, als feine fonft fprüchwärtlich gewor- 
dene Langſamkeit. 

Es erfolgte, was der fürftliche Flüchtling wohl erwartet hatte. Bald 
entftanden wirklich Unordnungen, da ed an einer feiten, anerkannten Regierung 
fehlte, und der gerechte Groll die frühere Freudigkeit loyalen Vertrauens ver- 
wiihte; hinter den Gemäßigten, die einft mit Zuftimmung des Fürftbifchofs 
ans Ruder gekommen wären, drängte eine ungeftüme bewegte Maffe heran, 
denen Jene nicht gewachfen waren. Erſt erhob fi Streit über die Recht- 
mäßigfeit der noch vom Bifchof berufenen Stände, dann machte fich in ber 
Stadt Lüttich das umverftändige Verlangen nach völliger Abgabenfreiheit gel- 
tend, und ala der Magiftrat zu feiner Sicherheit eine Miliz aufrichtete, ent: 
ſtand darüber (Anfang Oct.) ein wilder Tumult, der mit der Niederlage der 
Regierung endete. 

Sp war aljo die Unordnung da, auf die man fpeculirt hatte. Zwar, 
wenn der Fürſtbiſchof ehrlih und verſöhnlich dachte, gab es jetzt eine er- 
wünjdte Gelegenheit, den Frieden herzuftellen. Die Stände waren mit ihren 
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Berfaffungsberathungen zum Ziele gekommen und hatten im MWefentlichen je- 
nen alten. Grundvertrag wiederbergeitellt (den „Frieden zu Fexhe“ 1316), der 
ihnen im fiebzehnten Jahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der 
Fürftbifhof Eonnte auf diefer Grundlage in die dargebotene Hand der Ber 
ftändigung einſchlagen. Aber er ließ die Maske num völlig fallen. Er ver- 
warf die dargebotenen Artikel, erklärte, die von ihm ſelber berufenen Stände 
feien nicht legal verfammelt, und betrieb in Wetzlar eifrigſt die Vollziehung 
des fammergerichtlichen Mandate (Mitte October). 

Preußen war jchon durch feine Nachbarſchaft bei diefen Handeln interef- 
firt; als Herzog von Gleve hatte der König mit Kurköln und Jülich (Kur 
pfalz) die Kreiserecution zu vollziehen. Eben darum konnte er nicht wün— 
hen, daß man die Dinge zum Aeußerſten trieb, um der herrichfüchtigen Laune 
eined Einzigen willen. Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Gebiet war 
jener Brabanter Aufitand in vollem Fortfchritt begriffen, den Preußen eine 
Zeit lang nicht ungern ſah, deffen Ausbreitung nac Lüttich felbit es aber 
nicht wünjchen konnte. Und doch ließ fih Alles dazu an; Brabanter Ge 
fandte Famen nach Lüttich und boten Hülfe an, ein gewaltfames Borfchreiten 
Eonnte alfo leicht dazu führen, daß man die belgifche Revolution ins deutſche 
Reich verpflanzte. ine vermittelnde Haltung war daher für Preußen ebenfo 
durch politiihe Gründe geboten, wie die Billigkeit und das Recht dafür ſprach, 
die Lütticher nicht der ſchmachvollen Reaction preiszugeben, die der Fürftbifchef 
vorbereitete. Drum hatte Preußen anfangs nach zwei Seiten bin vermit- 
telnd gewirkt; e8 hatte den Bifchof zur Rückkehr, das Reichskammergericht zur 
Aufhebung jenes Mandat vom 27. Auguft zu bewegen gejuht. Nachdem 
dies mißlungen, fuchte Preußen wenigftens der vom Kammergeriht anbefoh- 
lenen Erecution eine andere Richtung zu geben. Während das Grecutiond- 
heer, ungefähr 7000 Mann ftark (aus Preußen, Pfälzern und Cölnern be- 
ftehend) unter Generallieutenant von Schlieffen, fi im November den Grän- 
zen des Hochſtifts näherte, bemühte fich der preußifche Kreisgefandte von Dohm 
zugleich, eine billige Verſtändigung einzuleiten. Er ſuchte — troß des un- 
verftändigen Widerfpruchd von Cöln und Jülich — die Verſöhnung dadurch 
berzuftellen, daß er in einer Conferenz mit den Lüttichern (26. Nov.) ihren 
Magiftrat zum Rücktritt bewog, dagegen ihnen Abhülfe der Beſchwerden und 
allgemeine Amneſtie verhieß. Bier Tage nachher rückten die preußiſchen und 
pfälziihen Executionstruppen in Lüttich ohne Widerſtand ein und es zeigte 
fich, Daß die von dem preußischen Bevollmächtigten worgejchlagene Auskunft 
der natürlihe Weg für die Ausgleihung aller Intereffen war. Aber bie 
Bertreter von Cöln und Jülich arbeiteten dieſer Verſtändigung insgeheim 
und öffentlich entgegen und der Biſchof erwirkte indeſſen bei dem willigen 
Reichskammergericht ein neues Mandat (4. Dec.), worin die rückſichtsloſe Her- 
ftellung des Zuftandes, wie er vor den bifchöflichen Conceſſionen gewefen, ge 
fordert, die preußiihe Bermittlung nbgewiefen und die ftricte Vollziehung 
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ber Srecution befohlen war. Es entftand nun eine völlige Spaltung unter 
den mit der Vollziehung beauftragten Reichsſtänden; Cöln und Pfalz berie 
fen fih auf den Wortlaut der Weblarer Mandate, Preußen machte das 
höhere Gebot der Billigfeit und der wahren politifchen Intereffen des Reiches 
geltend; und man konnte allerdings nicht im Zweifel darüber fein, daß das 
Reich niemals eine unzeitigere Energie entfaltet, Preußen zu Feiner Zeit ver- 
ftändiger und gerechter gehandelt, als diesmal. Die Briefe, die der König 
an den Fürftbifchof richtete, find durchweg in dieſem einſichtsvollen und bil- 
ligen Geiſte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende Documente 
autofratifcher Verſtocktheit. Preußen blieb dabei, ſich nicht zu der Art von 
Grecution herzugeben, die das Reichögericht vorfchrieb und die Cöln und Pfalz 
unterftügen wollten. Der König erklärte vielmehr in einem Schreiben an 
den Fürftbifchof (9. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurücziehen 
und „eine Miffton, die er nicht glaubte mit Gerechtigkeit und Ehren durch— 
führen zu können“, aufgeben wolle, wenn der Bifchof fih nicht zu verftändi- 
gen Conceſſionen herbeilaffe. Als ſolche Conceſſionen bezeichnete der König: 
feine gewaltfame Rejtauration, Amneftie, Abdanktung der während der Un- 
ruben aufgeftellten Behörden, freie Wahl neuer Magiftrate, friedliche Heritel- 
lung des Rechtözuftandes unter Vermittlung der Kreisgefandten — Bedingun- 
gen, durch die ed unzweifelhaft gelingen werde, auch dem Fürſtbiſchof fein vol- 
les Recht und feine Sicherheit zu verbürgen. Diefe Vorſchläge wurden ab» 
gelehnt und der König ließ nun, wie er es vorher gejagt, feine Truppen 
aus Rüttich wegziehen (16. April 1790); großmüthig, wie es in jeiner Na- 
tur lag, hatte er die Laften des miflungenen Zuges jelber getragen und den 
Lüttichern die Executionskoſten erlaffen. 

Bis hieher war fich die preußifche Politik vollkommen treu geblieben 
und was damals in die Oeffentlichkeit Fam, ließ feinen Zweifel darüber, daß 
dad Verhalten Preußens insbefondere feines Wertreterd Dohm ebenjo ver 
ſtändig wie loyal gewefen war. Was nun weiter von Reichöwegen geſchah, 
fonnte der preußifchen Politit nur zur Rechtfertigung dienen. Das Kammer- 
gericht bot nämlich die fränkischen, Schwäbischen, rheiniſchen Kreife zur Ere- 
cution auf und im Sommer 1790 fegte fi) eine Truppenmacht von 8000 Mann 
in Bewegung, um Lüttich zu unterwerfen. Es geſchah, wie Preußen voraus- 
gejagt; was man friedlich hätte beilegen können, Fojtete nun gewaltfame An- 
ftrengungen ohne Erfolg; die Executionstruppen wurden von den Lüttichern 
zurüdgefchlagen, ein Beweis, wie tief diefe militärifche Drganifation der 
Kreife verfallen war. Abermals ſah man fich genöthigt, die preußiſche Mit- 
wirkung anzugehen; Kurmainz übernahm ed, Preußen um feine Vermittlung 
zu erfuhen. Im Sept: 1790, während die Botjchafter der Kurfürjten zur 
Wahl in FrankfurtZzujammenkamen, erfchienen aucd einige Lütticher Abgeord- 
nete, und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über die man 
übereinfam, waren von der Art, daß der Biſchof ſich dabei beruhigen Tonnte, 
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zumal die Lütticher Stände felbit fih auf diefe Bedingungen hin unterwerfen 
wollten und nur den einen Vorbehalt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hin- 
zufügten. Abermals jcheiterte die Verjtändigung an dem Biſchof; die Um: 
ftände waren inzwifchen für ihn günftiger geworden. Preußen hatte dur 
den Reichenbacher Vertrag alle Bortheile feiner Lage aus der Hand gegeben 
und Defterreih aus dem Labyrinth feiner Verlegenheiten geholfen; Defterreich 
hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und war nun dort in einer militä- 
rifchen Stellung, die ihm die Unterwerfung Lüttich nicht fchwer machte. 
Noh im Dec. 1790 hatten die Reichsexecutionstruppen bei Viſet eine 
Schlappe erhalten; nun wandte fih das Reichskammergericht an das öſter— 
reichifche Gouvernement zu Brüffel, um im Namen des burgundifchen Kreijes 
die Erecution zu übernehmen. Im San. 1791 erfolgte der Einmarſch und 
damit die gewaltfame und rüdfichtölofe Wiederheritellung des Alten. Die 
Regierung benahm fi fo blind und rachfüchtig, wie fie fih in ihrem bis 
herigen Verhalten angekündigt. Die preußifche Politif mußte zufehen, wie 
allen ihren Bemühungen einer Berftändigung Hohn geiprochen warb; ihre 
Bertreter mußten Zeugen der ärgerlichen Vorgänge fein, ohne doch den Ein- 
fluß einer thätigen Mitwirkung zu genießen. Die öffentlihe Meinung entlud 
zum Theil ihren Groll gegen Preußen dur die Iaute Anklage der Perfidie, 
während das ganze Verhalten nur eine der bitteren Früchte der Reichenbacher 
Nachgiebigkeit war. Die Zeitgenoffen jahen*) nicht mit Unrecht in der Lüt— 
tiher Sache ein Armuthszeugniß für den Fürftenbund; er hatte fih in dem 
erften gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schüßer der beutfchen Freiheit“ 
bewährt, vielmehr hatte Preußen, als es fich der Lütticher annahm, gerade 
auch unter den Gliedern des Bundes, namentlich von Kurmainz und Han- 
nover, Statt Unterftüßung, lebhaften Widerſpruch gefunden. Und welcher 
Bortheil erwuchs dem Reihe aus feiner dienftfertigen Hingebung an den 
geiftlihen Landesherrn von Lüttih? Das Iodere Band, welches dies Hod- 
jtift no mit dem Reich verknüpfte, ward durch die Vorgänge von 1790 bis 
1794 nicht befeitigt; das ohnedies mehr franzöfifche Lüttich warb eine ber 
eriten Beuten der weftlichen Revolution, um nie wieder zu Deutſchland zu- 
rückzukehren. 

Dieſe beiden Vorgänge — in den fürſtbiſchöflichen Landen von Speyer 
und Lüttich — laſſen erkennen, wie es in den weſtlichen Gebieten des Reiches 
ausſah. Gerade die geiſtlichen Gränzlande waren am meiſten im Verfalle 
begriffen und die Art, wie man der Gährung des Volkes dort entgegentrat, 
war viel mehr geeignet, das Feuer zu ſchüren, als zu dämpfen. Nur ein kleiner 
Anſtoß von Seiten der ſiegreichen Revolution im Weſten und dieſe wunden 
Stellen des Reiches fielen widerſtandlos der erobernden Propaganda in die 
Hände! Wie wenig aber gerade dort in den regierenden Kreiſen eine richtige 





*) ©. Görtz, Denlwürd. II. 248. Vgl. auch Gronau Ch, W. v. Dohm 204 ff. 
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Shägung der Lage heimiſch war, bewiefen die Verhandlungen in Regens- 
burg; denn während die größeren Staaten Deutſchlands — Deiterreich, 
Preußen, Kurhannover — bier eine Mäßigung an den Tag legten, wie fie 
von der ungewöhnlichen Lage geboten war, führten biefenigen das Iautefte 
und troßigfte Wort, deren überlebte Erijtenz das erfte Opfer eines Zufanımen- 
itoßes mit der Revolution werden mußte. 

Dieje eigenthümliche Lage machte es räthlih, fih mit der Revolution 
wo möglich in Frieden auseinanderzufegen und jeden Anlaß zu meiden, der 
Srankreih die Handhabe gab, den gerechten wölferrechtlichen Beſchwerden 
des deutſchen Reiches andere, vielleicht nicht minder gerechte entgegenzuſetzen. 
Die verhängnißvolle Kurzfichtigkeit der geiftlichen Herren an der Gränge, deren 
einige ihre ſchutzloſen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umfchufen, 
brachte es dahin, daß der ganze Standpunkt verrückt, die deutſchen Bejchwer- 
den in den Hintergrund gedrängt wurden und den Sranzofen ſich der erwünfchte 
Anlaß gab, die Rolle der Verklagten mit der der Kläger zu vertaufchen. 

In Worms hatten ſchon im Frühjahr 1791 die Prinzen der Linie Gonde 
eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter franzöſiſcher Dfficiere um 
ih verfammelt. Um die Mitte Juni traf der Graf von Artois in Koblenz 
ein; ihm folgte bald der Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm 
von Flüchtlingen aus Frankreich, die fih zum guten Theil auf Koften des Kur- 
fürjten Clemens Wenceslaus dort einquartirten.) Koblenz und Schönborns- 
luft wurden fortan die Mittelpunkte des auswärtigen Frankreichs. Die Prinzen 
und die Herren vom Adel trieben dort, was fie in der Heimath getrieben; 
der genußſüchtige Müßiggang und der Leichtfinn des Verſailler Hofes er- 
Idienen plöglih wie ein jeltfamer Spuk an dem Trierſchen Hofe, um dann 
zugleich mit dem alten Kurftaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für 
immer zu verjchwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe des Unter- 
gangs der franzöfifhen Monarchie veranfhaulichen wollen, jo copirte man in 
allen Dingen das leichtfertige Spiel des alten königlichen Hofes. Theil in 
Feftgelagen und ausgelaffenen Zertreuungen, in Gomödien, Hafardipiel und 
Liebeshändeln brachte der junge Adel dort feine Tage zu, theils machte er 


*) „Die erften 4 Wochen wurbe Alles auf Koften Serenifjimi befrayiret, bis 
es endlich dahin regulirt worben, daß Sereniffimus das Silber, Weißzeug, Küchen⸗ 
geſchirr, Wildpret, Brod, den Tiſchwein (jedoch mit Ausschluß der fremden Weine), 
das Holz, die Kohlen und bie Fourage hergeben, das übrige Erforberliche aber ber 
Graf von Artois felhften auf feine Koften anfchaffen Taffen wollte; es. wurden auch 
Hof-Poftzüige und Klepper zum Dienft nah Schönbornsluſt eingeftellet." So erzählt 
der Bericht im Rheinischen Antiquar I. 1 ©. 7 f., ber bie treuefte Vorſtellung vom 
Treiben der Emigranten gibt. Dort find auch die einzelnen Schmanfereien, womit 
fie ihre Zeit ausfüllten, treu verzeichnet. Auch baares Geld mußte der Kurfürft 
vorſchießen“, 3. B. als Artois feinem Bruder entgegenveifte, 2000 Earolins. 
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feiner royaliftifhen Begeifterung Luft in lärmenden Demonftrationen für das 
bedrängte Königthum. Der Eindifche Leichtjinn der Fremden, ihre Genuf: 
fucht und ihre übermäthige Verachtung aller der Verhältniffe und Perfonen, 
von deren Gnade fie num lebten, war jelbjt für diejenigen ein Anftoß, die ſonſt mit 
ihrer Sache vollkommen fympathifirten.”) Auch Calonne fehlte nicht; er or— 
ganifirte ein Finanz» und Polizeiminifterium, dem er jelber vorftand, : machte 
den alten Marſchall Broglio zum Kriegsminifter und bildete, wie ein Zeitge- 
noſſe jagt, aus „courtisans valets“ und aus „valets courtisans* eine Art 
von Staatsrath. Allmälig theilte man die immer anwachſende Zahl von emi- 
grirten Militärs in Compagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Chevaux⸗ 
fegerd und Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nicht nur in 
Koblenz jelbit, jondern auch in Neuwied, Andernah und an anderen Orten 
lagen. Eleine Corps, deren jedes in. der Regel mehrere hundert Mann ftark 
war. Man Eonnte in Wahrheit jagen, daß hier das alte Frankreich vor 1789 
gegenwärtig war. Wie dort herrſchte die größte Finanznoth und Verſchwen⸗ 
dung, jo daß der gute Kurfürft nicht Geld genug auftreiben konnte und noch 
dazu fein Weißzeug und Silbergejchirr dabei in die Schanze ſchlagen mußte.“) 
Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßiggängern genährt, 
nur nad) Gunft und Cameraderie gewählt, alle tüchtigeren Menſchen zurüdge 
stoßen. Wie in der alten Monarchie war Alles, was den Ernft des Geſchäf— 
tes anging, in Nichtigkeit und hohler Form untergegangen; wie dort vergab 
man die höheren Dfficierftellen an vornehme alte Herren, die nie gedient, 
oder. an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigkeit verdeden jollte. Wohl 
war diefe ganze Zurüftung für das renolutionäre Frankreich mehr lächerlich als 
gefahrbringend und es entfprang allerdings nur aus einer wohlberechneten Taktik, 
wenn man fich dort über die „Horden der Gontrerevolution" bejorgt ftellte, 
aber das Benehmen des Trierer Kurfürften verftieß darum doch gegen allen 
pölferrechtlichen Gebrauch. Die Flüchtigen, die ſchon zu einer Zahl von vie. 
len Zaufenden angewachjen waren, wurden mit ihrem jogenannten Minifte: 
rium, ihrem Generalftab u. ſ. w. nicht nur gebuldet, ſondern unterjtügt. 
Man wies ihnen öffentliche Gebäude an, ließ fie Magazine errichten, öffent 
liche Aufrufe zur Anwerbung bekannt machen, ja man gab ihnen fchon frübe 
Waffen aus den kurfürſtlichen Zeughaufe. 

Alle diefe Vorgänge konnten nicht verborgen bleiben; fie erregten Unrube 
im eigenen Lande, wie in Frankreich. Die Landftände des Erzitijtd machten 


*) ©, den Bericht eines Augenzeugen im Ahein. Antiquar L 1. 52 ff. 

**) Nach dem Rhein. Antiquar I. 1. 21. betrug ber tägliche Aufwanb für 
bie prinzlihe Tafel mwenigftens 3000 Livres; eine unzählige Dienerfchaft, allein 
20 Köche, beförberte vorzüglich die Verfehleuderung; Silberwerk und Weißzeug hatte 
man von dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei der Nüdgabe 90 filberne Eon- 
verts und 800 Dutzend Servietten u. f. w. 
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bereits im. November 1791 in fehr dringenden BVorftellungen auf die. Gefah- 
ven aufmerkfam,*) die ein joldhes Verfahren nach fich ziehen werde; man fer- 
tigte fie im patriarchaliſchen Herrentone der alten Zeit mit ganz nichtöfagen- 
den Antworten ab. Auch von der franzöſiſchen Regierung felber kam (Der.) 
eine Bejchwerdenote, die. von dem Kurfürjten mit der Behauptung, es gejchehe 
nichts Feindliches gegen Frankreich, faft troßig eriwiedert ward.) Es war 
nicht die -Lebhaftigfeit deutſchen Nationaljtolges, was den Kurfürften eine fo 
vornehine Haltung gegen Frankreich annehmen lie; diefe Herren am Rheine 
hatten ja in der Regel eine ſehr gejchmeidige Politik gegen. Frankreich ein- 
gehalten, e8 war die ariftofratifche Verſtockung gegen die Revolution, was fie 
nit Gefahren jpielen ließ, deren erjte Woge fie rettungslos verjchlang. 
Indeffen man jo im Weſten, der nahen Revolution gegenüber, theils 
die Aufregung nährte, ſtatt fie zu. bejchwichtigen, theild ohne Noth gerade an 
den Ihwächiten Stellen. eine herausfordernde Haltung annahm, erwuchſen auf 
anderen Seiten dem Reiche aus den erſten Berührungen mit dem. Frankreich 
von 1789. ſehr unerwünjchte Berhältniffe. . In die. erften Reichätagsverhand- 
lungen über die Entſchädigung der Reihsfürften fpielt eine eigenthümliche 
Epifode herein: der Anſpruch Rußlands, als Bürge des weitfälifchen Friedens 
angefehen zu werden.) Die ruffiiche Politik hatte in dem Bemühen, fi in 
die deutfchen Angelegenheiten zu mifchen, eine ganz confequente Taktik einge- 
halten. Als Defterreih den Anſpruch auf die bairiſche Erbichaft erhob, hatte 
Katharina. II. (Dec. 1778) zuerſt ihren Entſchluß kundgegeben, als Schüßer 
ver bedrohten Reichöverfaffung aufzutreten, und ein deutſcher Publiciſt hatte 
damals in feiner politifchen Unſchuld gemeint, „das ſeien tröſtliche Ausfichten 
für die Berfaffung, Freiheit und Ruhe Deutfchlands, zumal wenn man damit 
die ganz befonders theilnehmende Art verbinde, womit die große Katharina 
ich in Abficht auf Deutfchland erklärt habe." Der Teſchener Friede ſprach 
die ruffische Garantie förmlich aus, und da in dem Tefchener Vertrag zugleich 
die früheren neu beftätigt waren, war ed den Publiciſten nicht ſchwer zu be- 
weifen, daß fortan auch Rußland zu den Garanten des weitfälifchen Friedens 
gehöre, Wie Friedrich IT, dazu mitwirkte, die ruffiiche Einmiſchung zu für- 
dern, haben wir früher erzählt. Als nun 1791 auf dem Reichstage über die 
Beihwerden gegen Frankreich verhandelt ward, rief Kurtrier geradezu Rußland 
ald Bürgen des weftfälifchen Friedens an. Auch in Kurmainz fehienen ähnliche 
Gedanken umzugehen, wenigftens ſchrieb ein mainziſcher Beamter eine Schrift 
zu Gunften der ruffiichen Garantie und erhielt dafür, außer einem Taijerli- 
ben Belobungsfchreiben, eine „ſchwere goldene‘ Medaille", Indeſſen in dem 


) ©. die Aectenftüde in Häberlins Staatsarchiv I. 314 ff. 
**) Au surplus, lautete der Schluß, 8. A. E. saura employer tous les moyens 
tonvenables et justes pour prevenir les malheurs dont on la menace. 


**) Reuß, Staatscanzlei Bb. 37. 88, 
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Reichögutachten von 1791 fand die ruſſiſche Garantie doch feine Stelle, 
Darüber erhob Rufland Beichwerde, wandte fih an die geiftlihen Kurfürften 
und ließ durch feinen Gefandten in Regensburg im Sinne der ruffifhen Ga- 
rantie intriguiren. Bei den Fleineren Reichsſtänden waren diefe Bemühungen 
nicht erfolglos; ja ganze Kreife, wie der fränkiſche und ſchwäbiſche, brachten 
dem ruffifhen Einfluffe in Erklärungen und Danfichreiben die demüthigften 
Huldigungen dar. Doc wirkten diesmal Defterreidh und Preußen vereint dem 
Anfinnen Katharinas entgegen und auch in der öffentlichen Meinung gab ſich 
zum erjten Male ein regeres Mißtrauen gegen die ruffiichen Tendenzen kund. 
Sollen wir zugeben — bie es in einer aus dieſer Veranlafjung nachher er- 
jchienenen Schrift — daß die Prophezeiung, die man nad) der eriten Theilung 
Polens einem Magnaten diejes Reiches in den Mund legte, in Erfüllung 
gebe? Sie fei der Vorbote, jagte er, einer Theilung von Deutichland. 
Man zerjtüct jet Polen zum zweiten Male! Nur no einige Kanonen 
mehr vor das Rathhaus zu Grodno und die ungehenere Lawine liegt vor den 
Thoren unſeres Vaterlandes. Und wir follten ruffiihe Garantien unjerer 
Gonftitution annehmen? 


Wir haben die Vorgänge im Rei bis zu dem Augenblid verfolgt, wo 
ih in dem DVerbältnig zu Frankreich und zur Revolution jene Spannung 
und Erregtheit fund gab, von der nicht mehr weit war zur offenen Ent- 
zweiung. Waren auch die gekränkten Reichsfürſten in ihren Worten vielleicht 
friegsluftiger als in ihren Thaten, war auf der anderen Seite das Treiben 
der Emigration am linken Rheinufer für Franfreih mehr anftögig als ge- 
fahrdrohend, jo hatte fi doch an den Verhandlungen darüber die Leidenjchaft 
einigermaßen erhigt und dies Fonnte bei einem fo unberechenbaren Zuftande, 
wie der franzöfifche war, plößlic und vielleicht unwillfürlih zu einem ges 
waltjamen Gonflicte führen. Doc find die Momente, welche den Zufanmen- 
ſtoß von 1792 herbeiführen, in einem anderen Kreife zu fuchen, als am 
Reichötag und in den geiftlichen Staaten am Rhein; die VBerwidlung ber 
Dinge in Frankreich jelbft und die allgemeine Lage Europas wirkte gleihmä- 
Big dazu mit, den Umfhwung von 1792 hervorzurufen, unter deffen erjchüt- 
ternden Nahwirkungen die Form des taufendjährigen Reiches" zufammengebro- 
hen iſt und durch außerordentliche Kataftrophen hindurch eine neue Geftaltung 
Deutſchlands fich vorbereitet hat. 

Oeſterreich und Preußen — erinnern wir und — hatten zu Reichenbach 
ihren äußeren Frieden gemacht, von dem freilich zyr inneren Verftändigumg 
und wahren Eintracht noch ein weiter Weg war. Den Preis bed Friedens 
hatte zunächit Preußen bezahlt, indem es feine Entwürfe im Often aufgab, 
Oeſterreich aus drüdenden Berlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns 
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und Belgiens ruhig zujah und in der Lütticher Angelegenheit eine brennende 
Niederlage jeiner Politit geduldig hinnahm. Bald follte Preußen die bittere 
Erfahrung von Neuem moitthen, daß ed für einen Staat, deffen rafch empor: 
gewachjened Anfehen auf eine fühne und entfchloffene Politik gebaut war, mit 
einem erjten Schritte des Rückzugs nicht gethan ift; auf allen Seiten erfolg 
ten Kleine Niederlagen und Kränkungen, nachdem einmal der Zauber jener 
trotzigen und gebieteriſchen Politik verfhwunden war, der fich noch zulegt um 
Hergbergs öſtliche Politit verbreitet hatte. Dejterreich, nachdem es ihm zu 
Reichenbach jo leicht gelungen, die preußifchen Angriffsplane zu vereiteln und 
die ganze Freiheit feiner Action wieder zu gewinnen, warb durch das über- 
tichende Gelingen feiner Politit ermuthigt, weiter vorzufchreiten; es entichloß 
ich, über die Reichenbacher Verabredung hinauszugehen und weder im Orient 
noch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, die es fi) noch in dem Vertrage 
vom 27. Juli 1790 hatte auferlegen laſſen. Die preußifche Politik aberfah ſich bald 
in der peinlichen Alternative, entweder unter viel ungünjtigeren Umftänden als 
im Sommer 1790 die Waffen gegen Deiterreich zu wenden, oder um bes 
Friedens willen fih zu immer größeren Nachgiebigkeiten herbeizulaffen. 

So wurde gleich anfangs die Friedensverhandlung mit den Türken ab- 
fhtlich verzögert und erit in den legten Wochen des Sahres 1790 der Con— 
greß zu Sziftowa eröffnet. Indeſſen hatte Rußland dur den Frieden von 
Werelä fi des Krieges mit Schweden entledigt (Aug.), eine Reihe von 
glüllichen, Sortjhritten gegen die Türken gemacht und ſchien weniger als je 
geneigt, fich zur Herausgabe feiner Eroberungen zu verftehen. Auf dem Frie- 
denscongreffe trat dann Dejterreich mit Forderungen hervor, die theild mit 
dem ausbedungenen Status quo in der ftrengen Bedeutung, wie er feitgejeßt 
war, unverträglih waren, theild das Weſen des Vertrags von Reichenbach 
geradezu aufhoben. Es jollte weder in dem neuen Abkommen des Vertrags 
vom 27. Suli Erwähnung geſchehen, noch dafjelbe von den vermittelnden 
Mächten gewährleiftet werden. Seit Februar 1791 ftand der Congreß zu 
Sziſtowa völlig ftill, weil die Gefandten ſich erft neue Inftructionen einholen 
wollten, und Preußen mit feinen weftlihen Verbündeten mußte in jeiner Fries 
gerifchen Haltung um fo mehr beharren, je näher wieder die Wahrjcheinlich- 
feit eines Kampfes mit Defterreih lag. Denn auch in Belgien erlitt die 
Politit der drei verbündeten Mächte eine empfindliche Niederlage. Gemäß 
dem Reichenbacher Vertrag jchloffen Preußen, England und Holland am 
10, Dec. 1790 das Abkommen im Haag,*) wonad den Belgiern Amneftie 
verfprochen, ihre alte Verfaffung, wie fie ihnen durch Karl VI. und Maria 
Therefin zugefichert war, gewährleiftet und in einer Reihe von Punkten die 
Bedingungen feitgefeßt waren, unter denen Defterreih die Herrſchaft jener 
Lande wieder antreten und die verbündeten Mächte den Befit garantiren jol- 


*) Hertzberg, Recueil III. 223 f. 
L 19 
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ten. Allein das Derfahren Oeſterreichs bewies, daß es auch hier, wie gegen- 
über der Pforte, entichloffen war, die Linie diefer Verabredungen zu überfchreiten. 
Dies Alles, wie der fortdauernde Troß Ruflands gegenüber den Friedensent- 
würfen der Alliirten — ein Zroß, von dem nicht genau zu jagen war, wie 
viel Antheil Leopold daran hatte — wäre Grund genug geweien für Preußen 
und die ihm verbündeten Seemächte, nun doc die Entjheidung durch bie 
Waffen zu wählen. Auch fchien es, als werde 1791 eintreten, was ſchon 
1790 bevorgejtanden, in England wie in Preußen rüftete man, aber nun er- 
folgte in Berlin der völlige Wechjel des Syitems, zu dem die Schwankungen 
in der Politik des leßten Jahres der Uebergang gewejen waren. 

Hergberg hatte nur noch mit Mühe die Meberlieferung von Friedrichs IL. 
Politik behaupten können. Seit dem Bertrag von Reichenbach, den er wider 
feinen Willen hatte abjchliegen müffen, war jeine Stellung nicht mehr die 
alte; der König behandelte ihn während der Verhandlung und nachher mit 
eine» Kälte, ja jelbit Härte,*) von der es ungewiß blieb, ob fie mehr dem 
MWiderwillen gegen Herkbergs bisherige Politit oder den Einflüfterungen der 
höfiſchen Günftlingsichaft zuzufchreiben war. Schon wurde neben ihm und 
hinter ihm, namentlich in den franzöfifchen und polnischen Dingen, eine Po- 
litit verfolgt, deren Rathgeber nit Hergberg, jondern Biſchofswerder und 
jeine Geihöpfe waren. Hergberg fuhr fort, in jeiner Weiſe zu wirken; er 
rieth, den öſterreichiſchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und in Po- 
len die drohende Umwandlung in ein erbliches conjtitutionelles Königreich mit 
aller Macht zu hindern; er meinte, man folle ſich möglihit eng mit Eng- 
land, Schweden u. f. w. zu verftändigen juchen, um Rußland zu einem billigen 
Frieden mit der Pforte zu zwingen. Aber unter feinen Händen veränderte 
fich die ganze Lage. In Polen bereitete fih ein Umſchwung vor, der Preu- 
pen um das ganze Mebergewicht brachte, in dem es dort 1788 — 1790 gewe- 
jen; Schweden hatte durch die Reichenbacher Politik das Vertrauen auf Preu- 
en verloren und wollte ohne jehr große Zufiherungen den Frieden ınit Ruf- 
land nit von Neuem breden; England hatte erit die Miene friegerifcher 
Rüftungen und Demonjtrationen angenommen, dann aber unter dem Eindruck 
der Ungunit, der die Gefahr eined Krieges in einem großen Theile der Na- 
tion begegnete, raſch eingelenft und fih zu jehr nachgiebigen Präliminarien 
mit Rußland verftanden, die nachher die Grundlage des ruffiich-türkifchen 
Friedens bildeten. So jah Herkberg feine Verfuche überall fcheitern und es 
ward ihm höchſtens die traurige Genugthuung, daß im Ganzen aus dem Ber- 
Iafjen jeiner Politik zu Reichenbach alle die Mifverhältniffe hervorgingen, bi 
er vorausgejagt. 

Während ihm jo alle alten und alle neu gejuchten Verbindungen u 
den Händen zerflofjen, ward aber auch gegen ihn jelber die Mine gefüllt, 


*) ©. Hertzberg, Preeis in Schmidts Zeitichrift S. 29, 
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ihm fprengen und für ben völligen Wechſel des Syſtems freie Bahn machen 
jollte. Am Hofe war längft eine Richtung thätig, welche die politifchen Mif- 
verhältniffe, in denen Preußen ſich befand, keineswegs dem Reichenbacher Ver- 
trag zufchrieb, jondern darin eben nur die unvermeidlichen Folgen einer ver- 
fehtten und verderblichen Politik ſah, deren Autorfchaft und Verantwortlich 
feit man auf Herberg ſchob. Die franzöfifhe Revolution erweckte Eindrücke, 
neben denen die biöherige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn den Kampf 
der Bevölkerungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unterftüßen, als gleich- 
bedeutend und gleich verwerflih mit dem Jakobinismus erfchien; die ganze 
frönmmelnde und myſtiſche Gefellichaft, die das Ohr des Königs hatte, war 
ſolchen Anfchauungen natürlich jehr zugänglich und Friedrich Wilhelm felbit gab 
ich mit einer unverfennbaren Lebhaftigfeit, an der fein monarchiſches Bewußt- 
jein, wie feine Großmuth gleichen Antheil hatten, den Anfichten hin, welche 
die ſchon an allen Höfen gefchäftige Emigration des franzöfifchen Adels ver- 
breitete. So bildete ſich allmälig unter den Eindrüden der Nevolutionsangft 
das Dogma aus, daß es eine Politik der Solidarität confervativer Intereſſen 
gäbe, gegenüber welder die alten Ueberlieferungen wie die alten Gegenſätze 
ihweigen müßten. ine BVerftändigung mit Dejterreih, ein Kreuzzug nad 
Frankreich zur Herjtellung des Iegitimen Thrones und die gemeinfame Be- 
hauptung der alten Autoritäten in Staat und Kirche, das fchien den Trägern 
diefer Politit, namentlih Biſchofswerder, ein jchönerer Erfolg, als der Zu- 
wachs an Gebiet und äußeren Anjehen, den Hergberg gemäß den Ueberliefe- 
rungen Friedrichs II. mit allen zweckdienlichen Mitteln und allen brauchba- 
ren Verbündeten erreichen wollte. Nocd im Frühjahr 1791 ſchien feine Po- 
litik das preußifche Cabinet zu bejtimmen. Dem commmandirenden General 
an der öftlichen Gränze wurden damals noch Weiſungen ertheilt, wie eine 
etwa verſuchte Landung ruffiiher Truppen an der Oſtſeeküſte abgewehrt und 
dad Rand gegen einen Weberfall von dort fichergeitellt werden folle.*) Aber 
dies waren nur die letzten Nachklänge der alten Politik. Es war darum ein 
entfheidender Wendepunkt, daß in dieſem Augenblic gerade Biſchofswerder 
vom König zu Leopold II. abgefandt ward, um eine Berftändigung über das 
unterbrochene Friedensgefchäft im Orient und über die gemeinjame Haltung 
gegenüber der franzöfiichen Revolution einzuleiten. Leopold deutete dem preu- 
hiichen Abgefandten an, daß eine Ausgleihung und ein einträchtiges Zufammen- 
wirken nicht zu erwarten fei, jo lange der Vertreter der überlieferten preußi— 
hen Politit am Ruder ftehe; er Tief dabei ſelbſt einen Schatten des Vor— 
wurfs auf Kaunig fallen und ſchien der Weberzeugung, fo lange man dieſe 
beiden alten Repräfentanten der früheren Gegenfäge nicht entfernt babe, jei 
ein dauerhafter Friede zwifchen Wien und Berlin nicht möglich. Cs läßt 
fi) denken, wie folde Aeußerungen Bifchofswerder willlommen waren; auf 


*) König. Cabinetsorbre an General Favrat vom 9. April 1791. (Gandſchrift.) 
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fie geftüßt, war es nicht allzufchwer, Hertzbergs Einfluß völlig aus dem 
Rathe des Königs zu verdrängen. Er kam zurüd nah Berlin (März) und 
wenige Wochen fpäter geſchah der erſte Schritt zur vollftändigen Befeitigung 
Hergbergs. Am 1. Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsordre, wonach wegen 
des hohen Alters des Grafen von Finkenftein und der angeblichen Kränflic- 
feit Herkbergs zwei neue Minifter, die Grafen von Schulenburg-Kehnert und 
von Alvensleben dem Departement des Auswärtigen als Mitglieder beigege- 
ben und zugleich die bedeutfame Verfügung hinzugefügt war, daß fein Mi- 
nifter mit der diplomatischen Vertretung im Auslande in bejonderen Brief 
wechjel treten dürfe. Hergberg, der, nad) jeiner eigenen Aeußerung, den Staat 
nicht wie ein Unterthan, jondern wie ein Verwandter anfah und der an dei 
fen Leitung feit wie an einem angeftammten Gute hing, konnte fich zum 
Rücktritt nicht entjchliefen. Cr arbeitete mit feinen neuen Collegen, mußte 
aber bald wahrnehmen, daß man ihm wichtige Unterhandlungen verbarg, na- 
mentlih ihm feine Einfiht in das geſtattete, was von den preußifchen Ge— 
fandten zu Wien, Sziftowa, Warfhau und Petersburg betrieben ward. Er 
bejchwerte fih und erhielt die Antwort, das geſchehe auf ausdrüdlichen Be- 
fehl des Könige. Nun forderte er feinen Abjchied, es ward ihm (5. Suli) 
zunächft noch der gnädige Beſcheid, daß er das Vertrauen des Königs no 
genieße und nur um feine Laſt zu erleichtern jene Beftimmung getroffen ſei; 
beigefügt war die Aufforderung, neben der Leitung der Akademie und des 
Seidenbaues — zweier Stellen, die unter allen in der preußiihen Monarchie 
freilih am wenigiten Arbeit machten — die Geſchichte Friedrichs I. zu ſchrei- 
ben, wozu die Archive ihm alles nöthige Material zu Gebote jtellen follten. 
Damit war er bejeitigt, Eonnte aber weder auf fein ausdrüdliches Verlangen 
der Entlafjung ohne Penfion, noch auf die Bitte um eine Aufklärung einen 
föniglichen Beicheid erlangen. Bald fand er 'ſich vernachläfigt, auch gefell- 
ſchaftlich zurücgefegt, vom König mit eifiger Kälte behandelt und ſelbſt jenes 
Verſprechen, die Archive zu benußen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge 
ſchienen eine Geſchichte Friedrichs IL aus feiner Feder wie einen unerfreulichen 
Spiegel zu fürchten und hinderten den greifen Staatsmann in der freien und 
ungeftörten Einficht der Archive, die er felbjt geordnet, deren meifte Stüde 
durch jeine Hand gegangen oder von ihm verfaßt waren. Später warb ihm 
denn auch verboten, den dritten Theil feines Recueil zu veröffentlichen, der 
fh auf den Umfchwung der Politit von 1790 bezog. 

Hergberg war nicht der Mann, der dies mit philofophiicher Ruhe er- 
trug. Er war ein Menfchenalter an der Spike der Gejchäfte gewejen, von 
Sriedrich IL. mit Vertrauen geehrt, feine Thätigkeit war bewunderungswürdig, 
er war lange Zeit auch geſchickt und glücklich gewejen, dabei vom lebhafteſten 
und rücjichtölofeften Eifer für Preußens Macht und Größe durhdrungen, 
und bei allen einzelnen Mifgriffen in feinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus ehrenhafter, unbeftechlicher Charakter, deſſen Thätigkeit und ſtets 
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wache Sorge in den Augen der Gegner jein größtes Verbrechen war. Nicht 
nur das Selbitgefühl, wie es eine folde lange eingewöhnte Stellung giebt, 
machte Herkberg empfindlich gegen die Zurückſetzung, er fah darin auch eine 
Galamität für die Gefammtheit. Er ſah fih an als das Opfer eines Sy- 
ftemd, das — wie er fi in einem hinterlaſſenen Aufſatze ausdrüdte — ihm 
als durchaus verderblic für das Vaterland und für die wahren Sntereffen 
des Haufes Brandenburg erſchien. Diefe können — jagt er — niemals völ- 
ig mit denen Defterreichs verföhnt werden; fie erfordern nicht immer einen 
Krieg, wohl aber eine fortgefegte Wachſamkeit, um fich gegenfeitig aufzuffären 
und den wahren Patriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe 
des deutſchen Reiches, wie von ganz Guropa, auf diefem ‚Wege zu un— 
terhalten. 

Es war bezeichnend und follte Preußen eine Art von Bürgichaft geben, 
daß in Defterreich, wenn auch in der Form minder verlegend, zur nämlichen 
Zeit dem freilich achtzigjährigen Kaunig in ähnlicher Weiſe die Einfiht in 
die auswärtige Politik verkürzt und fein Nachfolger ihm einftweilen wie zur 
Unterftügung an die Seite gefeßt ward. So waren alſo die beiden Träger 
der überlieferten Politik öfterreichifchpreußiichen Gegenſatzes befeitigt und der 
neuen Staatskunſt der Eintraht und Verbindung beider Großmächte der 
Weg gebahnt. Wie weit diefe neue Eintracht auf tiefen und klar erkannten 
Grundſätzen ruhte, wie weit fie aufrichtig und darum jegenbringend war, 
drüber wird die Geſchichte der nächitfolgenden Zeiten Auffhluß geben. In 
jedem Falle, mochte man aud vom Standpunkt einer höheren deutichen Auf- 
faffung Die Politif, deren Träger Herkberg und Kaunig waren, verdammen, 
die beiden greifen Rivalen waren Staatsmänner gewejen, die innerhalb des 
Kreifes in ihrer Zeit und innerhalb der Anfchauungen der Gleichgewichtspo- 
litik mit die hervorragenditen Stellen einnahmen. Was ihnen nachkam, ent 
behrte der Fähigkeit wie der Tradition; es war ein Nachwuchs von Intri- 
‚guanten, denen man um Alles nicht die Ehre anthun darf, fie ald Träger 
eined großen Principe, wie etwa der innigen Eintracht zwifchen Defterreich 
und Preußen, anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den neuen jegt auf- 
tauchenden Größen in Berlin, bei Bifchofswerder und Haugwig, konnte von 
allen andern Motiven in der großen Politik die Rede fein, nur nicht von 
feften Syftemen und confequenten Grundfäßen. Dieje waren, wie die fol- 
gende Geſchichte zeigen wird, mit Kaunig und Herkberg aus den Gabineten 
der beiden Großmächte gewichen; in Preußen trat dies jehr rajch zu Tage, 
in Defterreich ward es noch durch Leopolds perjönliches Geſchick verdedt, um 
dann um jo unerbittlicher enthüllt zu werben. 

Die nächſte Rückwirkung war, daß Preußen die eigenen Reichenbacher 
Bedingungen allmälig fallen ließ, Defterreich in unbeftrittenes Uebergewicht 
kam. Leopold II. äußerte gegen einen englifchen Diplomaten, der ihn auf fei- 
ner Reife in Stalien begrüßte, hocherfreut, es fei nun Alles in befjerem 
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Gange, Hertberg ſei bejeitigt, feine legte Note, die Jacobi am 30. April zu 
Wien überreicht, habe man fallen laffen, dafür habe der König in fehr ver- 
föhnlicher Weife auf die Türken einzuwirfen geſucht. 

Sn demjelben Augenblid trat eine für Preußen jehr unerwünjchte Wen- 
dung in Polen ein. Dort war das anfangs jo lebhafte Freundſchaftsverhält 
niß feit der preußifchen Forderung von Danzig und Thorn erjt erfaltet, dann 
durch die Wendung des Neichenbacher Vertrages geradezu in Mißtrauen um- 
geihlagen; man begte den Verdacht neuer Theilungsplane, denen Preußen zu- 
ftreben ſollte. So hatte ungeachtet des erwähnten Bündnifjes vom 29. März 
41790 die preußische Politif auch in Polen Terrain verloren und zwar wieder 
an Defterreih. Wohl hatte Preußen anfangs mit Theilnahme und Beifall 
zugefehen, als die Polen Anftalt machten, ihre innern Mißbräuche zu befeiti- 
gen, aber fein VBerhältnig wurde immer fremder und einflußlofer, und als am 
3. Mai 1791 plöglich jene Veränderung erfolgte, die Polen in ein conftitu- 
tionelle8 Erbreich umſchuf, war Die preußifche Diplomatie daran nicht nur 
unbetheiligt, fondern auch ohne Kenntniß von dem, was fich vorbereitete; nur 
Oeſterreich war eingeweiht und nur fein Einfluß hatte dadurch gewonnen. 
Gegen Preußen aber war in Polen die Stimmung ſchon fo gereizt, daß un- 
ter den Motiven der Berfafjungsänderung auch namentlich die Theilungsplane 
Preußens angeführt wurden. Wie Herkberg darüber dachte, konnte nicht 
zweifelhaft fein. Ihm ſchien ein polnische Erbreih, mochte ed nun eine 
jelbftändige Kraft gewinnen, oder dem rufjiihen Einfluß anheimfallen, eine 
gleich bedenkliche Nachbarſchaft für Preußen; er war der Meinung, ed müß- 
ten die Vorgänge vom 3. Mai offen mißbilligt werden. Hertzberg hatte von 
jeher die Anficht verfochten, Polen dürfe nicht zu einer erblihen Monarchie 
werden, und jein Rath hatte auch früher die Eönigliche Zuftimmung gehabt.*) 
Mir könnten eine Menge vertraulicher Aeußerungen des Minijterd anführen, 
die beweifen, daß er in dieſem Punkte feine Meinung unverändert fefthielt, 
nicht ohne Miftrauen dem allzucordialen Benehmen Luchhefinis in Warſchau 
zufahb und auch zur Allianz von 1790 Halb mit Widerftreben fortgeriffen 


*) Schon 1789 war einmal ber Plan ber Erbmonarchie angeregt worben. Da- 
mals äußerte Hertberg (Bericht an ben König d. d. 9. Zuli): Je crois que V. M. 
trouvera avec moi, que ce sont des projets precipitds et mal digerds et qu’in- 
dependamment de l’opposition qu’on doit attendre de la part des deux Cours 
Imperiales, comme co-garantes de la constitution polonaise, V. M. ne peut 
jamais permettre selon ses veritables interets, que le tröne devienne heredi- 
taire de Pologne, & moins que l’Autriche ne sorte entierement de ce royaume, 
et que V. M. ne regoive un tel aggrändissement et accroissement de puissance, 
qui la 'mette entierement en sürete du cöte de la Pologne, puisque ce roy- 
aume gouvernd par un Roi hereditaire deviendroit trop dangereux pour la 
Prusse. In diefem Sinne flug H. Iuftructionen an Luecheſini vor und erhielt da- 
für die Genehmigung bes Königs. 
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ward. Set traf auf einmal am 6.Mai 1791 die Nachricht von dem Staats- 
ftreihe in Warſchau ein, dem die neue polnische VBerfaffung ihren Abichluf 
verdanfte; jchon hatte eine Depejche von Golg vom 1. Mai das Minifterium 
darauf vorbereitet, daß die umerwünjchte Veränderung nicht mehr werde zu 
hindern fein. Herkberg legte jogleih, in Uebereinſtimmung mit den andern 
Miniftern, dem König den Entwurf einer Inftruction vor, die der polnifchen 
Verfaffungsreform ſchnurſtracks entgegenitand und dies Berfahren mit Grün« 
den unterftüßte, wie fie durch das Intereſſe der preußifchen Politik geboten 
ihienen.”) Der Bericht blieb unbeantwortet, dagegen erhielt am 8. Mai der 


*) Es ift wohl von allgemeinerem Intereffe, diefen Vorſchlag Hertzbergs wörtlich 
zu Innen, fchon weil er die Gründe zufammenfaßt, bie in Preußens eigenes Intereſſe 
gegen die Berftärfung Polens ſprachen. Die Minifter ſchlugen als Inftruction an 
Graf Golt vor: „que si cette loi avait passe affirmativement il devait se tenir 
passif et tranquille, pour ne pas mecontenter inutilement le parti bien inten- 
tionndg par des objections et critiques qui n’dtaient pas de saison, mais que 
si laffaire était encore en discussion il devait faire tout son possible, pour 
dissuader les chefs confidens du parti bien intentionnd de ce projet, en leur 
faisant comprendre par de bonnes raisons, que d’un côté cette loi serait con- 
traridee par les deux Cours Imperiales et par leurs adherents en Pologne, et 
pourroit occasionner la contrerevolution qu’on voulait prevenir, que d’un au- 
tre cöte l’Election herdditaire d'une famille souveraine pourroit devenir funeste 
à la libertd et au bien ötre de la Pologne, parcequ’on ne peut pas ötre sfr, que 
töt ou tard cette dlection hereditaire ne tombe & force d’intrigues sur quelque 
prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel autre prince entierement 
dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons à la sagesse et & la haute decision de V. M., si elle 
veut approuver cette instruction. Nous y avons été portes par les principes 
suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position geographique ne peut que deve- 
nir extrömement dangereuse et möme destructive pour la monarchie Prussienne, 
si elle &tait bien gouvernde par un Roi hereditaire de quelque maison, qu'il 
soit surtout, s’il dtait d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou de Rus- 
sie, ce qu’on ne pourra peut-ötre pas empöcher dans le temps futur. 

2. Parceque ce royaume, s'il n'était m&me gouverne hereditairement que 
par un prince du Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’at- 
tacheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit egalement dangereux & la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en süretd qu’autant que le 
royaume de Pologne reste &lectif et libre et ne parvient pas à donner trop de 
consistance à sa constitution. 

3. Parcequ'il est difficile de supposer qu’un prince de la maison royale 
de Prusse puisse @tre élu Roi de Pologne par une majorite suffisante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 
guerre, en s’attachant une partie de la nation. 
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polnifhe Minifter Fürft Sablonowsti eine Audienz bei dem König und am 
9, ging Bifchofswerder nach Dresden, um dem ſächſiſchen Hof zur Ausficht 
auf die polnifche Krone Glüd zu wünſchen. Dieſem Ausſpruch des Tönigli- 
hen Willens fügten ſich die meiften Minifter; Finkenſtein zuerjt meinte, man 
müffe billigen, was nicht mehr zu ändern fei; dann traten auch Schulenburg 
und Alvensleben der Anficht bei, die polnische Veränderung gutzuheißen. So 
ging, nur unter Hertzbergs Widerfpruh, am 9. Mai eine Inftruction nad 
Warſchau ab, welche das Cinverftändnig mit dem polnischen Verfaſſungs— 
wechjel ausſprach. Der Einfluß des Minijterd war bereits jo unbedeutend 
geworden, daß man zugleich in ben wiederbegonnenen Unterhandlungen zu 
Sziſtowa die Bedingungen des Reichenbacher Vertrages, die Defterreich läſtig 
waren, fallen ließ, den Vertrag nicht erwähnte, die Garantie der türkiſchen 
Befigungen aufgab und — ganz im Widerfpruche mit der Grundlage des 
Status quo — aud für die ruſſiſchen Forderungen ſich verwandte. 

Erjt wie Dejterreih, immer fühner geworden, auch das letzte Fragment 
des jchon zerriffenen Reichenbacher Vertrages — den Status quo — damit 
über den Haufen warf, dab es alte bejtrittene Anſprüche mit darunter be 
greifen wollte, und wie die Zürfen dies mit vollem Rechte verweigerten, bie 
öſterreichiſchen Botfchafter die Unterhandlung ungeltüm abbraden und Szi— 
ftowa verließen (18. Juni), erjt da zudte in Berlin wieder eine augenblickliche 
Anwandlung des Widerftandes auf. Man mochte jegt erfennen, wie fein 
und allmälig Leopold II. Preußen aus allen Pofitionen verdrängt, erſt in 
milder und nachgiebiger Weile die Berliner Kriegsgedanken zu Reichenbad 
abgewendet, dann fich jtufenweife von den Verpflichtungen des dortigen Ver— 
trages losgewickelt, Preußen von feinen weftlihen und öftlihen Verbündeten 
getrennt, jeinen wachſamſten und ſcharfſichtigſten Minifter befeitigt hatte und 
nun, wo Preußen lange nicht mehr in der Fampffertigen Lage vom Frühjahr 
1790 war, den Türken den Frieden geradefo abzutrogen juchte, wie es einit 
Joſephs ungeftümes aber vergebliches Bemühen gewejen war. Dies Alles 
machte in Berlin, wenn auch nur vorübergehend, einen jo mächtigen Ein- 
druck, daß die alten Kriegsgedanken noch einmal erwachten. Man juchte fich 
England wieder zu nähern, mit Rußland eine Verftändigung einzuleiten, man 
entwarf, wie im Winter 1789 — 1790, Pläne für den beworftehenden Krieg, 
man confultirte den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig über 
die Führung dieſes Krieges. Es wurde damals beredinet, daß zu Ende An- 
guft ungefähr 80,000 Mann an der böhmischen Gränze jtehen, fih auf öfter: 


Nous soumettons ces principes et ces raisonnements au bon plaisir et & 
la haut resolution de V. Majesté. 
Berlin ce 6. Mai 1791. . 
Finckenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben. 


(Aus ber ungebrudten Correfpondenz Herberge.) 
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reihifchem Boden feitfeßen und den fünftigen Offenſivfeldzug vorbereiten fönn- 
ten. Der Herzog war bereit, überall, wo der König ihn verwenden wolle, 
fih gebrauchen zu laffen. Er rieth in einem Schreiben vom 10. Suli, die 
Armee fo tief nach Böhmen und Mähren Hineinzuführen, als nur immer 
thunlich jet, daſelbſt vwortheilhafte Stellungen zu nehmen, von denen man 
ohne große Gefahr Ausfälle wagen, in jedem Falle aber bei eintretender rau- 
ber Jahreszeit ſich auf eine wohlvorbereitete Defenfivlinie zurückziehen und 
Alles zu einer nachdrücklichen und lebhaften Offenfivcampagne in Stand feßen 
fönne.*) Aber folhe Gedanken, wie fie plöglich erwachten, wurden auch rafch 
wieder aufgegeben. Hergberg war am 5. Zuli vorerft noch in milder Form 
bei Seite gefeßt, die Angriffsgedanken verftummten wieder und die preußifche 
Politif, nun durch Biſchofswerder geleitet, lenkte rückhaltlos in die Wege des 
öfterreichifchen Bündnifjes ein. 

Dazu wirkte kaum etwas Anderes fo mächtig mit, wie die Wendung, 
welche die Dinge in Sranfreich nahmen. Denn wie viel auch das Bemühen 
der höfifchen Umgebung, um jeden Preis den Einfluß Herkbergs zu befei- 
tigen, die Hingebung an Defterreich förderte, es wäre doch nicht gelungen, bei 
Friedrich Wilhelm IT. felbit alle Erinnerungen an die Herkbergiche Politik, 
der er bis ind Jahr 1790 eifrig ergeben gewejen, fo völlig zu verdrängen, 
wenn nicht die Zuftände in Frankreich feine ganze Seele gefangen genommen 
hätten. Weich und reizbar wie er war, nahm er die Krifis dort mit ganz 
perjönlichem Antheil auf; er wog nicht, wie Leopold IL, in welchem der Bru- 
der Marien Antoinettes ſtets durch den Faltblütigen Politiker im Schach ge- 
halten ward, die Aufßeren Vortheile und Nachtheile der Sache, er gab ſich 
mit der ganzen Lebhaftigfeit feiner Empfindung den Eindrüden hin, welche 
das Schickſal des Föniglihen Hauſes und die Schilderungen der Gmigranten 
ihm erwecken. Wir haben in der äußeren Politik Schon mehr ald einmal wahrnel- 
men können, wie leicht eine nachläffige und freigebige Großmuth feine Entfchlüffe 
beftimmt, wo er fih nur von der nüchterniten Berechnung der Vortheile follte 
leiten laſſen, und wie er darum den Faltblütigen Rechnern, deren Galcul 
feine Großmuth kennt, nicht felten zum Opfer wird. So feßte er auch jeßt 
alle die Bortheile preußischer Politit aus den Augen, um den Gedanken, ber 
ihn ganz erfüllte — den Kampf gegen die Revolution — verfolgen zu kön— 
nen. Ein folher Gedanke entſprach nicht allein feine ®angebornen Neigung, 
er mochte darin auch Troſt finden für die bitteren legten Erfahrungen feiner 
äußeren Politik, die durch nichts glänzender fchienen verwijcht werden zu kön— 
nen, als dur eine ruhmvolle königliche Kreuzfahrt gegen die demokratiſche 
Revolution. 

Sn diefem Sinne hatte bereits im Frühjahr Bifchofswerder mit dem 
Kaifer unterhandelt und war darin von einem engliſchen Abgefandten unter- 


*) Aus ber handichriftlihen Eorrefpondenz des Herzogs mit Berlin, 
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ftüßt worden; wir haben gefehen, wie geſchickt Leopold dies benußte, Hertz— 
berg zu verdrängen. Indeſſen waren aber Berhältniffe eingetreten, die dem 
Kaifer kaum mehr erlaubten, in feiner fühlen und zuwartenden Stellung zu 
verharren; die Unfreiheit Ludwigs XVI und feiner Familie war durch den 
befannten Vorgang vom 18. April 1791, wo man den König hinderte nad) 
St. Gloud zu reifen, eclatant dargelegt worden. Ein Abgefandter bes fran- 
zöfifchen Hofes, Graf Alfons Durfort, eilte nun nad Stalien W ſich Leo- 
pold noch befand, um auf ihn zu wirken; eben dahin begab ſich der Graf 
von Artois. In den Beiprechungen, die am 20. Mai 1791 zu Mantua be 
gannen, entwicelte denn Artois den von Calonne entworfenen Plan, zugleich 
von Flandern, dem Elſaß, der Schweiz, den Alpen und Pyrenäen im Gan- 
zen mit etwa 100,000 Mann nad) Frankreich hereinzubrechen und dazu außer 
den deutfchen Mächten die Hülfe der Schweiz, Sardiniens und Spaniens in 
Anſpruch zu nehmen. Leopold fchien diefem Plane nicht entgegen, indeffen 
die Bedingungen, die er daran Fnüpfte, geltalteten ihn in der Hauptfache um. 
Es follte nach Leopolds Anficht zunächſt bei Demonitrationen verbleiben und 
jeder feindfelige Act erit auf einem europäifhen Gongreffe zur Berathung 
fommen. Nun erfolgte plöglih die Flucht Ludwigs XVL, deren Mißlingen 
und die Gefangennehmung der königlichen Familie; das durchkreuzte die zö— 
gernde Taktik des Kaiferd und zwang ihn, mit einer entjchiedeneren Wendung 
berporzutreten. Friedrih Wilhelm IL namentlich war von der Kataſtrophe 
tief erjchüttert; wie eine von der franzöfiichen Emigration infpirirte, alfo in 
diefem Falle glaubwürdige Duelle verfichert*), erfüllten ihn die traurigften 
Ahnungen; er befand fih Tage lang in tiefjter Beftürzung und ſah mit Un- 
geduld den Schritten entgegen, zu denen der Kaifer nun moralifch genöthigt 
war. In der That erfolgte von Leopold am 6. Zuli zu Padua eine Auffor- 
derung an die Souveräne Europas, fie follten Frankreich erklären, daß fie bie 
Sache Ludwigs XVI. als die ihre betrachteten, daß fie feine Freiheit und Si. 
cherheit verlangten, und daß fie nur folche Verfaffungsänderungen als gefeh- 
lih anerkennen würben, die mit der freien Zuftimmung des Königs zu Stande 
gekommen wären. Auch diefe Erklärung jtellte das thätige Handeln nod in 
ungewiffe Berne; aber eben dies Zögern war auf Friedrich Wilhelms Stim- 
mung vortrefflic berechnet. Allen denen, die in den Kaiſer eifriger drangen, 
den britifchen und ſchrediſchen Unterhändlern, ward zu Gehör gefagt, jo lange 
der Kaifer nicht mit der Türkei im Reinen und des preußiichen Beiftanbes 
gewiß fei, könne nichts Entfcheidendes unternommen werden. Welch eine Auf 
forderung für die großmüthige Ungeduld des preußiichen Monarchen, alle die 
Hinderniffe wegzuräumen, welche feinerfeitS der Rettung Ludwigs XVL im 
MWege ftanden. Der Entfernung Herbergs folgte nun die völlige Genehmi- 
gung ber öfterreichifchen Bedingungen, auf deren Grundlage dann am 4. Aus 


*) Mem. d’un homme d’dtat I, 95. 
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guft der Friede zu Sziftowa unterzeichnet ward; und zu gleicher Zeit war 
Biſchofswerder nach Wien abgegangen, um dort das völlige Einverftändniß 
Preußens mit Defterreih durd einen Vertrag zu befiegeln. Am 25. Zuli 
— fünf Tage nachdem der Kaifer aus Italien zurücgefehrt war — erfolgte 
su Wien der Abſchluß des Vertrages, worin ſich beide Mächte gegenfeitig ihre 
Befigungen garantirten und verfprachen, ohne Vorwiffen des anderen Theiles 
fein Abkommen mit einer dritten Macht zu fchliefen, auch nichts gegen die 
Verfaffung und Integrität Polens zu unternehmen. Dafür gab dann Deiter- 
reih die Zufage, vereint mit Preußen zu der europäifchen Verjtändigung über 
die franzöſiſchen Dinge hinzuwirken und bei Störung der innern Ruhe fi) 
genenfeitige Hülfe zu gewähren. 

Wir haben früher erzählt, welchen Gang die Dinge zu Regensburg ge- 
nommen. Es war dort zu erfennen, wie Zeopold jedem rafchen Vorgehen 
mit bebächtigem Rathe entgegenwirkte und auch jeßt noch fich hinter den Vor— 
wand zurücdzog, die Beichwerden des Reiches dürfe man zunächſt nicht befür- 
dern, weil bei der Gefangenfchaft des Königs die Autorität fehle, an die man 
fih wenden könne. Folgte doc erſt im December die Beftätigung der im 
Auguft gefaßten Reichstagsgutachten; fo wenig hatte jelbft jetzt Leopold mit 
mit feinem Vorgehen Eile. Defto rühriger war man in Preußen. Von allen 
Seiten drängten dort die auswärtigen Einflüffe auf ein rafches Verfahren, 
wie ed ohnedem Friedrich Wilhelms Neigungen jett völlig entſprach. Ruß— 
land, das nichts jehnlicher wünfchen fonnte, ald Preußen in einen Krieg im 
Velten verwicelt zu fehen, um indeffen im Diten völlig freie Hand zu haben, 
predigte mit Heftigfeit den Kreuzzug gegen die Revolution, gegen die es jelber 
nicht einen Mann ind Feld zu ftellen entichloffen war. „Ich zerbreche mir 
den Kopf, äuferte ein Paar Monate fpäter Katharina IL. zu Chrepowitzki, 
um dad Wiener und Berliner Cabinet in die franzöfifchen Angelegenheiten zu 
bringen. Habe ich Unreht? Es gibt jo manche Gründe, die fi) nicht 
fagen laffen; ich möchte fie in Geſchäfte verwickelt jehen, un die Hände frei 
zu haben, es liegen fo viele Unternehmungen unbeendigt vor mir und Sene 
müffen beichäftigt werden, damit fie mich nicht hindern.“*) Diefer wohlbe- 
rechneten Taktik Fam von anderer Seite Parteigeijt und Leidenſchaft rührig 
zu Hülfe. Das auswärtige Frankreich in Koblenz fandte einen Agenten nad) 
Berlin, der dort freundliche Aufnahme fand, und zur nämlichen Zeit confe- 
rirte Bouille mit einem preußifchen Diplomaten zu Mainz über die bevor- 
ftehende Invaſion in Frankreich. 

Sp jhien die perfönlihe Zufammenkunft beider Monarhen, die am 
25. August zu Pillnig ftattfinden follte, der entfcheidende Moment zur That 
zu werben. Als ungebetener Gaft kam denn auch der Graf von Artois, von 


*) Die Aeußerung ift authentiſch und einer glaubwürdigen ruffifchen Duelle ent- 
nommen. 
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Galonne, Bouille u. U. begleitet, um perſönlich die Zähigkeit des Kaiſers zu 
beugen. Es iſt jegt unzweifelhaft, da man damit völlig ſcheiterte.) Leopold 
verbarg in den geheimen Bejprehungen durchaus nicht, daß der Krieg nicht 
in feinem Plane liege; er hob die Gefahren hervor, die ein Angriff auf 
Frankreich mit fi führen könne, und berief fich dabei auf die Meinung feiner 
angejeheniten militärischen Autoritäten. Er kam auf feinen alten Gedanken 
zurüd, die Sache vor einen europäischen Congreß zu bringen. Der König 
von Preußen feinerjeitd machte alle die Gründe geltend, die nach der An- 
fchauung der Emigranten für einen rafchen Angriff ſprachen. Aber ver Graf 
von Artois jo wenig wie er waren im Stande, Leopold: Abneigung zu be- 
fiegen. So entitand jene Pillniger Erklärung vom 27. Auguft, die im 
Grunde nichts Beftimmtes verhieß, ja von der behauptet worden ijt, fie jei 
nicht einmal förmlich unterzeichnet worden. Von anderer Seite iſt die nicht 
unwabhrjcheinliche Ansicht ausgejprochen worden, es feien einige näher be- 
ſtunmte Artikel, die Artois vorichlug, ununterzeichnet geblieben; Thatjache ift 
ed, daß Deiterreih bald nachher auch die Bedeutung der Erklärung ſelbſt 
halbofficiell in Abrede ftelltee Wäre dem aber auch nicht jo geweien, ber 
Schluß der Erflärung, wonad im Falle, daß es den Monarchen nicht gelin- 
gen werde, dem König die Freiheit und monarchiſche Autorität zurüdzugeben, 
fie ſich entjchliefen würden, raſch und im Einverjtändnig die nöthigen 
Kräfte zu dem angegebenen Ziele in Bewegung zu feßen — diefer Schluß 
enthielt nichts, was über die frühere Meinung Leopolds II. hinausging. Er 
verficherte denn auch Kaunik, er babe fich jeder bindenden Zufage durchaus 
enthalten. 

Leopold hatte feinen nächſten Zweck erreicht; die Revolution im Weften 
war ihm das erwünjchte Mittel gewejen, Preußen in jeiner Thätigfeit zu 
lähmen und in Ungarn, Belgien und der Türkei von fremder Einmifhung unge 
ftört feine Entwürfe zum Ziele zu führen. in Weiteres hatte er nicht ge- 
wollt; es lag ihm nie im Sinne, zum Kreuzritter an der Revolution zu 
werden. Die überlieferte Hauspolitif erfüllte ihn ganz, ihr zu Liebe blieb er 
gern in Frieden mit der Revolution, ftatt durch einen Kampf gegeu fie alle 
wiedergewonnenen Bortheile in Ungarn, Belgien u. f. w. auf's Spiel zu 
feßen. Drum hatten alle jeine Schritte und Erklärungen entweder nur den 
Zwed gehabt, Preußen zur Nachgiebigkeit gegen die öfterreihiihen Intereffen 
zu ftimmen, oder fie waren ihm durch die moralifhe Nothwendigkeit, wenig- 
jtens irgend etwas für Ludwig XVI. und feine Dynaftie zu thun, abgezwun- 
gen worden. Weiter zu gehen, war er in feinem Falle geneigt. Zur Zeit 
der Erklärungen von Padua und Pillnig wurde in Defterreich die Truppen- 
macht vermindert, ftatt vermehrt; nach der Erklärung von Pillnig wid man 
in Wien beharrli allen zudringlichen Forderungen eines thätigen Vorjchrei- 
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tend aus und fann nur auf Mittel, wie man den Verbinblichkeiten ent- 
gehen könne, die das Ausland aus jenen Erklärungen ableiten wollte. Aus 
diefem Grunde war auch Leopold am eifrigjten bemüht, dem König von 
Frankreich und Marie Antoinette zur Nacgiebigkeit und zur Geduld zu 
tathen, und wie Ludwig XVI. (Sept. 1791) die neue Gonftitution annahm, 
mochte kaum Semand damit zufriedener jein, ald Leopold II.; diefer verſöh— 
nende Ausgang der jüngiten Wirren ſchien ihm eine Bürgſchaft für die fried- 
fihe Geftaltung der Revolution, die nun Feiner freunden Cinmifchung mehr 
bedürfe. Weiter als je war der Kaifer von Interventionsgedanken entfernt; 
jelbft der europäische Congreß erihien ihm nun als überflüfig. Er ließ die 
Emigranten gegen die neue Verfaſſung Protefte einlegen, er ließ Friedrich 
Wilhelm IL, dem der faule Friede der Septeniberverfaffung nicht genügte, 
dem König Geld und Truppen anbieten, er ließ den abenteuerlichen Guſtav 
von Schweden fein Project einer Landung an der Nordküſte Frankreichs herum- 
bieten — für ihn war die Kriegäfrage erledigt, und gern vermied er Alles, 
was die Gefahr eines gewaltſamen Conflictes heraufbeſchwören konnte. 

Diefe Haltung des Kaifers trat recht fprechend hervor, als ſich um die 
Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als preußifcher General in 
Prag einfand, um dort die gemeinfamen militäriichen Schritte gegen Frank— 
reich zu beſprechen.) Der fand gleich bei der erjten Audienz, „daß der Kaijer 
zu einer thätigen Hülfgleiftung für den König von Frankreich wenig geneigt 
fei, doch aber dad Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zaudern ganz 
geſchickt zu entjchuldigen wiffe und die Schuld auf die Emigranten werfe, die 
er durch eine Menge erzählter Anekvoten lächerlich zu machen und gegen die 
er auch feine, des Erbprinzen, Abneigung zu weden ſuche.“ Hohenlohe ſprach 
dem Kaifer von dem Eifer des Könige, den allgemein einreigenden demokra— 
tiſchen Gefinnungen entgegenzuwirken, und drücte feinen Wunſch aus, mit 
Bouille und einem Faiferlihen General den nöthigen Plan zu verabreden; 
aber „dies wurde eludirt.“ Der Kaifer nannte den General nicht, dem er 
das Commando geben wollte, und als der Erbprinz zu Lascy ging, gab aud) 
der eine ausweichende Antwort. In dem Gefühle, daß feine Anwefenheit den 
faiferlichen Hof in Berlegenheit fee, hielt der preußifhe General nun zurüd 
und vermied es, wie er felber jagt, „mit Affectation“, won der Kriegsangele- 
genheit zu reden. Ein freundliches und vertrauliches Entgegenkommen ward 
ihm nur bei dem Erzherzog Franz, bei Colloredo und den Wenigen, welche 
zugleich die preußiſche Allianz und die Kriegsplane gegen Frankreich billigten; 
fie felber geftanden aber ein, „dab man in Wien an den blauen Rod noch 
nicht gewöhnt ſei.“ Indeſſen wurden von Cobenzl die Emigranten, nament- 
(ih Polignac und Bouille, mit Triegsverheigenden Redensarten abgeſpeiſt; 


*) Das Folgende aus einem ausführlichen Schreiben Hohenlohes an Friedrich 
Wilhelm II. d. d. Prag, 17. Sept. 1791 (Handſchrift). 
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„der öfterreichiiche Minifter, fchreibt Hohenlohe, ſchien hierbei jedoch nicht zu 
wünfchen, daß Bouill& mir davon Eröffnung thun möchte, welches jeltjame 
Benehmen aber nur daraus entfprungen fein mag, daß er glaubte, gegen bieje 
Herren fih eher ein umverbindliches Gerede erlauben zu dürfen, als gegen 
mich.“ ine ähnliche Taktik ward gegen den bekannten Grafen Ferſen ein- 
gehalten, der wegen der Landung ſchwediſcher Truppen im Norden Frankreichs 
einen Vertrag abſchließen follte. Der Kaifer erklärte ihm in einer Audienz, 
welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen Gourier aus Peterd- 
burg; Hohenlohe wartete vergebens auf deffen Ankunft, er kam nicht. Wohl 
wurden einige Negimenter in Bereitichaft gehalten und Vorderöſterreich als 
ihr Beftimmungsort angegeben, aber der Erbprinz ſetzte auch darin Fein rechtes 
Vertrauen, da noch nichts gefchehen war, um den Durchmarſch durch Das 
Reich zu ordnen. 

Leopolds Haltung auf dem Reichstage ftimmt mit diefen Mittheilungen 
vollfonmen zufammen. Nachdem er erft Monate lang die Entiheidung un- 
ter mancherlei Borwänden hinansgefchoben, erfolgte endlich im December die 
Beitätigung der NReichötagsjhlüffe und zwar in einer Form, die, jowie die 
Dinge einmal Tagen, jedenfalls jehr mild genannt werben konnte. An einem 
gleichzeitigen Schritte ließ fich diefelbe Wahrnehmung machen.) Am 5. Dec, 
nämlich erhielt der öfterreichifche NReichstagsgefandte eine Depeſche des Fürjten 
Kaunik (vom 3. Dec.), worin ihm der Abſchluß des öfterreichifch-preußifchen 
Bündniffes mitgetheilt und daffelbe als ein „heilfames Ereigniß“ begrüßt 
ward, das ohne Zweifel zur Erhaltung des Rubeftandes in Europa wie in 
Deutſchland beitragen werde. Um fo erftaunter feien beide Monarchen ge 
weien, daß die jo unwahricheinlichen als gehäffigen Gerüchte, welche Webel- 
gefinnte über die geheimen Abfichten dieſer neuen Berbindung ausftreuten, 
bie und da im Reiche einen beunruhigenden Gindrud ſollten gemacht haben. 
Dbwol man auf die Widerlegung ſolch gehäffiger Ausftreuungen fonft nicht 
gewöhnt ſei, fih einzulaffen, jo wolle doch Se. Maj. bei jeder ſchicklichen 
Gelegenheit durch feinen Gejandten erklärt wiffen: „daß die Erhaltung und 
Garantie der Reichöverfaffung und der Rechte des deutjchen “Reiches eine der 
wejentlihjten Grundlagen der glüdlidy errichteten Verbindung zwifchen ©. 
k. k. Maj. und des Königs in Preußen Maj. ausmache und daß beide Ma- 
jeitäten gleih in dem Augenblid Shrer glüdlihen Näherung fi zur Hand» 
habung der Garantie der deutſchen Gonftitution auf das Heiligite verbunden 
haben.“ Harmloſer konnte man das gegen die Revolution gejchloffene Bünd- 
niß vom 25. Zuli nicht zur öffentlichen Kunde bringen. 


*) ©. in ber angeführten Reichstagscorrefponbenz. 
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Während Leopold IT. jo der Ueberzeugung lebte, den drohenden Sturm 
diplomatifch beſchworen zu haben, zogen fi) auf einer anderen Seite neue 
Wolfen zufammen, die alle Kunft des Kaifers jcheitern machten. Die neue 
franzöftiche Nationalverfanmlung lie fich gleich anfangs fo an, daß von ihr fchwer- 
li eine Befejtigung der Septemberconftitution, viel eher deren rafche, gewaltfame 
Zerreifung zu erwarten war. Unter einer Maffe von jugendlichen, unerfah- 
renen und mittelmäßigen Clementen mußte der Einflug raſch an einen rüh— 
rigen Kreis von Rednern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte Gironde 
ihn bildete. Bon feuriger und glänzender Rhetorik, erfüllt mit der ganzen 
Erregbarkeit und Leidenſchaft des Südens, ehrgeizig und nicht ohne eine 
ausgeſprochene Neigung zur Intrigue, mußten fie mit ihrem doctrinären De 
mofratismus, wie er aus Sculerinnerungen des Alterthums und aus Mei- 
nungen des achtzehnten Jahrhunderts zujammengefloffen war, jehr raſch eine 
überwiegende Stellung in einer VBerfammlung gewinnen, die nur aus Neu- 
lingen bejtand und aus welcher dur einen Act unerhörter Naivetät alle wirk- 
lihen Talente und Erfahrungen der erjten Assemblee nationale ausgefchlof- 
jen waren. Grwiejen fih die Männer der Gironde zwar unfähig, eine 
dauernde Schöpfung aufzurichten, jo beſaßen fie doch die wahrhaft rewolutio- 
näre Gabe, durch ihre redneriſche Agitation die Leidenfchaften zu jhüren, mit 
der Macht der Phraje ein entzundliches Volk, wie die Franzoſen, in Fieber 
glut zu jeßen und ohne mit der groben, handgreiflihen Demagogie Eins zu 
fein, doch den Zielen wildefter demagogiſcher Zerrüttung erfolgreich in bie 
Hände zu arbeiten. Die Verfaffung vom September 1791 ftand diefer Par- 
tei im Mege; fie war theils mit ihrer theoretifchen Vorliebe für die freijtaat- 
lihe Form im Widerſpruch, theils war fie ein Hindernig für die Befriedi- 
gung ihres Ehrgeizes. Leicht befreundeten fih ihre Führer mit dem Gedan- 
fen, daß nur ein Zufammenftog mit dem Auslande die revolutionäre Macht 
in ihrer ganzen Urfprünglichkeit entfeffeln und ihnen jelber die Leitung der 
Dinge in die Hände fpielen werde. Zwar waren fie, gleih den Höflingen 
und blinden Anhängern des Alten, eifrig bemüht, die neue conjtitutionelle 
Ordnung zu einer friedlihen und regelmäßigen Thätigkeit nicht gelangen zu 
Iaffen, aber es beunruhigte fie doc der Gedanke, es könne die Stimmung 
des Volkes fi) durd) das Gefühl des Befiges jener Verfaffung einfchläfern laſſen 
und es dem Könige dann zu befjerer Zeit gelingen, die neue Ordnung wie- 
der in feinem Sinne umzugeftalten. Gin Krieg mit dem Ausland befeitigte 
nach ihrer Rechnung alle diefe Verlegenheiten; er jegte den König in die Al- 
ternative, zwiichen einer willenlojen Hingebung an die Revolution und zwi« 
hen dem gewaffneten Ausland zu wählen. Im einen wie im anderen Falle 
ging Die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkzeug fein 
oder ihr Verräther heißen. 

Auf diefes Ziel arbeitete die tonangebende Partei,. theild mit Bewußt- 
jein, theils mit einem unklaren Snftincte, feit October und November 1791 
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bin. Wie erwünjcht war es ihr, daß das Argerlihe reiben der Emigration 
am. Rhein einen jo gelegenen Borwand bot, die Maffen mit dem Schredbild 
ausländischer Einmiſchung und Gontrerevolution zu erhitzen! Schwerlid jagte 
ihr der Haufe von Ausgewanderten, der in Worms und Koblenz feine Streit- 
fräfte. rüftete, ernitliche Sorge ein, aber der Lärm, den fie machten, und die 
allerdings völferrechtswidrige Unterftügung, die ihnen von den geijtlichen Für- 
ften am Rhein ward, eignete ſich trefflih dazu, den Beſchwerden der deut- 
fchen Reichsfürften andere Befchwerden in hohem Zone entgegenzujeßen und 
aus der Rolle der Beleidiger in die der Beleidigten überzugehen. Man fieht, 
welch guten Dienft die Verblendung der Fürften am Rhein und das tolle 
Treiben der Emigration den Außeriten Factionen in Frankreich geleijtet hat. 
Und nicht nur den äußerſten; denn auch ein Theil der Eonjtitutionellen unter 
Lafayettes Leitung gab fih, wenn auch in anderer Berechnung, dem Gedan- 
fen an den Krieg bereitwillig hin. 

Schon zu Ende Detober hatte Briffot, damals der Hauptführer der 
Friegsluftigen Gironde in der Nationalverfammlung, das Wort ausgefprochen, 
man dürfe nicht mehr ſchwanken, jondern müffe die Mächte, die Frankreich zu 
bedrohen wagten, zuerit angreifen. Einen Monat fpäter (29. Nov.) ließ ſich 
die Nationalverfammlung jhon zu einem Decret fortreißen, welches ein emer- 
giſches Vorgehen gegen die Fürften am Rhein und ein. Aufgebot der natio- 
nalen Streitkräfte forderte. Vergebens fette Ludwig XVI. nach wie vor jeine 
Hoffnung auf die friedliche Intervention, wie fie in Leopolds II. früheren 
Erklärungen verheißen war, vergebens widerfeßten fi) feine Minifter; Die 
kriegeriſche Strömung war einmal in vollem Wachsthum begriffen und bereits 
mußte der König erit durch die Ernennung Narbonnes zum Kriegsminifter 
der Agitation ein Opfer bringen, dann in einer Erflärung vom 14. Decem- 
ber den Ton anfchlagen, den die Friegerifche Partei verlangte. Darin war 
den Fürften am Rhein der 15. Sanuar 1792 als Frift geſetzt, bis zu wel- 
cher fie den Rüftungen der Cmigrirten ein Ende gemacht haben follten, wibri- 
genfall® man mit Waffengewalt gegen fie verfahren werde. Damals ward 
auch an den Kurfürften von Zrier jene Note gerichtet, deren wir früher ge 
dacht haben; gleiche Erklärungen ergingen an den Kurfürjten von Mainz als 
Bifhof von Worms. Zugleich verkündete der neue Kriegsminifter, daß eine 
Armee von 150,000 Mann an der Oſtgränze werde aufgeftellt werden. In 
milderer Form war die Erklärung abgefaßt, welche vom friedfertigen Theil 
des Minifteriums am 14. Dec. an den Kaifer gerichtet ward. Darin war 
von den Schritten, die man gethan, Nechenfchaft abgelegt und der Kaifer er 
fucht, ſowol in Mainz, als in Koblenz auf die Nachgiebigfeit der Kurfürften 
hinzuwirken. „Es handelt fi darum — fo ſchrieb der franzöfifhe Minifter 
— die Gemüther zu beruhigen; fie find bewegt und erbittert dur das Be— 
nehmen der Emigranten, und diefer Zujtand hindert es, daß Ruhe und 
Ordnung ſich befejtige.“ Die Antwort, die der Kurfürjt von Trier gap, war, 


Die Kriegsansfichten feit 1791. 305 


wie wir Früher geſehen haben, Teineswegs gefchaffen, den Zwieſpalt auszu- 
gleihen; wohl aber war die kaiſerliche Antwort (21. Dec.) immer noch ver- 
föhnlih. Man verfannte darin weder die gerechten Gefinnungen bes Königs, 
noch das Intereffe, was die franzöfifche Regierung habe, das Ausland nicht 
zum Kampf beraudzufordern, aber es war doch die Beſorgniß ausgefprochen, 
daß die gemäßigten Grundfäge der Regierung hie und da möchten vergeffen 
werden, und für dieſen Fall, erklärte die Note, fei dem Marfchall Bender in 
den Niederlanden der Befehl gegeben worden, die kurtrierſchen Lande, wenn 
Ne durch feindliche Einfälle verlegt oder bedroht würden, zu ſchützen. Die 
franzöſiſche Regierung Hatte indeffen (23. Dec.) aus Anlaß der trierfchen 
Antwort eine wiederholte Beſchwerde durch einen neuen Botfchafter, Bigot de 
S. Croix, nad Koblenz gehen Iaffen*) und die Aufforderung an den Kaifer, 
fh bei Kurtrier für die Verftändigung zu verwenden, in dringender Weife 
erneuert. Man fieht es den Noten des Minifteriums an, wie viel ihm da- 
ran gelegen war, eine friedliche Genugthuung zu erlangen, damit es den ftür- 
miſchen Kriegsrufern befhwichtigend gegenübertreten konnte. So faßte man 
die Sache auch in Wien auf; eine öfterreichtiche Note vom 5. Januar 1792 
ſprach die nämlichen vermittelnden Gefinnungen aus und deutete nur mit 
allem Rechte darauf Hin, daß die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm 
der Preffe, die drohenden Declamationen der Nationalverfammlung nicht ges 
eignet feien, auf Seiten der deutfchen Staaten beruhigend zu wirken. Gin 
Eindringen franzöfifcher Truppen auf das trierfche Gebiet wird, wie natürlich, 
ald eine Kriegserflärung gegen das ganze deutſche Reich bezeichnet. **) 

So arbeiteten beide Theile, das Miniſterium Deleffart wie die kaiſerliche 
Regierung mit gufrichtigem Eifer für die Erhaltung des Friedens; aber die 
ertremen Parteien wirkten ebenjo rührig zufammen, diefe Bemühungen zu 
vereiteln. Auf die Demokratie in Paris und die Cmigration in Koblenz 
fällt dabei faft die gleiche Verantwortung. Leopold IL. hatte, feiner Zufage 
getrei, dem Kurfürjten von Trier nicht nur dringend angerathen, alle bewaff- 
neten Corps der Emigranten aufzulöfen und die Nüftungen zu verbieten, 
fondern er machte feinen kaiſerlichen Schuß davon abhängig, daß der Kurfürft 
die Aufnahme der Emigranten innerhalb der Gränzen der Gaſtfreundſchaft 


) Aus dem zeitgenöffiihen Bericht im Rhein. Antiquar I. 1. S. 43— 45 über 
die Aufnahme des Gejandten ergibt ſich Mar, daß zwar officiell gegen ihn nichts ver- 
Kumt warb, aber die Emigration auch nichts unterließ, ihn mit kindiſchem Muth» 
wilen zu infultiren — trog der Abmahnung des Kurfürften, „Sie blieben, heißt es 
w A. dort, haufenweis auf der Straße wor ven Fenftern ftehen, pfiffen ihn aus und 
machten vor feiner Zimmerthüre Unveinlichfeiten, womit fie fogar das Schlüſſelloch 
nicht verſchonten.“ Diefem und Aehnlichem gegenüber benahm ſich der Gefandte mit 
Tact und Mäßigung. 

**) Die Actenftüde in Neuß, Staatscanzlei XXXVI. 
l, 20 
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halte. Gleiches gefhah in Worms und bei dem Fürftbifchof von Straßburg, 
wohin fi) Gonde, als man ihm in Worms die Gaftfreundfchaft gekündigt, 
begab, um fich mit der Legion des Vicomte de Mirabeau zu vereinigen. In 
Koblenz war die Folge die, daß am 3. Januar 1792 eine Furfürftliche Verord— 
nung erfchien, laut welcher die militärischen Corps unterjagt, alle kriegeriſchen 
Uebungen, Cantonnement? u. ſ. w. verboten wurden. Die Cmigranten 
fühlten ſich indeffen jchon fo jehr als Herren, daß fie mit unanjtändigem Trotz 
der Regierung gegenübertraten, und, wie ein Emigrant (Lad Cafes) jelbit 
berichtet, übten fid) und manövrirten die Truppencorps fortwährend öffentlich, 
während die diplomatifchen Noten verficherten, es habe damit nichts auf fid. 
Fa noch mehr; nicht nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen fran- 
zöfifchen Gefandten, auch von trierfcher Seite jelbit that man Das Gleiche. 
Sn demſelben Augenblid, wo eine Note der franzöfiichen Regierung, unter 
den Eindrud der kurtrierſchen Verordnung vom 3. Januar, freundlich ent- 
gegenfam und die Verfiherung ausſprach, es fei an alle Militär- und Eivil- 
behörden der gemeſſene Befehl ergangen, jede Beunruhigung der Gränzen zu 
meiden, in demfelben Augenblick lie ſich das Koblenzer Sntelligenzblatt, die 
Staatözeitung des Kurfürftenthums, über den neuen franzöfifchen Gefandten 
in den Worten aus: „D Schande, o ewige Schande, welche durch Fein Blut 
mehr kann abgewajchen werden! Ein Spion aus dem Sacobinerclub, aus 
jener verruchten Gejellichaft, welche noch vom Blute trieft, das in Avignon 
vergoſſen worden; ein Zögling des Mirabeau und des Neder erfrecht fich, vor 
Clemens Wenceslaus zu treten, vor den tugendhafteften Fürjten feiner Zeit; 
mit einem Decrete, dad in dem Gefängniß der Tuilerien iſt janctionirt wor- 
den, Öffnet er fi) den Eingang in den Palaft des Oheims jeines Königs; er 
fommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.” *) 

Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Sacobinismus in 
Paris eifrig in die Hände. Auch diefer war natürlich indefjen nicht unthätig 
gewejen; die Clubs bejtürmten mit drohenden Adreffen und Deputationen 
die Verſammlung, deren Rebnerbühne zugleich von Briffots, Isnards und An- 
derer Friegsdrohenden Reden widerhalltee Unverhohlen ſprachen ed die Wort- 
führer der Gironde bereit3 aus, daß der Krieg allein Frankreich retten könne; 
nit allen Mitteln rhetorifcher Agitation wurde dem Schreden des Krieges der 
Reiz einer vettenden Maßregel verliehen und die Regierung dazu gedrängt, 
einen entjcheidenden Schritt zu thun. Sie mußte es geichehen laſſen, daß 
am 1. Januar 1792 die Anklage gegen die ausgewanderten Prinzen und bie 
übrigen Führer der Emigration für zuläffig erklärt ward, fie fonnte es nicht 
hindern, daß die Girondijten ihre Taktik, den Krieg zur populären Tagesfrage 
zu machen, mit allem Erfolge fortfegten. Gegenüber diefer mächtig anwach- 
jenden Bewegung, die über die Preffe, die Tribüne, die Clubs gebot, die mit 


*) Rhein, Antiq. I. 1, ©, 48 
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jedem Lage mehr in den Maffen das Bewußtfein weckte, daß mur das Chaos 
eined Krieges ihre politifchen Wünfche erfüllen könne, befand fih die franzö— 
fühe Regierung in einer wahrhaft troftlofen Lage. Der König felbft und 
feine Gemahlin ftanden unter dem Einfluffe der Rathichläge des Kaifers; ihre 
Hoffnung war auf einen Congreß, wie ihn Leopold wollte, geftellt und auch 
ifmen ward das Treiben der Emigranten, das nur ihre Verlegenheiten ftei- 
gerte, ohne Hülfe zu bringen, mit jedem Tage mehr zur Laſt. Der friedfer- 
üge Theil des Miniſteriums, noch durch Deleffart an der Spike der auswär- 
tigen Angelegenheiten, fuchte eine Form der Verftändigung, die den Krieg ab- 
hielt, und hoffte, unterftügt durch Leopold, eine Art von Genugthuung zu 
erlangen, womit man die Kriegslärmer abfinden konnte. Die zum Girondis- 
mus neigende Fraction des Minifteriums, "durch Graf Louis von Narbonne 
vertreten, machte mit jenem kindlich naiven Leichtfinn, der die franzöſiſche 
Ariſtokratie der Revolution auszeichnet, das Kriegsgefchrei mit, ſchürte und 
half mit Lärm ſchlagen, ohne fi) irgend eine Rechenschaft über die Folgen 
abzulegen. Bon diefer Seite ging auch der wunderliche Plan aus, durch die 
Sendung Birond mit Geld und Intriguen den Berliner Hof ffir das revo— 
Iutionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war in völliger Unwiffenheit 
darüber, daß gerade Preußen ſich am eifrigften den Eimigrantenanfhauungen 
hingab und am entjchloffenften zum Kreuzzug gegen die Revolution war. Es 
vollendete das Bild namenlofer Verworrenheit, daß der gemäßigte Theil des 
Minifteriums diefer Sendung Birons unter der Hand durch Segur eine an- 
dere entgegenjehte und erſt allmälig fich dazu herbeilieh, die ganz erfolglojen 
Bemühungen eined windigen Roue, wie Biron war, zu unterftüßen. Damit 
hingen denn wieder andere abenteuerliche Gedanken zuſammen, z. B. der Ver- 
ſuch, den Herzog von Braunſchweig für den franzöfifhen Oberbefehl zu ge 
winnen, Großbritannien mit dem revolutionären Frankreich näher zu verbin- 
den, und Ähnliche diplomatifche Seifenblafen mehr, wie fie in den Parifer 
Salons ‚unter männifhen Weibern und weibifchen Männern ausgejonnen 
wurben.*) ; 

Welch andere Thätigkeit entfalteten indeffen die Agitatoren der Kriegd- 
partei! Alle Bortheile, welche ihnen die Rathlofigfeit der Regierung und der 
Unverftand der Emigration in die Hände gab, wurden von ihnen meifterhaft 
benußt, um aus der inhaltjhweren Trage des Krieged nicht eine Sache ru— 
biger politischer Erwägung, fondern eine Angelegenheit der nationalen Em- 
pfindung und des renolutionären Enthufiasmus zu machen. Man prüfte und 
berietö nicht, man eraltirte fih nur mit jedem Tage mehr. So Tief 
ih Isnards wilde, füdliche Glut in der Rede am 5. Sanuar vernehmen, jo 
ward am 14. San. ein folgenreicher Beihluß im Sturme heftigjter Erregung 
gefaßt. Leopold IL. hatte in feiner Erklärung vom 21. Dec. auf das „Ein- 


*) ©, darüber Sybel a. a. O. 306 f. 
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verftänbni der Fürften zur Erhaltung ber öffentlihen Ruhe und zur Wah 
rung. ber Sicherheit und Ehre der Throne” hingebeutet; Died ward nun bas 
Thema für die Redner der Gironde, das reizbare Nationalgefühl in feiner 
ganzen Mächtigfeit zu entflammen. Im einem Taumel der Begeifterung, vom 
dem die Gemäßigtiten mit fortgeriffen wurden, beſchloß man, jeden Franzojen 
für „ehrlos“ zu erklären, der an einem Congreß, wie ihn der Kaifer in Aus- 
ficht ftelle, Theil nehmen werde. Sp brach Feopolds Lieblingsplan, womit 
er bis jet die Kriegsluſt der Ungebuldigen zu bejchwichtigen gewußt, vor eis 
nem Momente leidenfchaftliher Erregung zufammen; es bfieb ihm nun feine 
Ausfluht mehr, den Drangern zum Krieg feine Mitwirkung zu verfagen, 
Die Stellungen waren mit einem Male vertaufcht; die Nationalverfammlung 
hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theild übernommen und ber 
Kaifer befand fich in der peinlichen Alternative, entweder demüthig zurückzu⸗ 
gehen oder fih zum Kriege nöthigen zu laſſen. Denn: ſchon am 25. Sanuar 
faßte die Verfammlung den Bejchluß, dem Kaifer eine entſchiedene Erklärung 
abzufordern, und wenn fie nicht bis zum 1. März erfolgt wäre, den Krieg 
zu erklären. „Wohl ward am 1. März der Krieg noch nicht erklärt, aber der 
Tag war darum nicht weniger bebeutungsvoll: es war der Tag, an dem Leo- 
pold IL, jtarb und fomit auch auf Seiten Defterreichd die Friegerifhen Gedan⸗ 
fen das Uebergewicht erlangten. 

Leopold hatte fi, feiner zähen und faltblütigen Natur gemäß, nicht 
fortreigen laſſen von den Leidenſchaften des Augenblides. Zwar erzählte man 
von ihn Aeußerungen, wie die: die Franzoſen wollen den Krieg, fie werben 
jehen, daß Leopold der Sriedfertige ihn führen kann — aber er ging aus fei- 
ner gemefjenen Haltung nicht heraus. Er blieb fortwährend den ertremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit der Emigrantenpolitif nichts gemein haben, 
und jeine Rathihläge an den franzöfifhen Hof tragen, wie immer, das Ge 
präge der Mäßigung. Allein die Lage hatte ſich jo geftaltet, daß auch bie 
leidenſchaftloſeſte Betrachtung den gewaltfamen Brud nicht mehr zu binden 
vermochte. Im diefem Sinne nahm Leopold feine Mafregeln. Er fammelte 
in den Niederlanden, in Vorderöfterreich, in Böhmen Streitkräfte, deren Zahl 
bewies, daß er zunächſt nur an die Abwehr, nicht an den Angriff dachte; er 
ſuchte vor Allem mit Preußen völlig in's Reine zu kommen. Am 7. Febr. 
1792 ward zu Berlin der Allianzvertrag zwifchen Defterreih und Preußen 
abgeſchloſſen, worin fi) beide Theile ihre Befigungen verbürgten und zu ge 
genfeitiger Hülfsleiftung verpflichteten.*) Auch verbanden fie fi darin: „da 


*) Die Stelle, welche den Kampf gegen Frankreich betraf, lautete: Par une suite 
de cette garantie reciproque les deux hautes parties contractantes travailleront de 
concert pour le maintien de la paix. Elles employeront dans le cas, oü les Etats de 
Vune ou de l’autre d’entre Elles seroient menac&s d’une invasion, leurs bons offices 
les plus efficaces pour l’empöcher. Mais. si ces bons offices n'avaient point 
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Ihnen nichts mehr am Herzen liege, als die Ruhe und Wohlfahrt Deutic 
lands fortdauern zu jehen, und da Sie diefen Gegenftand als einen der vor- 
züglichſten Endzwecke ihrer Bereinigung betrachten, für die Aufrechterhal- 
tung der deutſchen Gonftitution in ihrer ganzen Integrität, fo wie fie dur 
die Gefege und voransgegangenen Tractate feftgefeßt worden, jorgfältig zu 
wachen.“ 

Noch hatte dies Bündniß keinen herausfordernden Charakter und ſollte 
ihn nach Leopolds Abſicht auch nicht haben. Wenige Tage nach dem Abſchluß, 
am 17. Sebr., ließ der Kaiſer eine Erklärung nad Frankreich abgehen, welche 
bie Aeußerungen vom Januar beantwortete. Die Deutung, die man in 
Frankreich feinen früheren Schritten gegeben, war darin mit Thatfefhen zus 
rũckgewieſen und der Wahrheit gemäß hervorgehoben, wie er fih nur unab- 
läffig bemüht, einerfeits die Rüftungen der Emigranten abzuftellen, anderer 
ſeits jeden Act der Gewalt vom deutfchen Reichögebiete abzuwehren. Mas 
den beabjichtigten Congreß der europäischen Mächte anging, der in den Zar 
nuardebatten joviel Sturm auf der Tribüne der Nationalverfammlung er. 
regt, fo erinnerte die kaiſerliche Note an die Lage des Königs feit feiner Ge- 
fangennehmung bis zur Vollendung der Gonftitution, durch welche allein ein 
jolher Plan hervorgerufen und gerechtfertigt worden war. Seit der Annahme 
der Berfaffung Habe jener Verein des Kaiſers mit den Mächten nur noch 
eventuell beitanden und auch dies nur aus Gründen, welche im den inneren 
Zuftänden Frankreichs gelegen fein. Die zunehmenden Symptome von Un— 
fiherheit und Gährung, welche der königlichen Familie ein ähnliches Schick: 
jal, wie früher, zu bereiten drohten, Symptome, die wohl nicht den Rüftun- 
gen der Emigranten, fondern dem zunehmenden Einfluffe der republifanifchen 
Partei zugufchreiben jeien, die Gräuelfcenen, welche die nämliche Partei ver- 
ſchuldet, der künſtlich angefachte Kriegslärm, den eben diefe Fraction zu un« 
terhalten fuche, weil fie durch die Rückkehr von Ruhe und Ordnung ihren 
politifchen Einfluß gefährdet jehe, die herausfordernden Reden und Rüftun- 
gen, womit man, wie es fcheine, das Ausland zum Krieg zu reizen wünſche, 
Beihlüffe, wie der vom 25. Sanuar, unter dem Einfluß jener Partei gefaßt, 
dies Alles ſei Grund genug für das Ausland, den inneren Zuftand Frank— 
reichs nicht für fo günftig anzufehen, wie die Noten des franzöfiihen Mini- 
fteriums. Gleichwol werde der Kaifer fih aus feiner gemäßigten Haltung 
nit verdrängen laſſen, zumal er die Weberzeugung hege, daß die Mehrheit 
der Nation diefen und ähnlichen Vorgängen fremd fei. Eine Note von 


Veffet desird et que l’une ou l’autre g’entre elles fut r&ellement attaqude, elles 
sobligent pour ce cas à se secourir mutuellement avec un corps de 15,000 
hommes d’Infanterie et 5000 hommes de Cavallerie. Nach einem anderen Arti- 
kel follten Rußland, die Seemächte und Sachfen zum Beitritt eingeladen werben 
©. Martens, Supplement au Recueil T. II. 172 fi. 
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Kaunik, welche diefer Staatsfchrift beigegehen war, zeichnete die jacobiniſche Par- 
tei ſammt ihrem Treiben noch ſchärfer und nannte fie geradezu bei ihrem: 
Namen; ob der gejegwidrige Einfluß diefer Secte über Gerechtigkeit, Wah- 
heit und das öffentliche Wohl der Nation den Sieg davontragen werde, Das 
fei die Srage, von deren Beantwortung alle anderen abbingen. 

Es fragt fi, ob es in diefem Augenbli von Leopold, der den Frieden 
ernftlich wollte, gejchickt gehandelt war, durch dieje Ausfälle Del in’s Feuer 
zu gießen und die peinliche Lage des Königs zu verfchlimmern; auch war biefe 
Art von politifcher Lection über die innere Lage eines anderen Staates un— 
gewöhnlich. Aber die Thatjachen, auf die er anfpielte, waren unzweifelhaft 
wahr. Daß daher die Jacobiner murrten, wie fie fich und ihre Künfte jo 
treu gefchildert jahen, daß ein Menſch, wie Bazire, die Eaiferliche Erklärung 
ein „Pamphlet“ nannte, und daß die Kriegdagitatoren in den Clubs und der 
Preſſe die Erklärung in ihrer Weife ausbeuteten, das Alles war ſehr begreif- 
lich; die Wahrheiten, die Leopold ausſprach, gingen zu ſehr in’s Fleiſch, als 
daß die Getroffenen nicht hätten auffchreien jollen. Aber auch in Die Ge, 
chichtichreiber ift, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und felbft die 
Gmigrantenliteratur hat mit eingeftimmt, daß der „nationale Stoß in Frank: 
reich fih empört babe gegen - die drohenden Rathichläge des Auslands.“ *) 
Wir finden in den Verhandlungen des Tages, wo jene Actenftüde der Ver— 
ſammlung mitgetheilt wurden, nichts davon; die Sigung verläuft im Gan- 
zen rubig, das Minifterium geht mit einer leifen Mifbilligung über die Stel- 
len hinweg, welche den inneren Zuftand Frankreichs betreffen, und fpricht un- 
ter den Beifalle der Verſammlung feine lebhafte Freude aus über die „frieblichen 
und freundihaftlihen Eröffnungen des Kaiſers.““) Der diplomatifche Aus- 
ſchuß der Verſammlung aber iſt nichts weniger als aufgeregt und es dauert 
über eine Woche, bis die Jacobiner im Stande find, die Note in ihrem 
Sinne auszubeuten. Man jah alfo in Paris die Erklärung vom 17. Febr. 
nicht anders an, als fie Leopold IL, betrachtet wiffen wollte; fie trug fo we- 
nig an der Kriegsluft der Franzofen Schuld, wie fpäter das bekannte Mani- 
feft an ihrem nationalen Auffhwung. Aber der Zuftand der franzöfifchen 
Hauptitadt war allerdings jo unberehenbar geworden, die Partei des Kriegs 
und der Bewegung jo rührig und unbedenklich in ihren Mitteln, der 
Royalismus jo ohnmächtig, die Sonititutionellen jo rathlos und Furzfichtig, 
daß der Krieg doch mit jedem Tage wahrfcheinlicher ward, auch wenn ber 
Wiener Hof fi zu den furchtfamften Erklärungen verftanden hätte. 

An demfelben Tage (1. März), wo der Nationalverfammlung die Tegte 
Note vorgelegt ward, war Leopold II. ebenfo raſch wie unerwartet gejtorben; 
ed war begreiflih, daß man in der aufgeregten Zeit an Vergiftung denken 


*) So fagen z. B. bie Memoires d’un homme d’etat I. 198. 
**) &, Moniteur de 1792 No, 63, . 
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fonnte, während eine andere Meberlieferung jener Tage den fchnellen Tod dem 
übermäßigen Genuß finnliher NReizmittel Schuld gab.) Die Kürze der Ne 
gierung Leopold und der ſtürmiſche Drang der Zeiten, die zunächſt folgten, 
find Urfache geweien, daß der Eindrud im Ganzen weniger tief ging, als 
& fonft wohl der Fall gewefen wäre. Man lernte diefen feinen, florentini- 
ihen Politiker, der mit feiner gejchmeidigen Gonjequenz, feinem kalten Blute und 
feiner Mäßigung fo raſch die ſchlimmſten Niederlagen gut gemacht, die Joſephs II. 
heißblütige Staatskunſt Defterreich bereitet, erjt dann recht ſchätzen, als bittere 
Erfahrungen zeigten, wie wenig er erjegt war. Für die deutſche und euro- 
päifche Weltlage war der Tod infofern von Bedeutung, ald damit eine der 
legten Stüßen des Friedens zuſammenbrach; dies Gefühl fprach ſich am be 
zeichnendften in der jchlecht verhehlten Schabenfreude aus, womit die fran- 
zöfifche Emigration die Todesbotichaft aufnahm. Der vierundzwanzigjährige 
Nachfolger, Erzherzog Franz, noch ohne politifche Erfahrung und von mittel- 
mäßigen Leuten umgeben, ließ ſich wahrjcheinlich leichter von der Eriegeri- 
ſchen Strömung des Tages lenken, ald der Vater; wir erinnern uns ja, daß 
der preußiſche General, der die Kriegeplane verabreden follte, bei ihm weitaus 
die freundlichite Aufnahme fand und daß ſchon damals der Thronfolger den 
Widerwillen gegen die neue preußifche Allianz nicht theilte, der bei den An- 
bängern der überlieferten öſterreichiſchen Politit jo natürlid” war und von dem 
ſich wohl auch Leopold nicht ganz frei wußte, 

Inzwiſchen war in Paris die Partei, welche durch den Krieg den Triumph 
der Demokratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane ind Reine gekommen: 
das noch monarchiſch gefinnte Minifterium follte gejtürzt, die Kriegserflärung 
gegen Defterreih durch Erhigung der Leidenſchaften im Sturme erlangt 
werden. Der diplomatifche Ausfchuß der Verfammlung zeigte fi) in feiner 
Mehrheit nicht geneigt, der Eraltation der Clubs zu dienen; drum rüjtete fich die 
Gironde zu einem Hauptichlage. Neun Tage, nachdem die VBerfammlung den 
Bericht des Minifterd vernommen und den Friedenshoffnungen, die er an 
Leopolds letzte Erklärung geknüpft, Beifall zugerufen, beftieg Briffot die Red- 
nerbühne, um durch ein Anklagedecret Deleffarts das Minifterium zu fpren- 
gen und einer jacobinifhen Verwaltung den Weg zu bahnen, Im einer Ad- 


*) Der Bericht des Wiener Eabinets an ben beutjchen Reichstag fehilberte bie 
legten Tage 2.8 mit den Worten: 8. M. l’Empereur fut surpris le 28. fevrier 
d'une fievre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord A la 
violence du mal avec les saigndes et les rem&des nécessaires. Le 29. fevrier 
la fievre augmenta. Ou saigna trois fois avec quelque soulagement; mais la 
nuit suivante etait bien inquiete et abattait beaucoup les forces. Le 1. mars 
l’Empereur commenga à vomir avec des horribles agitations et rendait tout 
ce qu’il prenait. A trois heures et demie aprös midi en vomissant il expira, 
Aus ber Reichstagscorreſpondenz. 
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vocatenrede voll Mebertreibungen und Trugſchlüſſen, die aber für ihren Zweck 
meifterhaft berechnet war, wußte er darzuthun, wie Leopold ſchon jeit Jahres» 
frift gegen Frankreich thätig gewejen, wie fein Verein mit den europätjhen 
Mächten nur eine ſchlecht verhüllte Verſchwörung gegen ‚die franzöliihe Na- 
tion fei und der Minifter Deleffart den Allem gegenüber eine Haltung ein- 
genommen, welche die Anklage auf Hochverrath rechtfertige. Alle die Künjte 
demagogifcher Verdächtigung und Verdrehung der Thatſachen, worin der Ja 
cobinismus jegt und nachher fi als Meifter bewies, waren in diefer Rebe 
angewendet; fie und die Verhandlung, in welder die Girondiſten das große 
Wort führten, war ein rechtes Muſter der Taktik, welcher ein Jahr jpäter 
die Partei jelbjt verdienter Maßen erlegen it. Die Anklage gegen Delefjart 
ward in tumultuarischer Eile durchgefeßt, das monarchiſche Miniſterium da- 
durch gejprengt und dem König ein Minijterrath von jacobinifcher Färbung 
aufgedrungen. Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in dem neuen 
Gabinet fiel an Dumpuriez, einen äußerſt fähigen aber durchaus grundjaß- 
lojen Sntriguanten, der es in diefem Augenblid feinem Interefje gemäß fand, 
mit der Gironde und ihren Kriegsagitationen gemeinjchaftlihe Sache zu 
machen. Er vertaufchte jogleih die friedfertige und vermittelnde Sprache, 
wofür man feinen Vorgänger vor Gericht gejtellt, mit jenem barjchen, troßi- 
gen und kurz angebundenen Zone, der wohl in der Diplomatie ungewohnt 
war, aber dem Geſchmack der Clubs und Tribünenredner um fo beffer 
mundete. Noch am 18. März hatte Kaunig dem franzöfiichen Geſandten in 
Wien eine Erklärung gegeben, welche über die Linie der früheren Aeußerun- 
gen nicht binausging; an dem nämlichen Tage richtete Dumouriez eine Er- 
Öffnung nach Wien, die zuerjt jenen gebieterifchen Ton anſchlug. Cine zweite 
Note vom 27. März verlangte eine „eategorifche Antwort“ ; der Wiener Hof 
müffe, wenn er Frieden haben wolle, alle Verträge auflöfen, die er ohne 
Frankreichs Vorwiſſen und in feindfeliger Abficht gegen daffelbe abgejchlofjen, 
auch die Truppen ohne Säumen zurücziehen. „Wenn dieje Erklärung, hieß 
ed wörtlich, nicht durchaus rajch und unumwunden erfolgt, jo wird der Kö— 
nig nach Ankunft des nächſten Gourierd den Krieg als erklärt betrachten 
und die ganze Nation, die nach einer raſchen Entſcheidung feufzt, wird ihn 
mächtig unterftügen. Verſuchen Sie diefe Unterhandlung, wie es auch fei, 
vor dem 15. April zu beendigen. Wenn wir von jeßt bis dahin hören, daß 
die Truppenzüge an unferer Gränze fortdauern und fich mehren, Dann wird 
ed und nicht mehr möglich fein, den gerechten Unwillen einer ftolzen und 
freien Nation zurüczuhalten, die man zu erniedrigen, einzufchüchtern und 
hinzuhalten fucht, bis alle Vorbereitungen zum Angriff fertig find“) Ein 


*) Die angeführten Actenftüde f. bei Neuß, Bd, XXXVI. S. 220 uud Moni- 
teur de 1792 no, 109. 
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Brief in ähnlichem Sinne, den man Ludwig XVI hatte fchreiben Yaffen, 
warb gleichzeitig durch einen bejonderen Abgefandten nad Wien gebracht. 

Selbſt Zeopold IL, wäre er noch am Leben gewefen, hätte e& jchwerlich 
vermocht, dieſem Friegsluftigen Drängen gegenüber feine friebfertige Haltung 
zu bewahren; wie viel weniger jein Nachfolger, für den manche Bedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Erklärungen, bie 
Graf Sobenzl als Antwort auf das Dumouriezihe Ultimatum am 4. April 
ertheilte, waren im Zone gemäßigt: aber ihr Inhalt lie nach der Lage, wie 
fie in Paris war, Feine Ausficht mehr auf friedliche Ausgleihung Wenn 
Defterreich entwaffnen und jein Ginverftändnig mit den anderen Mächten 
auflöfen ſollte — To Iautete der Beſcheid des öſterreichiſchen Minifters — 
jo müfje Frankreich fürs Erſte die beeinträchtigten deutſchen Reichsfürſten 
befriedigen, dann dem Papft wegen Anignon Genugthuung geben und end» 
lieh im Innern Einrichtungen treffen, „die der Regierung binlänglihe Macht 
gäben, Alles zu unterdrüden, was die anderen Staaten beunrubigen könnte.“ 
Im Mebrigen berief man ſich auf die früheren Erklärungen, zunächit bie 
vom 18. März.*) 

Schwerlih hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Anderes erwar- 
tet und gewünfcht, als fie den hohen Zon ihrer legten Erklärungen anjchlu- 
gen; fie wollten die zögernden Bedenken, die in Wien immer noch vom 
Kriege abmahnten, durch ungeftümen Trotz überwältigen und ber öfterreichi« 
ſchen Politik feine Wahl mehr laſſen, als die zwifchen Krieg und ſchmach— 
voller Nachgiebigkeit. Nun, da man in Wien zur letteren fich nicht hatte 
entihließen können, war die Kriegöpartei in Paris aufs Eifrigfte bemüht, 
den rührig vorbereiteten Bruch zu beichleunigen. Am 20. April erfchien 
Ludwig. XVI, in der Nationalverfammlung mit dem Antrag, den Krieg an 
den König Franz von Böhmen und Ungarn zu erklären, und die Berfamm- 
lung beeilte ih, tumultuarifh und wie beraufcht, ohne Prüfung und ohne 
eigentliche Debatte, den Krieg zu beſchließen. 

Bir kennen kaum ein Beiſpiel in der Gefchichte, wo ſelbſt ein Kleiner 
Kampf mit ſolch unüberlegter, leichtfinniger Haft entſchieden worden wäre, 
wie ed bier der Fall mit einem Kriege war, der fajt ein Menjchenalter bie 
Gefhichte der Welt ausgefüllt hat. Es gehörte der ererbte franzöfifche Leicht 
finn und die blinde Hige des Parteigeiftes dazu, um ohne Geld, ohne Ar- 
meen, ohne Vorräthe, mitten in ber wildelten inneren Zerrüttung einen 
Fehdehandſchuh Hinzuwerfen, den, wie man fi wohl jagen Eonnte, ohne 
Zweifel nicht Defterreih allein aufnehmen ‚würde. Aber feltfamer Weiſe 
meinte jede der verfchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf diefem 
Wege zu erreichen, auch wenn dabei jede von einer anderen Berechnung aus- 
ging. Die Einen hofften im Kriege den Reft von monarchiſchen Formen 


*) S. Moniteur no, 111. 
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abichütteln und auf ben Trümmern des Thrones ihre. papierene Republik 
aufrichten zu können, die Anderen ſahen aus der Feuerprobe eined auswärti- 
gen Kampfed eine neue Hefresmacht und im Bund mit ihr die militäriſche 
Dietatur hervorgehen, deren die innere Zerrüttung zu bedürfen ſchien. Ehren— 
werthe Patrioten wünſchten den Kampf, weil fie ber tröftlichen Hoffnung 
lebten, ein gefunder Krieg werde die ſchwüle Atmoſphäre reinigen und jtatt 
der fhmußigen und gemeinen Leidenfchaften der Anarchie alle befferen zum 
Leben wecken; mit ihrem Wunſche ſtimmten wieder die gewiſſenloſeſten Fac- 
tionsleute überein, denen ihr Inſtinct fagte, daß eine furchtbare Krifis, wie 
die, welche man heraufbejhworen, anderer Menjchen und anderer Mittel be 
dürfe, ald Doctrinäre und Enthufiaften fie’ bieten können oder mögen. 

Im Hintergrunde aller dieſer perfönlihen Wünfche und Berechnungen 
wirkte freilich mächtig zu der Kataftrophe der tiefe, unverföhnliche Gegenfak 
zwifchen dem feubalen Europa und der Revolution, ein Gegenſatz, deſſen 
man fi auf beiden Seiten wohl bewußt war. Drum, fo viele perjönliche 
Beweggründe und Leidenfhaften auf den Kriegsact vom 20. April 1792 au 
hinwirkten und ihn befchleunigten, man kann doch nimmer glauben, daß es 
in der Macht irgend eines Menjchen und feiner diplomatifchen Gejchmeidig- 
feit gelegen hätte, den früher oder fpäter unvermeiblihen Bruch aufzuhalten. 
Es war die Idee einer europäischen Propaganda fo ſehr im Wefen und in 
den erften Anfängen der Revolution begründet, daß unvermeidlich einmal 
der Zufammenftoß mit den alten feubalen Ordnungen Europas erfolgen 
mußte; conftitutionell oder republifanifch eingerichtet, von einem rebolutio- 
nären Club oder einem Militärdictator beherricht, mußte das Frankreich von 
1789 angreifend zu Werfe gehen, wenn ſich nicht etwa die alten Staaten 
Europas freiwillig und friebfertig der neuen Strömung von Weiten unter- 
werfen jollten. Diefer inneren Nothwendigfeit der Dinge gegenüber waren 
alle jene Vorgänge dieffeits, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeorbneter 
Bedeutung; die Revolution, wie fie gleih am 4. Auguft mit dem alten 
Staatsrecht aud das alte Völkerrecht unmarf, verfuhr angreifend und mußte 
fo verfahren, wenn fie ihre imnerfte Natur nicht verleugnen wollte. Der 
Congreß zu Pillnig, der öfterreichifch-preußifche Bund vom 7. Februar, felbit 
die Emigration mit ihren Rüftungen hat dazu im Verhältniß wenig beige 
tragen; aber fie gaben willfommenen Stoff an die Hand, auf der Tribüne, 
in der Preffe und dem Glub über die Kränkungen zu beclamiren, melde der 
franzöfiihen Nation und ihrer Ehre widerfahren feien. 


Die Borgänge, die wir zuleßt erzählt haben, berührten das deutfche Reid 
aufs allernächſte. Auch wenn feine geographifche Lage ihm geftattet hätte, 
bei dem drohenden europäifchen Zufammenftoß ruhiger Zuſchauer zu bleiben, 
jo ließ ihm das politiſche Verhältniß, in dem es ſich befand, Feine Wahl 
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zwilchen Krieg und Frieden. Es war gleich nach den Tode Leopold: Nie- 
manden zweifelhaft, dab König Franz von Böhmen und Ungarn deffen Nach 
folger in der Kaiferwürde fein werde; feine Erwählung machte ed unvermeid— 
lich, in den Krieg einzutreten, zumal der feltene Fall vorlag, daß beide deutſche 
Großmächte, diesmal durch eine Allianz verbunden, den Kampf gegen die 
Revolution gemeinfam aufzunehmen entichloffen jchienen. Der Gegenftand 
des Kampfes jelbit berührte das Reich noch näher, als Defterreich; gegen feine 
überlieferte feudale Ordnung mußte der Angriff der Revolution ſich fat zuerft 
wenden und die Beeinträchtigung der einzelnen Fürften war nur ein Fleines 
Vorfpiel von dem, was bevorjtand, wenn die fiegreiche Revolution einmal die 
franzöfifchen Gränzen überſchritt. Die Lebhaftigkeit, womit der Reichstag 
jene Beſchwerden behandelt „hatte, zeigte Ear, daß ein großer heil bes 
Reiches ſich bereitd zu einer Zeit ald beleidigt anfah, wo Oeſterreich und 
Leopold IT. die Ausfiht einer friedlichen Vermittlung noch nicht aufgegeben 
hatten, 

Der Tod des Kaifers war in einem Augenblide erfolgt, wo die Ge 
fammtbeit der Lage fchon den nahen Bruch erwarten Tief. Inter dem Ein- 
druck diefer Nachricht und der übrigen Ereigniffe fühlte fi ſelbſt Die jo 
ſchwerfällige Mafchine des Neichötages zu Regensburg zu einer ungewohnten 
Regfamkeit angefpornt. Defterreih konnte nun mit dem Antrag hervortre- 
ten, beit „den jeßigen kritiſchen Umftänden” den Wahltag fehnell und ohne 
große Koften in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz, ohne 
Rüdfiht auf den Vorſchlag, die Wahl wie gewöhnlih nah Frankfurt anbe- 
rauınte, jo war doch in allem Mebrigen das löbliche Beftreben fichtbar, ber 
leidigen Pedanterie in Formen und Gereimonien diesmal engere Gränzen zu 
ziehen. Kurmainz jelbft beantragte die Wahl zu befchleunigen, die Zahl der 
Gejandten, die Feftlichkeiten und Formen abzufürzen, ſich mit der Wahlcapi- 
tulation kurz zu fallen, und diefe Anträge fanden Beifall. Ein Streit, 
der zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums in fehr widerwärtiger Weife 
ausgefüllt — das Verhältnig der Reichsvicarien zum Reichstage — fand 
diesmal eine rafchere Erledigung. Es galt ſchon für ein gutes Zeichen, daß 
Palzbaiern jegt in feinen Ausfchreiben die Titulaturen nad dem Wunſche 
der Reichsſtände feftitellte und dadurch eine Duelle unfäglichen Zan- 
tes abfchnitt; auf der anderen Seite thaten die Kurftimmen von Bran- 
denburg und Braunfchweig einen verftändigen Schritt, indem fie, um bie 
Stage vom Verhältniß der Reichsverweſer zum Reichstage jchnell zu löſen, 
mit dem Antrag hervortraten, die beiden DVicarien follten einen Principal- 
cemmiffarius ernennen und unter deffen Leitung dann auch während des In— 
terregnums die Reichstagsgeſchäfte fortgefegt werden. Damit wäre denn ber 
vielbejprochene Zweifel gelöft gewefen, ob und wie der Reichstag ohne Reiche- 
oberhaupt thätig fein könnte? Wohl fehlte es auch jet nicht an mannig- 
faltigen Schwierigkeiten und weitläufigen Schreibereien ; Oeſterreich ſah eine 
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ſolche Permanenz des Reichötages ungern, ein Theil der Reichöftände beharrte 
in eigenfinniger Oppofition gegen das Anfinnen, den Reichstag von den Bi- 
carien geleitet zu ſehen, und die Neichöverwefer jelbit waren wegen der Ti— 
tulatur nicht ganz unbeforgt, wollten ſich auchidas Recht worbehalten, Be- 
ſchlüſſe, die ihnen bedenklich jchienen, zu fuspendiren. Aber man fam bei 
allem dem doch einmal zum Ende; Defterreih ließ das Unangenehme ge: 
ſchehen“), die Reichönerwejer einigten ſich in leidlich furzer Zeit und am 
18. Mai konnte der zum Principalcommifjfarius ernannte Bifhof von Frei- 
fing, unter der ftilljhweigenden Oppofition einer Meinen Minderheit, fein 
Amt antreten. So ward noch vor der letzten deutfchen Kaiferwahl eine viel- 
beftrittene Frage entjchieden, deren Erledigung freilich nur dies eine Mal 
eine praktiſche Bedeutung hatte. 

Indeſſen war der Krieg zwifchen Defterreich und Frankreich unvermeid⸗ 
lich geworden; ed mußte ſich nun zeigen, ob die MWehrkraft des Heiches fo 
groß war, wie Die drohenden Reden, welche bei der elfaffer Entihädigungs- 
debatte gefallen waren. Defterreih und Preußen regten ſchon im April bei 
ben vorderen Reichskreiſen die Erneuerung einer Affociation an, wie fie wohl 
früher, 3. B. in der Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, nicht ofne Nuten 
gegründet worden war. Aber jeit diefer Zeit war ber Verfall aller Reiche- 
inftitute mächtig fortgejchritten und von den mittleren. und Fleineren Reichs- 
ftänden — jo ftolz zum Theil ihre Reben in Regensburg geflungen — war 
keinerlei nennenswerthe Hülfe zu erwarten; wo die Ohnmacht nicht die Schuld 
trug, wirkte böfer Wille mit. Das eine galt von den meiſten Zwergftaaten 
der ſchwäbiſchen und rheinifchen Kreife, die andere Erfahrung ward jeßt zu- 
nächſt an Pfalzbaiern gemacht. Dumouriez fannte feine Leute vortrefflich, 
wenn er gleichzeitig mit der Kriegserflärung in troßigem Tone zu München 
eine kategoriſche Antwort darüber verlangte**): ob der Kurfürft der Coalition 
oder Aſſociation beigetreten jei? In diefem Falle würde man bie pfälzifchen 
Lande mit derjelben Feindfeligfeit behandeln, wie das Gebiet des Königs von 
Ungarn. Der Minifter Karl Theodors erflärte: der Kurfürft wiſſe von kei— 
ner Affociation, noch weniger fei er darum angegangen worden; er jei bis— 
ber bejtrebt gewefen, mit Frankreich) in guter Harmonie zu bleiben, und wäre 
gefonnen, davon nicht abzugeben; nur wenn das deutſche Reich angegriffen 
würde, müffe er ald Reichsſtand an den Vertheidigungsanftalten Theil neh- 
men. Am Reichstage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) eine Vorſtellung, 
die unter wortreichen Verficherungen patriotifhen Eiferd eine Reihe von Be— 


*) In einem Nefeript von König Franz an Kurſachſen (d. d. 28. April) heißt 
e8: „Weit entfernt, die Vereinigung hierüber im Geringften durch Parteilichkeit zu 
erſchweren, haben wir unferem königlichen Comitialen aufgetragen, fi hierüber ganz 
leidend zu verhalten.” (Aus ber angeführten Neichstagscorrefpondenz.) 

**) Nach der Reichstagscorrejpondenz. 
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benfen gegen bie kriegeriſche Rüftung der vorderen Reichskreiſe erhob, ihre 
bülflofe Lage jchilderte und zu erwägen gab, ob fie nicht in ihrer ausgeſetz ⸗ 
ten Lage bei einer Theilmahme am Kriege würden ber gänzlichen Zerftörung 
unterworfen jen? Cs war das erfte Lebenäzeichen der pfalzbaierifchen Neus 
kalitätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werden verfolgen kön— 
nen, und die es ſchon 1792 und 1793 zu einem gewiffen Einverftändnif mit 
dem Reichöfeind gebracht hat. Für jet fand jene Kundgebung noch eine ſehr 
unwillfommene Aufnahme bei Dejterreih und Preußen; die Gefandten beider 
Mächte erflärten mündlih dem Neihötage (12. Mai), fie würden das Ge« 
biet aller bedrohten Reichsſtände ſchützen, aber auch erwarten, daß die Reiche- 
fände ſchnell und thätig die ſchuldige Unterftügung leifteten. In welcher 
Beije diefe Leiftung erfolge, wolle man den Einzelnen überlaffen; wenn fie 
„ohne Berzögerung und redlich“ geſchehe, werde fie immer willkommen jein. 
„Sollte man aber gegen alle Erwartung die Frage aufwerfen, ob es fih um 
Defenfionsanftalten für dad ganze Reich, oder nur um Sicherftellung der öfter 
reichiſchen Provinzen handle, und würde ein Neichöfreis oder ein Reichsſtand 
fi berechtigt glauben, eine folche Frage auf eine Art zu beantworten, durch 
die er ſich der Laft der mitwirfenden Unterſtützung zu unterziehen gebächte, fo 
wäre dies allerdings höchſt bedauerlih. Beide Höfe müßten es aber gejchehen 
laffen und würden dann Ihre Bertheidigungsanitalten auf die eigenen Pro- 
vinzen und auf die mit ihnen verbundenen Reichöftände befchränten. Wohl 
wären fie berechtigt nad dem Grundjaß zu handeln, wer nicht für uns ift, 
iſt wider und; allein weit entfernt, die Verlegenheit der Reichsſtände zu ver- 
mehren, würden fie fich herzlich freuen, wenn die von ihnen getrennten Reichd- 
ftände fo glücklich find, ein anderes Mittel zu finden, die beitehende Verfaj- 
jung ihrer Länder vom Untergange zu retten und fi vor den unabjehbar 
unglüdlichen Folgen eined an den Gränzen wirklich ausgebrochenen Krieges 
fiherzuftellen.“ 

So ſah es mit der Einheit und Wehrkraft des Reiches in einem Augen- 
bit aus, wo die Gelegenheit günftiger als je gegeben war, alte Unbilden 
durch neue Siege den Franzofen zu vergelten. In Paris hatte man in un« 
beihreiblichem Leichtfinn zum Kriege gedrängt, während die Kaflen leer was 
von, Handel und Smduftrie dem Ruin verfielen, der Credit verichwand, 
die nöthigften Zurüftungen verfaumt waren, die Ordnung und Zucht des al- 
tem Heeres fich vollends auflöften. Leichtfertig, wie man den Krieg beichlof- 
ſen, ward er au begonnen. In der trügerifchen Hoffnung auf ftarfe res 
volutionare Sympathien in Belgien hatte Dumouriez den Plan entworfen, 
gleich nach der Kriegserflärung auch den Angriff zu beginnen und in ben 
legten Tagen des April Belgien zu überfallen. Gin Gorps von etwa zwölf 
taujend Mann jollte von Ginet gegen Namur vorgeben, eine gleich ftarke 
Macht von Valenciennes auf Mons rüden, Kleinere Abtheilungen Tournay 
und Furnes bedrängen, Am 29. April rüdte Biron mit 12,000 Mann ges 
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gen Mond und ftieß bei Jemappe auf ein öfterreichifches Corps von nicht 
einmal 4000 Mann; er wagte nicht anzugreifen, jondern trat am andern 
Morgen, fobald die Defterreicher vorrüdten, den Rüdzug an, der durch die 
Verfolgung der Defterreicher verluftvoll genug ward. Ebenfalls am 29. war 
Theobald Dillon mit 3000 Mann gegen Zournay vorgegangen, ließ ſich 
aber von drei Bataillons und einigen Schwadronen Defterreicher fo in Angft 
jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu liefern, in wilder Verwirrung nad Lille 
zurückfloh. Lafayettes Unternehmung nach Namur, zu der-er fi am 30, in 
Bewegung gefeßt, unterblieb nad diefen Unfällen. Die Zuchtlofigke it im 
Heere, die Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
das Beide gegem einander erfüllte, Hatte den ſchmachvollen Ausgang verſchul⸗ 
det; die Ermordung Dillons durch feine Soldaten Frönte dann die Schande 
diejer Tage. | 

Dieſer erfte Friegerifche Angriff der Revolution enthüllte den ganzen fträf 
lichen Leichtfinn,. womit die Tribunenredner und Clubmärnner in Paris die 
Kataftrophe des Kampfes heraufbefhworen hatten. Wenn jetzt das Reich in 
mäßiger: Rüftung geweien, wenn die Heereöfraft Defterreihd und Preußens 
fo rafh, wie es Friedrich Wilhelm IL gewollt, an die Gränzen geführt wor- 
den wäre, ftatt daß durch Leopolds diplomatifches Zandern die Foftbarften 
Zeitpunfte verfäumt wurden, welchen Erfolg hätte ein Angriff haben müffen, 
der die nach Birons und Dillons Niederlagen völlig demoralifirte Armee in 
den Niederlanden traf! Es iſt eine ganz geläufige Meinung, den Plan eines 
Krieges gegen Frankreich im Fahr 1792 als eine auferordentlihe Vermeſſen⸗ 
beit anzujehen, deren verdiente Strafe dann der ſchlechte Erfolg gewefen; die 
Geſchichtſchreibung der Franzoſen bat es dabei nicht an den nöthigen Lobprei- 
fungen eigenen Berdienftes fehlen laffen, und wir in Deutfchland haben dem 
in der Regel nachgebetet. Und doch Liegt die Urfache der Unfälle, die nun 
über Deutjchland hereinbrachen, viel weniger in dem Entſchluß zum Kriege 
ſelbſt, der ja auf unſerer Seite kaum mehr ein freiwilliger war, ala im ber 
Art, wie man den einmal bejchloffenen Krieg führte. Was die politische 
Ordnung des Reiches dazu. beitrug, war freilich nicht gering anzufchlagen 
und auc jo leicht und rafch nicht zu ändern; aber auch von den noch vor- 
bandenen Mitteln ward ein fo unzeitiger und unvollkommener Gebrauch ge 
macht, jeßt und ſpäter die koſtbarſten Momente mit ſolchem Ungeſchick ver- 
jaumt, daß wohl die Anficht hat Geltung erlangen können, eben nur am der 
unwiderftehlichen Gewalt der Revolution und an der Friegerifchen Unbeſieg 
barkeit der Franzofen habe der deutſche Angriff fich machtlos gebrochen. Eine 
ganz vorurtheilsfreie Betrachtung zeigt das Gegentheil: jegt im Frühjahr und 
Sommer 1792, und noch ein Jahr nachher, war die Waffenmacht und Krieg 
kunſt der alten Staaten den Franzoſen und ihrer Revolution nicht. nur völ- 
lig gewachfen, jondern jelbft überlegen und es war nur die Schuld der Füh— 
rer und der angewandten Mittel, daß dieſe Ueberlegenheit im Ganzen und 
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im Einzelnen den Erfolg nicht gehabt hat, den fie haben konnte. Im Soms- 
mer 1792 und 1793, gegenüber zerrütteten Armeen und vertrauenslofen Füh- 
rern, bei voller Auflöjfung der Staatsordnung, drohendem Bankerutt und der 
wildeften Entzweiung der Factionen war es durchaus Fein abenteuerliches Be- 
ginnen, mit einem raſchen und entichloffenen Schlage die weitere Entfaltung 
des revolutionären Angriffs zu erbrüden, während ed nachher ungemein ſchwer 
geworben ift, die entfefjelte, zum Bewußtfein ihrer ganzen Macht gelangte, 
militäriſch erprobte und wohlgefähulte Kriegsmacht der Revolution zu be 
fiegen. 

Jenen erjten Weg mit aller Entjchloffenheit einzufchlagen, das hätte dem 
Reiche ſchon feine Selbfterhaltung gebieten müffen; wir haben ja gefehen, welche 
wunde Stellen e3 gerade im Süden und Weften hatte, für die es jede Be— 
rührung mit der Propaganda von Weiten jcheuen mußte. Nur ein energi- 
ſcher Angriff konnte hindern, daß diefe geiftlihe und weltliche Kleinftaaterei 
am Rhein nicht gleich dem erften Stoß der Revolution erlag; und war ein- 
mal ein gewaltfamer Riß in diefe überlieferte, jo künftlich verfhlungene Orb- 
nung der Dinge erfolgt, wer wollte jagen, wann die Zerrüttung und Auf- 
löfung ihr Ende fand! Indeſſen gleich in diefem erjten Augenblid, den man 
jo trefflich hätte nützen können, waren fehr bezeichnende Wahrnehmungen zu 
machen; einmal ift die militärifche Organifation des Reiches völlig in Er» 
ſtarrung gerathen, dann machen einzelne Fürften Miene, fi von der gemein- 
ſamen Sache in furdgfamer Selbſtſucht auszufchließen, und die beiden Groß: 
mächte felber, welchen die Mittel zur Ahetion nicht fehlten, ‘find zu ſpät ge— 
rüftet und verlieren die Eoftbarfte Gelegenheit. Inſofern geben die Borgänge 
vom April und Mat 1792 ſchon einen charakteriftifhen VBorgefhmad von 
dem Gange des großen Kampfes, wie er nun bevorftand. 


Aritter Abſchnitt. 
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Seit Mitte Juni waren die Bevollmächtigten des. Kurfürjtenraths im 
Frankfurt verfammelt, um die Wahl des leiten deutſchen Kaiſers vorzuberei- 
ten. Der Drang der Umſtände kürzte Vieles ab, was zu anderen Zeiten 
weitläufige Verhandlungen verurſacht hätte Wohl fehlte ed nicht an zahl- 
reichen Wünfchen und Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Be 
friedigung erwarteten; aber es war nun die Zeit nicht, dem abzubelfen. 
Die neue Handfefte blieb im MWefentlichen diefelbe, wie die Leopolds IT., und 
man beſchränkte fich darauf, einzelne Worte zu ändern oder wegzulaffen. Am 
5. Zuli fand der feierlihe Wahltag ftatt, und wie zu erwarten war, fiel bie 
Wahl einjtimmig auf König Franz von Ungarn und Böhmen. Noch ein- 
mal, wenn auch fchon in beichränkteren Umfang, ward die Zurüftung by 
zantinifch- mittelalterlicher Geremonien entfaltet, welche die Wahl und Krönung 
begleiteten; zum letzten Male übten die drei geiftlihen Kurfürften perfönlich 
ihre Sunctionen, ald der neue Kaifer Franz U. in Frankfurt eintraf und am 
14. Zuli — am Sahreötage des Baftillefturmes — nad allen Förmlichkeiten 
der goldenen Bulle fi jalben und krönen Tief. 

Mehr als auf die verlebten Feierlichkeiten in Frankfurt waren die Augen 
der Welt auf den großen Fürftencongreß gerichtet, der fich wenige Tage nach 
ber Kaiferfrönung in Mainz verfammelte. Ueber 50 fürftlihe Perjonen, 
berichteten die Zeitungen der Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis fanımel- 
ten fich dort am 19., 20. und 21. Zuli um den neuen Kaijer und feinen 
Perbündeten König Friedrih Wilhelm von Preußen; ein Seit folgte dem 
andern, die alte monarchifche und feudale Welt Mitteleuropas, welcher die 
Demokraten in Paris den Tod geſchworen, ſchien fi) wie zum Trotze bier 
noch einmal in aller Pracht entfalten zu wollen, bevor fie ihren Schlag mit 
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dem Schwerte gegen die Revolutioh führte und den legitimen Thron der Bour- 
bons wieder aufrichtete. Denn daß diefer Kampf unmittelbar bevorftand, war 
nun gewiß. 

Ob er freilich mit der Energie und Eintracht geführt werden würde, die 
Noth that, konnte Einem zweifelhaft erjcheinen, wenn man die Vorgänge 
zwiſchen Defterreih und Preußen erwog, unter denen der Entſchluß zum 
Kriege erfolgt war, Wie Defterreich bis zulegt fi) bemühte, dem gewaltja- 
men Bruche auszuweichen, bis ihm - die Eriegerifche Ungeduld des Sacobiner 
miniſteriums in Frankreich feine Wahl mehr lie, haben wir früher gefehen ; 
die legten Begebenheiten hatten dann auch gezeigt, wie dies löbliche Bemühen, 
der Kriegsluft und Parteileidenihaft die Friedensliebe und Beionnenheit ent- 
gegenzufegen, den üblen Erfolg gehabt hat, daß Deutfchland in dem Augen- 
biid noch ungerüftet jtand, wo der Sieg über die revolutionären Heere am 
wohlfeiljten zu erlangen war. 

In Preußen, erinnern wir und, herrſchte eine ganz andere Meinung, und 
wäre ed den Wünſchen Friedrich Wilhelms IL. nachgegangen, jo hätte die be- 
waffnete Invaſion in Frankreich nicht erit im Spätfommer 1792 begonnen. 
Wir fennen ja das ungeduldige Verlangen des preußifchen Monarchen, den 
franzöfifchen Thron wieder aufzurichten, und wie manchen politifchen Bortheil 
er Defterreich preiögegeben, um diefen Lieblingswunſch rajcher erfüllt zu fehen. 
Sein großmüthiger Sinn hatte daran jo vielen Antheil, wie der Wunſch, 
eine triegerifche Thätigkeit zu finden, die Ruhm gewährte und nicht zu Iange 
Zeit in Anspruch nahm; ed wirkte wohl auch die ftille Hoffnung mit, für die 
peinlihen Schwankungen und Rückzüge der auswärtigen Politik jeit 1790 
einen Troſt und Erſatz zu finden, der die Erinnerungen von Reichenbad und 
den, was gefolgt war, verwifchen Eonnte. Wo Leopold den Krieg immer nur 
als den Teßten unerwünfchten Ausweg anfah, konnte Sriedrih Wilhelm jeine 
friegerifche Ungebuld kaum bemeijtern, und während man in Wien die Emi- 
granten. geringichäßig bei Seite ſchob, waren fie ed vorzugsweiſe, die in Ber- 
lin das Ohr des Königs hatten. 

So ritterlich uneigennüßig, wie der König den Kampf gegen die Revo» 
lution betrachtete, faßten ihn indeffen in Preußen ſelbſt die Allerwenigiten 
auf. Es lag jeiner Anfhauung eine royaliftifche Romantik zum Grunde, die 
ihon feine eigene höfiſche Umgebung nicht zu würdigen verftand, und die den 
Politikern der Tradition Friedrichs ded Großen, wie den nüchternen Finanz 
leuten und Berwaltungsmännern gleich lebhaft widerjtrebte. Perjönlichkeiten, 
wie Manitein, Hargwig und Luccheſini, deren Einfluß auf die folgenden 
Dinge wir werden fennen lernen, dachten darüber jchon jeßt oder jehr bald 
ungefähr ähnlih, wie Prinz Heinrich, der Herzog von Braunſchweig, Graf 
Hergberg und eine große Zahl von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beam 

tenftande, denen weder die theure öfterreichifhe Allianz, noch der Eoftjpielige 


uneigennrügige Krieg im Weften behagen wollte. in hervorragender preu- 
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ßiſcher Diplomat hatte fi) ſchon vor dem Reichenbacher Vertrag die Möglich 
feit eines Ginverftändniffes zwijchen Defterreih und Preußen zur Herjtellung 
des Thrones in Frankreich vorgeftellt und dabei die Meinung ausgejprochen, 
Oeſterreich werde dies nicht umjonft thun, fondern „pro studio et labore 
eine oder die andere Provinz für ſich acquiriren.“ Cr dachte dabei an bie 
franzöſiſchen Niederlande oder an das Elſaß, wogegen dann Oeſterreich „einen 
an Schlefien gelegenen für Preußen convenablen Dijtriet von Böhmen oder 
Mähren“ demfelben abtreten würde.) Das war nur eine, perjönlibe Mei- 
nung, mit der aber ohne Zweifel jehr Viele in Preußen einverjtanden waren. 
Jetzt ald die Franzojen, in ihrer völligen Unkenntniß von Friedrich Wilhelns 
individueller Anficht, zweimal, erft durch Segur, Daun durch den jüngeren 
Euftine, den Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen Oeſterreich 
an Preußen zu finden, war fol ein Bemühen zwar bei dem König ganz ver- 
geblich, aber es gab Leute genug, und Hergberg vor Allem gehörte zu ‚ihnen, 
die das für eine beſſere Politik hielten, als die Allianz mit Deiterreih und 
den Eojtjpieligen Krieg in Weiten. Es erjchien damals eine Fleine. Schrift, **) 
welche dies Glaubensbefenntnig mit aller Offenheit darlegte. Allianz, mit 
Frankreich, Wachſamkeit gegen Dejterreih und Rußland, namentlid gegen dej- 
fen Webergriffe in Polen und der Türkei, iſt dort als die Politit empfohlen, 
welche Preußen dur jein Intereſſe wie dur die natürliche Lage, auferlegt 
werde, Das rujfiihe Drängen zum Kampf gegen die Revolution ſieht die 
Schrift mit nüchternem Auge nur als einen geſchickten Calcül Rußlands 
an, jeine beiden wichtigiten Nachbarn in einen weit ‚entlegenen Krieg zu 
verwideln und inzwifchen jeinen. Entwürfen im Oſten ungeftört nachzu- 
geben. 

Gegenüber den prahlerifchen Reden der Höflinge, die nad) Emigrantenart 
nur mit tiefjter Verachtung von dem revolutionären Frankreich jprachen, oder 
der befannten Neuerung, die man Bilchofswerder in den Mund legt: „Meine 
Herren, kaufen Sie fich nicht zu viel Pferde, die Komödie wird nicht ‚lange 
dauern,” gegenüber allen den Sllufionen und Großjprechereien, die am Hofe, 
in der Diplomatie und theilweife auch im Heere damals gehört wurden, und 
denen die Abkühlung jo raſch und bitter gefolgt ijt, thut es doppelt Noth, 
daran zu erinnern, Daß ed auch ganz entgegengejeßte Anfichten in Preußen 
gab, deren Einfluß mit der eriten Enttäufhung ungemein . wachien mußte. 
Das Gemüth des Königs war weich und. wechjelnden Eindrüden jehr ausge- 
jeßt: drum, wenn der ‚glorreiche Kreuzzug nad Frankreich fih in Mühe ohne 
Ruhm auflöfte, gewannen ficherlic auch bei ihm jene Meinungen. die Ober- 


*) Schreiben des Grafen Golg vom. 25. Mai 1790, aus deſſen früher ange- 
führter Correſpondenz mit Herkberg. 
**) „Winke über das Staatsintereffe ber prenßiſchen Monarchie.“ 1792, 
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band, die den Krieg von Anfang an laut oder im Stillen bekämpft hatten. 
Daß fie ſich ſehr frühe, nachdem der erfte Eifer einmal verraucht war, Gel- 
tung zu ſchaffen juchten, werden wir jpäter erfahren. 

Shen jetzt, als der Kriegseifer des Königs’ noch in voller Blüthe ftand, 
trat jtörend eine Angelegenheit dazwiſchen, die nachher auf den ganzen Gang 
der Revolutionskriege den allerentjcheidendften Einfluß ausgeübt hat: das Ver- 
bältnig zu Polen. Es Hang wie eine Warnung, ſich nicht zu tief im Weften 
einzulaffen, jo Tange ‘eine fo peinliche Verwiclung im Dften, unmittelbar an 
den Thoren der preußifchen Monarchie, deren ganze politifche Sicherheit ge- 
fährdete. Wir: erinnern und, wie unerwartet und unerwünſcht die polnijche 
Verfaffungsreform vom 3. Mat 1791 der) preußifchen Politik gefommen war. 
Ein reorganifirtes Polen mit einem erblichen Königthum, einem Träftigen 
Regiment und einem aufblühenden Bürgerftand jchien für Preußens eigene 
Sicherheit die jchlimmfte Wendung, die eintreten konnte. Wie Herkberg 
die Frage betrachtete, haben wir früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeu— 
perungen mitgetheiltt. in anderer Staatsmann, der in diefen polnischen 
Dingen unmittelbar thätig war, Graf Golß, ſchrieb ſchon im September 
1790: „Polen darf nicht zu mächtig werden; wie dies bei einer feitgefeßten, 


regelmäßigen Regierungsform wohl der Fall fein würde; für Preußen ijt es 


am beiten, wenn‘ Polen ein MWahlreich bleibt, damit folches bei teten Unru- 
ben feine innere Stärke befonme und Preußen bei jeder günftigen Gelegen- 
beit von feiner Schwäche Nuten ziehe.“ *) Wir wilfen auch, welche Mühe fich 
Herkberg gab, durchzuſetzen, daß gleich nach der Revolution vom 3. Mai 
diefe Politik offen bekannt und confequent verfolgt würde. War es Furzjich- 
tige Schwäche oder falſche Großmuth, was den Rath des Königs damals 
vermochte, den entgegengefegten Weg einzufchlagen und den Polen Glüd zu 
wünjhen zu ihrem WVerfaffungswechfel? Genug, dieje freundliche Haltung 
dauerte fort, indeffen Rußland mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit alle 
Minen legte, das polniihe Verfaffungsgebäude in die Luft zu jprengen. 
Nım erfolgte die völlige Ausföhnung, das Bündnif Preußens mit Oeſterreich. 
Es ſchien der natürlichfte Weg, fich in der polniſchen Sache mit dem neuen 
Verbündeten: zu. verftändigen und mit deſſen Zuftimmung die Gränzabrun- 
dungen an. der Weichſel zu erlangen, die in den Reichenbacher Verhandlungen 
verfcherzt worden waren. Im April 1792 ging daher Biſchofswerder nad 
Wien, um dort anzuflopfen, ob Defterreich gemeigt fei, in der polniſchen An— 
gelegenheit einen Weg mit Preußen zu gehen, indem es entweder von Rup- 
land fich zurüczog uhd ganz an Preußen anſchloß, oder in jeinen Bund mit 
Rußland Preußen mit aufnahm. Die Lage war fait diefelbe, wie zwanzig 
Jahre zuvor bei der erften Theilung; ftanden Defterreih und Preußen jetzt 
zuſammen, jo war dem ruſſiſchen VBordringen eine Gränge gejekt; umgekehrt 


*) Aus ber angeführten Correſpondenz. * 
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fam ihre Uneinigleit und ihr gegenfeitiges Mißtrauen wieder nur Rupland 
zu Gute”) Die Sendung Bifhofswerders fand in Wien kein Gehör; nun 
näherte man ſich Rußland, dem nichts erwünfchter kommen Tonnte, als bei 
feinen polnifchen Entwürfen fih Preußens Beiſtand verſichert zu jehen. 
Schon vorher hatte Katharina ſich alle Mühe gegeben, dem Berliner Cabinet 
die „wahren Intereffen preußifcher Staatskunſt“, wie fie das nannte, ein- 
dringlich vorzuftellen und daffelbe zu gemeinjamer Action in Polen zu be 
ftimmen; in der jüngften Zeit aber (Februar 1792) war in einer eigenen 
Derbalnote dem Grafen Goltz diefer Gefihtspunft dargelegt worden. 

Der Rückſchlag diefer politifhen Wendung war in Polen jehr bald be 
merfbar; noch bis zum April 1792, der Zeit, wo Bijhofswerder nad Wien 
ging, hatte Preußen die freundliche Haltung äußerlich bewahrt, wie fie dem 
Bundesvertrag von 1790 entſprach, und war unbetheiligt an dem Berfahren 
Rußlands geblieben, das inzwifchen die ruhige Entwidlung der neuen‘ Ber- 
faffung geitört, Unfrieden und Verwirrung angezettelt, ' die feilen Großen er 

„ auft und Alles zu einer plößlichen Contrerevolution vorbereitet hatte. 
Nun ließ fi mit einem Male, als erfte Folge des ruſſiſch-preußiſchen Ein, 
verftändniffes, ein anderer Ton vernehmen, und der preußiſche Geſandte gab 
am 4. Mai, den polnischen Patrioten unerwartet genug, die fühle Erklärung 
ab: „Preußen könne von den Anorbnungen, womit ſich der Reichstag be 
ihäftige, Feine Notiz nehmen.” Wie dann die Polen daran erinnerten, dat 
nun die Zeit eingetreten jei, wo man die bundesmäßige Hülfe Preußens an- 
rufen müßte, erfolgte (25. Mai) von dem Gefandten eine Antwort, welde 
den Polen die troftlofe Gewißheit von der Schwenkung der preußijchen Po- 
litik gab. Es war der Augenblid, wo die von den Ruffen gefüllte Mine 
plagte Wie immer hatten diefe den beiten Verbündeten an der eigenen 
Nichtewürdigkeit eines Theild vom polnifchen Adel gefunden; von ihm war 
jene jogenannte Zargowigzer Gonföderation geichloffen worden, die im ruf 
ſiſchen Intereffe und unter ruffifher Leitung fih gegen die neue Ordnung 
der Dinge in Polen verfhwor. ine Erklärung Katharinens, die ald Mu- 
jterftück der Taktik vom Wolf und Lamme in der Fabel gelten kann, nahm 
nun die Masfe vollends ab, ruffifche Truppen überfchritten die polnifche 
Gränze und halfen im Bunde mit den Verſchworenen von Targowicz und 
einem ſchwachen werrätherifhen König die neue conftitutionelle Orbnung 
zertrümmern. 


Der Theilungsact von 1772 fing an, fi in feinen Folgen zu ent 





Der Herzog von Braunſchweig hatte fehr wahr ſchon am 16. Februar ge 
fchrieben: „Die Entfhädigungsangelegenheit wird große Berlegenheiten herbeiführen, 
wenn man ben Kaifer nicht vermögen Tann, feine Einwilligung zu ben Veränderun— 
gen in Polen zu geben.” S. Maſſenbach, Memoiren I. 267. 
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wickeln, und die Greigniffe in Frankreich trugen nicht das Wenigſte dazu Bei, 
die Früchte zu zeitigen. Für den bevorftehenden Kreuzzug gegen die Revolu— 
tion war ed aber eime jchlimme VBorbedeutung, da man dort im 
DOften mit Grundfägen und Thaten vorgefchritten war, Die hinter 
den verrufenften rzeugniffen des Jacobinismus um nichts zurüditan- 
ben. Und dem Kampf felber war wenigitens auf Seiten Preußens fchon ein 
Theil des Nervs genommen, feit ed dieje Krifis im Mücken hatte, die geo- 
graphiſch und politifch Die ganze Eriftenz der preußiſchen Monarchie unmit- 
telbarer und drohender berührte, ald die demokratiſchen Parteien in Frankreich. 
Jet zwar wiegte man ſich noch in dem Glauben, vor Anfang des Winters 
mit den Franzojen im Reinen zu fein und dann feine ungetheilte Kraft den 
Dingen in Polen zuwenden zu können. Wenn fich aber das als Täuſchung 
auswies, der Krieg fich in die Länge z09 und die Finanzen und Heeresfräfte 
Preußens aufzehrte, wenn während dem Rußland mit völlig freier Hand in 
Polen agirte, Deiterreich lieber die ruffiichen Plane ertrug, als eine Vergrö— 
herung Preußens, und wenn ſich fo dicht am den offenen Gränzen des Staa: 
tes Statt des gefürchteten polnischen Erbkönigthums gar Rußland ausdehnte 
und abrundete — was war dann wahrfcheinlicher, ald daß in der preußifchen 
Politit die Meinung fiegte, die von Anfang an dem franzöftichen Kriege 
abhold gewefen, und daß man dann aus der jo zuverfichtlih unter: 
nommenen Deerfahrt gegen die Demokratie mit einem Male — um das ei- 


"gene Haus zu fhügen — in Frieden und Freundfchaft mit der Revolution - 


binüberfprang ? 

Wir haben diefe Folge. von Greigniffen hier nur als möglich bingeitellt; 
die folgende Gefchichte wird uns zeigen, daß jo und nicht anders die 
Begebenheiten ſich wirklich entwidelt haben. In Polen ift zum 
Theil die Erklärung zu den räthfelhaften Vorgängen am Rhein in Jahre 
1793 zu fuchen; von dort aus wird die Haltung Preußens im Feldzuge von 
1794 beftimmt, dort wird der Uebergang von dem Kreuzzug gegen die Re. 
volntion zum Frieden von Baſel vorbereitet. Wir werden im Stande fein, 
dafür in der ausführlichen Darftellung der folgenden Zeiten die urfundlichen 
Beweiſe zu geben. 


Seit dem Abſchluß des Februarvertrages zwiſchen Defterreich und Preu— 
ben waren beide Mächte damit beichäftigt gewejen, die Einzelnheiten des 
Kriegsplanes feftzuftellen. Die militärische Führung war dem Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig zugedacht, einem Feldherrn, der damals 
fo allgemein als die bedeutendite militärische Perfönlichkeit angefehen ward, 
daß zugleich auf der entgegengefegten Seite, bei den Franzoſen, der aben- 
tenerlihe Gedanke auftauchen Konnte, ihm den Oberbefehl anzubieten. In 
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der Schule des großen Königs gebildet und von dem Glanze der Siege ‚des 
fiebenjährigen Krieges mit verherrliht, dann durch den leichten aber blenden- 
den Triumphzug nach Holland zu neuem Ruhme gelangt, vertrat der Herzog 
in den Augen der Zeitgenoffen gleichjam die lebendige Ueberlieferung "der 
Kriegöglorie Friedrichs des Großen. Gin mujterhafter Regent jeined Yandes, 
ein Repräfentant der phyfiofratiichen und aufgeflärten Richtung jener Tage, 
mit reichen Gaben des Geiſtes und Gemüthes ausgejtattet, war Karl Wil- 
helm Ferdinand ohne Frage eine der herporragenditen Perfönlichkeiten feiner 
Zeit. Was ihm fehlte, war nicht die Elare Einfiht in die VBerhältniffe, wohl 
aber der rajche, durchgreifende Entihluß zur That. Er war eine von jemen 
unglüclich angelegten Naturen, die in. der Negel das Richtige erkennen und 
doch ebenio oft das Entgegengefegte thun. In der Doppelitellung ‚eines 
felbjtändigen regierenden Fürften und eines Unterthanen des preußiichen Staa- 
tes hatte er fich leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, bie 
ihm nad Einficht, Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; er er 
fannte, wie wir jehen werden, bis 1806 faft überall die Abwege, welche die 
preußifche Politik feit 1786 ging, aber es fehlte ihm doch die gebieteriiche Ent- 
fchloffenheit, fih dem zu widerfegen, was er als verkehrt mißbilligte. eine 
Handlungen trugen dann häufig das doppelfinnige Gepräge eigener befferer 
Einfiht und äußerer Impulfe, denen er wider Willen folgte. 

Sp war denn auch jein Verhältniß zu dem Kriege ein ganz eigen- 
‚ thümliches; er gehörte, den Traditionen Friedrichd getreu, zu den Gegnern 
des öfterreichifchen Bündniffes und mißbilligte den Krieg gegen Frankreich; er 
haßte die Emigranten und ihre contrerevolutionären Prahlerein. Allein 
er hatte-doch aucd wieder den Muth nicht, mit feiner Meinung der ganz 
entgegengefeßten Anficht des Königs fehroff entgegenzutreten, fondern ließ ſich 
dazu herbei, nach deffen Auftrag eine Denkſchrift über die Führung ded Krieges 
zu entwerfen (Febr. 1792). Aber diefe Denkſchrift ließ zugleich wieder deut- 
lich zwiſchen den Zeilen lefen, daß er den Krieg anders anſah, ald die mili— 
täriſchen Höflinge und Gmigranten. „Wenn — fagt er bezeichnend — in 
ber frangöfischen Armee nicht alle Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn 
die Dfficiere, welche ehemals die Zierde diefer Arınee waren, ſich noch an. der 
Spiße ihrer Corps befinden, wenn diefe Armee von gefhicten und erfahre- 
nen Generalen angeführt würde, und man mit der franzöfifchen Monarchie, 
nicht mit der jegt in Frankreich herrſchenden Partei, Krieg führen wollte, fo 
ijt es feinem Zweifel unterworfen, daß fi unferer Unternehmung unzählige 
und unfägliche Schwierigkeiten entgegenfegen würden.“ Gr warnt vor den 
Berjprehungen, welche „die Ausgewanderten mit jo großer Leichtigkeit aus- 
jtreuen;“ er meinte, „ed könnten Greigniffe eintreten, deren Folgen un- 
berechenbar feien, weil die Köpfe, von denen Frankreich regiert werde, eine 


Schwungfraft erhielten, von welcher man die außerorbentlihiten Befchlüffe 
erwarten könne.“ 
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In den Gonferenzen, die dann im Mai mit einem öſterreichiſchen 
General zu Sansſouci gehalten wurden, war derfelbe MWiderftreit zwifchen 
den Emigrantenillufionen und zwiſchen den Bedenken des Herzogs bemerkbar. 
Nah dem dort verabredeten Plane jollte ein preußifches Heer von 42,000 
Mann durch das Luxemburgiſche nad Frankreich rücken, Longwp, Montmedy 
und Verdun nehmen und verjtärkt durch ein öfterreichifches Corps über die 
Mans vordringen. Doch war es, und bier befonders fchied fich der Herzog 
von der Meinung des Hofes und der Emigranten, noch von den Grfolgen 
an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann vorgehen wolle. Von 
ben 56,000 Mann Defterreichern, die angeblich in den Niederlanden ftanden, 
follte nur ein Theil zur Dedung der brabantiſchen Hauptitadt zurückbleiben, 
die größere Maffe mit den Preußen vereinigt operiren. in anderes öſter— 
reichifches Heer follte fich im Breisgau ſammeln und der größere Theil, über 
20,000 Mann, nah Mannheim vorgejchoben werden, um von dort aus die 
Bewegungen der Angriffsarınee zu unterjtügen; die Emigranten waren be- 
ftimmt, an der Echweizergränze über den Rhein zu gehen und von dort 
das Elſaß oder die Freigraffchaft anzugreifen. Nach dieſem Plane hätten die 
Angriffötruppen der Defterreiher und Preußen in den Niederlanden und das 
öfterreichifehe Corps am Oberrhein zufammengerechnet ungefähr die Stärfe 
von 140,000 Mann erreicht: eine Zahl, die jedenfalls auf die günftigiten 
Umftände rechnen mußte, wenn fie daran denfen wollte, das revolutionäre 
Frankreich völlig zu unterwerfen und den Tegitimen Thron wieder aufzurich- 
ten. Aber diefe Zahlen ftanden zudem zum Theil nur auf dem Papier. 
Das öfterreichifche Corps am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug 
in der That erft 141,000 und fonnte vor Ende Juli die angegebene Höhe 
nicht erreichen. Wie es mit der Hülfe der deutſchen Reichsſtände ausjah, auf 
deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansſouci mit gerechnet war, 
haben wir aus den früheren Mittheilungen entnehmen können; die militäri- 
ſche Rüftung der vorderen Reichökreife ging nur im langſamſten Schneden- 
gang vorwärts, die lauteften Kriegsdreher von 1791 bedurften mehr des 
Schußes, als daß fie ihm Hätten geben können, Pfalzbaiern trug feine Neu- 
tralitätswünſche mit einer gewiffen Naivetät felbit am Reichstage vor, und 
nur der Landgraf von Heffen-Gaffel hatte ein tüchtiges Armeecorps von 
6000 Mantı bereit, welches er gegen das Verſprechen der Kurwürde 
und gegen Billige Entſchädigung mit den Verbündeten wollte marjchiren 
laſſen.) 

So verſtrich einer der koſtbaren Zeitpunkte, wo man die Franzoſen hätte 
überraſchen und zu Paaren treiben können, in zögernder Zurüſtung, und 
ſelbſt das, was man endlich im Spätſommer auf die Beine brachte, war 
weit unter dem Bedürfniß, wenn man in der That die Revolution mit 
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einem Schlage bewältigen wollte. Für den oberften Anführer aber, der von 
vornherein mit innerem Widerwillen in den Kampf ging, waren ſolche 
Rüftungen nur ein Grund mehr, den militärifhen Creigniffen mit Abnei- 
gung und Mißtrauen entgegenzujehen. 

Während die verbündeten Fürften in Frankfurt und Mainz weilten, 
. war ein vertrauter Abgefandter Ludwigs XVL dort angelangt, deſſen Mit- 
theilungen über die Lage Frankreichs und die Stimmungen der Eöniglichen 
Familie jedenfalls mehr Gehör verdienten, als die Renommiftereien der Emi- 
gration. Es war der Genfer Mallet du Pan, das einzige herborragende Ta— 
lent der damaligen franzöfiihen Sournaliftif, das fi mit uneigennügigem 
Eifer der Sache des Königthums bingegeben hatte. Zäh und hartnäckig wie 
ein Genfer Doctrinär, aber voll Muth und Energie, dabei neben allem 
Royalismus von der Nichtswürdigfeit der alten Zuftände Frankreichs aufs 
lebhafteſte durchdrungen, bietet Mallet du Pan in feinem Leben und Wirken 
ein recht charakteriitifches Beifpiel des tragifchen Geſchickes, dem in ſolchen 
Zeiten alle vermittelnde und gemäßigte Charaktere inmitten der leidenjchaft- 
lichen Ertreme verfallen find. Im das engſte Vertrauen Ludwigs XVI ein- 
geweiht, hatte er die belicate Aufgabe, einmal den friegführenden Mächten 
far zu machen, wie ſcharf jie zwifchen der Nation und den Factionen tren- 
nen müßten, wenn ihr Einmarſch in Frankreich irgend einen moralifchen Er- 
folg haben follte, dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und befon- 
nenen Gedanken zu ermahnen. Shnen jollte er voritellen, wie jede andere 
Haltung nur die Lage des Königs verſchlimmern und die Revolution ver: 
ſtärken könne; er jollte den verbündeten Mächten die Grundgedanken eines 
Manifeites angeben, das den gemäßigten Theil der Nation den Heeren ber 
beiden Monarchen zuführen würde. In einem ſolchen Manifeit, meinte Aud- 
wig XVI, müßten die Sacobiner und Factiöjen aller Art von dem übrigen 
Theil der Nation Scharf gefondert, alle Diejenigen, die man von ihrer Ber- 
irrung zurüdführen fönnte, beruhigt, und allen Denen, die, ohne die alten 
Mißbräuche zu wollen, doch an der Revolution und dem gegenwärtigen Zu- 
Itande gefättigt feien, ein anftändiger Weg zur Umkehr geöffnet werben. 
Keine Eroberungsgedanten, fein Vorſchreiben einer bejtimmten politifchen Ord- 
nung durch die fremden Waffen, feine Betheiligung der Ausgewanderten am 
Kampfe — das war die Meinung ded Könige, die Mallet jetzt nach Koblenz 
und Frankfurt bringen folltee Die Aufnahme, die der ehrliche Royalijt bei 
den entlaufenen Prinzen und Adeligen fand, mochte ihn wohl überzeugen, 
daß, wenn man biefen die Herftellung des Thrones in Franfreih in bie 
Hände gab, allerdings jeder andere Zuftand für die Nation begehrenswerther 
war. In denfelben Tagen, wo der hülflofe König den Frechen Inſulten des 
Parifer Gafjenpöbels in feinem Palafte ausgefegt war und ſich die rotbe 
Mütze auffegen laffen mußte, that fi die Emigration nad wie vor nur 
durch ihre Unvernunft hervor und trug höchſtens dazu bei, den wilden Fein- 
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den des gefangenen Monarchen neue Waffen und Vorwände in die Hand 
zu geben. 

Auch in Frankfurt ſchien anfangs der Koblenzer Einfluß, dur den 
ruſſiſchen Botſchafter, Romanzoff, verftärft, mächtig. genug Mallet fern zu 
halten; doch erhielt er Zutritt. beiden verbündeten Fürften und hatte (15 — 
18. Juli) mit Cobenzl und Haugwig vertraute Gonferenzen. Man ging 
dort in feine Gedanfen ein, ſchenkte ihm Glauben, als er verficherte, daß die 
große Mehrheit des Volkes den alten Zuftand nicht wolle, mißbilligte mit 
ihm das Treiben Calonnes wie “der tonangebenden Emigranten, und Mallet 
ſchied mit der Weberzeugung, daß Oeſterreich und Preußen in allen Punkten 
feinen Ratbichlägen gemäß handeln würden. Ueber das Manifeit nament- 
lich glaubte er vollfommen im Reinen zu ſein; es follte nach feiner Anficht 
nichts als die Herftellung des freien Eöniglichen Willens verlangen, die Na: 
tionalverfammlung und alle öffentlichen Autoritäten für die Sicherheit des 
Könige und feiner, Familie verantwortlih machen, aber zugleich Bertrauen 
dur Die Erklärung ‚einflößen, daß man nur die Ordnung heritellen, die in- 
neren Angelegenheiten den Franzoſen jelber anbeimjtellen wolle. Das Mar 
nifeſt, meinte Mallet, müßte alle Verſtändigen beruhigen, aber zugleich 
den Anderen zeigen, daß es mit der angedrohten Einmifchung des Aus- 
lands nun Ernſt werde.) Wir werden bald jehen, das Mallet fich ge- 
tauscht hatte: 

In den Gonferenzen, die während ber Feitlichkeiten zu Mainz itattfan- 
den, wurden zwar Beſchlüſſe über das Verhältniß zu den Emigranten gefaßt, 
die nicht eben -Zeugnig von einer beſonders günftigen Gefinnung gegen fie 
ablegten. Im einer Berathung vom 20. Zuli, an welcher. der Herzog, Lascy, 
Schulenburg und Spielmann Theil nahmen, wurde verabredet, ihnen das 
rũckſtändige Geldquantum von 200,000 Gulden fofort anzuweifen, aber als 
fete Zahlung. Sie felber jollten in 3 Corps getheilt werden; eines unter 
dem Befehl der Brüder des Könige, welches die Zahl von 8000 Mann nicht 
überfteigen dürfe, ward der preußischen Armee zugewiefen, ein zweites unter Condé 
und Bouille, nicht über 5000 Mann ftark, ward dem Faiferlichen Corps im 
Breisgau beigegeben, ein drittes von höchſtens 4000 Mann follte fi Cler— 
fayts Armee anfchließen. Alle übergetretenen Regimenter waren beftimmt, 
den Emigranten zugetheilt zu werben und, „injofern es unumgänglich nöthig 
fein follte*, ihre Löhnung auf gemeinfchaftliche Koften beider Höfe zu empfan- 
gen. In befeßten Gegenden werde ed von Herzog von Braunſchweig ab: 
bangen, einen einjtweiligen Gouverneur einzufeßen, bis der König ſelbſt dar- 
über beftimmen fönne „Sollte fih — fo lautet der bezeichnende Zuſatz 


*) Ueber das Obige f. Memoires et Correspondance de Mallet du Pan, 
Paris 1851. I. 280 — 316. 427 — 449. 
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diefer Verabredung?) — der ganz unverhoffte Fall ereignen, daß fich bie 
franzöſiſchen Prinzen die oben feftgejegten Bedingungen nicht gefallen Taffen 
und nad) ihrem eigenen Dünkel ſeparatim agiren wollen, fo bliebe nichts wei- 
ter übrig, als daß des Herrn Herzog Durchl. eine Proclamation ergehen 
liegen und darin die Prinzen ihrem eigenen Schickſal preisgeben, ohne daß 
die vereinigten Armeen an ihren Unternehmungen einen weiteren Antheil 
nähmen. Diefe Warnung wird auch im Voraus an fie zu erlaffen fein.“ 
Es war das erfte Zeichen eines Umſchlags in der Stimmung gegen die 
Emigranten; der alte Widerwille der öſterreichiſchen Politit gegen fie 
hatte hier mit der Abneigung des Herzogs von Braunfchweig zufammen- 
gewirkt. 

Nach dieſem Bejchluffe hätte man denken fjollen, das Hauptquartier 
hätte fich allmälig von dem Gmigranteneinfluffe ganz frei gemacht und aud 
das Manifeft wäre ganz nah Mallets Vorſchlag ausgearbeitet worden. Aber 
jeltfam genug; in dem Augenblicd, wo man der Emigration halb den Ab- 
ihied gab, ward jener Aufruf an die frangöfifche Nation ganz in ihrem 
Sinne entworfen. 3 war wieder des Herzogs Art, zwar die Mebertreibun- 
gen der Emigranten zu mißbilligen, aber doch auch nicht Feſtigkeit genug zu 
haben, um ihre Einwirkung auf das Manifeit zurüczumweifen. So erhielt 
Einer aus der Koblenzer Gejellihaft, ein Marquis von Limon, den Auftrag, 
das Manifeft zu entwerfen, und aus feiner Hand ging dann jenes Madı- 
werk hervor, das zur Verföhnung zu drohend war und deſſen papierene Obn- 
macht doch zugleich den Eindrud der Drohung ſchwächte. Vielleicht hatten 
Ludwig XVI. und feine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eines foldhen 
Aufrufs überfhäßt, aber in jedem Falle entſprach die Form, die fie ihm 
geben wollten, in Ganzen den Umftänden. rnit zeigen und zugleich Ber- 
trauen wecken, die Factionen verdammen und der Nation both die Ausficht 
auf eine beffere Zufunft eröffnen, das war der Grundgedanke, von dem 
Mallets Entwurf ausging Das Manifeft aber, das am 25. Juli zu Ko— 
blenz erjhien und dem der Herzog, nach einigen Eleinen Aenderungen, mit 
innerem Widerwillen feine Unterjchrift beifegte, Hatte alle jene Züge ver- 
wifcht und brachte dafür die famenfen Stellen, worin den Orten, die fid 
widerfeßen würden, mit Demolirung und der franzöfifchen Hauptſtadt mit 
einer auf alle Zeiten denkwürdigen eremplarifchen Züdhtigung gebroht war. 
Es iſt gewiß, jolhe und ſchlimmere Drohungen haben die Franzofen aller 
Parteien, die Jacobiner wie Bonaparte, bei paffendem Anlaffe unzählige er: 
gehen laſſen, aber fie haben nie die Lächerlichkeit begangen, zu drohen, wo 
ihnen die Macht der Vollziehung fehlte. 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf die Sranzofen machte, haben ſich 
die Parteien nach Gefallen zurechtgelegt; die Emigranten verficherten ernit- 


*) Die obigen Mittheilungen find dem handſchr. Protocol entnommen. 
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lich, die Wirkung jei eine gang vortreffliche,”) die Jacobiner, die Freunde 
ber Revolution und deren franzöfifche Gefchichtfchreiber haben uns dagegen 
Wunderdinge erzählt von der nationalen Erbitterung, die es hervorgerufen. 
Wir finden durch die Thatfachen Feine von beiden Meinungen beftätigt; das 
Manifeit — und hierin lag allerdings feine ſchärffte Verurtheilung — fiel 
ganz platt zu Boden Als es in den erften Tagen des Auguft zu Paris 
befannt ward, waren Die Royaliften verlegen, die anderen Leute lachten oder 
judten die Achſeln, die Maſſen wußten nicht einmal von feiner Eriftenz, 
und erſt allmälig 'bemächtigten fich die demokratiſche Preffe und die Clubs 
des gar zu willfommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhigen. Die Lage 
war aber in Paris jo beichaffen, daß gerade damals viel unmittelbarere und 
gewaltſamere Eindrüde dort die Menſchen beherrſchten. 


Indeſſen hatte fih in fünf Golonnen die preußifche Armee nach dem 
Rheine in Bewegung gefeßt und traf ſeit Ende Suni in der Nähe von 
Koblenz ein; von dort follte der Marſch nad der Champagne angetreten wer- 
den, die Bouille als die beite Stelle zum Angriff bezeichnet hatte. Olän- 
zende Feftlichkeiten feierten ‘die Ankunft des preußiichen Monarchen, der in 
der Nacht vom 22. auf den 23. Zuli in der furfürftlichen Refidenz anlangte. 
Unglaublihen Eindruck machte, nach dem Berichte: eines Zeitgenoffen,**) die 
Perfönlichkeit des Könige, feine majeſtätiſche, beinahe -Eoloffale Haltung, feine 
freundliche und doch würdige Herablaffung, der unverfennbare Ausdruck einer 
Ueberzeugung, die ihn antrieb, für die bedrohte Sache des Königthums in 
die Schranken zu treten. Die Siegedzuverfiht der Gmigranten war beim 
Anblick des Königs und feiner Truppen höher wie je geitiegen; daß ihr Ein— 
flug auf das Ohr des Monarchen wieder der alte war, hatte das Manifeſt be 
wiefen. Auch der Herzog warb von ihnen förmlich belagert; er Hatte, wie 
Maffenbach jagt, kaum die Ellenbogen frei, machte Gomplimente. über Com— 
plimente, war aber im tiefften Innern ergrimmt über die zudringlichen 
Fremden, über ihr Drangen zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, 
denen er #einen Glauben ſchenkte. Ihre eigene Kriegsrüftung ſah fait 
mehr einem Hofgefolge ald einer Armee ähnlich, und die Berichte, die dem 


*) In ben benubten Corvefpondenzen findet fi ein Brief won ber Hand Li— 
mon® (d. d. Brüffel 5. Auguft), worin der Autor die Wirkung feines Maniflftes 
ſehr rühmt („la tranquillite s'y retablit et tout fait esperer que les jours du roi 
et de la reine seront en süretE — Paris ouvrira les yeux et se rendra à son 
devoir“) und nur beflagt, daß man an die Aechtheit nicht recht glauben wolle! ©. 
dagegen bie unbefangenen brieflihen Mittheilungen bei Mallet 1. 322 f. 
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Herzog vom Oberrhein und aus den Niederlanden durch den Mund verläffi- 
ger Dfficiere zufamen, waren noch weniger geeignet, Die Abneigung des 
oberſten Feldheren gegen den ganzen Krieg zu überwinden. Da jtellte ſich 
heraus, daß von den 50,000 Defterreichern, ‚die theild den Oberrhein decken, 
theild die linfe Flanke der preußifchen Armee unterjtügen follten, im höchften 
Falle zwifchen 30,000 und 40,000 Mann wirklich vorhanden. waren und 
auch die öſterreichiſche Armee in den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter fid 
nicht einmal auf 40,000 beliefe. Ueber 100,000 Mann hatte Defterreich zu 
jtellen verfprochen, jegt waren ed höchſtens einige fiebzigtaufend; die Haupt: 
armee, die Frankreich erobern follte, war auf mindeitens 110,000 Mann ver- 
anfchlagt, nun. war fie im äußerjten Falle über 80,000 jtarl. Es iſt be- 
greiflich, daß nach diefen Erfahrungen fi) der Herzog, wie Maffenbach be 
richtet, in „einem furchtbaren Humor“ befand. Bon der Natur und mora- 
lichen Beichaffenheit des Landes, das angegriffen ward, hatte man nur mangel- 
hafte oder ganz verkehrte Kenntniß; ein mächtiger Troß erfchwerte die rafche Bewe- 
gung der Armee und die noch beitehende Verpflegung durch Magazine hing fich wie 
ein Bleigewicht an den fchnellen Fortgang der Operationen. Kein Wunder, wenn 
fih im militäriſchen Hauptquartier immer beſtimmter eine andere Meinung über 
den Kampf feitjegte, ald die, melde den König und die ihn umgebende 
Emigration beherrſchte. Während diefe bier ficherer denn je auf einen 
Triumphzug nach Paris rechnete, wurden dort alle Schwierigkeiten des begin- 
nenden Kampfes bedächtig abgewogen und ed tauchte allmälig der - ftille 
Wunſch auf, an der Maas Halt zu machen, dort die Fejtungen zu belagern 
und die Fortfegung des Kampfes auf den nächſten Feldzug zu. vertageı. 
Ohnedies war in ben Berabredungen von Sansſoueci dad Vorrüden über die 
Mans in der Schwebe gelaffen worden; jet, nach den neueiten Erfahrungen 
über die verfügbaren Mittel ſchien denn freilich noch weniger Grund vorban- 
den, fich zu weit vorzuwagen. 

Aus diefen Wünjchen entiprang wenigftend zum Theil die auffallende 
Langjamfeit des Marfches nach der franzöfifchen Gränze; denn man braudt 
nicht einmal, wie eine angejehene militärische Autorität thut,) Blüchers welt- 
geſchichtlichen Winterfeldzug von 1844 wit diefer Sommercampagne zu ver- 
gleichen und den bedächtigen, methodischen ‚Herzog an dem Maßſtab des Mar- 
ihall Vorwärts zu meffen, und man wird es doch ungewöhnlid finden, daß 
die Armee von Koblenz bis an die franzöfifche Gränze zwanzig, und bis Valmy, 
zur möglichen Löſung des Knotens, über fünfzig Tage brauchte, obwol vie 
Hinderniffe, die der Feind bereiten konnte, diesmal geringer als in jedem an- 
deren Falle waren. Die Macht der Franzoſen, die unter Luckner, Lafayette 
und Guftine von Valenciennes und Sedan an bis Thionville, Met und 
Landau ausgedehnt jtand, betrug damals noch nicht über 80,000 Mann, und die 


) ©, (Bolentini). Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 1833, ©. 1 f. 
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innere Krifis, die Zerflüftung der Parteien, die jchwanfende Stellung der 
Generale verringerte noch um ein Merkliches die Bedeutung diefer Zahlen. 
Sp war denn auch auf franzöfischer Seite nichts gneichehen für die MWeg- 
nahme der Poſten, welche die Heerftraßen un Trier beberrfchen, und als fich 
in den letzten Tagen des Suli die preußiiche Armee von Koblenz moſelauf— 
wärts in Bewegung jeßte, konnte fie ganz ungeftört über Trier und Conz 
vorrücken; Feines der Defileen, die dort den Weitermarich erichweren konnten, 
war befegt. Schon dort aber machte die Armee ihren erften achttägigen 
Halt (5 — 12. Auguft); Artillerie, Fuhrweſen und Verpflegung trugen die 
Schuld diefer Zögerung‘, die natürlich auf den Friegerifchen Eifer der Trup— 
pen nicht günftig einwirkte. Man entſchloß ſich, Luxemburg zum Waffen- 
plaß des Heeres zu machen, die Magazine und Lazarethe dahin zu verlegen, 
was mit den Behörden der öjterreichifchen Niederlande viel Förmlichkeiten 
und Schreibereien verurfachte, und feßte fich dann in Bewegung, um zwi 
Shen Thionville und Longwy die franzöftiche Gränze zu überſchreiten und die 
letztere Fejtung im Verein mit dem von Namur heranziehenden Corps 
Clerfayts anzugreifen, Am 14. Auguft war das Gros der Armee bei 
Montfort angelommen und blieb dort wieder vier Tage ftehen; ed waren 
Diesmal nicht die Verpflegungsanftalten allein, die dies abermalige Säumen 
bervorriefen; die politiichen Nachrichten aus Sranfreih, die Botſchaft von 
Umnſturz des Thrones, der Gefangennehmung des Könige, der Heritellung 
einer jacobinifchen. Regierung weckten neue Bedenken und Erwägungen, was 
num zu thun ſei. „Durch diefe neue Revolution, fchreibt ein Augenzeuge,*) 
hatten die Umftände eine ganz andere Geftalt bekommen; die Partei, deren 
Untergang man beichloffen hatte, war um jo mächtiger geworben, der Anhang des 
Könige und der gemäßigten Partei nun völlig unterdrückt und um fo weni« 
ger im Stande, den Abfichten der verbundenen Mächte zu”entipreden. Die 
Hoffnungen, mit denen man den Krieg beſchloß und anfing, waren ver- 
| ; e8 war abzufehen, daß man die Häupter der Royaliiten alles 
Cinfluffes berauben würde; bie geheimen Anhänger des Königs Tonnten fi 
Am nicht zeigen, und auch im Commando der Armeen und Feſtungen Tiegen 
fh große Veränderungen erwarten.” Das wir nicht die einzige Stimme 
Art; als die Armee am 19, Auguft bei jehr unfreundlihen Metter 
‚ um die Gränze zu überfchreiten, wuchs unter den Dfficieren der 
Humor. „General Gourbiere — ſchrieb der Kronprinz an jenem 
9 — macht fehr gegründete Bemerkungen über unjere Erpedition und 
det es bedenklich, mit einem fo ſchwachen Corps in das Innere von 
reich einzubringen, indem er fürchtet, die mannigfaltigen und von den 






















*) Aus einem handſchr. Bericht des Generals Lecoq. 
*) In dem Tagebuche, das er über biefen Feldzug vom 19, Auguft bis 23. Oe⸗ 
tober führte, 
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Emigranten. jo leicht gegebenen Verheigungen wicht in rfüllung geben 
zu jehen; und welcher Unbefangene könnte ihm darin Unrecht geben?" Der 
Kronprinz bemerft au, daß die franzöſiſche Bevölkerung, jo weit man mit 
ihr an der Gränze in Berührung gefommen, die Dinge nicht gerade ver- 
fehrt oder unvernünftig anjebe; aber, es ift ihm ebenjo unzweifelhaft, daß 
von Sympatbien für die einmarſchirenden Zruppen ſich Feine: Spur ge 
zeigt babe. 

Die materielle Lage der Truppen war nicht behaglich zu nennen; grohe 
Regengüffe hatten die Wege bodenlos gemacht und bimderten‘ Gepid- und 
Proviantwagen, rechtzeitig zu. folgen, jo daß der Soldat. nicht jelten neben 
der Näffe und Kälte: auch Hunger leiden mußte; denn. das. Zartgefühl ge 
geu die Franzoſen, die man durch Requifitionen nicht erbittern wollte, ging 
jo weit, daß zu dem Brode, das die Truppen, bei Longwy und Verdun 
aßen, dad Mehl meiſtens aus Preußen berbeigeicafft ward: Doch brachten 
die nächſten Tage auch wieder Anderes, was ermuthigte und erfriſchte. Der 
erite Zujammenjtoß, den die Avantgarde amı 19. Aug, zwiſchen Fontoh 
und Aumetz mit den Franzoſen beitand, bezeugte die militäriſche Ueberlegen 
beit. der. deutſchen Truppen auf's, Rühmlichſte; die. Verworrenheit der franz 
ſiſchen Zuſtände nahm mit jedem Tage zu: und das ganze Heerweſen befand 
ih) in einer. Krifis, welde den Sieg der Verbündeten. ungemein zu erleich 
tern verſprach. Zugleich kam die Nachricht, daß Clerfayt (16. Aug.) mit 
etwa 15,000 Dann Dejterreichern bei Arlon angelangt ſei und der Vereini⸗ 
gung mit den Preußen zum Angriff auf Longwy nun nichts mehr im Vogt 
ftehe. Am 20. jtanden die vereinigten Truppen um Longwy: und hatten 
den Plak von allen Seiten eingefchloffen; in den: nädjften beiden Tagen be 
ſchoß man die Feſtung, die zwar mit 2600 Mann Beſatzung verſehen, aber 
im Uebrigen vermachläffigt war und jhon am 23. Auguft fich ergab. 2 
Truppen erhielten gegen das — bald nachher gebrodhene — Verſprechen, in 
dieſem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, alle Vorräthe, Munition 
und Waffen wurden den Verbündeten übergeben und die Stadt im. Namen 
ded Königs von dranteei⸗ von einer öjterreichtjch = preußifchen Garniſon 
beſetzt.) 

Mit dieſem Erfolge trafen ‚die erſten Nachrichten zuſammen von den 
Ereigniſſen bei der Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöſung I 
welche die führerlofen Truppen gerathen waren. Das öſterreichiſche Hilfe 
corps.unter Fürſt Hohenlohe-Kirchberg, das amı 2. Aug. von Mannheim nach 
der lothringiſchen Gränze aufbrach und ſich bei Landau mit dem Feinde in 


*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, daß man ihnen nun je 
fort den Platz nebft Vorräthen u. f. w. übergebe. Es beburfte erft eines Schreiben? 
des Minifters Schulenburg (d. d. 30. Aug.), um fie rüber Das richtige Beh 
in’8 Klare zu ſetzen. 
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fleine Plänkeleien eingelafjen, war an dem Tage vor der Uebergabe von 
Longwy in Merzig angelangt und überjchritt dann die Mojel, um Thionville 
einzufhliegen und während des Vorrückens der Hauptarmee deren linfe 
Slanfe zu deden. Die Verbindung war nun nad allen Seiten hergeitellt; 
der ganze Oberrhein ſchien hinlänglich geſchützt, Trier bejegt und der Zuftand 
von Mainz. beunrubigte nicht, weil man theils von der Tüchtigkeit der mili- 
türifhen Führung dort, theils von dem patriotifchen Eifer der Fleinftaatlichen 
Regierungen am Rhein beſſer dachte, ald beide verdienten. 

So ward am 29, Augujt mit dem Hauptheer von Longwy aufgebrochen 
und auf Verdun marſchirt, das mit: etwa vierthalbtaufend Mann bejett, aber 
freilich im ſchlechtem DBertheidigungszujtande und von einer nichts weniger als 
rebolutionär gefinnten Bürgerichaft bewohnt war. Am 31. Aug. war die 
Stadt eingejchloffen; eine mäßige Beichiegung reichte hin, dem Widerjtande 
des Commandanten Beaurepaire und eined Theil der Bejagung zum Trotz, 
den Unterwerfungsgedanken die Oberhand zu verfchaffen, zu welden die jtäd- 
tiichen Behörde. und die Bürger neigten. Schon am 1. September ward ein 
Waffenſtillſtand verabredet; am nächiten Tage capitulirte die Stadt mit allen 
Boräthen gegen freien Abzug der Befagung. 

Die Einnahme der beiden Pläße ſchien auf den erjten Blick die Pro- 
vhezeiungen derer zu beitätigen, welche einen leichten und. wohlfeilen Sieges- 
jug verfündet hatten. Gleihwol gaben fi nur die Emigranten dieſem gün- 
ftigen Eindrud hin; gerade in den militärischen Kreifen war man weit ent- 
fernt, Die Dinge fo rofig anzufehen. Die Truppen litten Noth und ent- 
behrten, ſelbſt als fie im Beſitze von Verdun waren, des Nothwendigiten an 
Lebensmitteln und Fourage.) Der- Mangel eined geordneten Requifitiond- 
ſyſtems hatte die üble Folge, daß die Soldaten und die Führer anfingen, 
nah Willkür und: planlos zu requiriren. Das jchlimmmer Wetter verbreitete 
don vor der Einnahme von Longwy die Ruhr im Heere; num traten jene 
furchtbaren Regengüffe ein, welche den Spätſommer und Herbit des Jahres 
1792 faft ohne Unterbrehung fortdauerten. Weber die Gefinnung der Be- 
wohner beſtand aber bei allen Unbefangenen fein Zweifel mehr; war doch 
jelbit in dem für royaliftifch geltenden Verdun der Einzug der ausgewander- 
tem, Prinzen ganz fühl worübergegangen.*) Der Tod Beaurepaire's, der ſich 
bei der Mebergabe der Stadt eine Kugel dur den Kopf gejagt, machte auf 
die Preußen tiefen Eindrud und erregte jelbit ihre Bewunderung;***) der zu 
verfichtlihe Ruf der abziehenden franzöfiichen Garnifon: „A revoir aux 
champs de Chalons“, zeugte wenigftens von feiner Sympathie für die ge- 
waffnete Gontrerevolution. Der Herzog von Braunfchweig verbarg nun nicht 





*) S. Minutoli, der Feldzug der Verbündeten im Jahre 1792 ©. 141, 
**) So berichtet der Kronprinz, der Augenzeuge war, in feinem Tagebuche. 
**) S. Minutoli S. 139, 
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mehr feinen Unmuth über die trügerifchen Borfpiegelungen der ausgewander- 
ten Franzoſen. Am 1. Sept., als die. Arınee wor Verdun jtand, kam es im 
königlichen Zafelzelt, in Gegenwart mehrerer Gmigranten, zur Grörterung 
darüber. Sehr ernitlich hielt ihnen der Herzog alles das vor, was fie über 
die Leichtigkeit einer Expedition gegen Srankreich geäußert, und fragte fie, was 
denn aus allen den Verheißungen geworden, die fie von ihren Einverſtändniſſen 
im Lande, von den: vortheilhaften Gefinnungen der Fejtungscommandanten, 
dem Mißvergnügen der Linientruppen und den royaliſtiſchen Gefinnungen 
der Nation gegeben hätten? Niemals, fügte ex hinzu‘, -jei es feine Abſicht 
gewejen, in einer Spike jo raſch vorzugehen und mehrere wichtige Pläße 
theil® hinter fich, theils zur Seite liegen zu laſſen, wenn fle nicht den Kö 
nig mit ihren grundfofen Hoffnungen getäujht und die ganze Erpedition jo 
leicht bingeftellt hätten. So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; 
der Herzog ſprach mit. vieler Entjchiedenheit und jo laut, daß auch die 
außerhalb des Zeltes Stehenden daran Theil. nahmen. Sie freuten fid 
von Herzen, das den Gmigranten. einmal derb die Wahrheit gejagt 
ward. ”) 
Sn dem Operationsplan, den man im Mai verabredet, war ed, wie wir 
und erinnern, von den Umſtänden abhängig gemacht, ob man weiter über die 
Maas vorgeben werde; der Herzog aber hatte jeit dem Abmarſch von Ko 
blenz nicht verhehlt, daß er. an der Maas ftehen bleiben wolle. War es 
zu wundern, daß bei der. Stimmung, wie fie fih nun ausipradh, die militä- 
riſche Anſicht au anderer Perfonen im Hauptquartier dahin neigte, man 
dürfe nicht weiter vorgehen, müſſe fih auf die Einnahme der Mansfeitungen, 
die Belagerung von Thionville und Saarlouis beſchränken und in dieſer 
Stellung, gegen alle -Ungunft der Sahreszeit gejchüßt, die ferneren Ereignifle 
abwarten? War man dannim Beſitz der ‚Fejtungslinie von Verdun bis Givet, 
war die rechte Flanke durch die öfterreichiiche Armee in den Niederlanden, die 
linke durch Hohenlohe-Kirchberg genügend gedeckt, jo konnte man, das war die Mei- 
nung, mit aller Zuverficht den Ergebnifjen des nächiten Feldzuges entgegenjeben. 
So die Anficht des Herzogs und, einer Anzahl einflufreicher Officiere. Da— 
gegen ward von anderer Seite eingewandt, da gerade dieſer Feldzug nicht 
auf Belagerung von Feſtungen berechnet fei, da; man ber Belagerungsge 
Ihüße, der nöthigen Depöts und Munition entbehre und daß der ganze 
Kriegsplarn den Zwed Habe, durch ein rajches Ericheinen zu fchreden und 
eine Öegenrevolution zu bewirken. Nur wenn die anderen Maasfeftungen 
jo leicht zu Haben wären, wie Longwy und Verdun, fei jener Plan ohne 
Bedenken; leitete 3. B. Sedan Widerftand, dann bliebe wahrfcheinlich feine 
andere Wahl, als ein verluftvoller Rückzug. Daß nicht alle Plätze fo wohl 
feil zu nehmen wären, beweife Thionville, das die Emigranten durch Einver- 


*) Dem angeflihrten Bericht des Kronprinzen entnommen. 
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itmdniffe zu erlangen fih gerühmt hätten und an dem jeßt die Verfuche 
des Hohenloheſchen Corps ſcheiterten; und liefe man dann nicht, bei einem 
mißlungenen Angriff auf Thionville oder Sedan, ernitlih Gefahr, in- 
zwijchen Verdun wieder zu verlieren und jo um die ganze Frucht des Feld— 
zugs gebracht zu werden? Drum bliebe immer der natürlichite Plan der, 
den zwar nicht die regelrechte Taktik, aber die politischen Verhältniſſe anem— 
pfahlen: rasch vorzudringen, die royaliftifchen Stimmungen zu nüßen, den 
Franzojen eine glückliche Schlacht zu Tiefern und dadurch mit einem Male 
den Umjchlag für die Sache des Königs hervorzurufen. *) 

Diefer Zwieipalt der Meinungen, jelbit in den rein militärischen Krei— 
jen, iſt nicht auffallend, da noch heute eben dort über den Feldzug feine Ein- 
jtimmigfeit des Urtheils herrſcht. Denn zu jener vorlichtigen und methobi- 
ihen Kriegführung neigen auch jett noch jachfundige Autoritäten. ine Ar- 
mee, jagt eine von diefen, reift nicht im Poltwagen und findet fein Unter: 
fommen in Wirthöhänfern; dazu gehören andere Dinge,und wenn man auch früher 
geglaubt hatte, diefer entübrigt jein zu können, fo mußte die erlangte Ueber: 
jeugung vom Gegentheil einen Gtillitand herbeiführen, deffen Folgen ſich 
nicht gleich überſehen ließen. Es iſt möglich, daß ein mit einem hoben 
Grade von Kühnheit begabter Feldherr ſich über dieſe Rüdfichten hinweggeſetzt 
und das Ziel feiner Unternehmung erreicht hätte; allein die Kühnheit jet 
Biel und oft Alles auf einen Wurf, umd nicht jeder ift zu Wagſtücken .ge 
neigt. Wer hoch jpielen will, der muß wenigitens Herr über die Summen 
jein, die er aufs Spiel zu jeßen gedenkt, und wer etwas wagen joll, der 
muß auch die Ausficht haben, einen verhältnigmäßigen Gewinn zu machen. 
Allein was hatte die preufiiche Armee zu erwarten? Wenn das Wageftüd 
gelang, jo wurde ihr die Ehre zu Theil, den franzöſiſchen Monarchen wieder 
in jeine Rechte eingejeßt zu haben; im unglüdlichen Falle aber verlor fie 
50,000 Menjchen, ein ungeheuered Material an Ausrüftungsfoften, Ehre und 
Reputation und wer weiß, was noch mehr. 

Diefen bedächtigen Erwägungen fteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, welche die Verfallenheit der franzöfiihen Streitkräfte, die in- 
nere Zerrüttung des Landes, den ganzen Zwed und die Anlage des Feldzugs 
für Gründe genug halten, von der gewöhnlichen Regel abzugeben. Bon die- 
ſer Seite wird es als ein „Gebot der gefunden Vernunft“ bezeichnet, von 
Verdun gleich die Vorhut nad den Argonnen vorzufchieben, den Feind auf- 
zufüchen, wo er zu jchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons oder Grandpre in den Weg zu 
treten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn die Armee fih da. 

von entferne, wird von den Anhängern diefer Meinung fait komiſch ge- 
funden und in das Urtheil des alten Hufarenführerse Wolfradt einge: 


*) Nah dem handichriftl. Berichte von Lecoq. 
I. 22 
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ftimmt, der die gelehrten Strategen des Generalftabs wegen der Michtigkeit, 
die fie dem Abjchneiden und Abgejchnittenwerden beimaßen, ſarkaſtiſch die 
„Abſchneider“ genannt hat.”) 

Wir find in diefe verfchiedenen Anfichten eingegangen, nicht um uns 
ein technijches Urtheil darüber zu gejtatten, fondern nur um zw zeigen, wel 
ches für die beiden einander entgegenitehenden Gefichtspunfte — die herge 
brachte methodifche Kriegführung und die Fühne, durch das Ungewöhnliche der 
Lage motivirte Strategie — die Gründe waren, fo und nicht anders zu den- 
fen. Wir können nicht einmal fagen, für welchen von beiden Wegen ber 
Erfolg geiprochen bat; denn das Unglüd war eben, daß feine ber beiden vor- 
gezeichneten Richtungen, der kecke Angriff, wie das bebäachtige Verharren an 
der Maas, rein und conjequent verfolgt worben it. 

Der Herzog mit feinem Generaljtab war für das Bleiben an der Mans 
und verfocht diefe Meinung in Verdun mit aller Lebhaftigfeit; der König, 
die Emigranten und der foldatifche Inftinet der Maffen waren für kühnes 
Vorgehen. Daß bei dem König die Erinnerung an das urjprüngliche Ziel 
des Feldzugs und der Gedanke an das Schickſal Ludwigs XVI. noch mehr, 
als die Vorjtellungen der Emigration und ihrer Agenten dazu beitrugen, bie 
langfame und zögernde Taktik des Herzogs zu verwerfen, ift unzweifelhaft; 
wie follte er, nad) den erjten Erfolgen von Longwy und Verdun, nun plöß- 
lich furchtſam Halt machen und den gefangenen König bis zum nächſten 
Sahre in den Händen wüthender Factionen laſſen? Wir begreifen, daß dies 
für Sriedrih Wilhelm IT. eine moraliihe Unmöglichkeit war; für ihn hieß es 
„Vorwärts“, auch wenn er fi nur daran erinnerte, warum er gegen Franf- 
reich zu Felde ausgezogen war. Wie ſchüchtern oder wie entichieden der Her- 
zog dem gegenüber jeine Meinung verfochten haben mag, fie konnte fi die 
jer perjönlichen Situation und Stimmung des Königs gegenüber nicht be 
baupten. Der Herzog gab nad und es ward beichloffen, vorwärts zu 
gehen. 

Damit war das Schiejal des Feldzugs entjchieden; aber nicht deßhalb 
entſchieden, weil man damit den Weg der Vorſicht verlaſſen und die ſchlimme 
Bahn einer kecken, abenteuerlichen Kriegführung betreten hätte, wie von einer 
Seite behauptet worden, ſondern weil aller Vorausſicht nach der kühne und 
raſche Entſchluß des Königs nur eine furchtſame und zögernde Vollziehung 
fand. Dem König gegenüber in ſeiner Meinung unwandelbar zu beharren 
oder lieber den Oberbefehl abzugeben, das Hatte der Herzog nicht über 


*) Die entgegenftehenben Anfichten find eimerfeits in Wagners Feldzug von 
1793. Berlin 1831. ©. VIII. und von Minutoli, Gefchichte bes Felbzugs won 1792. 
S. 17)— 19, anbererfeits in (Balentinis) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 
Glogau 1833,, ©. 3 ff. dargelegt. j 
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ſich vermocht; er gab im legten Augenblid wieder nach, aber mit der tiefen 
Ueberzeugung, daß das zum Verderben führe, was bejchloffen jei. Died Ver— 
derben abzuwenden, wirkte er dann mit feiner zaghaften Vorficht den kühnen 
Entſchlüſſen ſtillſchweigend entgegen, zauderte und wich jedem rafchen und 
kecken Schlage geflifjentlih aus, fo daß allerdings das nicht geſchah, was der 
König vor Verdun gewollt hatte. Aber es erfolgte das Unglüdlichite von 
Allem; indem er die möglichen Vortheile verjcherzte, welche entweder das DBlei- 
ben an der Maas oder das fühne VBordringen auf Paris unzweifelhaft ge- 
währen konnte, ging der Herzog einen inconjequenten Mittelweg, der feinen 
fiheren Erfolg, wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich kühnen und 
ihüchternen Kriegführung verhieß. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntnig von den militärijchen 
Zuftänden auf franzöfiicher Seite gehabt, er wäre gewiß bei aller jeiner be» 
dächtigen und methodischen Kriegführung rafh auf das Ziel losgegangen, wie 
es der König wollte. Aber einmal fehlte ed durchaus an genauen Mitthei- 
lungen über die Zuftände im feindlichen Lager und dann hatte die Enttäu- 
ſchung, die nad) den Prahlereien der Emigranten eintrat, die natürliche Folge, 
dag man nun die Kräfte und Mittel der Gegner überſchätzte. So wuhte man 
im preußiihen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung im Heere jeit 
den Auguftereigniffen, wie gering der Zuzug, wie mangelhaft alle militäri- 
ihen Mittel waren. Schwerlic wäre der Moment nad Lafayettes Flucht 
unbenußt geblieben, hätte man die ganze Noth der Franzoſen glei anfangs 
gefannt. Wohl war jet in Dumourieg der Armee ein neuer Führer gege- 
ben worden, der rührig und unverzagt zum böfen Spiele gute Miene machte, 
mit abenteuerlicher Keckheit die Gefahr verachtend für jede neue Berlegenheit 
neue Auskunftömittel in Bereitfchaft hielt, überhaupt der wachſenden Noth 
eine gute Dofis franzöſiſchen Leichtſinns entgegenftellte, die zu der porfichtigen 
und methodifchen Art des preußifchen Oberfeldheren in einem fonderbaren 
Gegenſatze ſtand. Aber das unbegrängte Selbftvertrauen auf fein Zalent 
und eine großartige Leichtfertigkeit ließen ihm viel grellere Mißgriffe begeben, 
als die, welche man dem Herzog vorwarf. War er doch noch in ber zweiten 
Hälfte des Auguft mit feinem Lieblingsplane, der Eroberung Belgiens, ernit- 
lich beſchäftigt und ‚gleichwol konnte man in einem Augenblid, wo die Ver— 
bündeten die Mansfeftungen theild wegnahmen, theils bedrohten, ein folches 
Unternehmen kaum anders ald abenteuerlih nennen. Sp ſah ed aud der 
Kriegsminifter Servan an, der gegen die Meinung des Feldherrn und feines 
Kriegsrathes den Gedanken fefthielt, man müſſe zunächſt das Vorbringen der 
deutjchen Armee hindern und zwar durch eine geſchickte und ſtarke Aufftellung 
in dem Argonnerwalde.*) Indeſſen man darüber bin- und herſchrieb und 


*) S. darüber Sybel S. 533, namentlich gegen Dumouriez felbft, der ſich be- 
tauntlich nachher das Verbienft zufchrieb, wie die komiſche Phrafe lautet, die Argon» 
22 * 
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hochtönende Pläne machte, den Verbündeten plöglich im Rüden Belgien weg- 
zunehmen, gingen Longwy und Verdun verloren, breitete fich die Armee der 
Derbündeten an der Maas in einer Stellung aus, die vor Allem die Ber- 
einigung Dumouriez's mit Kellermann, der bei Me ftand, faſt unmöglich zu 
machen fchien. Griff der Herzog nun vollends raſch zu und bejeßte die nur 
zwei Märfche von Verdun entfernten Päffe des Argonnerwaldes, jo war nad 
übereinftimmender Anfiht aller Sachverſtändigen die Lage der Franzofen 
geradezu verzweifelt. Diejer Argonnerwald, der zwijchen Verdun und St. Mene- 
hould den Weg verlegte, war zwar fein Thermopylenpaß, wie ihn Dumouriez 
pathetifch nennt, wohl aber ein weit ausgebehntes Gehölz mit mäßigen Höhen 
und engen Thaleinjchnitten, deffen lehmiger und feuchter Boden bei nafjem 
Wetter ſchwer zugänglich war, duch anhaltende NRegengüffe aber in undurd- 
dringlihe Moräſte umgewandelt werden konnte. Die Franzofen hatten von 
Sedan aus bis nad) dem nächitgelegenen wichtigeren Paſſe dieſes Höhenzuges, 
bis Grandpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbündeten von Berdun bis zum 
nächſten Defile, bis zu den jogenannten Iſslettes, nur ſechs Meilen zurüdzu- 
legen; gleihwol unterlieg es der Herzog, ein Corps dahin zu ſchicken, well 
es allen Regeln wiberjpreche, zwijchen zwei feindlichen Armeen, die zu Se 
dan und Met ftanden, fich jo weit vorzuwagen.*) Sn allen diefen entjchei- 
denden Momenten rächte fich die furzfichtige Sparſamkeit der Kriegsrüſtung 
aufs Bitterjte; hätte der Herzog die 20— 30,000 Mann gehabt, die Dejter- 
reich verſprach, aber nicht lieferte, jchwerlich überwogen dann in ihm jene 
vorfichtigen Bedenken, welche ihm die Zahl feiner Truppen weden mußte. 
Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren ſchien, feinen 
Augenblid, fich dieje Bedenken zu Nutze zu machen; an dem Tage, bevor die Stadt 
fih ergab (1. Sept.), brach er raſch gegen die Argonnen auf und näherte ſich 
am 4. Eept. dem Pafje von Grandpre, indeß Dillon über Varennes nad 
St. Menehould vorgerücdt war und das Defild Islettes (5. Sept.) bejepte. 
Dort wollte man die Vereinigung mit Kellermann berftellen, der verjprochen 
hatte, von Met über Commercy und Barleduc vorzugehen, und etwa um 
die Mitte des Monats einen ftarken Tagemarſch füdlih von St. Menehould 
eintreffen wollte, -Im Lager der Verbündeten ſah man diefe Wendung 
nit nur ohne Sorge, fondern mit Freude eintreten; wir wurden, jagt Maf- 
ſenbach, als die Nachricht von der bevorftehenden Vereinigung Kellermanns 
und Dumouriez's eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung 
einer jhönen Zukunft entgegenfehen zu dürfen glaubte und, wie es ſchien, die 
ganze Macht des Feindes mit einem Schlage zu Boden werfen wollte. So 
blieb die Armee acht Tage (3—11. Sept.) in ber Umgebung von Verdun, 


nen „als Frankreichs Thermopylen” erkannt zu haben. Was es mit biefen Ther- 
mopylen auf fich hatte, werben die folgenden Vorgänge zeigen. 
*) ©. Maſſenbach I. 54. 
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bis die einzelnen Abtheilungen herangezogen und die Magazinanftalten. ges 
troffen waren, als deren Mittelpunft man Verdun auserwählte. Mittler- 
weile hatte fih Dumouriez in den Argonnen feitgefegt; zog Verſtärkungen 
aus dem Innern an fi und fah der Annäherung Kellermanns mit Sicher: 
heit entgegen; er hatte die ganze Keckheit, die acht Tage vorher doch etwas 
wankte, jet wiedergefunden und imponirte durch feine zuverfichtliche Haltung 
den Soldaten, deren moraliihe Stimmung nad den Vorgängen vom Auguft 
allerdings einer jtarfen Aufrichtung bedurfte. 

Am 11. Sept. endlih brach der Herzog von DVerdun gegen Landres auf; 
die Argonnen follten jegt duch Umgehung genommen werden. Kalkreuth 
ward gen Briquenai entjendet, um ſich dort mit Glerfayt zu vereinigen, der 
biöhergegen Stenaygewendet, die Franzoſen auf diefer Seite von Verdun abgehal- 
ten hatte; am 12. Sept, erfolgte die Vereinigung. Durch eine geſchickt und energifch 
ausgeführte Bewegung bemächtigte ſich Glerfayt des Punktes bei Croix aur 
Bois, behauptete fich gegen den lebhaften Angriff der Franzofen und zwang, 
fie dadurh, Den nun unbaltbaren Poſten bei Grandpre zu verlaffen 
(14. Sept), Eine kühne und zugreifende Kriegführung hätte von diefem 
Unfalle den allerenticheidenditen Vortheil ziehen Eönnen, Die Truppen, kaum 
erft aus der Zerrüttung des Auguft etwas gehoben, waren durch die Schlappe 
bei Croix aur Bois völlig demoralifirt und die Verfolgung einiger Schwa- 
dronen preußifcher Hufaren reichte hin, Tauſende von flüchtigen Franzoſen in 
paniſchem Schreck gegen St. Menehould, Chalond und Rheims zu jagen. 
Dumouriez hatte alle Mühe zu hindern, dat die Fliehenden nicht das Gros 
der Armee mit fich fortriffen; ohne feine und feiner Untergenerale Befonnen- 
beit wäre diefe Flucht von Grandpre wahrſcheinlich der entjcheidende Tag 
des Feldzuges geworden. Wir fünnen uns darum vollfommen in die Stim— 
mung des Königs denken, der auf die Nachricht von Dumouriez's Rückzug 
heftiger als je auffuhr, nach feinem Pferde verlangte und den Major Maf- 
ſenbach, der die Botſchaft gebracht, zürmend den Vorwurf zurief: „Warum 
bat man mir den Rüdzug nicht früher gemeldet? Nun wird der Feind mir 
entwiſchen!“ Nicht allein die Gegner der methodischen Kriegführung des 
Herzogs klagen hier, daß der „König den Willen, nicht aber die Einleitung 
und Ausführung in Händen behalten hatte und deshalb den Fünftlichen Be— 
wegungen feines Feldherrn nicht gründlich zu begegnen vermochte,“ jondern 
auch die DVertheidiger geben zu, daß es ein großer Sehler war, den Feind 
wieder zu Athen kommen zu laffen, indem man, ftatt ihn raftlos zu verfol- 
gen. (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod- und Backgründen“ 
ein paar Tage ſtehen blieb*). 

Indeffen hatte Dumouriez fih auf St. Menehould zurüdgezogen und 


*) ©. die Erinnerungen eines alten preuß. Officiers S. 5 Maſſenbach 
L ©, 67. 68. — 
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hielt den dortigen Höhenzug befeßt; an ihn lehnte fich gegen die Argonnen 
zu Dillon, der feit dem 5. in dem Paffe der Josletten eine fefte Aufftellung 
genommen hatte. Bon Chalons her traf vom 18. zum 19. Sept. Beurnonville 
bei Dumouriez ein; am nämlichen Tage erfolgte aud die Vereinigung mit 
Kellermann, der von Met 17,000 Mann berbeiführtee So war der größte 
Theil der franzöfifhen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann ftark, zwifchen 
St. Menehould und den Argonnen vereinigt; ed konnte nun der Schlag auf 
die ganze feindliche Armee erfolgen, dem man im preußifchen Lager mit fo 
Vebhafter Sehnfucht entgegengefehen. Die verbündete Armee war nad ber 
Raft bei Grandypre die Aisne heraufgezogen und näherte fi) nun der Ebene 
weftlih von den Argonnen, weldye, nach der Marne hin ausgebreitet, ihr den 
Weg gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maſſenbach bezeichnet als die 
Idee des Herzogs: ſofort an der Heritellung der Gemeinfhaft mit Verdun 
zu arbeiten, mit dem linken Flügel auf dem Rüden des Argonnengebirges 
vorzugehen und durch ein zweites Manövre die feindliche Armee zu nöthi- 
gen, nicht nur diefes Gebirge zu verlaffen, fondern felbit Hinter die Marne 


zur fliehen. Sie dann auf dem Rückzuge anzugreifen und zu fchlagen, bas 


mußte ihr, jo dachte man im Hauptquartier, das fichere Verderben bereiten. 
Es iſt jehr mwahrfcheinlih, daß diefe methodische Operation, wenn fie confe- 
quent durchgeführt ward, ihr Ziel erreichte; aber das Mißgeſchick dieſes Felb- 
zuge war eben, daß man feinen der gefahten Pläne unverrückt bis zum 
Ende vollzog. Wieder machte fi) der Doppelgeift in der Führung geltend; 
hatte vorher des Herzogs Bedächtigkeit das fchnell entjhloffene Handeln bes 
Königs gehemmt, fo trat diesmal Friedrich Wilhelms Neigung zum rafchen 
Angriff der Entwiclung des herzoglichen Planes in den Weg. Die Armee 
war am Mittag des 19. Sept. eben im Begriff, fih auf den Höhen von 
Maffige zu lagern, wie e8 dem Entwurf des Herzogs entfpradh, als der Kö- 
nig befahl, jofort gegen Somme Zourbe aufzubrehen. Es war nämlich die 
allerdings irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte fi aus feiner Stel- 
lung von St. Menehould fih nah Chalons zurüdzuziehen; der König wollte 
den Feind nun nicht zum zweiten Male, wie am 14. und 15. bei Grandpre, 
entwifhen Taffen, fand den Plan des Herzogs zu langfam und ent- 
ſchloß fih, Frifhweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte. 

Wohl waren die Franzofen nicht im Rückzuge begriffen, aber ihre Stel- 
lung doch von der Art, daß der rafche Angriffsplan des preußifchen Monar- 
hen ihnen jehr gefährlich werden konnte. Kellermann hatte, wie es ſcheint 
aus Mifverftändnig eines Befehles von Dumouriez, fi nicht auf deffen Tin- 
fer Flanke aufgeftellt, fondern war auf die Höhen von Valmy vorgegangen. 
Dort ftand er dicht zufammengedrängt; fein eigenes Gepäck hemmte ihn in 
der freien Entwidlung feiner Kräfte, und Dumouriez war wenigftens jo weit 
entfernt, daß er nicht fofort zur Stelle fein konnte. Allerdings war Die 
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franzöfifche Armee im Ganzen an Zahl der verbündeten überlegen”), aber dies 
ward Durch die beffere Disciplin und Kriegsfähigkeit der Teßteren vollkommen 
ausgeglichen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußifcher Veteran jagt — 
ftand die Regel, jo genau feine Feinde zu zählen, nicht in den Snftructionen 
riedrich8 des Großen. Die ganze Situation mußte zum Kampfe ermuthi— 
gen. Die franzöfifhe Armee, zwifchen der Bionne und Auve eingefchloffen, 
im Rücken die Aisne und das von den Verbündeten bejeßte Verdun, vorwärts 
von Chalons abgefchnitten, war nach einer verlorenen Schlacht in einer ganz 
verzweifelten Lage; die Flucht nach Vitry konnte ihr dann leicht verlegt wer- 
den, der Rüdzug über die Nisne und die Argonnen trieb fie einem feindlichen 
Corps in die Arme”) Und daß die Schlacht wahrfcheinlich verloren würde, 
dafür Sprach doch Alles: die Trennung Kellermanns von Dumpouriez, die Art 
feiner Aufftellung bei Valmy und die militärische Ueberlegenheit des verbün- 
deten Heeres über die Franzofen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, als am Morgen des 20. Septembers die Avant— 
garde der preußifchen Armee, unter dem Erbprinzen von Hohenlohe, ſich aus 
ihrer nächtlichen Aufftellung den Höhen von Valmy näherte; Alle hofften, 
jeßt werde es einmal zur Schlacht kommen, und freuten fich der endlich näher 
gerücten Enticheidung. Als ſich das Corps den Höhen zeigte, kam vom Feind 
ein lebhaftes Geſchützfeuer, deffen Lärm aber größer war als der Schaden. 
Die Preußen entwicelten fih auf den benachbarten Höhen indeffen ungehin« 
dert undzfäumten nicht, durch ihr Geſchütz die feindliche Begrüßung wirkfam 
ju erwiedern. Obwohl der dichte Nebel den größten Theil ded Morgens die 
freie Ausficht über die Bewegungen des Feindes hemmte, gaben die preußi- 
ihen Geſchütze doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Valmy, und 
ald einige Pulverwagen aufflogen, entitand, wie Kellermann ſelber eingefteht, 
eine Verwirrung, die alle Anftrengung der Dfficiere erforderte, wenn eine 
Niederlage abgehalten werben follte. Grfolgte in diefem Augenblide ein ener- 
giſcher Angriff auf die Höhen, fo waren die Franzoſen unzweifelhaft verloren. 
Die Preußen hofften das auch und waren des beften Muthes; dies Annoni- 
ven erſchien ihnen faft ſcherzhaft. „Dies Alles — ſchreibt der Kronprinz in 
feinem Tagebuche — Fam mir noch fo revue- und mandvermäßig vor, daß 
ih bei ganz heiterer Saune und Zuverficht blieb, zu den Grenadieren von des 
Herzogs Regiment ritt und ihnen feherzhaft den Butterberg bei Görbelik wies, 
den wir angreifen follten, was fie mit tröftlihem Geficht und freundlichem 
Lächeln erwiederten.“ Diefe ruhige Zuverficht der Truppen bildete allerdings 
einen merfwürdigen Gegenſatz zu der Verwirrung im franzöfifchen Lager; fie 


*) Die preufifche betrug zwiſchen 30 und 40,000; bie franzöfifche war unge, 
führe nm 20,000 ftärker. 
**) S. die Erinnerungen ©, 7, 8, 
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gab die fichere Bürgfchaft des Sieges, mochten die Zahlen noh jo un 
gleich fein. 

Aber raſch mußten die Momente der Verwirrung benugt werden, wenn 
der Erfolg leicht und ficher fein follte. Wir haben am Tage zuvor gejehen, 
wie ded Königs Entfchloffenheit den Herzog zu fehnellerer Action antrieb; nun 
war ed wieder der Herzog, welcher die ungeduldige Angriffsluft des Könige 
vom Ziele ablenfte. Beide waren, wie der Kronprinz in feinem Tagebuche 
verfichert, an diefem Tage fihtbar geſpannt; „jeder berathſchlagte und reco- 
gnoseirte für fich,“ der Kronprinz bemühte ſich vergebens, aus ihren Xeußerun- 
gen einen einmüthigen Entſchluß herauszulejen. Nur traten die Bedenken 
des Herzogs wieder mit aller Beftimmtheit hervor; er hielt eine förmliche 
Schlacht für unbedingt verwerflih. Ob es wirklich die Erinnerung an die 
ähnlich gelegenen Höhen in der Wetterau war, wo er im fiebenjährigen Kriege 
gegen die Franzofen unglücklich gewejen, was ihn mit einer fait abergläubi- 
chen Beforgtheit erfüllte — genug, er wiberrietl, die Schladht, und der Kö— 
nig ſchien denn doch auch nicht gegen den Rath) der erjten militärischen Au- 
torität handeln zu wollen. Es war ohne Zweifel ein unglücliches Verhäng— 
niß, nicht jeßt allein, jondern auch jpäter, dak in einem Staate, wo mehr 
als irgendwo ſonſt jeit deſſenBeſtehen der König allein und vorzugsweiſe 
gewohnt war, an der Spiße feines Heeres zu befehlen, nun diefe monar— 
hifche Unbedingtheit des Gommandos gegen ein Abwägen und Berathen meh: 
rerer Autoritäten vertaufcht war, das alle rafche und eingreifende Action 
lähmte. 

Als der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, war zwar der 
günſtigſte Moment ſchon verloren und den Franzoſen bereits Zeit gegeben, 
die Folgen von Kellermanns Mißgriff einigermaßen abzuwenden; aber auch 
jest noch, wenn der König, ſeinem militäriſchen Inſtinet folgend, raſch an— 
griff, war aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach der Sieg geſichert. Statt 
der Schlacht entſchloß ſich der Herzog zu einer Demonſtration; der Feind 
ſollte auf ſeiner Anhöhe ſtark beſchoſſen und dadurch zum Rückzug gezwungen 
werden, man wollte ihn dann verfolgen. So begann jene Kanonade, von der 
Valentini ſagt: eine fruchtloſe Kanonade koſtet bei weitem mehr als eine 
herzhafte Schlacht. Jeder Theil verſchoß etwa 20,000 Kugeln und Granaten, 
es wurden dadurch ein paar hundert Menſchen und Pferde getötet”), auch 
demontirten die Preußen einige feindliche Geſchütze, aber der Erfolg hob ſich 
auf, die Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, wo das Feuer 
ſchwieg, ihre Stellung. Im Dunkel der Nacht verließ dann Kellermann feine 


vorgejhobene Pofitien und ftellte jeine nähere Verbindung mit Dumouriez 
wieder her. 


*) Die Angaben über den Verluft der Preußen ſchwanken zwifchen hundert und 
zweihundert Mann; die Franzoſen haben 3—400 verloren. 
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Wir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil dieſe be 
rübmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennenswerthen Schlacht der 
nächften 23 Jahre verglichen werden kann, jondern weil fie durch ihre mo- 
raliſchen Folgen der Wendepunkt dieſes Krieges geworden ift. Im jeder an— 
tern Page wäre diefe militäriiche Evolution ganz jpurlos worübergegangen, in 
dieier eigenthümlichen Verkettung der Umjtände erhob fie ſich zur Bedeutung 
eines weltgejchichtlichen Ereigniſſes. Wie es jo gekommen ift, daß der ſchon 
aufgehobene Arm der Preußen wieder inne hielt und fie fich die jchönite 
und wohlfeilite Gelegenheit des Sieges entjchlüpfen ließen, darüber hat man 
Nie wunderlichiten Deutungen verjucht; geheime Verabredungen, Geld und 
weiß der Himmel was nod) jollen die Urſache gewejen fein. Uns jcheint, die 
ihlihte Darlegung der Greigniffe, wie fie fich feit Yongwy und Verdun ent- 
widelten, ‚wird jeden Unbefangenen überzeugen, daß Alles mit natürlichen 
Dingen zugegangen ijt. 

Die Gelegenheit des Sieges, die ſich das deutiche Heer hatte entſchlüpfen 
laſſen, war nicht nur augenblicklich verloren; es war gewiß, fie bot fich nie 
malö jo wieder dar. Für die Sranzofen, als Neulinge im Kriegshandwerf, 
war ed — wie Balentini jagt — ſchon genug, nicht geichlagen zu fein; Die 
jungen Schaaren hatten in der Kanonade gelernt, daß nichts im Kriege jo 
gefährlich ift, als es. ausfieht. Zum eriten Male war an diefem Tage ihr 
militäriſches Selbjtbewußtfein erwacht und der Zauber der Umüberwindlichkeit 
der Armee Friedrichs des Großen war für fie dahin. Ihr Selbitwertrauen 
und ihr Hochmuth war jet jo groß, wie noch wenige Tage zuvor bei Grand- 
vre ihre Angit und ihr panifcher Schreden. Auf der anderen ‚Seite war 
bei den Preußen die Stimmung tiefer Niedergejchlagenheit eingezogen. Zu 
den äußeren Entbehrungen, dem Mangel, der fie vier. Tage ohne Brod lieh, 
dem Regen und der Kälte, wodurd die Ruhr immer hartnäckiger ward, ka— 
nen nun die widerwärtigen Eindrüde, wie fie der 20. September erweden 
mußte. War auf der einen Seite durch den lebhaften Widerjtand der Fran— 
jojen auch die legte Emigrantenillufion von royaliftifcher Gefinnung und 
Abfallsneigungen der Coldaten gründlich beſeitigt, jo erregte es doch 
im Heere zugleih ein Gefühl von Zorn und Beihämung, dab man 
durch eigene Unentſchloſſenheit den Uebermuth der Anderen geſteigert hatte. 

Von irgend einem andern militäriſchen Mißgeſchick war nicht die 
Rede. Noch am Abend des 20. Sept. traf Glerfayts Corps auf dem 
Schlachtfelde ein und die verbündete Armee behielt ihre Stellungen, indeß 
Kellermann die feinige verlaffen hatte. Wohl war es nicht rathſam, daß fie 
in Diefer nun werthlofen und in mancher Hinficht bedenklichen Pofition län— 
gere Zeit verblieb, aber die Franzoſen waren ungeachtet des Tages von Balıny 
noch lange nicht über alle Gefahren hinweg, Es Konnte in dem Haupt: . 
quartier der Verbündeten nachträglich noch irgend ein kühner unerwarteter 
Entſchluß zur Reife kommen, womit man das Verſäumniß vom 20. gut zu 
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machen dachte; dann war eben, troß der Kanonade jenes Tages, die mi« 
Vitärifche Tüchtigkeit und Uebung doch wieder ganz auf Seiten der deutſchen 
Truppen, und e8 gelang vielleicht nicht zum zweiten Male, ſo wohlfeil wie 
bei Balmy wegzufommen. Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Taktik, 
welche auf die Herabitimmung der früheren Sllufionen gut berechnet war: 
er Enüpfte Unterhandlungen an, um bie Berbündeten mit der leeren Hoffnung 
einer friedlichen Rejtauration hinzuhalten und inzwifchen jede kühne, angrei- 
fende Thätigfeit von ihrer Seite zu lähmen. Bielleiht gelang es ihm 
gar, der preußifchen Politik den Krieg überhaupt zu verleiden und die öfter 
reihifch-preußifhe Verbindung, deren wunde Stellen ihm nicht verborgen 
waren, zu jprengen. *) 

Es Fam ihm dabei der Eindrud der letzten Vorgänge und der Zufall 
gleich glücklich zu Statten. Ein erwünſchter Zufall und nichts Anderes war 
ed, daß am 20, eine ftreifende Colonne, die in den Rüden der preufifchen 
Armee gerathen war, dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter . 
ihnen den Gabinetsjecretär Lombard. Möglich, daß diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußiſchen Hauptquartier anfingen laut zu wer- 
ben: Abneigung gegen diefen wenig lohnenden Krieg, Bereitwilligfeit ein Ab 
kommen zu jchliegen, wenn man nur eine fichere Ausficht auf die Reftaura- 
tion des Königthums dagegen erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stim— 
nung des Heered neigte zu dieſer Anſicht, wohl aber Diejenigen, die von 
Anfang an dem Kriege abhold gewefen, oder deren Träume von einem *leic« 
ten Triumphzug nad) Paris nun ebenfo rafch in lebhaften Widerwillen gegen 
den Krieg umgefchlagen waren. Zu ihnen gehörte namentlich eine einfluß- 
reihe Perfon in der nächſten Umgebung des Königs, der Generalabjutant 
Oberſt Manitein, ein Mann, der jegt und fpäter auf die politifchen Dinge 
die allerunmittelbarfte Einwirkung geübt hat, und ıb deſſen Briefwechfel mit den 
im bedeutendften Perjönlichkeiten im Militär und 5 der Diplomatie die reichiten 
Auffchlüffe über das geheime politifche Gewebe jener Tage gewährt. Man 
ftein gehörte dem;KXreife an, deu Bifchofswerder und Wöllner repräfentirten; 
aber er trieb die Politik zunächft im eigenen perfönlichen Intereffe, folgte den 
Schritten auch der ihm befreundetiten Perfonen nur mit lauerndem Miß, 
trauen und übte in feinem ſchejnbar ftrengen, faft finftern äußeren Auftreten 
einen unverfennbaren Einfluß auf die arglofe Seele des Könige. Manſtein 
hat damals den lebhafteften Antbeil an den Beiprechungen mit Dumourig 


*) Die folgenden Unterhanblungen find aus ben nämlichen ungebrudten Quellen 
geihöpft, aus denen Sybel I. S. 549 f. das richtige Verhältniß ermittelt und bar 
geftellt hat. Indem wir ganz ins Detail eingehen und bie Actenftüde fo viel wie 
möglih ihrem Wortlaut nach wiedergeben, glauben wir ber Berichtigung ber einzelnen 
Irrthümer überhoben zu fein, die faum an einer Stelle ver Gefchichte jener Zeit mit 
ſolcher Zuverficht aufgetreten find, wie bier. 
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gehabt, wie er fpäter am zäheften und unermüdlichiten auf die Lostrennung 
der Preußen von der Coalition hingearbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu unterhandeln, war ſchon act Tage 
zuvor in ganz unverfänglicher Weife aufgetaucht; der preußische Oberfeldherr, 
wie der Führer des öfterreichifchen Corps (Hohenlohe » Kirchberg) waren fidh 
darin begegnet. Man lebte der Hoffnung, Dumouriez fei des wüjten revo— 
Intionären Zreibens fatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer mo- 
narchiſchen Reftauration. Damals war Dumouriez, mit dem peinlichen Rüd- 
zug von Grandpre beichäftigt, dem Vorſchlag ausgewichen; jet, wo die Um- 
ſtände fich ganz anders geftaltet, kam er jelber darauf zurück. Gr hoffte, wie 
er nachher an den Kriegäminifter fchrieb, fi) auf 80,000 Mann zu verftär- 
fen und inzwifchen die Feinde mit eitlen Unterhandlungen zu amüfiren. Die 
Gefangenschaft Lombards und feiner Schicjalsgefährten, wegen deren Heraus- 
gabe am 21. Sept. eine der zweideutigen Perjönlichkeiten jener Zeit, General- 
major Heymann, zu den franzöfifchen Vorpoften geichidt ward, bot einen 
günftigen Anlaß der Annäherung. Dumouriez hatte dem Gabinetöfecretär, 
ald er ihn frei ließ, eine Denkſchrift mitgegeben, welche die Rage der Berbün- 
deten als fehr Eritifch bezeichnete, die franzöfifchen Streitkräfte übertrieb und 
durchblicken ließ, daß man durch friedliches Abkommen eher ald durch Fort- 
ſetzung des Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern werde. 
Der Herzog und Manftein begegneten fich diesmal in der Meinung, man 
dürfe dies Anerbieten nicht abweifen. Am 22. Sept. traf man fich wieder 
bei den Vorpoften, Heymann und Manftein mit Dumouriez und Kellermann, 
und verabrebete fi, am folgenden Tage eine Beiprehung zu Dampierre fur 
Auve zu halten. Mochten die beiden Perfönlichkeiten, die Preußen vertraten, 
gegründete Bedenken wecken, die Vorſchläge, wozu fie zunächſt ermächtigt, wa- 
ren unverfänglih. Die Grundlagen, auf welden man unterhandeln wollte, 
waren: Freiheit des Königs, Herftellung feiner Autorität fowie Begründung 
einer Regierungsform, welche dem Wohle Frankreichs entfpricht, und Einftel- 
(ung der revolutionären Propaganda. Damit waren die Hauptgefichtspunfte, 
unter denen man den Krieg unternommen, feitgehalten. Dieſen Entwurf 
legte man (23. Sept.) Dumouriez vor; er gab wortreihe Verfiherungen, ohne 
fich jedoch auf etwas Beſtimmtes einzulaffen, und erklärte, er werde ben 
Vorfhlag an den Convent ſchicken. Im Mebrigen verabredete man nur, 
während diejer Beiprechungen die Neckereien der Vorpoften einzuitellen. *) 

Die Berantwortlichkeit der weiteren Verhandlung trug Manftein; es 
enthüllte fich bald, daß er dabei die Linie überfchritt, die man im Haupt: 
quartier wollte eingehalten wiffen. Cr lud am 24. Sept. Dumouriez zu 
fih ein, um nebit einem Begleiter von Paris bei ihm zu fpeifen und fid 


*) Dumouriez ne signe qu’un regu de la piece, mais promet beaucoup 
en paroles à Manstein, ſchreibt Lucchefini in feinem Zagebuche, 
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dem König felbft voritellen zu laſſen; der Begleiter war MWeftermann, Dan: 
tons Freund, deſſen jüngjte politiihe Thaten allein jchon für den König 
Grund genug gewejen wären, fich mit ihm nicht tiefer einzulaffen. Dumou- 
riez jagte exit zu; aber nody amı Abend Fam ein zweites Schreiben, worin er, 
wie Yucchefini richtig bemerkt, unter falfchen Vorwänden die Einladung ab- 
lehnt und zugleich berichtet, daß ihm eben won Paris die Botſchaft zukomme, 
der König ſei abgefegt und die Republif ausgerufen. Gr bedauere, fchrieb 
er, nicht kommen zu Eönnen; denn während feiner früheren Gonferenz mit 
Manitein habe man auf feine Vorhut gefeuert und fie zurücdzudbrängen ge 
fuht. Auch ſei es wohl Elüger, erſt den Beicheid von Paris abzuwarten 
und nicht Unterhandlungen anzufnüpfen, die ganz vergeblih wären, wenn 
ber Nationaleonvent fie nicht genehmige. Gr freue fich übrigens, einen fo 
vortrefflihen Mann wie Manjtein kennen gelernt zu haben; auch er bedaure 
einen Krieg, welcher den Grundjägen der Philofophie, Humanität und Ver— 
nunft widerfpredhe. Diefer Krieg jei für Borurtheile begonnen und werde 
damit enden, alle Borurtheile zu zerſtören. Manitein, ftatt, wie ed nach den 
neneften Nachrichten von Parid natürlich war, nun abzubrechen, erklärte in 
feiner Antwort das Feuern auf die franzöfifche Avantgarde durch ein begreif- 
liches Mißverſtändniß; man habe glauben müffen, die franzöfifhen Truppen 
wollten einen Angriff machen.) Wenn feine anderen Gründe Dumouriez 
vom Kommen abbielten, jo könne er unbedenklich fein früheres Der: 
fprechen erfüllen; ed würde während feiner Abwefenheit nichts unternommen 
werden. 

Allein Dumouriez blieb bei feinem Entſchluſſe und jchüßte in einem 
weiteren Briefe (25. Sept.) vor, feine Soldaten hätten ihm durd eine Der 
putation den Wunſch ausgeſprochen, er folle das Lager nicht verlaffen, eine 
Bitte, die er nicht habe abichlagen dürfen. Dagegen lud er in zwei folgen- 
den fehr verbindlichen Schreiben vom nämlihen Tage Manftein ein, nad 
Dampierre zu kommen.“) Manftein lehnte dies ab und ſchlug vor, Dumou- 
riez möge einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten in das 


*) Inwiefern auf preußiſcher Seite man mit Grund ſo etwas vermuthen 
konnte, iſt aus Dumouriez's eigener Darſtellung (Mem. III, 63 £.) zu erſehen. Er hielt 
ſich daran, daß das gegenfeitige Verfprechen, den Angriff ruhen zu laffen, fih nur 
auf bie Front der Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et Heymann propo- 
serent de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en specifiant eux 
mömes que’ ce ne gerait que sur le front du camp. Dumouriez convint 
que ces tirailleries dtaient inutiles et des le soir (22.) la suspension d’armes fut 
etablie sur le front des deux armées.“ 

**) „Nous entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
causerons à fond sur Jes inter&ts: de deux nations faites pour s’gimer et pour 
etre allides.* 
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peußifche Lager jenden, um fowol über die Auswechslung der Gefangenen 
als über „andere wichtige Dinge“ zu verhandeln. 

Seder Andere, der nicht jo ungeduldig in feinem Eifer war, wie Man- 
ftein, hätte nach diejen Borgängen das Spiel von Dumouriez durchfchauen 
müffen. Gr wollte vor Allem die Zeit gewinnen, die ex auf’s rührigfte be 
nußte, fich zu verftärken, dann wo möglich den Samen der Zwietracht zwifchen 
Deiterreichern und Preußen ausſäen. Kamen doch franzöfifche Soldaten zu 
dreißig und vierzig ohne Gewehr an die preußiſchen Vorpoſten, verficherten 
in deutſcher Sprache (man hatte Elfaffer und Lothringer herausgejucht), wie 
ſeht fie Die Preußen Liebten, die Defterreicher verabjcheuten, und dieſe zu— 
dringlichen Beſuche hörten erit auf, ald man den Franzoſen anzeigte, man 
werde auf fie feuern laffen. Bon dem, was man im preußifchen Haupt- 
quartier wollte, von der Befreiung des Könige und der Herftellung einer 
monarchiſchen Ordnung, war in Dumouriez's Briefen auch nicht mit einer 
Sylbe die Rede. Cs war Har, Manftein hatte fih handgreiflich dupiren 
laſſen, und Dumouriez war während der diplomatifchen Kreuz und Duer- 
züge, womit er ihn fünf Tage lang binhielt, ünabläſſig beichäftigt gewefen, 
feine Stellung zu verbeffern und, Reſerven an fi) zu ziehen. 

Am Morgen des 26. Sept. traf Yuckhefini, der am 21. nach Verdun 
gefandt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; mit ihm Tan gleichzei- 
tig aus dem franzölifchen Lager Thouvenot, der Adjutant von Dumouriez. 
Raſch überſchaute der Marquis aus den Mittheilungen, die man ihm 
madhte, wie die Dinge lagen; Alles, zujammengenommen mit den Nach 
richten aus Paris und den Aeußerungen Thouvenots, Tieß keinen Zwei— 
fl über die wahre Abficht des franzöfiichen Feldherrn, und es Eoftete 
Luchefini nicht viele Mühe, dem Herzog ar zu machen, daß Dumouriez die 
preugifchen Unterhändler jehr geſchickt myjtificirt habe. Thouvenot's Anwe- 
jenheit hatte feine weitere Folge, ald einen Austaufch der Gefangenen. Der 
Eindrucd diefer Grörterungen war noch frifch und hatte die Neigungen zur 
weiteren Verhandlung fehr abgekühlt, ala am 27. Sept. eine neue Botſchaft 
von Dumouriez ankam, die freilich nur Del ins Feuer goß. Der franzö- 
ſiſche General glaubte, Manftein jo weit weich gemacht zu haben, daß er nun 
unvderblümter mit jeinem geheimen Gedanken hervortreten könnte; allein jo 
wie die Stimmung jeßt im preußifchen Hauptquartier war, Eonnte er damit 
zu feiner ungelegeneren Zeit kommen. In jener zudringlich vertraulichen 
Reife, die auch den Ton fehlte legten Schreiben bezeichnet, ſchickte er an 
Manftein für den König 12 Brode und eben fo viel Pfund Kaffee und 
Zuder; das follte einer der Beweife fein, wie ſehr der preußifche Monard in 
Frankreich geliebt und geachtet feil „Wie haben wir — fuhr er fort — 
le gefeufzt über die Mißgriffe eines Teichtfertigen und treulojen Hofes, der 
ung um eine für beide Nationen nügliche Allianz gebracht hat! Ich bitte 
Sie, den König zu veranlaffen, daß er den beiliegenden Aufjag mit Auf 


350 II. 3, Der Feldzug in ber Champagne (1792). 


merkfamkeit lieſt. Es handelt fih um das Geſchick von zwei großen Natio- 
nen, ja von ganz Europa; die Könige find die Lenker der Völker und tra- 
gen die Derantwortlichkeit des Glückes und Unglüdes, das fie hervorrufen. 
Wenn die Rache nicht durch die Völker vollzogen wird, jo wird fie der Vor— 
fehung und der Gefchichte vorbehalten. Unſer Unglüd bat eine Revolution 
herbeigeführt, welche die Abſchaffung der Monarchie nah fi zog. Nun 
muß man entweder mit und unterhandeln oder und vernichten, aber eine 
muthige Nation von 26 Millionen kann man nicht ohne Weiteres aus ber 
Melt jchaffen.“ 

Noch deutlicher trat der Hintergedanfe Dumouriez's in dem beigelegten 
Aufſatze hervor;) es war eine Anklageichrift gegen Defterreih und zugleich 
ein unverblümter Antrag einer franzöfifch-preußifchen Allianz. Man muf 
— hieß es darin — die Republik anerkennen oder bekämpfen; Rebellen find 
nur die Gmigrirten. Einen großen Theil der Schuld an der Revolution 
trage Defterreih und die Familienallianz von 1756. Preußen werde einit 
alle Verbrechen Dejterreichd Fennen lernen; man habe die Beweife davon in 
den Händen. Warum wolle Preußen Geld und Armeen einem Syſteme 
des Ehrgeizes und der Perfidie opfern, dem es fremd fei, von dem es fi 
nur mißbrauchen laffe?”) Den Ausfällen und Schmähungen gegen-Deiter- 
reih war dann eine entjprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen 
und den König beigemifdt. 

&s hätte der vorausgegangenen Enttäufhung im preußiſchen Haupt- 
quartier nicht einmal bedurft: dieſe plumpe Aufdringlichfeit in Dumouriez's 
Erklärungen dedte den Abgrund auf, an den Manſteins ungeduldiger Eifer 
die Verhandlung geführt hatte. Der König hatte am 21. gehofft, den fran- 
zöſiſchen Thron friedlich retten zu können; jeßt war er nad) ſechs Tagen um 
feinen Schritt weiter, wohl aber machte man ihm mit unverfchämter Auf- 
richtigkeit das Anerbieten, feinen Verbündeten zu veranlaffen und mit ber 
Revolution, gegen die er in ritterlichem Eifer zu Felde gezogen, ein Zruß- 
und Schutzbündniß zu jchließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen heftigen Ber- 
weis, daß er die Brüde zu folhen Erörterungen gegeben, und beauftragte 
ihn, den Franzoſen nun kurz abzufertigen. Manjtein vollzog diefe Weiſung 
noch am nämlichen Tage; er erſuchte Dumouriez, fih in diefer Art nicht 
weiter bemühen zu wollen. „Was. den beigelegten Aufſatz anbelangt, jo muß 


*) Es ift derſelbe, der in feinen M&moires (Paris 1823) T. III. ©. 401 fi. 
abgebrudt ift. 

**) Die Stelle Tautet vollftändig: & un systeme de perfidie et d’ambition 
qu’il ne partage pas et dont il est la dupe. Il est temps qu'une explication 
franche et pure termine nos discussions ou les confirme et nous fasse con- 
noitre nos vrais ennemis, 


* 
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ih Ihnen unfere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen Ver— 
hältniffe Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurüczufommen. Se 
dermann bat feine eigenen Principien; der König, mein Herr, hat ben 
Grundſatz, eingegangenen Berpflichtungen treu zu bleiben — ein Grundfaß, 
der gewiß nur die in Frankreich über ihn geltende gute, Meinung beftätigen 
Mann. Er wird diefem Grundjaß nicht untreu werden, mag er nun im Falle 
fein, den Krieg fortzufeßen, oder die füße Genugthuung haben, den Frieden 
wieberherjtellen zu können.“ 

Im Hauptquartier herrjchte die Anficht, daß das noch nicht genüge; man 
hatte dort das richtige Gefühl, dag die Berhandlung außer allen anderen 
Nahtheilen auch die üble Folge habe, unverdienter Weife ein jchiefes Licht 
auf Die preußifche Politik zu werfen. Unverbienter Weife — denn was die 
Manftein, Lombard und Heymann für Gedanken mit fih herumtragen mod 
ten, ed war vom König Fein Schritt gefchehen oder autorifirt worden, den 
man verdammen konnte. Sein Chrgefühl empörte fi beim Anhören der 
Dumouriez'ſchen Infinuationen und es follte der Welt recht eclatant gezeigt 
werden, daß fein monarchiſcher Eifer gegen die Revolution jo wenig erkaltet 
jei, wie feine Bundeötreue gegen Defterreih. So entftand das neue Mani- 
feit, das der Herzog von Braunfchweig am 28, Sept. erließ; darin war wie, 
der der jchroffe Ton gegen die Revolution angefchlagen, der jeden Gedanken 
an eine friedliche Verſtändigung mit derjelben für jegt ausſchloß. Nicht al- 
lein der König war unwillig über die Art, wie Manftein feinen Namen mip- 
braucht, auch der Herzog war ärgerlich und verlegen, dal; ihn jein Eifer für 
friedliche Ausgleihung fo irre geführt.) Was Manftein nad) diefen Bor- 
gängen no mit Berhandlungen zu erreichen hoffte, ijt ſchwer zu jagen; 
gleihwol klopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, nachdem er 


*) In einer Depeche Ruckhefinis an das königliche Staatsminifterium in Berlin 
(d. d. Termes 3. Oct.) heißt eg: Quant & la marche politique des affaires pen- 
dant cet interralle, l’&venement n’a que trop justifid les motifs qui m’avaient 
engage & faire rompre toute ndgociation ultdrieure avec le général Dumouriez. 
Vos E. verront par les pieces ci-jointes de quelle manitre dtrange ce general 
a abuse d’un peu trop de facilitö qu’on lui a montrde de notre part & entrer 
en pourparlers avec lui. Le Roi en a été indignd et la bontd de son coeur 
ne l’a pas empöchd d’exprimer son me&contentement vis-A-vis de Mr. de Man- 
stein, premier mobile de ces pourparlers, d'une manitre assez energique pour 
laffliger sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses en est au 
regret de son empressement de vouloir finir la guerre par une negociation 
quelconque, n’en cache pas non plus son chagrin et son embarras. J'ai pro- 
posé sans balancer de rompre absolument toute communication ulterieure arec 
ces gens depourvus de tout pouvoir legal et arbitraire, avec lesquels on ne 
saurait nedgocier sans se compromettre et de ne repondre que par le mepris 
du silence à l'outrage de leurs dcrits et messages. 
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dieſem am Tage zuvor das neue Manifeit hatte überjenden müſſen. Dumouriez, 
der ſich jett überzeugte, dat Weiteres nicht zu erreichen war, lehnte jede fer- 
nere Verhandlung ab, jo lange ein Actenſtück wie die neue Kundgebung des 
Herzogs vorliege. 

In der eriten Aufregung, die Dumouriez's Vorichläge hervorriefen, hatte 
man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, was die Loyalität der preu- ® 
ßiſchen Politik recht ins Licht Itellen konnte. Es ward das Manifeft vom 
28. Sept. erlaffen, der ruffiihe Bevollmächtigte, Prinz von Naffau, meinte, 
man ſolle fich jchnell an die Kaijerin wenden, damit fie noch im Laufe des 
Herbites eim ruſſiſches Corps nad) Frankreich jende, und die Frage, ob man 
nicht jeßt eine Schlacht liefern folle, ward alles Ernſtes erwogen. Da konnte 
man fich denn freilich nicht verhehlen, daß es eine Berwegenheit gewejen wäre, 
jeßt das zu unternehmen, was man am 20. Sept. für bedenklich gehalten 
hatte. Das Eine hatte Dumouriez mit feinen Verhandlungen jedenfalls er- 
reiht, daß er die preußiiche Armee act Tage in Unthätigkeit wie gebannt 
feithielt, jeine Stellungen verjtärkte und feine Armee beträchtlich vermehrte. 
Und in welchen Zuftand war das verbündete Heer, zum Theil durch das un- 
glückliche Zögern der legten Woche gekommen! „Die Ruhr, — ſchreibt der 
Kronprinz am 27. und 28. Sept. — die feit Berdun in der Armee immer 
zunahm, erreichte bier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in dev Nähe, feine Ein- 
wohner darin, aljo aud feine Lebensmittel zu haben; unfere Communication 
mit Grandpre äußerſt unficher durch franzöſiſche Streifpartien, die öfter ün— 
fere Convois beunrubigten, plünderten und Gefangene machten, die Wege 
dorthin faft ganz imprakticabel dur den Regen. Alles dies war Schule, 
daß wir fein Brod von der Bäderei erhalten Eounten, und wenn je etwas 
herankam, jo war- ed gewöhnlich ungeniefbar, jo dal; unfere Noth täglich 
wuchs und den höchſten Grad erreichte.“ *) 








*) Diefe Schilderung aus ber Feder Friedrich Wilhelms III. ftimmt vollfommen 
zufammen mit bem, was die andern Quellen berichten; wir erinnern nur an Minu 
toli, der Augenzeuge war, und an Balentini, der jonft die Kriegführung des Herzogs 
in allen Punkten befämpft. Gleichwol werfichert der Rh, Antiq. L 1. 116, ber fi 
unter den neueren Darftellungen am meiften Mühe gegeben, bie alten Emigranten 
fabeln wieder in Cours zu ſetzen, Goethe jei es hauptſächlich geweſen, ver (natürlich 
dazu beftellt) die Gerüchte. vom jchlechten Wetter, von der Unfruchtbarkeit dev Cham- 
pagne pouilleuse, von dem eingeriffenen Mangel u. ſ. w. verbreitet habe. Richt 
einmal die Regengüfje werben von dem Rh. Ant. zugegeben; im Paris babe mat 
angemerkt, daß die acht erften Tage des Septembers ungemein ſchön gemejen finb 
und auf ben ganzen Monat faum 6 Kegentage fommen. So gewaltfan müfjen bie 
offenfundigften Ihatjachen verrenft und bie ehrenmwertheften Mitlebenden zu Lügnern 
gefteınpelt werben, damit das vom Emigrantenhaß eingegebene Mährchen, der Herzog 
von Braunſchweig habe mit Dumouriez unter einer Dede gefpielt und den Rüchzug 
verabredet, Glauben finde, Dumouriez hat in ber Darftellung jener Tage (Mem. IIE 
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Diefe Zuftände im Lager liegen keine Wahl mehr: man mußte fich zum 
Rüdzug entjchliegen. Am 29. Sept. ward denn zunächſt ein Theil des Ge- 
vads vorausgefhicdt, am Lage darauf feßte fih die Armee felbft in Bewe- 
gung, um ſich in berfelben Richtung auf Verdun zurüczuwenden, in ber fie 
gefommen war, und jo die Argonnen zu umgehen. Bei dem phufifchen Zuftande 
der Armee, den ſchlechten Wegen und Defileen, die man zu paffiren hatte, 
dem wiederholten Verſtopfen der Strafe durch Truppen und Gepäd, das ein— 
mal (4. Det.) zu einem Wege von wenig Meilen einen Marſch von 30 
Stunden erforderte, war jeder feindliche Angriff bedenflih und konnte dem 
Heere die peinlichjte Berlegenheit bereiten. Einzelne Streifzüge ausgenommen, 
die etwas Gepäd und einige Gefangene fofteten, war aber die Verfolgung 
ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes und aller Schwierigkeiten 
hatte Kalkreuth mit einem kleinen Corps, das vorausgefchiet war, doch am 
6. Det. die Gegend von Verdun erreicht, indeffen das Gros der Armee und 
die Nachhut fih Dun und Stenay niherten. Daß die Verfolgung jo läſſig 
betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es fei vor dem Rückzuge eine 
förmliche Verabredung zwifchen Dumouriezs und dem Herzog von Braun— 
ſchweig gejchloffen worden, einen gewiffen Anjchein von Glaubwürdigkeit ver- 
liehen, und Dumouriez ſelbſt hat es für nöthig gehalten, eine Erklärung dar- 
über zu geben. Er ſchiebt die Schuld auf die mangelhafte Ausführung fei- 
ner Befehle, namentlih auf das Zerwürfnig mit Kellermann, das, bereits 
früher vorhanden, in diefen Tagen beſonders fchroff hervorgetreten ſei. 
Möglich, daß diefe Beichuldigungen einigen Grund hatten, aber gewiß; geben 
fie nicht die vollftändige Erklärung der jo unerwarteten Läſſigkeit der fran- 
zöſiſchen Bewegungen. Denn fo wenig vor dem Rückzuge ein Vertrag ver- 
abredet war, jo wenig war die Ungejchicklichkeit von Dumouriez’s Unter- 
generalen die einzige Urfache ded ungehemmten Rückzuges der Preußen. 

Die Unterredungen vom 21 —27. Sept., die den Zuftand der Armee 
jo weſentlich verfchlimmerten, hatten wenigftens das Eine gezeigt: wozu man 
in bedrängter Lage diplomatifche Verhandlungen gebrauchen fünne. Das 
Beijpiel Dumouriez's war für die Preußen nicht verloren; fie ſchlugen ihn 
jegt mit jeinen eigenen Künften. Im dem Augenblid, wo man fi zum 
Abmarſch von Valmy vorbereitete, kamen vom Convent gejandt Benoit und 
VWeftermann an, um den Faden ber Beiprechungen wieder aufzunehmen, 
Der Gedanke, Preußen durch einen Separatfrieden von Defterreich zu tren- 
nen, war für die neuen franzöfiihen Machthaber ebenfo verführerifh, wie 
früher für Manftein und den Herzog die Idee, durch friedliche Ausgleihung 


61— 72) Manches verfchwiegen, Anberes verſchoben, aber feiner Schlußbemerkung 
über Diejenigen, welche überall raffinirte Cabalen fehen, muß man vwollfommen bei- 
ſtimmen. Göthe's Erzählung ift Übrigens neuerlich durch Düntzer (Allg. Zeitg. 1858, 


Beil. 119. 120.) gegen die leichtfertigen Anfläger zur Genüge vertheibigt worden. 
I: 23 
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Ludwig XVI. wieder einzufeßen und fi) des Kriegs auf eine anjtändige 
Meife zu entledigen; die Franzoſen gaben auch diefem Gedanken mit berfel- 
ben Furzfichtigen Ungeduld nad, wie Manftein in den Verhandlungen vom 
21 — 25. Sept. fih von feinen Friedendneigungen hatte fortreißen laſſen. 
Dumouriez felber ſchien, nach der legten Abweifung, anfangs von feinen Sl- 
Iufionen geheilt, aber auch er gab fich rafch wieder jenen Entwürfen hin, die 
ja von Anfang an feine Lieblingsidee gewejen waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger ala un» 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernſte darauf einzugehen, aber die Zeit wollten 
fie fo gut es ging für ihren Rüdzug nügen. Noch dachte Niemand und am 
wenigften der König an einen Abfall von den Dejterreihern; in der ganzen 
vertraulichen Correfpondenz jener Tage finden wir aud nicht eine nod fa 
verblümte Aeußerung, welche den Muth hätte, eine einfeitige Verſtändigung 
nit der franzöfifhen Republik vorzufchlagen; wohl aber eine Menge von 
Zeugniffen des Unwillens, daß man vor den Franzoſen zurückgewichen und 
überhaupt fih zu Beiprehungen mit ihnen berabgelaffen.) „Man hätte 
glauben jollen, jchreibt amı 3. Detober der preußiſche Gejandte in Brüſſel, 
man hätte es mit Turenne und den alten Grenadieren Frankreichs zu thun; 
diefe unglückſelige VBorficht hat unfere Soldaten herabgeftimmt und die an- 
deren ermuthigt. Man hat Srankreih erobern und doch nicht einmal ein 
Detachement Zruppen einem Unfall ausjegen oder einen Mann verlieren 
wollen. Was wird dieſer unglüdlihe Grundfag der Welt noch Blut Eoften!“ 
Das Minifterium in Berlin aber verbirgt jein Mißbehagen nicht, daß man 
fih überhaupt nur in Beiprehungen mit den Revolutionären eingelafjen, und 
erinnert an den Ruhm des Königs und des Staates, den man nicht außer 
Augen jeßen dürfe. **) 

Auf dem Fritifchen Rücdzug über Grandpre und die Argonnen hielt man 
es indefjen für eine erlaubte Kriegslift, fi) dem Unterhandlungseifer der Eon. 
ventscommiffäre zu Nuß zu machen. Man kam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während des Marſches mit Benoit und Wejtermann Beiprechungen, 
wied diesmal den Gedanken eined Separatfriedens nicht jo ungeitüm zurüd, 


*) Luccheſini fchreibt in feinem nur für ihn ſelber beftimmten Diarium: „le 29 
et 30 on discuta le point de la retraite, qui fut aussi resolue. Pendant la 
retraite on eut des pourparlers avec les gendraux frangais devant Verdun et 
pres de Longwion, pour gagner du tems et &vacuer Verdun, passer le defile 
de Longwion et vuider les magasins de Longwy.“ Die übrige diplomatifch-mili 
tärifche Correſpondenz jener Tage, die uns vorliegt, äußert ſich ganz im gleichen 
Sinne Wir verweifen namentlich auf ben unten folgenden Brief von Kalkreuth. 

**) Aus einem Schreiben von Rede, d. d. Brüffel 3, Oct., und einer Depejce 
des Minifteriums an Luccheſini, d. d. Berlin 11. Oct, 
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wie am 27. Sept., hörte die Ausfälle auf die öſterreichiſche Politik jetzt ohne 
Widerſpruch an und kam fo glüdlih duch die Päſſe hindurch an die Mans. 
Niht nur Weſtermann frohlodte über den Triumph, die Preußen nun von 
den Defterreichern zu trennen; auch weniger janguinifche Leute gaben fich der 
Zäufhung hin — namentlih Dumouriez gehörte wenigftens ein paar Tage 
lang zu den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter diefem Eindruck feine 
militäriihen Mafregeln. Als die verbündete Armee VBerdun erreicht 
hatte, änderte fi die Sprache der preußifchen Unterhändler; fie wiefen nun 
den Gedanken eined Separatvertrages ganz zurüd und nahmen als jelbjtver- 
ftanden an, daß jeder Vertrag, der gefchloffen werde, Dejterreih mit umfafjen 
müſſe. Ueberhaupt traten die Friedensgedanfen wieder in den Hintergrund; 
der Herzog hoffte feinen urjprünglihen Plan, an der Mans zu operiren 
und die Fejtungen zu nehmen, noc ausführen zu können; der König ſandte an die 
Höfe in London und Madrid, um diejen vorzuftellen, wie es ebenſo ſchicklich 
als wichtig jei, daß auch fie fih unmittelbar an dem Kampfe für die Her- 
ftellung des Königthums betheiligten und nicht Preußen allein die Laſt über- 
ließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegseifer die 
Unterhandlungen auf preußiiher Seite in einem anderen Tone geführt wur- 
den, ald in den Tagen, wo man durch die Argonnen zog. Am 14, Oct. kam 
zu Azenne, bei Verdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillon zuſammen.“) 
Kellermann erklärte fi) zu einem Waffenſtillſtand, der aud die Deiterreicher 
mit einjchließe, ermächtigt, aber freilich unter der Bedingung, daß man bie 
Republik anerkenne.) „Man überlaffe es dem König, zu jehen, ob dieſer 
Waffenſtillſtand zum Frieden mit Dejterreih führen werde, jo gern man mit 
diefer Macht den Krieg allein fortjegen werde; es jei aber hinreichend, daß 
Ce. Maj. für Defterreich portirt wäre, um Franfreic zu bewegen, auch mit 
diefer Macht Frieden zu Schließen.” Man fieht, die Franzoſen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
hielt ebenfo ausdrücklich an dem Bunde mit Defterreich feſt. Noch prägnanter 
tritt das Verhältniß in den weiteren Aeußerungen Kalkreuths hervor. „Ich 
babe in der Sache bisher nur zum Boten gedient, bejcheide mich auch, feine 
höheren Fähigkeiten zu haben; aber als Bote bin ich nicht ohne Werth, we- 
nigitens habe ih ruhige Arrieregarde verſchafft. Die zurüdge- 
bliebenen Zraineurs, Knechte und Padpferde geben jo ruhig 
nach, als in der legten Allee ihrer Garnifon, und die franzöſiſchen 
Generale belahen jegt felbft, daß ich fie angeführt und vol 


*) Das Folgende nad einem Bericht Kalfreuths an den Herzog, d. d. Azenne 
14, Oct. 
**) „Unter einer Bebingung, ſchreibt Kalfreuth, die Ew. D. rathen, bie ih aber, 
wie ich weiß, nicht auszubriiden wagen darf.“ 
23* 
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lends möglich gemacht, bei unjerer Retraite, die fie bewundern, 
die Defterreicher, die fie anpaden wollten, in Sicherheit zu 
bringen.“ 

Die Unterhandlungen, denen fo viel Böfes nachgefagt worden tft, waren 
alfo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von Dumouriez war ange: 
wandt worden, und Keiner von den Diplomaten und Kriegsleuten im preu- 
Bifchen Lager, auch wenn er wirklich in feinem Innern die franzöfifche Allianz 
der öfterreichifhen vorzog, hätte es damals gewagt, mit einem ſolchen Vor— 
ihlag dem König ſich auch nur zu nähern. Gleichwol hatte jene jchlaue 
Taktit, die den ſehr bedenklihen Rüdzug der Defterreiher und Preußen 
ficherte, unverkennbar auch ihre Nachtheile. Einmal wirkte diefe Politik des 
Lagers nicht günftig auf das preußifche Heer ein’) und dann erwachte unter 
dem Eindruck diefer Verhandlungen das ganze eingewurzelte Miftrauen der 
Defterreicher wieder. Wir müffen uns erinnern, wie jung diefe Allianz zwi— 
chen Defterreih und Preußen war, wenn wir verjtehen wollen, wie leicht jet 
und nachher, auf einer wie auf der anderen Seite, auch jelbjt ganz grund» 
lofer Verdacht das Einverftändniß hat erfchüttern Eönnen. So ſah man denn 
auch wenigftens im öfterreichiihen Yager die Verhandlungen mit Dumouriez 
und Kellermann, durch die doch auch Glerfayts und Hohenlohes Rüdzug. ge 
deckt war, nicht für jo unbedenklih an, wie fie es in der That waren. Man 
verglich das allerdings auffällige Buhlen der Franzoſen um preußiiche Sreund- 
ſchaft mit ihrer ausgeſprochenen Feindfeligkeit gegen Dejterreih; man hörte, 
wie fie die preußiſch-franzöſiſche Allianz ſchon als eine faft abgemachte Sache 
beſprachen und die Befreiung der üfterreichifchen Niederlande als die erfte 
Aufgabe des weiteren Kampfes bezeichneten. Oder Kellernann äußerte, man 
wiſſe wohl, daß Preußen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frank 
reich werde fi) dem nicht widerjegen.*) Hören wir Luccheſini felbit, wie er 
die franzöſiſche Taktik beurtheilt. „Die Sranzofen,**) fagt er, haben unver- 
wandt den überlegten Plan verfolgt, fih als Freunde Preußens und unver 
jöhnliche Feinde Defterreich8 zu zeigen; diefe Leute haben es fo wohl verftan- 
den, dieſen Geijt überall zu verbreiten, daß ein Jeder bis zum gemeinen 


*) „Cette politique de camp, fhreibt Luccheſini am 19, Oct., fait un effet 
surprenant sur nôtre armee, les officiers degoütds de ce genre de guerre la 
prönent au del& de ce que l’ancien esprit de subordination prussienne paroit 
comporter, 

**) Si la guerre continue, l'on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions & un second 
pärtage de la Pologne, que la France verroit aveo plaisir augmenter par Ià les 
forces d'une puissance, qui doit töt ou tard &tre son allid. Aus einer Depeſche 
Luccheſinis, d. d. Longwy 19, Det. 

***) Depejche Luckhefinis an das Staatsminifterium d. d. 17, Oct. 
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Soldaten ſich davon belebt zeigte, nicht ohne Eindruck auf unfere Soldaten 
u machen. Zwei Gründe mögen die Führer der Revolution und die Gene 
le zu dieſer Taktik bewogen haben: zuerft die Abficht, den Wiener Hof 
mißtrauiſch zu machen und die Bande, welche und mit ihm verbinden, zu 
leckern; dann aber namentlich der Gedanke, durch dies Benehmen ſich die 
Sympathie unferer Armee zu erwerben und die alte Abneigung gegen Defter- 
reich wieder anzufachen. Sie jehen ein, daß die Loyalität des Königs ihn 
unverändert an dem Bunde mit Defterreich wird fefthalten Laffen, und denken 
dann vielleicht, wenigitens in unferem Heere einen Widerwillen gegen den 
Krieg zu nähren, den man ihnen lediglich als eine Folge unſeres Bundes 
mit dem Kaifer darjtellt. Aber die Deiterreicher ſchöpfen doch in allem Ernite 
Verdacht. Spielmann hat feine Beforgnig geäußert; Hohenlohe, der Erzher- 
zog Carl und ſelbſt Clerfayt glauben, der König wolle einen Separatfrieden 
ihließen, und der öjterreichifche Bevollmächtigte im Lager, Fürft Reuß, wie- 
wohl er der Foyalität des Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
fürchtet doch den Eindruck, den diefe argwöhnifchen Einflüfterungen in Wien 
machen fönnten. Und doch, fügt Lucchefini Hinzu, fcheint mir der König 
weiter als je davon entfernt, fich in irgend etwas von dem Miener Hofe zu 
trennen.” 

Diefes Mißtrauen, jo unberechtigt es war, ift in den letzten Vorgängen des 
Feldzugs doch jehr zu fpüren. Schon im Anfange Detober machte Fürjt Hohenlohe: 
Kirchberg in feiner Unruhe dem Herzog von Braunschweig den Vorfchlag, lie— 
ber durch Räumung aller Pläße den ficheren Rückzug zu erfaufen — das 
hieß aljo gerade das den Franzojen gewähren, was die preußijche Unterhand- 
(ung umgehen wollte.) Wie man an entjcheidender öſterreichiſcher Stelle 
fh vom Miftrauen fortreigen ließ, haben die oben angeführten Aeußerungen 
Luchefinis gezeigt. Diefem Miftrauen, nicht allein der Bedrohung der Nie- 
derlande, war ed vorzugsweife zuzufchreiben, daß man dort jeßt den unzeitigen 
Entſchluß faßte Anfang Oct.), das Corps des Fürften Hohenlohe von der 
vereinigten Armee abzurufen. Es Fam die beunruhigende Botfchaft hinzu, 
daß das deutiche Rheinufer durch eine franzöfiiche Invafion bedroht fei und 
der Landgraf von Heffen fein Gontingent heimzuführen beſchloß. Die Un- 
fiherheit des öfterreichijch - preußiichen Bundes und die Mifere der beutfchen 


*) Der Fürft fchrieb (d. d. Glorieur 8. Oct.), die Lage fei fehr bebenflih und 
bie Franzoſen wollten bie Defterreicher allein als Feinde anfehen; er ſchlug daher 
dor, „gegen einen wierwöchentlichen Stillftand ober freien Abzug aller unter bochbero 
Commando ftehenden Truppen bis an bie beftimmten Derter die Acquifitionen zu« 
rüdzugeben.“ — — „Ich bin überzeugt, daß die Vortheile, jo hieraus erwachſen, 
größer fein würben, als wenn man eine Bataille gewinnen könnte; im falle aber 
€. Durchl. dies noch zu wagen für gut finden follten, fo bin ich nebft meinen Truppen 
hiezu augenblicklich bereit.“ 
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Reichszuſtände enthüllten fich jo zur gleichen Zeit und gaben den Kriegsope— 
rationen eine Wendung, die ſelbſt hinter den befcheidenen Erwartungen der 
vorſichtigen Kriegführung zurückblieb. Der Herzog von Braunfhweig hatte 
wenigftens die Maasfeftungen behaupten und von diefer Grundlage aus ben 
Krieg fortfegen wollen; nah dem Abgang von 20,000 Mann mußte aud 
das aufgegeben und der Nüdzug tiber die franzöfiihe Gränze fortgefet wer— 
den. Indeſſen die Defterreiher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwärts zog, war man genöthigt (14. Det.) Verdun zu räumen, und wie 
fih erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beifpiele bald folgen. Am 18, 
ward eine Gonvention abgefchloffen, wonach auch dieſer Pla den Franzofen 
am 22. Oct. zurückgegeben werden follte.e Die Bedingungen, unter denen 
dies geſchah, zeigten die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerſprach 
den Anfchauungen der preußiihen Politit, auch in der Sache ſchlugen bie 
Franzoſen jegt jhen einen immer höheren Ton an. Das Verlangen eines 
Waffenſtillſtands ward abgewiefen, jo lange das franzöfiihe Gebiet nicht ge- 
räumt ſei; man wolle Frieden und Bündniß mit Preußen, aber unter ber 
Bedingung, daß man das Land verlaffe und die franzöfifche Republik amer- 
fenne.”) So war am 22, Det. auch Longwy verlaffen. Bis zulegt blieben 
die Franzoſen bei ihrer Taktik, die Preußen zu liebfofen; der Kronprinz, wel- 
cher der Räumung Longwy's beiwohnte, erzählt in feinem Tagebuch, daß die 
franzöfifchen Officiere in höchſt zutraulicher Weiſe ihre Achtung für Preußen 
und ihren Haß gegen Dejterreih äußerten, auch unverhohlen ein Bündniß 
Preußens mit der Republif gegen Dejterreih wie eine ſehr wahrfcheinliche 
Sache erörterten. Sie fprachen wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, 
überhäuften aber die preußifchen mit Schmeicheleien; „ich glaube, jeßt der 
Kronprinz jcherzhaft hinzu, hätte es noch länger gedauert, fie hätten mich gar 
zu ihrem König gewählt.“ 
Der Rüdzug aus Srankreih war nun unvermeidlich geworden; über 
Tellancourt, Romain, Aubange fhlug die Armee den Weg nad) dem Luren- 


*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwifchen Kalkreuth und Palence am 
18. Oct. abgeſchloſſen, enthielt im 6. Art. die Beftimmung: „pour donner plus 
d’authenticitE & la presente convention elle sera scellde du cachet de S. M. le 
Roi de Prusse et du peuple frangais,* Darüber ſchreibt Lucchefini an das Eabi- 
netsminifterium: 8. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avant la conference 
& son camp de Felancourt, j'ai été extrömement affligd de la teneur du 6&me 
article contenant une condition non usitee et qui associe le sceau du Roi & 
celui de la republique frangaise. La resolution de rendre Longwy à laquelle 
une necessitd imperieuse nous a portes, n’a pu ätre adoucie par aucune des 
esperances qu’on avait donndes precddemment à nos generaux pour nous y 
amener. Point d’armistice avant que nous sortions du territoire frangais: alors 
si nous voulons reconnoitre la Republique on nous accordera la paix et l’alliance 

du peuple frangais. 
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burgifhen ein, am 23. und 24. Detober war Dippach und Luxemburg er- 
reiht. Auch jet ging der Rückmarſch ungefährdet von Statten; denn die 
Sranzofen gaben die Hoffnung immer noch nicht auf, durch Unterhandlungen 
ihr Ziel ficherer ald durd die Waffen zu erreihen. Am 25. Oct. famen auf 
dem Schloffe Aubange der Herzog und Luccheſini, der öfterreichifche Bevoll— 
mächtigte Fürft Neuß, dem fi dann noch Fürft Hohenlohe anfchloß, mit den 
Generalen Kellermann und Balence zufammen. Valence verlangte von Preu- 
hen eine förmliche Erflärung,*) daß König Friedrich Wilhelm der franzöfifchen 
Nation die Freiheit zugeitehe, ihre Regierungsform zu ändern, und daß er 
auf jede Gontrerevolution verzichte. „Der General ließ dabei durchblicken, daß 
man in der Lage jei, die Revolution in die Nachbarlande zu tragen, namıent- 
lih die öſterreichiſchen Niederlande zu republifanifiren. Er deutete dann fehr 
offenherzig an, wenn Dejfterreich die Niederlande taufchweife an Pfalzbaiern 
abtreten wolle und der neue Befiger die Fejtung Luremburg fchleife, fo werde 
Frankreich beruhigt fein. Schließlich richtete er ih an die Vertreter Preu- 
hend mit der Frage, ob Preußen im Falle des Friedens neutral bleiben oder 
fih mit Frankreich enger verbünden werde? Lucchefini wies eine förmliche 
Erklärung, wie fie gefordert war, einfach zurück; die gedrohte Propaganda werde 
Frankreich mit allen Staaten Europas in Gonflict bringen. Auf die vorgefchlagenen 
Bedingungen einen Waffenſtillſtand zu ſchließen, fei durchaus unzuläffig; wenn 
einmal Frankreich anfange, feine dreifache Fejtungsreihe zu rafiren, dann 
fönne man von der Schleifung Yuremburgs reden. Auch jei es jeltfam, von 
einer Allianz zu fprechen, wo man noch nicht einmal über die Bedingungen 
eines Waffenftillitandes einig werden fünne. Kellermann meinte dann, die 
Anweienden follten im Allgemeinen das Berlangen nad) Frieden ausjprechen; 
Luccheſini Iehnte auch dies ab; denn obwol die Verbündeten nicht da— 
gegen jeien, die Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, jo handle es 
fh Doch jegt nur von der Möglichkeit eines allgemeinen Waffenjtill- 
ftandes. **) 

So blieben diefe Verhandlungen ohne Erfolg. Luccheſini felbft rieth da- 
mals den Miniftern in Berlin, fich überhaupt jegt nicht mit den Franzoſen 
einzulaffen; ihr Plan, ſchreibt er, ift nur, uns mit dem Wiener Hof zu über- 
werfen und diefem durch die Beſorgniß wegen der Nieberlande- vortheilhafte 
Bedingungen abzwingen zu können. Mißlingt ihr Schlag auf die Nieder- 
lande, fo werden fie wohl tractabler werden. Ganz ähnlid äußert fich der 
Diplomat des Lagers, als kurz nachher durch Dohm in Cöln die Frangofen 
einen neuen Ganal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden hofften. 
Er erklärt dem König geradezu,*'*) es fei ebenfo unflug wie unwürdig, wenn 


*) „laveu formel,“ 
**) Aus einer Depeche Luchhefines an das Cabinetsminifterium. 
***) Schreiben 98. an ben König, d. d. Luremburg, 29. Oct. Ueber bie Un- 
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ein preußifcher Minifter dazu rathen wollte, fih in eine geheime Verhandlung 
mit den Franzofen einzulaffen, die vielleicht gar eine engere Verbindung mit 
der franzöfiichen Nepublit zum Zwed habe. Auf der einen Seite, jagt er, 
bin ich überzeugt, daß auf die Vorfhläge, die man und machen würde, gar 
nicht eingegangen werden Tann; und auf der andern würden folhe Berhand- 
[ungen uns ficherlich nur mit dem Wiener Hofe entzweien. Wenn ih E.M. 
meinen unterthänigiten Rath; geben darf, jo glaube ih, man Fönnte dem 
Herrn von Dohm erwiedern: da die franzöfifchen Generale erklärten, der 
Gonvent dulde feine Unterhandlung mit den Friegführenden Mächten, bevor 
ihre Truppen das franzöfifche Gebiet geräumt hätten, fo ſei es billig, daß bie 
Frangofen in Bezug auf das Reichögebiet das Gleiche thäten und daß vor 
jeder Unterhandlung Eujtine mit feinen Truppen den deutſchen Boden ver- 
laffe. Im Uebrigen fei das Interefje, das ©. Maj. an der Perfon des ge- 
fangenen Königs und feiner Familie nehme, immer das gleihe und man 
müffe deßhalb preußifcherfeitd vor Allen auf der Borfrage bejtehen, 
welche Mittel die gegenwärtige Regierung zu haben glaube, dem König 
jeine Freiheit wiederzugeben. Wenn unterhandelt werde, fo fönne dies 
aber in jedem Falle nit ohne die Mitwirkung des Wiener Hofes ge- 
ſchehen.) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nach dieſen Mittheilungen aus 
der geheimen Correſpondenz jener Tage das Verhältniß deutlich ſein, in welchem 
die beiden verbündeten deutſchen Mächte zu einander ſtanden. Die Bemühungen 
der franzöſiſchen Politik, Oeſterreich und Preußen zu trennen, waren zunächſt 
mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen‘ von Valmy bis 
Luremburg pflog, ließ ſich Fein gegründeter Verdacht einer unredlichen Gefin- 
nung werfen; der König hatte vielmehr alle franzöfischen Anmuthungen die 
fer Art ftandhaft zurücgewiefen. Wohl aber war auf öfterreichifcher Seite 
in manchen Gemüthern ein Mißtrauen zurücgeblieben, das, wenn aud an 
fich unberechtigt, doch durch die überlieferte Politif beider Staaten erklärt 
war; wie fi) dies Mißtrauen fchon in einzelnen Handlungen geltend machte, 
haben die legten Borgänge vor dem Rüdzug nad Luxemburg gezeigt. 
Und dies war nicht der einzige Schatten, der die ganz rüchaltlofe Eintracht 


terhanblungen bie in Coln mit Dohm angefnüpft wurden, gleichfalls in ber Abflcht, 
Preußen von Defterreich zu trennen f. Gronau a. a. O. 244 f. 

*) Que V. M. ne saurait d’aiHeurs se pröter à se donner & cette ndgociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luccheſinis. Aehnlich äußerte fich gleich nachher ber neu ernannte Minifter 
Graf Haugwitz gegen; Dohm in Cöln. Der König, fagte er, fei für treues Beharren 
in dem Bündniß mit Defterreih. Bon den Franzoſen werbe baffelbe, nicht ganz mit 
Unrecht, monftrös genannt, inbeß könne von einer Annäherung zu Frankreich nicht 
‚ eher bie Rebe fein, als bis dort ein Zuftand eingetreten, der auf einige Feſtigkeit 

rechnen laſſe. Gronau a. a, O. 248. 
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beider Staaten verbüfterte. Cs war eine Thatfache von fehr verhängnikvol- 
ler Nachwirkung, daß diejes erfte Zufanımenftehen Preußens und Oeſterreichs 
nad) vieljähriger Entzweiung in dem erjten Anlaufe jo völlig unerwartete 
und ungünftige Ergebnifje lieferte Erwachte darüber auf öfterreichijcher 
Seite das alte Mißtrauen, fo befejtigte ſich im preußifchen Lager bald die 
Meinung, daß das von Anfang an unerwünfchte Bündniß der Monarchie 
Friedrichs des Großen feinen Segen bringen könne. Oeſterreich felbit hatte 
zudem durch die unfluge Spärlichfeit feiner Kriegsrüftung, die weit hinter 
dem DVerfprochenen zurücblieb, den Vorwurf herausgefordert, daß ed die grö- 
here Lajt auf Preußen wälzen wolle. Zu diefen widrigen Eindrücken des 
verunglücten Feldzugs jelbjt kamen dann die noch ungelöjten Knoten der äu- 
beren Politik. 

Wir erinnern und, wie Dejterreih und Preußen in dem Augenblick, 
wo fie zum eriten Male vereinigt zu Felde zogen, ſich über die polnische 
Angelegenheit nicht vereinigen konnten; vielmehr hatte wieder Rußland diefe 
Entzweiung geſchickt benußt, abwechjelnd Preußen und Defterreich zu ſich her— 
übergezogen, um eine Macht durch die andere im Schach zu halten. Als 
dann im Juli die beiden deutſchen Monarchen in Mainz zufammentrafen, 
ift nach ruffifchen Berichten der Zwieſpalt ihrer Intereſſen ſchon grell 
genug hervorgetreten. Dejterreich, jo wird verfichert, habe dort wieder wegen 
des bairiſchen Ländertaufches angeflopft; Preußen auf Danzig, Thorn und 
einige Woiwodſchaften in Großpolen hingedeutet. Der ruffiihen Monarcie 
erihien es natürlich nicht gar zu dringend, dies Verlangen zu befriedigen; 
doch ward in dem Bündniß, das fie am 7. Auguft mit Preußen jchloß, ein 
geheimer Artikel in Betreff Polens aufgenommen’). In jedem Falle wünfchte 
fie lebhaft, die beiden deutſchen Mächte tiefer in den wejtlihen Kampf ver- 
flohten zu jehen, damit fie freie Hand habe im Diten. Für das Einverftänd- 
niß zwifchen Defterreih und Preußen war aber die polnische Sache ein wei- 
terer Stein des Anſtoßes. Die öfterreichifchen Staatsmänner fahen mit un- 
verholener Sorge den ruffifh-preußifchen Verabredungen zu, und auf der an- 
dern Seite bemühten ſich Luccheſini und Andre vergeblich, eine beſtimmte Er- 
flärung darüber zu erhalten, in welches Verhältniß Defterreich ſich zur pol- 
niihen Frage jtellen wolle. Mit Ungeduld jah man fon im September 
einer Sendung Spielmannd entgegen, die, wie die preußifchen Staatsmänner 
glaubten, die Entfhädigungsangelegenheit in Polen fzur genügenden Löfung 
bringen werde. Aber die Sache zog fich über Erwarten hinaus; es Fam 


*) Der Bertrag fteht bei Martens VIL 497, nicht aber ber geheime Artikel, 
deſſen Eriftenz unfre ruſſiſche Quelle als unzweifelhaft bezeichnet. Was in bem Ab- 
fommen mit Defterreih (vom 13. Juli) über Polen ftand, ift nicht ausgemacht; 
es ift aber wahrſcheinlich, daß Defterreih in den Sturz ber Maiverfaffung einge 
willigt Bat. 
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dann der Rückzug, die Unterhandlungen, der Abmarſch der Oeſterreicher, den 
man im preußiſchen Lager als einen „plötzlichen Abfall“ bezeichnete, außer 
dem manche Störung in den Berpflegungsanftalten der Preußen im Luxem— 
burgiihen*) und der unzeitige Widerfpruch gegen die Abficht der Preußen, im 
Luremburgifhen Winterquartiere zu nehmen. Doch, meint Luckhefini, **) das 
Alles werde auf die Dauer die gute Harmonie beider Höfe nicht ftören, 
wenn nur Defterreich Feine üble Stimmung gegen die Erwerbungen in Po- 
len an den Tag lege Wenn Spielmann komme, fei man preußifcherfeits 
entichloffen, ihm rumd heraus zu jagen, daß Preußen in der gegenwärtigen 
Lage auch an das denken müffe, was die Sntereffen der Monarchie geböten; 
die Erwerbungen in Polen dürften daher nicht verzögert werden, Oeſterreich 
fönne dann in ähnlichem alle au auf die Bereitwilligfeit Preußens zäh— 
len.) Ich glaube nicht, fügt Luccheſini hinzu, daß diefe freie und auf- 
richtige Erklärung Baron Spielmann Vergnügen machen wird; vielmehr 
fürdte ich immer, Dejterreich möchte unferen Entwürfen in Petersburg ent- 
gegenarbeiten. | 

Dies war alfo der eigentliche wunde Fleck der Allianz; vermochten fid 
die beiden Mächte über diefe Frage nicht zu einigen, fo mußte früher oder 
fpäter. die polnische Angelegenheit zur Trennung des ganzen Bündniffes ge 
gen die Revolution führen. Set, im Spätherbft 1792, tauchten erft flüd- 
tige Beforgniffe darüber auf; zwei Zahre fpäter ift das erfüllt, was jegt nur 
als jchlimmfte Wendung gefürchtet wird. Aber in diefem Augenblid war 
die Fortdauer ded Krieges dadurch noch nicht gefährdet. Wohlwar eine Um- 
ftimmung eingetreten in Bezug auf die Schäßung ded Krieges. Die Emi- 
grantenillufionen waren abgejtreift und man ließ die Ausgewanderten, deren 
Zuverficht im Hoffen und Dreiftigkeit im Fordern bis zuleßt nicht nachlieh, 
jegt berb genug entgelten, daß man früher gegen fie zu leichtgläubig war. 
Beide Mächte, Dejterreich wie Preußen, geitanden fi nun felber ein, daß 
man den Krieg ebenfo unbebachtfam begonnen wie bedächtig geführt hatte; 
gern hätte: man ihn abgejchüttelt. In Wien fah man die Sache des fran- 
zöfifhen Thrones als verloren an; man gewöhnte ſich an den Gedanken, aus 
dem Kreuzzug gegen die Revolution einen Eroberungdfrieg gegen Frankreich 


*) ©, Balentini S. 13, wo geflagt wird, wie man ben angeblichen Berrath 
ber Preußen als Borwand benutte, ben erſchöpften preußifchen Soldaten unfreunblicd 
bie Thür zu fchließen. 

**) Depeihe an das Kabinetsminifterium, d. d. Longwy 19. Oct. 
*##) — — que-dans la situation actuelle des affaires il faut qu’elle pense 
à soi-m&öme et & ce que les interäts de sa monarchie exigent d’elle. Que les 
acquisitions projet6es en Pologne ne souffrent point de retard et que la Cour 
de Vienne voulant ensuite se procurer aussi ses Convenances pourra compter 
sur son empressement & lui en faciliter Jes moyens, 
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zu machen, und der franzöfifche General, der die Idee von einem Austauſch 
Baiernd gegen Belgien hingeworfen, berührte damit den geheimften Wunſch 
der öjterreichifchen Politi. Auf der anderen Seite ward von Defterreich 
nicht mehr verhehlt, da es den von Anfang an nicht allzueifrig unternom- 
menen Kampf zu beendigen wünſche; Spielmann ließ dabei durchbliden, daß, 
nachdem einmal das Unabwendbare geſchehen war, man fi) wohl die Repu- 
blik werde gefallen laſſen müſſen.) So weit ging Preußen noch nicht; alle 
Vorſchläge auf diefer Grundlage begegneten dem tiefiten Widerwillen des Kö- 
nigs. Friedlihe Neigungen waren wohl aud hier Iebendig und wuch— 
jen in dem Maße, als die polnifchen Dinge ſich verzögerten. Aber man 
wollte doc) feinen Frieden, ohne feine Ritterpflicht gegen die Revolution we— 
nigftend in irgend einer Weiſe erfüllt zu haben. Hierin fchieden fich wieder 
die öfterreichifchen und preußifchen Staatsmänner. Nun trat Spielmann un- 
verblümter mit der Andeutung hervor, daß Defterreich, wenn ed den Krieg 
fortjege, ihn nicht ohne Entſchädigung zu führen gedenke und daß man da— 
bei auf Preußens volle Unterftügung rechne. Das Bündniß vom 7. Febr. 
follte zu einem offenfiven Bunde werden, der beide Mächte zur thätigften 
Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige. Luccheſini verbarg dem öſter— 
reihifchen Abgefandten nicht, was er in feinen Berichten an das Minifterium 
noch offener ausdrückt, daß weder der König noch feine diplomatifchen Rath: 
geber in der Sage, wie fie war, dazu die Hand bieten würden. Und fo war 
es; in den Beiprechungen, die Spielmann im October mit Friedrih Wil 
heim II. pflog, gab der König die Erklärung, nur dann über die Yinie je- 
ned Vertrages hinauszugehen und mit feiner Kriegsmacht Theil zu neh 
men, wenn Dejterreih endlich dazu mitwirfe, die polniſchen Entſchädigungen 
zu fihern In Luremburg angefonımen, nahm man die Verhandlungen 
wieder auf; der König blieb bei der ausgefprochenen Meinung, jo da 
Spielmann feinen anderen Ausweg ſah, als den preufifchen Anfichten in 
einem vorläufigen Abkommen nachzugeben, wobei es freilich zweifelhaft war, 
wie weit diefe Verabredung in Wien beitätigt ward. 

Wir find in diefe Stimmungen und Anfichten der leitenden diplomati- 
hen Kreife genauer eingegangen, theils weil uns dies der beite Weg jchien, 


*) In einer Depefche des preuß. Minifteriums vom 11. Dct. heit es von 
ben Eröffnungen Spielmanns: on dit qu’elles rouleront specialement sur l’ar- 
ticle des indemnites, mais ce qui est encore plus probable, c'est qu'il epuisera 
. toute ‚son €loquence pour pröcher la paix, T’Empereur selon les lettres au Re- 
sident Cesar ayant soin de l’annoncer au public de Vienne comme tres pro- 
chaine. In einer Note Luckhefinis vom 17. Oct. heift es: nah Spielmanns Aeu— 
Berungen ſehe DOefterreih in Frankreich nichts mehr, qu'une ancienne rivale, qui 
cesserait d’etre redoutable à la maison d’Autriche des qu’elle conserverait les 
formes republicaines. 
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die vielen Mifverftändniffe zu befeitigen, welche namentlich durch die Emigranten » 
literatur in Umlauf gebracht worden find, theil® weil fie für die Geſchichte 
der folgenden Zeit eine einleuchtende Bedeutung haben. Das Mißtrauen 
zwifchen Defterreih und Preußen it jegt nur erft in flüchtigen Anwandlun- 
gen vorhanden und noch gelingt es dem Ausland nicht, die Allianz zu löſen; 
aber der Same war doch einmal ausgeftreut, die jo fröhliche Kriegsluft des 
Sommerd 1792 auf beiden Seiten abgekühlt, Friedensneigungen hier wie 
dort Tebendig, wenn auch noch nicht um jeden Preis, Defterreich war bei ber 
Fortfegung des Krieges wieder von anderen Gefichtöpunften beftimmt als 
Preußen, und zwifchen beide Verbündete als böſer Erisapfel die polnische 
Angelegenheit hineingeworfen. Wir werden die Bedeutung aller diefer Mo- 
mente im Laufe der folgenden Geſchichte Eennen lernen. 

Jetzt zunächit war die Fortſetzung des Kampfes ſchon aus einem Grunde 
unvermeidlich geworden: die Einfälle Euftines in die Rheinlande machten 
den Krieg zu einem Gebot der Ehre und der GSelbfterhaltung Drum wa- 
ren, fo mande Geſichtspunkte fonjt beide trennten, doch Defterreich wie Preu- 
fen darin einig: daß dem mißlungenen Feldzug in die Champagne ein ener- 
gifcher folgen müſſe. Im einem Schreiben vom 29. Detober, das Kaifer 
Franz II. an König Friedrich Wilhelm richtete, ift dies mit aller Beftimmt- 
heit ausgeſprochen. „Ich nehme an, heißt e8 darin, daß E. M. denkt wie 
ich, es fei nah dem Ausgang des letzten Feldzugs um fo dringender, den 
Krieg mit aller möglichen Kraft jortzufegen und jofort ſich über die nöthigen 
Maßregeln zu verjtändigen. Am dringenditen erfcheinen die, welche gegen bie 
wiederholten Einbrüche der Franzofen in Deutichland getroffen werden müſ— 
fen, und E. M. wird ohne Zweifel die Anordnungen treffen, um die Räu- 
bereien unjerer Feinde zu zügeln. Bon den erhabenen Einfichten E. M. er- 
wurte ich auch mit vollem Bertrauen den Plan des nächſten Feldzug und 
ob ed paffend fcheint, daß der Herzog von Braunfhweig an der Verhand- 
lung dieſes Planes auch diejenigen meiner Generale Theil nehmen läßt, die 
jet oder fpäter ihm dienen... Im Allgemeinen wird E. M. gern über- 
zeugt fein, daß ich feit entichloffen bin, alle möglichen Anftrengungen gegen 
unferen gemeinjfamen Feind zu machen und und alle die Erleichterung und 
Entſchädigung zu verjchaffen, weldhe wir anzufprechen berechtigt und durch 
die Energie unſerer vereinigten Streitkräfte und zu verfchaffen im Stande 

in werden.“ 

Wir wenden und zu den Begebenheiten am Rhein, deren Eindruck diefe 


ſtiegeriſchen Entſchlüſſe wefentlich gefördert hat. 


— — — — — — — — 


Bierter Abſchnitt. 
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In dem Augenblid, wo die deutfchen Heere den traurigen Rückzug aus 
der Champagne antraten, hatte die Revolution ihren erjten glüdlichen An- 
geiff auf Deutfchland felbit ausgeführt. Mit einem rafchen Handftreich war 
fie auf die wundeſte Stelle des alten Reichs gefallen, warf die hülflofe 
Ohnmacht geiftlicher und weltlicher Kleinftanterei am Rhein ohne Mühe über 
den Haufen und feierte nun gerade an der Stelle ihre demokratischen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Fürften und adeligen Herren ſich zur Heerfahrt gegen 
die Revolution verſammelt hatten. Daffelbe Mainz, wo im Juli Kaifer 
und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung Frankreichs gepflogen, 
wo ſich damals die Siegeözuverficht der Fürften, der Uebermuth des Emi— 
grantenadels, die jorgloje Sicherheit der geijtlichen und weltlichen Feudalher— 
ren in glänzenden Feften beraufchte, daſſelbe Mainz ſah jetzt eine blaffe Co— 
pie der Parifer Sakobiner in feinen Mauern erftehen. Wo noch furz zuvor 
das alte Reich gleihjam eine brillante Todesfeier begangen, da entfaltete jet 
der neufränfifhe Demokratismus feine ephemere Herrfchaft; wo die gewaff 
nete Gontrerevolution damals ihre Manifeite gejchmiedet, da ſah man jegt 
Clubs, revolutionäre Ausſchüſſe und jakobiniſche Sommiffarien ihr abenteuer- 
liches Weſen treiben. 

Ein ſolch wunderlicher Wechjel des Schickſals war noch ſelten gejehen 
worden; jelbjt der unverhoffte Ausgang des Champagne-Feldzugg — was 
wollte er bedeuten gegen diefe Mifere deutſcher Reichszuftände? War es doch 
ihwer zu fagen, was fchmachvoller war für die Nation und ihre Häupter: 
ob die kopfloſe Angft der fürftlihen Herren, ob die Mafjendefertion des 
prahleriſchen Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigfeit der Regierungen, 
deren jüngft noch fo contrerevolutionärer Muth jet vor einer Handvoll 
Sranzojen Chamade jchlug und von Landau an bis Mannheim, Darmitadt, 


366 II. 4. Die Begebenheiten am Rhein (Ort. De. 1792). 


Wetzlar und Koblenz fih in lächerlihen Handlungen der Feigheit wett- 
eifernd überbot? Ein ſolches Regiment war freilich nicht dazu ange 
than, die Schule des Gemeinfinnes und einer ftolzen vaterländifchen Gefin- 
nung zu werden; die Unmündigkeit der Maffen und der Eurzfichtige Eifer 
der eraltirten Einzelnen, die ſchwerfällige Unreife der bürgerlichen Glaffen 
fer und die kosmopolitiſche Verjchliffenheit der Gebildeten und Gelehrten, bei- 
des war die Folge deffelben ungefunden politifchen Zuftandes und beides hat fi) 
denn aud) mit dem Negiment, wie ed war, in die Schmach jener Tage getheilt. 

Es war eine jeltjame Unvorjichtigfeit der jo überaus vorfichtigen Krieg- 
führung von 1792, daß fie feine Sorge dafür trug, die deutfchen Rheinlande 
vor einen Ueberfall der Sranzofen von Landau und Straßburg her ficherzu- 
ſtellen. Im Auguft ftand zwar noch ein öjterreichifched Corps von etwa 
7000 Mann unter Graf Erbach bei Speyer; ihn verjtärkte dann der brauch 
bare Theil des Mainzer Contingents um 2000 Mann, indeffen die Reiche- 
feftung ſelbſt nur von Eurmainzifchen Invaliden und Rekruten und einigen 
Hundert bunt zufammengewürfelter Soldaten der naffauifchen, wormfifchen 
und fuldiihen Gontingente gedect blieb. Zu Anfang September ward der 
größte Theil des Erbach'ſchen Corps zur Belagerung von Thionville gezogen; 
das Mainzer Regiment und einige Hundert Defterreicher blieben unter dem 
mainzifchen Oberſt Winkelmann in Epeyer zurüd; die Sicherheit von Mainz 
war alfo auf den Widerſtand gejtellt, den dies Feine Häuflein und die bunte 
Scaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs- und Kreisjoldaten zu 
leijten vermochte, 

Eine fähige und wachſame Regierung, die fih auf einen gefunden Zu- 
jtand des Landes und Volkes ftüßte, wäre indeſſen auch mit diefen beſcheide— 
nen Kräften im Stande gewejen, wenigitend den eriten Anprall abzuwehren 
aber das Unglüd wollte, daß die Gränzwacht Deutſchlands dem pfälzer Be- 
amtenthum und den geijtlichen Regierungen in Speyer, Worms und Mainz 
überlaffen war. Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand der geift- 
lichen Gebiete bemerkt haben, das galt in vollem Maße von Kurmainz: ein 
ſorgloſes und jchlaffes Regiment, ein zum Theil landfremder Adel, der den 
Staat ausbeutete, ohne mit ihm innerlich verwachlen zu fein, dad Volk in 
dumpfer Schwerfälligfeit erhalten und höchſtens dur platten Sinnengenuß 
angeregt, Fein felbjtthätiger durch Arbeit erworbener Wohlftand, wohl aber 
überall geiftlicher Müßiggang, vornehmer und geringer Bettel war dort an 
der Tagesordnung. Selbſt jehr ehrenwerthe und tüchtige Perfönlichkeiten, 
deren das geiftliche Fürftenthum im achtzehnten Jahrhundert eine ziemliche 
Reihe aufzuweifen bat, vermochten, wie wir früher gejehen haben, höchſtens 
den ungejunden Zuftand des geijtlichen Staatenthums dorübergehend zu mil- 
dern, nicht die Wurzeln des Uebels abzufchneiden. Der legte Mainzer Kur- 
fürft aber, den wir bereits aus den Verhandlungen über den Fürfjtenbund 
und jeinem Berhältnig zum Emfer Congreffe fennen, hielt ſchon in den 
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Augen der Zeitgenoffen mit den befferen geiftlichen Herrn, 3. B. feinem 
trefflihen Vorgänger Emmerich Joſeph oder jeinem Hochverdienten Bruder 
Franz Ludwig in Würzburg-Bamberg, feinen Vergleih aus. in rechter 
Repräfentant der Verweltlihung im hoben Clerus, franzöfifh gebildet und 
gefittet, auch von einem ftarfen Anflug der vornehmen Modeaufflärung der 
Zeit beherrfcht, von intriguanten Weibern und Höflingen geleitet und durch 
feinen Ehrgeiz, in der großen Politik die Hand im Spiel zu haben, bald 
von diejer, bald von jener Seite gefödert, fein Biſchof mehr und auch Fein 
weltlicher Regent, jo veranjchaulichte Kurfürft Friedrich Carl recht bezeich— 
nend das widerſpruchsvolle Dafein diefer geiltlichen Fürftenthümer. Daß ein 
Firniß voltairefher Aufklärung den Hof umgab, eine Anzahl literarischer 
Berühmtheiten, wie Müller, Forſter, Heinje, zum Zierrath beigeholt waren 
und man ſich viel auf die tolerante Freijinnigkfeit zu Gute that, die in 
Mainz wie an vielen anderen Höfen zum Modeton gehörte, das hinderte 
gleihwol nicht, das im Großen und Ganzen der Staat eben doch nur für 
den ftiftsfähigen Adel, für Priefter und Mönche gefhaffen ſchien. Die lite 
rariſchen Prachtſtücke, die der Hof herbeigezogen, waren, wie man mit Oſten⸗ 
tation hervorhob, meiſtens Proteftanten; defjenungeachtet war Schulwejen 
und Erziehung um nichts beffer beitellt, als irgendwo fonit, wo Mönche, 
Nonnen und Erjefuiten die Volfsbildung noch ausſchließlich in Händen hat- 
ten.) Seit der Erhebung Friedrih Carls auf den Kurfürftenfiß war ohne- 
dies ein Rüdjhlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen auf dieſem Ge— 
biete eingetreten, und die wahrhaft humane Sorge um die Erziehung des Volkes 
hatte dem prahlerifchen Schein vornehmer Gultur weichen müffen. Ein fol» 
ber Zuftand Eonnte fih zur Noth erhalten, jo lange der Bürger und Bauer 
die Herrſchaft der Privilegirten in ruhiger Unterwürfigfeit ertrug und fein 
Bedürfniß einer jelbjtändigeren Lebensthätigfeit erwacht war. Die franzöſiſche 
Revolution hatte aber die eine unbejtreitbare Wirkung gehabt, daf fie, fo gering 
die politiihe Erregbarkeit der deutjhen Nation im Ganzen war, doch in den 
bürgerlichen Kreifen den Glauben an die Vortrefflichfeit des alten Weſens 
erjchütterte, daß fie Zweifel über die überlieferte ſtändiſche Gliederung der 
alten Zeiten hervorrief und eine unklare Ahnung bürgerlicher Rechte und Be- 
dürfnifje erwecte, vor welcher die jeit lange anerzogene Unterwürfigkeit der 
mittleren und unteren Klaſſen anfing zu weichen. Daß die Eindrücke diefer 
Art gerade in den geijtlihen Gebieten fih am fühlbarften machten, war eine 
Thatfache, die eben in dem Weſen des geijtlichen Regiments ihre ausrei- 
hende Erklärung fand. Wohl war ed richtig, was Forjter über Mainz fagte 
und was von den meijten geijtlichen Reſidenzen galt: die Bebürfniffe und 
der Luxus eined zahlreichen Adels und einer nicht minder zahlreichen Prieſter— 


*) Bezeichnende Notizen darüber fiehe in Eidlemeyers Denkwürdigleiten. Frankf. 
1845. ©. 45 ff., 49 ff. 
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ihaft ernährten Hier eine ungeheure Menge gefchäftiger Müfiggänger, Ber- 
mittler oder Werkzeuge ihrer Meppigkeit, und das Vorbild von Nichtsthun, 
Unwiffenheit und finnlichem Genuffe, das oben gegeben ward, zog auch im 
Volke die Weichlichkeit, Leere und den Leichtfinn groß, der zur Phyfiognomie 
der geijtlihen Bevölkerung gehörte. Aber eben weil der geſunde bürgerliche 
Kern fehte, war auch — wie das Beifpiel von Mainz bald fprechend bewies — 
nirgends leichter der Revolution in ihrer widrigften Geftalt Eingang zu 
ſchaffen. 

Die Haltung, welche das kurmainzer Regiment der Revolution gegen— 
über einnahm, zeugte von einer merkwürdigen Kurzfichtigkeit. Statt eine ver- 
ftändige Nachgiebigfeit an das Billige und Unvermeibliche zu bethätigen und 
jeden Anlaß zu meiden, der die bedenkliche Berührung mit der Revolution 
beramöfordern konnte, verjtocte man ſich blinder als je in den Mißbräuchen 
des alten Zuftandes und hatte hier jo wenig Bedenken, wie in Xrier, der 
Revolution den erwünschten Vorwand zur Beichwerde zu geben. Wohl gehörte 
auch Mainz zu den durch die Revolution beeinträchtigten Reichsjtänden, aber 
weniger dies erlittene Unrecht, als die Eitelkeit des Kurfürften, eine Rolle 
in der großen Politit zu fpielen, verflocht ihn mit der Coalition und den 
Emigranten viel tiefer, als es einem geiftlichen Fürſten dicht an den Grän- 
zen Srankreichd die Klugheit rathen Eonnte.) Wir erinnern und des troßi« 
gen Toned, den jhon auf dem Reichstage dieje Kleinen Herrchen am Rhein 
in der franzöſiſchen Entſchädigungsſache anſchlugen; Kurmainz ftand unter 
ihnen in erſter Reihe und hatte Feine Gelegenheit verfäumt, feinen Groll 
gegen das renplutionäre Frankreich an den Tag zu legen, Die Ausgewan- 
derten erhielten aus dem- Zeughaus ded Kurfüriten ihre Waffen, bildeten in 
Worms ein Feldlager und beläftigten die Einwohner durch die freche An- 
maßung, womit fie über die Reifenden Auffiht übten, Leute arretirten und 
verhörten, ja jogar Mipliebige ins Gefängnig warfen. Außer Koblenz gab 
es feine Stadt in Deutſchland, wo das ſchmarotzende Emigrantentbum fich fo 
‚ übermüthig und ausgelaffen geberdete, wie in Mainz und Worms; bier wie 
dort war die Wirkung auf die Bevölkerung die gleiche, der Eindruck diejes 
leeren und friwolen Treibens gab von dem altmonarchiſchen Frankreich jchlechte 
Begriffe und Iehrte über die Revolution milder denken. In Mainz wie in 
Kurtrier beachtete man gegen den Geſandten Frankreichs auch nicht einmal die 
Regeln diplomatifchen Anftandes; die Findifchen Prahlereien des landesflüch- 
tigen franzöfifchen Adels fanden bei der Regierung diejelbe aufmunternde 
Unterftügung, wie in Koblenz. Und der eigene Mainzer Stiftsadel, der ſich 


*) S. die Schrift: der Untergang bes Kurfürftentfums Mainz von einem Kur- 
mainz. General. Herausgegeb. von Neigebaur. Franff. 1839. ©. 5 fi. Da ber 
General Graf Hakfeld ala Berfafier der Darftellung gilt, ift das Zeuguiß bejonbers 
unverbächtig. 


Die Zuftände in Mainz. 369 


nachher nur durch die Schnelligkeit feiner Flucht bemerkbar machte, ſtimmte 
jubelnd ein in die unfinnigen Prahlreden der fremden Flüchtlinge; in den 
Salons diefer Herren ſprach man mit Zuverficht davon, demnächſt über Con— 
ftitutionelle und Republikaner, über Lafayette und Marat das große Straf 
gericht zu verhängen, und die Frage ſchien nur die, ob das Hängen oder 
Köpfen vorzuziehen fe. ,„Pendables“, des Hängens werth, fchienen aber 
dort Alle, welche jeit Zuli 1789 nicht durch jchnelles Ausreißen ihren unbe- 
fledten Royalismus bethätigt hatten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit der Schwäche Hand in 
Hand. Als im Herbft 1790, aus Anlaß eines fonft unbedeutenden Tumults 
jwifhen Studenten und Handwerksburſchen, die Zünfte ſich anfingen zu re- 
gen für die Abjtellung alter Bejchwerden, da enthüllte fi) die ganze Ohn— 
macht diefer Regierung. Erſt gewährte und verſprach man in feiger Bereit- 
willigkeit, was immer gefordert ward; dann verfchrieb man fih Truppen aus 
Darmftadt, und nun folgten drohende Rejcripte, Einkerferungen und jtrenge 
Strafen. „Mit einem Wort — jchrieb damals Forfter fehr richtig — 
man hat wieder Muth und wird den Deutjchen wohl zeigen, daß fie 
feine Franzoſen find; die Art zu regieren gebt denn fo lange fie gehen 
kınn.”*) 

Es famen die Ereigniffe von 1792: die Vorbereitungen zum Einfall 
in Sranfreich, die Manifefte der Eoalition, das Vorbringen über die Grän- 
zen Frankreichs. Außer den Mächten, deren Heere jegt nad) der Champagne 
zogen, außer Defterreich, Preußen und Helfen-Gafjel, hat damals fein deut- 
ſchet Reichöfürft feine Feindjeligkeit gegen Frankreich jo unverhohlen bethätigt, 
wie der Kurfürft von Mainz. Gr wartete die Kriegserflärung des Reichs 
nicht ab, er ließ in dem Augenblid, wo die verbündeten Monarchen fi 
Mainz näherten, dem franzöfifchen Gefandten feine Päffe geben, er rüjtete 
fein kleines Contingent, um an den erwarteten Triumphen über die Franzo- 
jen felber Theil zu nehmen. Zwar Elang der Kriegsruhm, den fih die kur— 
mainzer Armada jüngft noch bei der Erecution gegen Lüttich) erworben, nicht 
gar fein, aber gegen das revolutionäre Frankreich ſchien aud die Tapferkeit 
der verfpotteten „Pfaffenfoldaten“ auszureihen. Die Truppen ſelbſt erhielten 
eine neue Organifation, die vollends allen überlieferten Zufammenhang zer- 
ftörte; dazu kam denn der offene Zwiefpalt zwifchen den einflußreichiten mili- 
tärifchen Perfönlichkeiten, General von Gymnich und Graf Haßfeld, von de— 
nen bald der Eine, bald der Andere feinen Willen bei dem Kurfürjten durd)- 
fette. Was war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, bie 
fih jegt vor dem Ausbruch des Krieges durch das denkwürdige Refcript ver- 
ewigte: „allen Dfficieren, die dazu die Kräfte nicht fühlten oder deren häus- 
liche Verhältniſſe es nicht geftatteten, folle es freiftehen, ihrer Ehre unbejha 


*) ©. Forfters ſämmtliche Schriften VIIL 131 f. 
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det, nicht mit ins Feld zu gehen!“) Mainz jelbft, die Gränzfeſte des Reiche, 
bot ein jehr friedliches Ausſehen; die Römermonate zur Erhaltung des Platzes 
gingen längft nicht mehr vegelmäßig ein und die geiftlichen Regenten waren 
begreiflicher Weiſe nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln die Lücke zu decken. Seit 
Jahren bepflanzte der Commandant die Gräben mit Rebengeländen und 
Kücenkräutern und auf den Schanzen und Glacis waren Gärten und Luſt— 
häufer angelegt. Der Kurfürit jelbjt hatte zwar in Wien und Berlin Schritte 
gethan, damit die Verbefjerung der Werke von Reichswegen erfolge, aber er 
war ed auch gewejen, der an wichtigen Stellen englijhe Gärten ſchuf, zur 
Verſchönerung feines Sommerpalaftes Schanzen verwüjtete und zur Heritel- 
fung von Spaziergängen Batterien demolirte, Seht wie der Krieg Fam, 
ward eine Kriegscaffe von einigen Hunderttaufend Gulden gebildet, der Kur: 
fürft verkaufte am diefen Fonds aus feinen Waldungen die nöthigen Pallija- 
den, gewann dabei ein hübjches Stüd Geld, und [ieh ein paar Monate an 
der Reftauration der verfallenen Feſtungswerke arbeiten. Schon im Juli 
1792, gleich nachdem das Hauptquartier der Verbündeten Mainz verlieh, 
wurden die Arbeiten eingeftellt, man fchien nad) einem jo Eräftigen Manifeſte, 
wie ed in Mainz gefchmiedet worden, weitere DVertheidigungsmapregeln für 
überflüflig zu halten. 

Die große Armee der Verbündeten ftand in der Champagne, das Corps, 
das Speyer gedeckt, war nach Thionville abgezogen, der Schuß des Mainzer 
Kurſtaats beſchränkte ſich alfo auf das Häuflein Mainzer Truppen, die in Speyer 
zurückgeblieben, und auf die Juvaliden, Rekruten und die Fäglichen Kleinen 
Sontingente, die ald Befagung nah Mainz beorvert waren. & lag dem- 
nad die Gefahr fehr nahe, daß die Franzoſen von Landau und Straßburg 
ein Corps den Rhein herauffchoben und mit mäßigen Kräften Die ganze 
Gruppe geiftlicher Staaten am Rhein dur einen Handitreih vor fi auf- 
rollten. In Paris war die Page diefer geiftlichen Gebiete nicht unbekannt ; 
in den Beiprehungen bei Valmy lie Dillon eine vertrauliche Aeußerung 
fallen, die über den Plan eines Weberfalls feinen Zweifel ließ. Im der That 
fette fih Cuſtine mit ungefähr 18,000 Mann in den legten Tagen des Sep- 
tembers von Landau aus in Bewegung und erfchien am 30. vor Speyer. 
Die Unfähigkeit des mainzifchen Oberſt Winkelmann, der feine kleine Schaar 
von etwas über 3,000 Mann, in einzelne Golonnen zerfplittert, im freien 
Feld aufftellte, erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Gapitulation 
genöthigt, Speyer mit feinen reichen Magazinen genommen, Worms beſetzt 
und beide Städte gebrandfhagt.*) Gin Sahrhundert früher hatten die Fran- 


*) S. die Hatzfeldſche Darlegung S. 48. Dort ift auch die ganz mangelhafte 
Zurüſtung nachgewieſen. 

**) Die Vorfälle bei Speyer ſind am genaueſten in der Hatzfeldſchen Darlegung, 
S. 71 ff., geſchildert. Die Brandſchatzung zu Worms betrug 1,480,000 Livres, 
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zojen beide Städte verbrannt, jet ward nur geraubt; infofern hatten die 
Greaturen Guitines, wie Böhmer und Stamm, allerdings ein Recht, die fran- 
zöſiſche Großmuth zu preifen! Und wie hätte man fi über den Raub in 
Deutihland beffagen dürfen, da die Plünderung in Frankreich felbft in ein 
gewiſſes Syſtem gebracht war? Nur hätte der franzöſiſche Feldherr nicht die 
Phrafe „Krieg den Paläften und Friede den Hütten“ voranitellen jollen; 
denn ed zeigte fich bald, daß, wenn einmal die Paläjte leer waren, man auch 
fein Bedenken trug, in den Hütten zuzugreifen. 

Es war faum zu zweifeln, daß, wenn Gujtine jeßt ohne Säumen ge 
gen Mainz aufbrach, der erjte geiſtliche Kurftant Deutfchlands, deſſen Kriegs- 
macht man eben am Rhein abgefangen, jo rajch und widerſtandslos über- 
wältigt ward, wie die Bisthümer Speyer und Worms, Schon die erfte ver- 
worrene Kunde von dem Ueberfall in Speyer machte einen unbejchreiblichen 
Eindrud; wäre der Feind bereit3 vor den Thoren geftanden, man hätte jich 
nicht komiſcher beitürzt und muthlos geberden Eönnen. Dod traf der Gou- 
berneur noch Anftalten zur Vertheidigung. Er ſchickte die Bürgerichügen 
und Hufaren zur Beobachtung des Feindes vor die Stadt hinaus, vertheilte 
die regulären Truppen in die Außenwerke und bejeßte die inneren Feſtungs— 
werfe mit den Bürgercompagnien. Das jchwere Geſchütz ward auf die 
Wille gebracht, junge Handwerfsleute follten zur Bedienung der Kanonen 
unterrichtet, Die afademische Jugend bewaffnet werden. 

Wie die Stimmung in den höchſten Kreifen war, zeigt ein Brief, den 
der preußiſche Minijterrefident von Stein an feinen Monardyen richtete, *) 
Mit den Iebhafteiten Farben jchildert er die verzweifelnde Angit, von der 
nun alle Sranzofenfreffer am Rhein ergriffen waren. Der Landgraf von 
Heſſen-Darmſtadt — Schreibt er — hat auf alle wiederholten Bitten, ſich 
mit feinen Truppen in die Stadt zu werfen, feinen anderen Beſcheid gege- 
ben, ald den: die Franzoſen hätten bis jegt feine Befigungen im Elſaß gut 
behandelt, und er wolle ſich mit ihnen nicht überwerfen. Der Landgraf 
jorgte dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen bis Giehen 
zurüc, damit fie ja aus der franzöſiſchen Schußweite famen. Das geichah 
in demjelben Darmitadt, wo die riefigen Kafernen und Erereierhäufer ange» 
fegt waren, wo der Vorgänger des regierenden Fandgrafen feine ganze Re— 
gierungszeit in koſtbarem Soldatenfpiel vergeudet hatte! Vergebens breitete 
man die Gerüchte aus, Graf Erbach jet auf dem Rückmarſch von Thion- 
ville, Eſterhazy komme vom Oberrhein zum Entſatz; weder von dem Ginen, 
noch von dem Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunder, wenn Kurs 


wovon bie Stabt 300,000 bezahlte, der Neft vom Bisthum, Domcapitel und ben 
Klöftern gefordert ward. S. Girtanner, Hift. Nachrichten über die franzöj. Revol. 
IX. 388 f. 
*) d. d. 9. Oct, (im der angef. Lucchefinifchen Correfpondenz). 
24* 
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fürft Friedrich Carl fhon am 3. Det., auf Steins Rath, das Weite juchte 
und den Weg über den Taunus und Fulda wählte, um fiher nah Würzburg 
zu gelangen! Bereits am 4. verurfachte der Bericht eines Hufaren, der eine 
pfälzische Patrouille für Franzoſen angejehen, die größte Confternation; die 
erhigte Phantafie der Furchtſamen ſah ſchon Euftine auf drei Stunden der 
Stadt nahe gekommen und drei feindliche Colonnen zum Angriff vereinigt. 
Die pfälziſche Regierung bezeichnet der preußiſche Gejhäftsträger als ganz 
verächtlich; fie fei mit den Franzoſen ganz einig. Die bewaffnete Bevölke— 
rung — fährt fein Bericht fort — reicht wohl hin, dem Feind einige Zeit zu impo- 
niren, kann aber die Stadt nicht vertheidigen, wenn fie Eräftig angegriffen 
wird. Shre Gefinnung ift gut, aber die Mittel der DVertheidigung find 
durhaus null. Die Garnijon befteht aus 1500 Mann, d. 5. einem 
Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen Feind gejehen haben und kaum 
erercirt find*); bei dem erjten Alarm am 5. Oct. ift ein guter Theil da 
von auögeriffen. Der Umfang des Platzes ift fehr groß und wir haben nichts 
als Bürger und Bauern zur Bertheidigung. Ein Ingenieur, den uns Prinz 
Sonde geſchickt, ift mit General Walmoden gleicher Meinung, da die Fe 
ftung in ihrer gegenwärtigen Lage kaum einige Stunden einen Fräftigen An- 
griff aushalten kann. Schon feit drei Tagen fteht den Franzoſen nichts 
im Wege, die Stadt zu nehmen; die Stadt ift von den angejehenern Be- 
wohnern, die mit dem Beifpiel Schmählicher Flucht vorangegangen find, faft 
verlaffen; die Bürger follen jegt Waffendienft thun und ihre Geſchäfte lie 
gen laffen. Der Bauer kann die Weinlefe nicht heimfchaffen, in der 
Stadt jtoct aller Handel und Wandel und die Kaffen find leer. 

Der Kurfürft ſelbſt hatte fich zuerft in Sicherheit gebracht und damit das er- 
wünſchte Beiſpiel einer unbeſchreiblich eilfertigen Defertion des geſammten 
hohen Kurjtaates gegeben; gleihwol befaß er den Muth, in demselben Augen- 
blik beim König von Preußen einftweilen um Entſchädigung für die vielen 
Opfer anzuhalten, die er erlitten habe!“) Die achtzehntaufend Mann Fran 
zojen unter Guftine wurden ſchon in Mainz auf dreißigtaufend angegeben; 


*) In der Hatzfeld'ſchen Darlegung ift die Stärke der Befakung höher angegeben: 
nämlid 1214 Mann Kurmainzer, die zum großen Theil aus den Neften ber einzelnen 
Regimenter, aus Rekruten, aus ben bei Speyer Verſprengten beftanden, 591 Reichs 
truppen (Wormfer, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), dann 226 Mann, aus 
verjhiebenen Heinen Detachements beftehend, und ein kaiſerliches Commando von 
804 Mann, das nad den Niederlanden beftimmt war. Diefe letzteren, freilich zum 
Theil aus Rekruten beftehend, dazu fchlecht bewaffnet und verpflegt, rückten erft ein, 
als Euftine ſchon vor der Stadt ftand und man ben Kopf verloren hatte. Die An- 
gaben Gymnichs in feiner Vertheidigungsjhrift ftimmen damit überein, 

**) L’Electeur — heißt e8 in dem Briefe von Stein — implore l’assistance 
de V. M. pour obtenir & la paix prochaine un d6ddommagement dquivalent aux 
pertes considerables, qu'il vient de faire. 
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in Frankfurt wuchſen fie jhon auf fünfzig-, in Würzburg gar auf achtzig- 
taufend. Denn bis nach Franken bin verbreitete ſich der panifche Schreden ; 
die öfterreichifchen Werber im Speffart eilten fchnell nah Würzburg. Aber 
am tollften war ed in Mainz ſelbſt. Was der durch vervielfältigte Zölle 
und adelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, — fagt Forfter 
in feiner malerifchen Schilderung der Flucht — das ſchuf in einem Augen- 
blicke die Furcht: unfer jchöner ehrwürdiger Rhein gewährte zum erften Male 
ben erfreufichen Anblick des lebendigen Fleißes, wozu ihn die Natut fo eigentlich 
hergegoffen zu haben jcheint. Unzählige Fahrzeuge von allerlei Größe, mit 
Waaren tief beladen, Jachten und Nahen mit Hunderten von Paffagieren 
fuhren unaufhörlih nach Koblenz hinunter. Man zahlte unglaubliche Sum- 
men für die Fracht der Perjonen und Güter, und die zulegt Abgehenden 
ſchätzten ſich glüdlih, um zehnfach den Preis, den es die Erften gefoftet 
hatte, fortzufommen. Mehr als zweimalhunderttaufend Gulden gingen zur 
Beitreitung dieſer jchleunigen Reife aus den Koffern der Fliehenden in die 
Hände der arbeitenden Claffen, — und mit der Hälfte der Summe, jekt 
noch dargeliehen, hätte man Mainz in einen Vertheidigungszuftand gefeßt, der e8 
vor dein Angriffe eines fliegenden Corps vollfommen fichern fonnte! Die 
reichen, mit Ebdelfteinen und Perlen geftickten ISnfuln und Meßgewänder, die 
Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurden nach Düffeldorf gebracht; 
eben dahin wanderte das Archiv des deutfchen Neiches. Dem Kurfürften ward 
naherzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht das Wappen an feinem Wa— 
gen habe auslöjchen laſſen; Thatfache ift es, daß die von ihm zurücgelaffene 
Regierung, der Domherr von Fechenbach und Baron Albini der Statthalter, 
Gedendorf, Gymnid und Bibra ald permanenter Minifterrath zum größten 
Theil ihres Herrn an Muth und Entjhloffenheit vollkommen werth waren, 
und von allen den wilden Rufern zum Streit, die in Gedanken fchon das 
ganze revolutionäre Frankreich am Galgen fahen, fein Einziger zurücblieb. 
Der Staatöfanzler von Albini forderte in einer pathetifchen Rede die Bür- 
gerichaft mit der Anrede „liebe Brüder” auf, die Stadt auf's Aeußerſte zu 
vertheidigen; in bemfelben Augenblice paffirten aber feine Packwagen glüd- 
fih die Rheinbrüde. Und um dem Ganzen die Krone aufzufegen, erſchien 
in dem Momente, wo Adel und Klerifei das Shrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenges Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht bei jchwerer 
Ahndung unterjagte.*) 


*) ©, die Mittheilungen in Eickemeyer's Denkwürdigleiten S. 113 ff. 143 f. 
und ©. Forfter's Schriften VI. 382 ff. VIII. 224. 226 f. 230. Daß die Schilde 
rungen ber beiden fpäteren Elubiften nicht übertrieben, beweift außer vielen anderen 
Zeugniffen ſowol der angeführte Brief von Stein, als die Erzählung bes Generals 
Grafen Hatfeld. S. „der. Untergang des Churfürftenthums Mainz, von einem chur⸗ 
mainz. General," ©. 89. 90. ; 
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Alle Augenzeugen verfichern übereinftimmend, daß wenn Guftine in dem 
Augenblicte diefer allgemeinen Verwirrung auch nur mit einer Handvoll 
Leute vor den Wällen der Feftung erichien, an MWiderftand nicht zu denken 
war. Daß er von Speyer und Worns aus feine Vortheile nicht weiter ver- 
folgte, jondern Wochen lang zögerte, das allein gab nody eine Ausſicht auf 
möglichen Widerftand, Nun waren wenigitens die zugänglichen Stellen bes 
jeßt und verpallifadirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern der Umgegend 
beichäftigt, neue Bruftwehren aufzuwerfen, Bürger und Studenten nothdürf- 
tig bewaffnet und zum Wachdienſt aufgeboten. Schwerlich reichten diefe Anz. 
ftalten bin, einen energiihen Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch die 
Fejtung vor einem Handitreih. Wenn fi nur auf irgend einer Stelle des officiel- 
len Mainz Muth und Einficht zeigte, fo war wenigitend die Ehre zu retten. 
Allein über der ſchmachvollen Flucht fait aller derer, die zum Staat und zur 
Regierung zählten, wich auc der gute Wille der Bürger. Ein Staat von 
Bevorrechteten, den dieſe felber fo muthlos im Stiche ließen, verdiente 
nicht, daß fich eine Hand für ihn erhob, Wohl war die Gränzfeite Deutſch— 
lands der Vertheidigung werth, nicht um den Kurfürjten von Mainz und feine 
Klerifei zu halten, fondern es galt zugleich höhere vaterländifche Intereſſen; 
aber wie hätte fih das Bewußtſein davon in den geiftlichen Kleinjtaaten 
des alten Reichs entfalten follen? j 

Gouverneur der Feftung war der Freiherr von Gymnid, ein General, 
deffen muthlofe Unentichloffenheit fich kaum greller zeichnen läßt, als er es 
felber in feiner Vertheidigungsichrift gethan hat. Obwol die Truppenzahl 
und die bewaffnete Bürgerfchaft fih auf mehr ald 5000 Köpfe belief, hielt 
er doch jeden Verſuch einer Vertheidigung für vergeblih, und feine Taktik 
war die, welche er auch in feiner fpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
die Streitkräfte der Franzoſen übermäßig hoch anzufchlagen, die militärifche 
Brauchbarkeit aller Truppengattungen der Beſatzung nod) tiefer herabzufeßen, 
als fie es verdienten. General Habfeld, mit Gymnich zerfallen, hat deffen 
Schwächen ſehr richtig beurtheilt, aber zu einer beffern Führung des Gan« 
zen nichts beigetragen. Ein Mann von Fähigkeit war der Oberftlieutenant 
Eickemeyer, den nachher die flüchtigen Herren vom Adel gern zum Günden- 
bock ihrer Mifgriffe gemacht und als den Verräther der Feftung bezeichnet 
haben. Es bedurfte hier feines Verraths, wo jo viel Feigheit und Unver- 
ftand zujammenwirkte‘). Eickemeyer gehörte zu den bürgerlichen Talenten, 


*) Aus der großen Anzahl Schriften (es find deren zwifchen dreißig und vier- 
zig), bie uns über die Mainzer Vorgänge vorlagen, ergiebt ſich Har, daß die A 
nahme eines forgjam vorbereiteten Verraths nur eben Die bequeme Ausflucht war, 
womit man ben Mangel an Muth und Einficht verhüllen wollte Die Mittheilungen 
Gymnich's und Hatzfeld's, wie die von Forfter und Eickemeyer jelbft, weichen in ber 
Hauptfache nicht fo fehr von einander ab, daß die fihere Ermittlung bes wahre: 
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die fih in dem geiftlich-adeligen Mainz vereinfamt und unbehaglic fühlten: 
ohne Liebe für den Staat, der ſich jegt jo ruhmlos felbjt verließ, ohne pa- 
triotiſche Anhänglichkeit an Deutjchland, ein Kind der kosmopolitiſch-aufgeklär— 
ten Zeit, aber ein nüchterner mathematischer Kopf, der eine Wirkſamkeit 
fudhte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nachher ohne Be— 
denken in franzöfifche Dienfte überging — war er in jenen Tagen der ein- 
jige unter den höheren Dfficieren, der feine Kaltblütigfeit bewahrte und von 
furchtſamer MWebereilung abmahnte. Wie dann Alle im MWetteifer das 
lecke Schiff verliefen, fühlte er fich freilich am wenigjten berufen, für 
eine Sache zum Nitter zu werden, die jeinem Kopfe wie feinem Herzen 
fremd war. 

Am 5. Detober verfammelte der Gouverneur einen Kriegsrath; ſchon 
war die Entmuthigung fo allgemein, daß offen davon die Nede war, Die 
Außenwerke der Feftung preiszugeben. Eickemeyer war es, der aus militäri— 
ihen Gründen davon abrieth; die Lage der Außenwerfe war von der Art, 
daß ihr Verlaſſen die Webergabe der Feftung unvermeidlich machte. Mitten 
in die Berathung fiel dann plöglich die Schreckensbotſchaft, die Sranzojen 
feien im Anmarſch und hätten bereits Nierjtein befegt. Es war eine betrun- 
fene Hufarenpatrouille, die fih von den pfälzer Bauern das Mährchen hatte 
aufbinden laſſen. Nun ward das Allarmfignal gegeben, Alles lief in bunte» 
ter Verwirrung durcheinander und der Kriegsrath zeritreute fih nad allen 
Winden. Unter dem Eindrud der Angftbotichaft war man noch eilig über: 
eingekommen, die Außenwerfe zu verlaffen, und es wäre wohl auch fofort ge- 
ihehen, wenn ſich diesmal nicht die Statthalterihaft zu einem entgegengejeb- 
ten Entihluß ermannt hätte. 

Der Vorgang war bezeichnend für die Stimmung; war es bei dieſer 
Verworrenheit der Führer zu verwundern, wenn das arme Weilburger Con— 
tingent, aus 62 Mann bejtehend, beim erſten blinden Franzofenlärm ihrem 
Obriſtlieutenant erklärte, fie feien nicht hergefommen, „um jih für die Main— 
ser todtfchießen zu laffen“ und fie aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem Poiten 
am Raymundithor vorfichtig heimwärts zogen? Das Benehmen der pfülzi- 
ihen Regierung, deren Beamte jogar den Patrouillen der bedrohten Feſtung 
Schwierigkeiten bereiteten, der eilfertige Rückzug bes Darmitädter Land» 
grafen, die Weigerung der Frankfurter, ihre Kanoniere berzuleihen, dies 
und Aehnliches bewies nur zu deutlich, wie heftig das Fieber der Angjt 
die Kleinftaaterei am Rhein ergriffen Hatte, und es war darum ben guten 


Berhäftniffes allzuſchwer würde. Wohl aber treffen die Muthlojen mit ben wirkfichen 
Renegaten (wie die Memoires de Custine par un de ses aides de camp) barin 
zufammen, daß fie durch die vorgebliche Berrätherei Eickemeyer's die Anklage von fich 
ſelber abzulenken juchen. . 
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Weilburgern faum fo fehr zu verdenken, daß fie ihrerſeits dem Beijpiele 
folgten, womit Fürften und Regierungen ringsumber vorangegangen waren. 

Mas aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzliche Verwahr- 
(ofung von Mainz und die bejammernswerthe Schwäche der Kleinen Regie- 
rungen, das konnte auch den Franzofen nicht verborgen bleiben. Schon ihr 
Sefandter, der bis Juli 1792 in Mainz gewejen, hatte ſich von der Faul- 
heit der Zuftände überzeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe es hier 
foften würde, geftüßt auf die unzufriedenen Elemente, einen rajchen Schlag 
im Sinne der Revolution auszuführen. Cuſtine zwar hatte bei feinem An- 
fall auf Speyer und Worms fih noch nicht getraut, Mainz anzugreifen, und 
war mit dem Grfolge bei Speyer, mit den Magazinen und Gontributionen, 
die er erbeutet, zufrieden gewejen. Indeſſen gab der Ausgang des Kam- 
pfes in der Champagne die Mittel an die Hand, den Lieblingsplan der 
berrjchenden Demokratie in Franfreih ind Werk zu ſetzen und längs der 
franzöfifchen Gränze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaffneten 
Propaganda zu eröffnen. Nun feßte fih auch Guftine gegen Mainz in Be- 
wegung. Wir finden für alle die Ausftreuungen, daß er in engem Cinver- 
ſtändniß mit den Mainzer Anhängern der Revolution gehandelt und ein wohl 
angelegter Plan des Verraths ihm die Thore der Stadt geöffnet, nirgends 
einen zureichenden Beweis; wohl aber befteht darüber fein Zweifel, da man 
im franzöfiichen Yager von der Eläglichen Schwäche der alten Gewalten und 
der ungeduldigen Sympathie der Enthufiaften vollfommen unterrichtet war. 
Drängten fi) doch ſchon beim eriten Angriff eine Menge Leute an Euftine 
heran, um ihm zu betheuern, wie jehnfüchtig das Volk der Befreiung vom 
Priefter- und Adelsjoch entgegenjehe. Die Feftung felbjt blieb während ver 
ganzen Zeit fo ungeftört Jedermann zugänglich, daß er über die innere Rage 
ohne Mühe Kundfchaft einziehen konnte. Leute, wie der frühere Göttinger 
Docent Georg Wilhelm Böhmer, damals Gymnaſiallehrer in Worms, oder 
der in Mainz. gut orientirte Vicarius Dorſch zu Straßburg, und ein gewiffer 
Stamm betrieben die Propaganda mit aller Aufrichtigfeit. Zum Theil durd 
fie veranlaßt, hatte Euftine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Soldaten 
frei nah Mainz zurücgefchict, damit fie dort das Lob der Franzoſen und 
ihrer Glückſeligkeit preifen konnten. 

Dies Alles freilich hätte den Franzoſen die Thore der deutfchen Reiche- 
feftung nicht eröffnet, wenn die, deren Obhut fie anvertraut war, Kopf und 
Herz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte die weltbürgerliche Graltirtheit 
Derer vertreten, die jet in furzfichtigem Eifer vom alten Erbfeind deutfcher 
Macht und Freiheit eine beifere Zukunft hofften? Aber den erjten Stein auf 
fie zu werfen, haben die am wenigiten ein Recht, die ohne Enthufiasmus und 
ohne jede muthvolle Ueberzeugung nur aus Furcht und Schreden ihre eigne 
Sache ſchmachvoll verließen! Und doch find die Nämlihen mit der Anklage 
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der Verrätherei am freigebigiten gewefen, deren charakterlofe Schwäche vor 
Allem den Vorwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. Detober traf die Kunde ein, daß Cuſtine fich der Stadt nähere; 
Patrouillen, die am nächſten Tage ausgefandt wurden, beitätigten, daß er be- 
veitö bei Oppenheim ſtand. Seine Truppen waren zwölf: bis funfzehntaufend 
Mann Stark; Belagerungsgefhüg führte er Feines mit fih. Am 18. Det. 
näherten fi) die eriten Colonnen dem Dorfe Weitenau; man fonnte nun 
vom Stephansthurm aus die Stellung der Feinde überfchauen und ihre 
Stärke annähernd abſchätzen. "Die eriten Schüffe, welde die Sranzojen aus 
ihrem leichten Feldgefhüß gegen die Feſtung fandten, thaten natürlich wenig 
Schaden; aber auf den Wällen felber war Alles mangelhaft angeordnet, nire 
gende ein felbitthätiger Eifer, die Dfficiere, zum Theil nur an den Parade 
dient gewöhnt, Elagten über Bejchwerden und die Bürger fingen an zu mur- 
ren, daß man fie nun die Folgen der Furfürftlichen Politik entgelten laſſe. 
Alle Vertheidigungsanftalten machen den Eindruck einer im tiefften Frieden 
plöglich erfolgten Ueberraſchung; die Sranzofen konnten an der Schläfrigfeit 
und dem Mangel an Zufammenhang aller militärifhen Mafregeln, an der 
Art, wie die Werke befegt waren und wie man feuerte, ſehr leicht erfennen, 
daß bier an ernten MWiderjtand nicht zu denfen war. 

Nun erihien am Mittag des 19. Det. Oberſt Houchard von Guftine 
gefandt und brachte zwei Schreiben, eine® an den Gommandanten mit der 
Aufforderung zur Uebergabe, ein anderes an den Magiitrat, das, halb dro- 
bend halb fchmeichelnd, die Bürgerſchaft aufforderte, ſich an die Franzoſen 
anzufchliegen. Ein jolder Schritt, an der Epike von höchſtens 15,000 
Mann gegen eine große Fejtung gethan, wäre unter anderen Umftänden wie 
eine Lücherlihe Bravade erfchienen; wie die Lage in Mainz war, verfehlte er 
feinen Eindrud nicht. Houhard ward mit dem Beſcheid weggeſchickt, es werde 
in wenig Stunden Antwort fommen; der Gouverneur begab fi zu dem 
Statthalter. Es wurde da, wie ein Gingeweihter fih ausdrüdt, „manches 
darüber gefagt, manches vorgefchlagen und wieder verworfen.“ Endlich einigte 
man fi zu dem Entſchluß, einen Kriegsrath zu berufen; bei den Herren 
von der Regierung und vom Commando war die Uebergabe jchon eine ftill- 
ihweigend beſchloſſene Sache. Als der Kriegsrath (20. Det.) zufammentrat, 
begann Gymnich mit der Verfiherung, es fehle an Mannſchaft, an bearbei- 
teter Munition, an Artillerie, an Schanzzeug, furz an Allem, Hülfe fei 
feine zu erwarten, der Feind aber ftehe mit 25—30,000 Mann und zahlrei- 
cher Artillerie vor den Thoren der Stadt. Nach der Reihe ftimmten nun 
die anweſenden Generale, Habfeld, Faber, Rüdt u. f. w. für die Uebergabe ; 
dab auch die Statthalter dafür feien, hatte der Commandant ausdrüdlid er- 
klärt. Nur Eickemeyer meinte auf Befragen: die Lage fei allerdings bedenf- 
lich, aber es gebe doch Mittel, die Fejtung noch ein paar Tage zu behaupten. 
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Aber die Mittel, die er vorfchlug, ſchienen den anderen Herren nicht genügend; 
die Uebergabe ward beichloffen.*) 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager ward Eickemeyer bejtimmt; er war 
unter den Stabsofficieren der franzöſiſchen Sprache am Fundigjten. Ein ver- 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten des Gouverneurs: gegen freien Abzug 
des Heeres, der Benmten und der Geiftlichfeit und gegen das Verſprechen 
das Eigenthum zu fchügen folle die Feſtung übergeben und die Feindjeligfei- 
ten eingeitellt werden, on erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Eujtine 
wegen eined Neutralitätsvertrags für den Kurfürjten und freien Abzugs der 
Dejterreicher anzufragen. Band diefer legte Punkt bei dem franzöfiihen Ge 
neral nur eine ausweichende Erwiederung, jo war derſelbe um jo lebhafter 
befriedigt von dem Antrag, den der Brief des Gouverneurs enthielt. Der 
fichtbare Eindruck der Entmuthigung, unter dem die Belagerten jtanden, 
ſpannte feine Forderungen fchon höher; die abziehenden Truppen jollten ein 
Jahr lang nicht gegen Frankreich dienen, der franzöfiichen Republik müſſe 
vorbehalten bleiben, nach den Verträgen über die Souverainetätsrechte zu ent- 
fcheiden. Am frühen Morgen des 21. Oct. ward Eickemeyer abermals ins 
franzöfifche Lager geichict, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beamten, 
um die Gapitulation vollends abzufchliegen. Sie erfolgte nad den Bedin- 
gungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten lief. Die Main- 
zer und Kreistruppen jollten gegen das DVerfprechen, ein Jahr lang nicht ge 
gen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhalten, auch ihr Gepäd und vier 
Feldgefhüge mitnehmen. Die Feitungsartillerie, Pläne, VBorräthe, Munition 
verblieben den Sranzojen; das Privateigenthum follte geſchützt fein, Beamte, 
Geiftlichfeit und wer font wolle mit ihrem Eigenthum die Stadt verlaffen 
dürfen. Weber die öjterreichiichen Soldaten war nichts in die Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten den Flügiten und fürzejten Ausweg, fie zogen 
am Morgen des 21., während zu Marienborn die Gapitulation unter- 
zeichnet ward, über die NRheinbrüde und traten den Marſch nah Ko 
blenz an.“) 


*) So berichten, im Ganzen ziemlich übereinftimmenbd, bie beiden Gegner Eide 
meyer und Hatfeld (f. Denfwürbigfeiten S. 134—138,. „Untergang bes Churfürften- 
thums Mainz” ©. 132—137). 

**) Das vorgefundene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben: 
27,684 Haubitenkugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätfchen, 5137 
Flinten und 1772 Musfeten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 Pfund Schiefpulver. 
Auch warb durch bie Ungefchidlichkeit des Commandanten ein großer Theil der Kriege- 
faffe von den Franzojen vertragsmwidrig zurückbehalten. 
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Welchen Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins hervorrief, 
(kt fich nach den früheren Vorgängen ermeſſen. War drei Wochen früher 
dur) die Wegnahme zweier offnen Städte, wie Speyer und Worms, die 
ganze Kleinftanterei im deutichen Weiten bis zum Grunde erjchüttert worden, 
hatte Schon damals der geſammte Kuritaat eilig das Weite gefucht, Darmitadt 
ih nah Gießen retirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigfeit um die 
a der Sansculotten gebuhlt, fo war es jegt, wo die Gränzfeftung ge- 

en, wirklich Ernit geworden mit der drohenden Invaſion in Deutjchland. 
Seit Mitte Detober fühlte fih Keiner mehr von den Heinen Herren, die fidh 
vom Breisgau bis nach Weſtfalen in die deutſchen Rheinlande theilten, in 
feiner Reſidenz fiher; Alle zogen rüdwärts, ließen zum Theil Land und 
Leute völlig im Stich und waren dann höchſt erzürnt, wenn die Unterthanen 
ih nicht für einen Staat und eine Regierung todtichlagen laffen wollten, 
die fih fo muthlos felber aufgab. Am fchnelliten im Rückzuge waren in der 
Regel diejenigen, die einft am lauteften gedroht und getroßt; der Biſchof 
von Speyer, der gegen die Bitten feiner Bruchſaler Bürger vorden jo un- 
zugänglich gewejen, juchte jegt im Odenwalde eine Zufluchtitätte, der Kurfürft 
von Trier, der einjt dem „auswärtigen Frankreich“ ein Feldlager in feinen 
Landen eingeräumt, floh jegt rheinabwärts und ſuchte bei Kureöln Schuß, 
jnem Kurcöln, das 1790 und 1791 auf dem KReichstage die drohenditen 
Anträge geitellt und fich jegt außer Stand erklärte, fich felbft, geſchweige 
denn den Nachbar zu fchügen. Aber nicht nur am Rheine war der Schreden 
gränzenlos; er übte weithin feine anſteckende Macht. Der Biſchof zu Würz 
burg, der zu Fulda und das Reichskammergericht zu Weplar erbaten fich 
Schußbriefe ‚non dem fränfifchen General; ja bis nach Thüringen zitterte 
man vor den Waffen der Republik. Bon Gaffel — Sagt ein Zeitgenoffe 
von entjchieden contrerevolutionärer Farbe“) — hatte fich bereits die land» 
gräflihe Familie geflüchtet, zu Würzburg, Bamberg und fogar ſchon zu 
Regensburg war man mit dem Einpaden befchäftigt. Die Gefandten zu 
Regensburg mietheten ſchon Schiffe, um die Donau hinabzufliehen. Aber 
freilich — fügt derfelbe Zeuge hinzu — die meiften angränzenden Reichs— 
fürften waren in feiner VBerfaffung, ohne Geld und Soldaten; ftatt eines 
gut eingerichteten Militärd war an den meilten Höfen Pracht und Luxus der 
Gegenitand, woran Geld und Revenüen verjchwendet wurden. 

Nach diefen Proben durfte man fich über nicht? mehr wundern; wenn 
etwa Cuſtine jeßt, auf die Gefahr hin freilich, fpäter abgefchnitten zu werden, 
raſch eine Handvoll Leute den Rhein hinab fchickte, jo war kaum ein Zweifel: 
die geiftlihen Regierungen in Koblenz und Bonn liefen entweder eilig weg oder 


*) Bericht im Rh. Antig. I. 1. 134. Vgl. die damit ganz übereinftimmenben 
Berichte revolutionäver Ouellen, 3. ®. Moniteur universel N. 293. 294 Forfter’s 
Schriften VL 391. 394, 
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trugen dem Franzofen ſchon von Weiten ihre Unterwerfung entgegen. Denn im 
Anfang October, als die Kunde von den Vorfällen in Speyer und Worms 
nach Koblenz Fam, war des Kurfürften erfter Befehl geweſen — einzupacken. 
Diefem Beispiele folgte die ganze Stadt nady;*) alle vom Adel, vom geift- 
lihen und weltlichen Ratbftand, alle Klöjter und wohlhabenden Bürger 
packten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, die fie rheinab- 
wärts bringen follten. Als glaubwürdig wurde erzählt, Cuftine komme mit 
40,000 Mann vom Elſaß her und werde fih auf dem Hundsrüd mit ein® 
andern Armee, die von Saarlouis komme, zum Angriff auf Koblenz vereinigen. 

Eine fehr bemerfenswerthe Erſcheinung war ed, wie bei diefem Anblicke 
der Schwäche und Angjt überall der alte überlieferte Rejpect der Mafje vor 
der Herrfchaft anfing zu weichen. Auch unjer Koblenzer Gewährsmann Tegt 
mit Unmuth darüber Zeugnig ab, wie unter dem Eindrud der großartigen 
Defertion der olympische Nimbus der alten Autoritäten verjhwand; viele 
„ſchlechtdenkende“ Bürger — erzählt er — hätten die „Infolenz“ jo weit 
getrieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und überaus „ver 
mefjene” Reden ausgeftoßen. Die Haltung der Autoritäten war aber aud 
wie dazu gefchaffen, felbit die ftärkjte deutiche Geduld zu ermüden. Riethen 
doch damals, vom Kurfürften befragt, die Regierung und der Kriegsrath offen 
dazu: dem anrücenden Feinde Deputationen entgegenzufchiden, um „wegen 
einer Brandihagung gütlich mit ihm zu contrahiren“, ihn dann in die Stadt 
zu laffen, ihm aud die „darin befindlichen preußifchen Sruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falls er Ehrenbreitjtein verlange, ihn die Feſtung ſogleich 
einzuräumen.“ Der Kurfürft war nur noch über den legten Punkt zweifel- 
haft; die erften Vorſchläge wollte er genehmigen. Indeſſen dauerte die Flucht 
fort, der leitende Minifter des Kurfürften war zuerſt nah Bonn geeilt und 
wollte ohne ſtarke Escorte nicht mehr nach Koblenz zurückehren. Und das 
Alles gefhah zwifchen dem 5. und 8. October, alfo in denfelben Tagen, wo 
Cuſtine jelbjt jhon wieder nach Speyer zurüdgegangen war, um dann auf 
das falfche Gerücht vom Anmarfche der Defterreicher fih unter die Kanonen 
von Landau zu flüchten! 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzofen feien von Neuem in An- 
marſch und zwar diesmal auf Mainz, zögerte der Kurfürft feinen Augenblid, 
mit feinem Hofſtaate zunächit nad Bonn zu fliehen. Er hinterließ, wie fein 
College in Mainz, eine Statthalterfchaft, jedoch mit der ausdrüdlihen Boll- 
macht, auch fliehen und andere fubftituiren zu dürfen. Die Statthalterichaft, 
aus zwei Domherren beftehend, machte von diefer Erlaubniß jofort Gebraud 
und übertrug dem Kanzler von Hügel das proviforiihe Regiment. Nun Fam 
die Botihaft, Mainz ſei gefallen; es fchien den Koblenzern fortan fein Zwei- 
fel mehr, daß die Sranzofen jede Stunde kommen müßten. „Jeder — be 


*) ©. den ſchon erwähnten Augenzeugen im Rh. Antig. I. 1. 119 ff. 
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richtet unfer Gewährsmann — war die ganze Nacht hindurd) befchäftigt, feine 
Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts ala Kiften und Kaften 
zufhlagen und Karren dur die Straßen nad den Schiffen rollen. Alle 
Cavaliers, die meiften Geiftlihen, furfürftlichen Räthe mit Frauen und Kin- 
dern, jehr viele Bürger und Handwerfsleute, die meiften Mönche und Non- 
nen flüchteten rheinabwärte. Auch der Garbeobrift von Landenberg fuhr 
mit feinen Dfficierd und Gemeinen in einem großen Schiff nach Leudesdorf!“ 
In diefer allgemeinen Angft entfchloffen fi) denn die Stände des Kurfürften- 
tbums eine Deputation nah Mainz zu ſchicken und dem franzöfifchen Ge- 
neral diefelben Bedingungen anzubieten, die ſchon am Anfang October im 
erſten Schrecken von der Regierung ſelbſt beantragt waren; der proviforifche 
Statthalter ift dem Entfchluffe wahrfheinlich felber nicht fremd gewefen.*) 
Die Deputirten, an ihrer Spite der Syndicus von Laffaulr, gingen nad) 
Mainz, um die Sapitulation abzufchliegen — aber inzwiſchen fam in Koblenz 
unerwartete Hülfe. Am 27. Oct. rüdten die erſten Abtheilungen des tapfern 
beifiichen Contingents ein, das der Randgraf, wie wir und erinnnern, auf 
die erfte Kunde von Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nach Deutſch— 
land zurüdgehen laſſen. Den Heffen folgten Preußen, und in Kurzem war 
die Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schreden geflüchtet, mit 
Truppen gefüllt, König Friedrich Wilhelm IL. felber ſchlug dort fein Haupt« 
quartier auf. Unter dem Schuß der vielen Bajonnette fand denn der hohe 
Kurftaat von Trier fein ganzes Selbftvertrauen wieder, und wie es zu ge- 
ſchehen pflegt, wandte fich der heftigfte Groll der Flüchtlinge num gegen 
Solche, welche nicht fowohl die Urheber ald die Opfer der großen Defertion 
gewefen waren. An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndicus 
Laſſaulx, kühlte fih nachher die Scham und der Unmuth der zurücgefehrten 
Regierung; er mußte auf dem Chrenbreitftein dafür büßen, daß er Anträge 
an Guftine überbracht, deren erfter Ursprung doch im Schooße der Furfürft- 
lihen Behörden jelber zu fuchen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutſchen Truppen am Niederrhein 
Koblenz und Ehrenbreitftein vor einem ähnlichen Handftreih, wie er Mainz 
traf, bewahrt, fo war doch immer Guftine's Stellung am mittleren Rhein 
gefährlich genug für die Eleinen Staatengruppen im deutſchen Süden und 
Weiten. Der panifche Schred‘, der von Mannheim bis Regensburg, Wetzlar 
und Eöln alle geiftlihen und weltlichen Herren erjhüttert, hatte dem franzö— 
fiichen General die ganze heillofe Schwäche diefer weftlihen Gränzlande ent- 
büllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab ſich den keckſten Entwürfen hin 
und ſah jhon im Geifte dies ganze offene Gebiet Deutichlands zu Filial— 
tepublifen im franzöfifhen Stile umgeftaltet. Waren feine Thaten fo fühn 
und gewaltig, wie jeine Reden, entiprachen feine Handlungen wirklich dem 


*) S. Rh. Antig. L 1. 129. 138, 
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neuen Gvangelium von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit”, jo entſchied 
ſich das Schickſal diefer wejtdeutichen Kleinſtaaterei vielleicht jchon, bevor ein 
neuer Feldzug beginnen Eonnte. Denn daß die Regierungen zum weitaus 
größten Theil nicht im Stande waren, ſich jelber zu behaupten, fondern dem 
eriten revolutionären Stoß erliegen mußten, das hatten die Erfahrungen ber 
legten Wochen mit unwiderjpredylicher Klarheit erwiejen. Oder wo war etwa 
die Regierung, von der Eurfürftlich pfälziichen an bis zu den kleinen Reiche: 
grafen, Städten und Nitterfchaften herab, die nicht raſch das Weite juchte, 
fobald fich etwa jet eine revolutionäre Bewegung in der Bevölkerung jelber 
fundgab? Es war im Grunde vor Allem das Verdienſt Cuſtine's und feiner 
Helfershelfer, daß dies nicht jo Fam, fondern die Revolution raſch bei der 
Maſſe des Volkes felber ihren populären Zauber verlor. Die deutſchen 
Enthufiaiten zwar Elagten die Unreife des Volkes an; aber je reifer das Volk 
war, deito feindfeliger mußte es ſich von diejer Art von republifanifcher FSrei- 
beit abgejtogen fühlen, deren theatraliicher Apparat die rauhe Wirklichkeit von 
Willkür, Raub und Gewaltthat nicht verdeden konnte. Die „alten Sranzofen 
in Deutichland, hinter der neufränfifchen Maske verſchlimmert“, fo Iautete 
der Titel einer damals erſchienenen Schrift; es war der rechte Ausdrucd für 
die populäre Empfindung, wie fie ſich bald allenthalben kundgab. 

In dem Augenblick, wo Mainz geräumt ward, zog aud ſchon eine 
Solonne Franzojen unter General Neuwinger auf Frankfurt los. Am 22. Oct. 
erihien der General vor den Thoren der Reichejtadt, begehrte anfangs nur 
Lebensmittel gegen Bezahlung, ertroßte aber doch ſchon mit Drohungen den 
Eintritt in die Stadt und rücte dann, als die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Cuſtine's heraus: der Rath von Frankfurt müffe binnen 
24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandihagung bezahlen. Der abgenugte 
Vorwand, unter dem vorher ſchon Worms geplündert worden war, „es ſei 
den Gmigranten dort Vorſchub geleijtet worden,” pahte auf Frankfurt durch- 
aus nicht; denn der Magiſtrat der Stadt hatte mit ängſtlicher Sorgfalt Alles 
vermieden, was ihm Bejchwerden von franzöfiiher Seite erweden konnte. 
Dergebens juchte der Rath durch Voritellungen zu wirken; es ward nichts 
erlangt, als daß Cuſtine verjprach, den Raub auf anderthalb Millionen zu 
ermäßigen, übrigens aber umerbittlih auf der rajhen Zahlung bejtand. 
Süßliche Proclamationen, worin von der Gerechtigkeitsliebe der franzöftichen 
Nation, von ihrem Mitgefühl für den armen arbeitfamen Bürger und von dem 
Drude, den die Reichen bisher geübt, die Rede war, Fündigten den Franf- 
furtern an: nicht das Volk, jondern nur die reiche und regierende Claſſe 
habe die Summe beizubringen. Es jollte das die praftiihe Anwendung von 
dem Sprude fein: Krieg den Paläften und Friede den Hütten. Eine ver- 
diente Züchtigung für diefe jafobinische Heuchelei war e8, daß die Zünfte und 
Handwerker nachher in einer öffentlichen Eingabe dem General ausdrücklich 
erklärten, fie wollten von dieſer volfsfreundlichen Fürſorge nichts wiljen, fie 
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feien bisher mit ihrem Regiment leidlich zufrieden gewefen; wenn man aber 
ihren reicheren Mitbürgern das Geld abnehme, fo müſſe natürlich auch ihr 
Erwerb und Berdienit damit auf's empfindlichite getroffen werden. Indeſſen 
das Geld mußte herbei; Guftine war ehrlos genug, die Summe wieder auf 
zwei Millionen zu erhöhen und durch perfänliche Drohungen, Wegnahme von 
Geiſeln u. |. w. die rafche Bezahlung des größten Theils zu erzwingen. Die 
Ermäßigung des Reſtes juchte die Stadt von der franzöfiichen Negierung zu 
erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer fonnten fi) 
in der That bei Gujtine bedanken, daß er es auf fich genommen, das Volk 
von revolutionären Anwandlungen zu heilen; denn der Eindrud der Räuberei 
in Frankfurt war zu allgemein, als daß die pomphaften Proclamationen von 
Verbrüderung und Freiheit, von Abjchüttelung der Despotie und Nüdgabe 
der unveräußerlichen Rechte jonderlic hätten verfangen fönnen. Der Land— 
graf Wilhelm von Heffen-Caffel z. B. mochte fein, wie er wollte, die Heffen 
vergaßen feinen Geiz und feine Härte, Angefichts der Glückſeligkeit, welche 
die fremden Horden brachten. Nichts war darum verfehlter, als daß Guftine 
jegt am 28. Det., unter dem frischen Eindrud der Frankfurter Dinge, eine 
wüthende Proclamation gegen den „Ziger” und „Tyrannen“, wie er den 
Landgrafen nannte, erließ und den braven heffiichen Soldaten „fünfzehn 
Kreuzer täglich, fünfundvierzig Gulden Penfion, Bürgerrecht, Bruderliebe und 
Freiheit“ anbot — wenn fie zu ihm übergehen wollten!) Der hartnädige 
Widerſtand, den ein Häuflein Heffen leijtete, ald die Franzoſen in großer 
Uebermacht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, ließ erkennen, 
wie wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; wohl aber hätte damals 
bei der Erbitterung der Heffen ein fühner und großfinniger Fürft ohne Mühe 
eine Inſurrection der Maſſen gegen das franzöfiihe Weſen hervorrufen 
fönnen. So dauerten freilic) die Raubzüge wenigftens gegen die Schwächeren 
fort; erjt gegen die ſchutzloſen Klöiter in der Wetterau, dann wurde an ber 
Lahn geplündert, Weilburg namentlich gebrandihagt und ausgeraubt, lauter 
Heldenthaten, die Houchard in Cuſtine's Auftrag vollzog, Militärifche Maf- 
regeln, welche das rafche Vorrüden der deutichen Truppen vom Niederrhein 
nah dem Main hätten erfchweren können, nahm Gujtine nicht; es jchien ihm 
genug, wenn er die Welt mit feiner abgefchmadten revolutionären Rhetorik 

erfüllte und daneben, als Anfang einer neuen AR die Reichen arnı, 
aber die Armen nicht reich machte. 


*) Die Uctenftücde über die Frankfurter Angelegenheit f. bei Nau, Geſch. ber 
Deutſchen in Franfreih und der Franzofen in Deutichland 1794. IV. 155 ff. und 
Tagebuch von der Einnahme Frankfurts bis zur Wiebereroberung 1793. Die Mit- 
theilungen bei Girtanner u. A. find daraus entnommen. 

**) MWörtlih aus einem Originalabdrud des Aufrufs; vgl. in dem angef. „Tage 
buch“ ©. 70 f. 
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Indeffen war Mainz der Mittelpunkt einer revolutionären Propaganda 
geworden, die nicht, wie auf dem rechten Rheinufer, nur etwas äußerlich 
Aufgedrungenes war, jondern wenigſtens in einem Xheile der dortigen Be 
völferung felbjt ihre Stüße fand. Die alte Bifchofsftadt hatte freilich, wie 
jeder Sit geiftlicher Herrichaft, an dem müßiggängerifchen Proletariat, das 
an folhen Orten wie Unkraut aufwuchert, eine brauchbare Hefe revolutio- 
närer Bewegung; aber Trieb und Leitung kam doc von einer anderen Seite. 
Indem Kurfürjt Friedrih Carl mehr aus Eitelkeit und der Mode zu Ge 
fallen, als aus einem tieferen Verſtändniß für die damalige deutfche Literatur, 
eine Reihe von literarifchen Perjönlichkeiten nad) Mainz verpflanzte, in denen 
das protejtantifche, aufgeflärte und weltbürgerliche Streben der Zeit vertreten 
war, überjah er jedenfall das Eine: daß, wenn ihre Wirkſamkeit irgend eine 
Frucht haben follte, der Boden, auf den er fie jeßte, auch nicht der alte 
bleiben durfte. Oder was follten dieje Zierpflanzen mitten in der Umgebung 
alten Schlendrians, hergebradhten Aberglaubend und möndifcher Erziehung ? 
Dhne rechte Thätigkeit, überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter 
Mißgunſt angejehen, jelber natürlid ohne Liebe für den Staat, in dem fie 
fi vollfommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anjehen einer hereinge- 
pflanzten Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung der natürliche 
“ Mittelpunkt der Bewegung gegen das Alte werden mußte. An diefen Kreis 
mißvergnügter Gelehrten und Scriftiteller jchloffen fi dann die Unzufriedenen 
und Zurüdgefegten aus dem Mainzer Bereich jelber an, Männer, wie Eicke— 
meyer, oder die Geiftlihen mit Slluminatenmeinungen, wie Blau und Dorſch. 
Der Parteigeift jener Tage hat die Meiften von ihnen mit Unrecht befchul- 
digt, durch eine weitläufig angefponnene Confpiration den Weberfall von 
Mainz herbeigeführt zu haben. Wir haben gefehen, der ganze Gang ber 
Octoberereigniffe läßt den Gedanken eines abfichtlichen Verraths kaum auf- 
kommen, vielmehr fällt die Hauptichuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, 
wie fie durch muthloje und verzagte Menſchen zu jeder Zeit geiibt wird, und 
was von Einverftändniffen dabei mitwirkfte, beſchränkte fi) eben auf Die 
Kenntniß der troftlofen Lage der Stadt, über die fi, bis zum legten Augen- 
blid, Jeder durd die offenen Thore der Feſtung Gewißheit verichaffen konnte. 
Perjonen zweiten und dritten Ranges, wie der ehrgeizige Arzt Wedekind, 
damals heftiger Safobiner, jpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus 
verjtorben*), der tolle Böhmer, eine Perfönlichkeit, wie fie das Liternten- und 


*) Er war perjönlich gegen bie furfürftliche Regierung gereizt, bie wie er glaubte 
durch die Intriguen neidifcher Gegner ſich gegen ihn hatten verheten laſſen und ihm 
in einer Ehrenfache die ftrenge Gerechtigkeit, um bie er nachfuchte, verweigerte. Uebri⸗ 
gens fagt er in einem Schreiben an ben „Bürger-Commifjär“ d. d. Mainz 21. Febr, 
1793, er habe Euftine als er ſchon die Stadt berannte, die nothwendigen Nachrichten 
ſelbſt überbracht, auch Eickemeyer mit vieler Mühe gewonnen. 
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Sournaliftenthum unjerer modernen Revolutionen vielfach auftweift, dann ein 
gewiffer Stamm, halb Straßburger, halb Mainzer, deffen Leumund nicht 
eben der beſte war, das find die Perfonen, die man ald die Zwifchenträger 
des franzöfiichen Generals betrachten Tann. Die Anderen fahen den Dingen, 
die fih vorbereiteten, mit der lebhafteiten Spannung, auch einer unver- 
fennbaren Sympathie für die Grundfäge der Revolution im MWeften, aber 
doh noch ohne thätige Theilnahme zu; Georg Forſter namentlich geraume 
Zeit nur mit dem höheren Interefje des Gejchichtstundigen und Publiciften, 
ohne Vertrauen auf die Stärke der alten Zuftände und mit dem vechten 
politifichen Seherblid in die Macht und Bedeutung der Ideen, die unter 
allem Schmutz wüſter Leidenfchaften und demagogiſcher Künfte verſteckt 
lagen. 

Welch tragifches Gefchie einer politifhen Natur diefer Art auf dem dama- 
ligen Boden Deutſchlands nothwendig bereitet werden mußte, ift von einem hifto- 
riſchen Meifter mit aller Wahrheit feiner pfychologifcher Charakteriſtik gezeigt 
worden; wir können dem nichts hinzufügen und möchten auch nichts von dem 
Interefje nehmen, das feitdem nac langer VBergefjenheit in erhöhtem Maße 
dem Andenken Georg Foriters zu Theil geworden ift. Wohl konnte er auch 
in der Zeit bitterfter Verkennung mit edlem Selbftgefühl von fich fagen: 
„ih habe Feine Gabale, Feine Intrigue je gekannt, und halte den Menjchen 
für den elendeften feines Gefchlechts, der mich einer ſchlechten Handlung fähig 
glaubt; ich bin arm, aber ich habe mein Bewußtjein.” Wie immer haben 
Diefenigen am voreiligften den Stab über ihn gebrochen, die nicht werth 
waren, zu ihm aufzubliden, und jelbjt die unbefangenere Beurtheilung hat 
nicht felten nur ihn verdammt, wo der allgemeine Zuftand Deutſchlands 
viel Iauter anzuflagen war. Allein es wird doch immer eines der traurigiten 
Zeugniffe für die damalige Lage Deutichlands, wie für die weltbürgerliche 
Heimathlofigfeit feiner literariſchen Größen fein, dat ein Kopf und ein 
Charakter, wie der Georg Foriters, Feine befjere Stelle in der Gefchichte jener 
Zeiten gefunden hat, als die Rolle, die ihm in der widrigen Epijode des 
Mainzer Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechiel läßt und den inneren Verlauf der Stimmungen genau 
erfennen, Durch die ihn fein Trieb einer praftifchen öffentlichen Thätigkeit von 
der kaltblütigen gefhichtlichen Betrachtung zur unmittelbaren Theilnahme an 
den revolutionären Dingen hinführte. Er ſah den geiftlihen Staat, dem er 
nur als Fremdling angehörte, haltlos auseinander fallen; wie hätte man 
von ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten dürfen, die von den 
Trägern und Lenkern diefer Staatsordnung jelber jo muthlos preiögegeben 
ward? Der Eindrud diefer unerhörten Defertion traf mit den erſten glän- 
jenden Erfolgen der revolutionären Propaganda zufammen; nun fchien aud) 
ibm der Zeitpunkt gefommen, in Deutfchland das Joch priefterliher und 


feudaler Gewalt, das alle befferen Kräfte des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. 
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Die erften Verfuche des Menſchen, ber jet eben den Feſſeln der Sklaverei 
entrinnt — jo war dabei feine Betrachtung — mögen nod fo tölpiih und 
unbeholfen erfcheinen, dennoch erwecken fie eine Hoffnung in der Bruft des 
Menfchenfreundes, die ihn an der weifen Lenfung der Schickſale feiner Gat⸗ 
tung und an ihrer moraliſchen Cauſalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleich nach Cuſtine's Einzug, am 23. October, hatte ſich im kurfürſt— 
lichen Schloſſe eine Geſellſchaft von „Freunden der Freiheit und Gleichheit“ 
aufgethan, welcher außer Wedekind, Blau, die Profeſſoren Hoffmann, Met- 
ternich und einige Perfonen angehörten, die theils ihre Sympathie für bie 
Revolution, theils ihre Charakterlofigkeit dem neu aufgehenden Geſtirn zu- 
führte. In Furzer Zeit war aus ber Gefellihaft ein Club geworden, der fi 
fein geringeres Ziel als die Nepublifanifirung des linken Rheinufers vorſetzte. 
Su dem Verzeichniß der Mitglieder*) finden wir neben den ſchon genannten 
Perſonen eine Anzahl Geiftlihe und mehrere ehemalige kurmainziſche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Forfter jelber Elagt, dag man neben 
den achtbaren Glementen nur zu vafch einen Schwarn roher Etubenten, um 
bärtiger junger Leute und übelberufener Perfonen olme Prüfung und Auswahl 
aufgenommen habe. Er fürchtete, „die jugendliche Eelbjtzufriedenheit und An 
maßung der Einen, der Eigennuß und die zweideutigen Abfichten der Anderen 
möchten bald der guten Sache mehr Schaden bringen, als die Einfiht und 
das Gefühl der achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung wirken 
könnten.“ Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Mafje, die 
revolutionäven Rargen und Gaufeljpiele in tiefiter Eeele zuwider; die Re 
volution ſchien ihm bei unbefangener Betrachtung überhaupt der Meg micht 
zur deutfchen Freiheit. „Deutichlands Lage, jagte er damals, der Charakter 
feiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit feiner Bildung, kurz 
feine phyſiſchen, fittlichen und politiichen Verhältniffe haben ihn: eine lang- 
ſame, jtufenweife Vervollkommnung und Reife vorbehalten; es foll durd die 
Fehler und Leiden feiner Nachbarn Flug werden und vielleiht von oben herab 
eine Freiheit allmälig nachgelaffen befommen, die Andere von unten gewalt- 
ſam und auf einmal an jich reigen müfjen. Die Uebereilungen der Reforma- 
toren können diefen ruhigen Gang hemmen, die der Negenten ihn befchleu- 
nigen.“ Aber zugleich ſprach doch der Beruf politischer Thätigkeit wieder zu laut 
in ihm, als daß er es über fich vermocht hätte, in Faltblütiger Neutralität 
zu bleiben. Er trat in den Club ein, in der ficheren Hoffnung, manches 
Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirkſam begegnen zu können; 
er lernte dann zu ſpät erfahren, wie wenig der Einzelne in ſolchen Zeiten 
bermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Baterland, verlief ſehr bald in dem Verluft der Freiheit wie der 


*) S. „Getreues Namensverzeichniß der in Mainz fich befindenden 452 Mubiften, 
mit Bemerkung derjelben Charakter. Im Mai 1793.” 
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Nationalität; felbft ein Kopf wie Forfter war nicht ſtark genug, auch nur 
einen der Mißgriffe und Ausartungen des Mainzer Sakobinismus, jo tief 
er fie mipbilligte, hindern zu können. Wohl aber ward fein reiner Name 
in eine trojtloje Epifode verflochten, die mit Raub und Plünderung begonnen, 
mit dem. Verrath deutichen Gebietes an das Ausland geendet hat. 

Nur die eriten Tage dauerte die Illuſion fort, es handle ſich im Ernſte 
um die Herſtellung eines Zuſtandes währer Freiheit. Die ungeduldige Raub- 
jucht der Fremden hielt ih nod in Schranken, man glaubte noch der Ber: 
ſicherung Euftine’s, daß es nur von der freien Selbſtbeſtimmung des Volkes 
abhängen folle, ſich feine fünftige politifche Form zu geben. Ich werde, 
hatte der General in einer Proclamation an das deutſche Volk gefagt, alle 
bejtehenden Gewalten bis dahin beihügen, wo ein freier Wunſch den Willen 
der Bürger und Bauern in den Stiftern Mainz, Worms und Speyer, den 
Wunſch eines jeden diefer Stämme wird fundgegeben haben; felbft wenn ihr 
die Sklaverei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen werdet, bleibt e3 euch 
überlafjen, zu beſtimmen, welcher Despot euch eure Fefjeln zurückgeben folle. 
Das verfprah eine aufrichtige Handhabung jener Grundfäße der Wolks- 
jouverainetät, wie die Revolution fie aufgejtellt. Die zurücgebliebenen Be- 
hören fuhren mit gutem Muthe fort, zu verwalten, der Bevölkerung erfchien 
dieſer Zuſtand um jo erträglicher, je weniger diefe Mäßigung zu den Greuel, 
ſchilderungen paßte, welche die Enflgranten von den revolutionären Frankreich 
entworfen, und die Einfichtsvollen und Weiterblickenden, wie Sorjter, hofften, 
es ließe fih nun friedlih und ohne gewaltfame Webergänge der Wuft von 
Mißbräuchen bejeitigen, den das geiftlichndelige Regiment binterlaffen. Aber 
ſchon am 30. Det. ſprach Guftine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „Sroberung des Kurfürſtenthums“ und dem „Webertragen aller Theile 
der Gejeßgebung und Verwaltung an die franzöfische Republik” ; die Behörden, 
die in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, ſich „Eurfürftlih“ zu nennen, wurden mit 
der ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ bedroht.) Der Club, von 


*) Die Aftenftücde finden ſich ſämmtlich in der fonft fehr einfeitig gehaltenen 
„Darftellung der Mainzer Revolution,” Frankf. u. Leipz. 1794. 2 Bde. Dazu 
fommen dann bie Schriften von Böhmer, „Epiftel an die lieben Bauersleute.“ 
Mainz 1792; „bie Ariftolraten am Rhein." Ebend. 1791. Dann von Seiten ber 
furfürftlichen Partei: „Etwas über die Mainzer Eonftitution in einem Sendfchreiben 
des Dr. ©. Teutſch.“ Frankf. 1792, wogegen, wieber erſchien: „Etwas über Das 
Etwas bed Dr. ©. Teutſch.“ 1792, Ferner: „Ueber die Verfaffung von Mainz.” 
Deutihland 1793 (eine Schutfchrift für den alten Zuftand) und „Die Conftitutions- 
vorſchläge bes Dandelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booſt.“ Mainz 1792. 
Hoffmann „Ueber Fürftenregiment und Landſtände“. 1792, „Mainz im Genuffe 
ber Freiheit und Gleichheit.” Deutichland 1793, und bie ſchon früher gelegentlich 
eitirten Schriften. Wir bejchränfen uns dabei auf die Erwähnung folder Erzeug- 
niffe, in denen fich gejchichtliches Material irgend einer Art vorfindet; eine ganze 
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dem felbjt Forſter und Eickemeyer mit unverdedter Geringſchätzung reden, *) 
und der in den erjten Tagen halb mit Gleichgültigkeit, halb mit Neugierde 
betrachtet worden, drängte fih nun in den Vordergrund und ward das rüh— 
rige Werkzeug der franzöfifchen Incorporationsgelüfte. Es begann ein ganz 
unwürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfündigten Grundjäßen der Volks— 
fouverainetät in ſehr bitterem Gegenjage ſtand. Erſt verfammelte Euftine 
die Zünfte, um ihre Meinung über die franzöfiiche Berfaffung zu hören. Es 
war fein Zweifel, daß der Kern ter Bürgerjchaft davon nichts wiſſen wollte; 
unter 97 Mitgliedern der Kaufmannsinnung fanden ſich nur 13, welche die 
franzöfifche todtgeborne Conftitution für Mainz geeignet hielten. Eine Ein- 
gabe, welche die Innung an Cuſtine richtete, hob die natürlichen Berhältniffe 
von Mainz und die Beziehungen zum Reich hervor, verbarg die Gebrechen 
der alten Berfafjung nicht, blieb aber doch dabei jtehen, daß fie allein ala 
Grundlage einer neuen dienen könne. Eine Repräjentation der Bürgerjchaft, 
die dem Kurfürjten zur Seite jtehe, Bejegung der Stellen durch Einheimifche, 
Bejeitigung der Privilegien des Adeld, des Clerus, das waren die wejent- 
lichjten Forderungen, welche fie durch ihre fünftige Verfaffung erfüllt wifjen 
wollten.) Man mag ed naiv finden, daß die guten Mainzer Kaufleute eine 
Reform diefer Art von dem franzöfischen Jakobinismus erwarteten; in jedem 
Falle beurtheilte aber hier der bürgerliche Inſtinct das deutſche und mainzifche 
Bedürfniß viel richtiger, als die Männer, die fih nachher durch den Mainzer 
Convent und die Herjtellung einer „Republik“ zwifchen Speyer und Kreuz 
nad) lächerlich gemacht haben. 

Es darakterifirt allerdings die politiihe Unſchuld unferes Volkes, daß 
die ehrlihen Mainzer glaubten, mit Gründen und Debatten eine Sache leiten 
zu Zönnen, die der jakobiniſche General nöthigenfalld mit der plumpften Ge- 
walt im franzöfiihen Sntereffe zu entfcheiden entichloffen war. Als einer von 
ihnen den Verſuch machte, die gemäßigte Anficht im Club zu verfechten, 
wurden in die nächſte Sigung Soldatenpifets geſchickt, um die unbequeme 
DOppofition zum Schweigen zu bringen. Dann folgten, um die Enttäufhung 


Reihe anderer Brochuren, teils revolutionäre Declamationen, theils contrerevolutionäre 
Schmähungen, Satiren und Schmußfchriften bleiben wie billig unerwähnt. 
*) Forfter, Schriften VI. 402. Eidemeyer, Denkwürd. ©. 152. 

**) Die Eingabe ift abgebrudt in der Schrift: „Conſtitutionsvorſchläge bes 
Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booft, Bürger, Mitglied der Gefell- 
Ihaft der Freiheit und Gleichheit in Mainz." 1792, Als Gegenjchrift ift won Im- 
terefje die berb und handgreiflich, aber mit populärem' Geſchick gefchriebene Rebe von 
Profefjor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregiment und Lanbftänbe.” Hoffe 
mann, eines ber wenigen bemofratifhen Originale jener Zeit, ift erft wor wenigen 
Fahren, als neunzigjähriger Greis, zu Winkel im Rheingau geftorben und war,. wie 
wir uns perfönlih überzeugten, bis in feine letzten Lebenstage unverändert ber 
Mainzer Elubift von 1792 geblieben. 
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zu vollenden, Requifitionen, Wegnahme der Furfürftlichen Hinterlaffenfchaft 
und der ftrenge Befehl, die Bürger zu entwaffnen. Vergebens copirten nun 
die Elubiften ihre franzöſiſchen Vorbilder aud darin, daß fie die Lächerliche 
Farce republifanifcher Umzüge, Errihtung von Freiheitsbäumen und dergleichen 
aufführten; das eigentliche Bolt ward fi) darüber immer klarer, daß ftatt 
der verheißenen Freiheit die umwürdigite Form revolutionärer Despotie in 
Mainz zur Herrichaft gelangt war. Die pathetifchen Proclamationen, womit 
der närrijche Böhmer in Euftine'd Namen das Volk überfchüttete, verfingen 
gerade beim Volke am wenigften; höchſtens machte das auf die Pfaffen, 
Mönche, Profefloren, Literaten und weiland Furfürftlihen Beamten, die im 
Club den Ton angaben, einigen Cindrud. 

Sn diefem Augenblid trat Forfter (5. Nov.) in den Club ein; fein 
Sträuben war überwunden, nicht durch die zudringlichen Borftellungen eines 
Böhmer, Metternich oder Wedekind, fjondern dur den Glauben, er könne 
weiterem Unverjtand wirkſam entgegentreten. Niemand hatte bis jet Elarer 
die Sehlgriffe der Clubmänner erfannt, als er. Ungeſchickte Freiheitsapoſtel, 
idrieb er, rechtfertigen jelbit in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit auf 
dringen wollen, die Strenge der Mafregeln, womit ſich einige Fürften den 
Neuerungen widerjegen. Man hätte, war jeine Meinung, jene erften Zufagen 
Euftine’s treu halten und die Stimmung der Bürger für eine Abfchaffung 
der Mißbräuche, Ungerechtigkeiten und Zwangsmittel der alten Regierung be 
nüten follen, jtatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu empören. Gr 
findet das Benehmen Guftine’s ebenſo „planlos und widerfinnig”, wie das 
der Clubiſten, tadelt ihre Brandihagungen aufs ftrengite, findet Die Erpref- 
jungen in Sranffurt ebenfo ungerecht, wie unpolitifh, und beffagt es, daß 
man durch das „unfinnige Manifeft“ an die Heffen nur die Eigenliebe und 
das Mitgefühl dieſes tapferen und gebuldigen Stammes für feinen Fürften 
rege gemacht habe. Er jah in der allgemeinen Erregung und Entfeffelung 
der Volkskraft nur eben das Mittel, allmälig zu einem befjeren und freieren 
Zuftande zu gelangen; fie wird kommen, ruft er aus, die Zeit, wo 
man den Werth der Menfchen weder nach angeborenem, noch nach zufälligem 
Range, weder nach ihrer Macht, noch nad ihrem Reichthum, fondern allein 
nach ihrer Tugend und Weisheit jchägen wird; die Zeit wird fommen, wo 
das Blut des Bürgers, dem man Schuß verſprach, fo heilig fein wird, ale 
jenes des Regenten, dem er um dieſes Schußes willen gehorchte.*) 

Gerade bei einer ſolchen Neberzgugung war es ohne Zweifel ein doppeltes 
Dpfer für einen Mann wie Forfter, aus feiner unthätigen Betrachtung der 
Dinge fih zur praftifchen Theilnahme zu entfchließen, und nur das reinfte 
Motiv, das einen Mann ins öffentliche Leben führen fann — der Glaube, 
dem Gemeinwohl nützlich werden zu können — hat ihn dabei geleitet. Daß 


*) Korfterd Schriften VL 404—406. 411. 
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fein Schritt gleichwohl ein Mißgriff war, bewies fehr bald der peinliche 
Widerſpruch, in den er mit fich felber und der eigenen befjeren Meinung ge 
rieth. Am Tage nad feinem Eintritt in den Club führte Böhmer die un- 
würdige Komödie auf, ein rothes und ein ſchwarzes Buch, das „Buch des 
Lebens und des Todes“ aufzulegen, in welches ſich die Anhänger der Freiheit 
und die der Knechtichaft einzeichnen ſollten; wir wiſſen aus Forſters eigenen 
Aeußerungen, wie entjchieden er diefen groben jafobinifchen Terrorismus ver- 
warf, aber er mußte es gefchehen Taffen. Die Umftände waren ftärker, als er. 
Bald predigte er felbjt das franzöfiiche Evangelium von der Nheingränge, 
pries die große Vermifchung der Völker, zu der die Franzoſen den Weg ge 
bahnt, beräucherte eine Nation, die bald über den größten Theil von Europa 
den fchmachwolliten Despotismus verhängte, mit den Weihrauch übertriebenften 
Lobes und fand das Loos der Rheinlande beneidenswerth, dem „unzerjtörbaren 
Freiſtaate“ einverleibt zu werden.*) Noch mehr; derjelbe Mann, der die 
Plünderung in Frankfurt jo richtig beurtheilt, rechtfertigte die Cuſtineſche 
Brandihagung mit Sophismen, wie fie eines Genk, aber nicht eines Foriter 
würdig waren. Er fand es „dünkelhaft“, daß dieſer Magiitrat einer deutichen 
Reichsitadt fih „gegen die Yichtmaffe der Bernunft in der gejeßgebenden und 
vollitredfenden Gewalt der gebildetiten und aufgeflärteften Nation des Erd- 
rundes” auflehnen wolle, und ſprach die handgreiflihen Unwahrbeiten über 
Frankfurt nach, womit Gujtine feinen Raubzug hatte motiviren wollen) 

Der Eindrud der Räubereien Cuſtine's und die plumpe Zudringlicfeit, 
womit man dem Volke einen Zuftand aufnöthigen wollte, für den es nun 
einmal weder vorbereitet, noch gejtimmt war, verdarb den Erfolg der Revo— 
Iution aud da, wo ihr eigentliches Zerrain war. Litt doch das Landvolk 
unter dem Zehnten, dem Lagergeld, der Kopfiteuer, dem Heerdichilling, der 
Königsbede, dem Noth- und Frauengeld u. ſ. w.; waren doch die Zinshahnen, 
die Remigiifchweine, die Martinegänfe, die Leibhühner, die Handlöhne, die 
die Blutzehnden und Uehnliches mehr allenthalben verhaßt; gab es doch faum 
einen Act im bürgerlichen Leben, von der Wanderfchaft des jungen Hand- 
werfers an bis zur Meifterannahme, zur Verheirathung und zum Hausbau, 
den der Fiscus nicht mit feinen Sporteln bedachte! Hier gab es alfo Stoff 
genug zu populärer Unzufriedenheit, und gleihwol blieb die ſympathetiſche 
Bewegung auch auf dem platten Lande hinter der Erwartung zurüd. 

Die zurüdgebliebenen Regierungsräthe hatten fich Tange genug zu der 
undanfbaren Rolle gebrauchen laffen, dem Namen nach ein Regiment zu 
führen, das in der That von Guftine und dem Club geübt ward; fie wurden 
am 19. Nov. befeitigt und durch eine Verwaltung erjeßt, in welcher, unter 


*) S. die am 15. Nov. gehaltene Rede „über das Verhältniß der Mainzer 
gegen bie Franken”, in den ſämmtl. Schriften VL. 413 ff. 
*r) Ebendaſ. S, 482 ff. 
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dem Borfige von Dorf, auch Forfter und Blau Pla nahmen. Die neue 
Regierung, als deren Aufgabe es Euftine bezeichnete, in den drei Bisthümern 
Mainz, Worms und Speyer vom Volke die vielhundertjährigen Laſten weg: 
wunehmen, begann zunächft, die Propaganda auf dem Lande rühriger in die 
Hand zu nehmen. Bor Allem wurden die Gemeinden mit Eremplaren der 
franzöfiihen Berfaffung von 1791, die in Frankreich felbit in den legten 
Zügen lag, überfhwenmt, dann Commiſſäre in alle Städte, Dörfer und 
Flecken von Yandau bis Bingen gejandt, um die Stimmen der Bewohner 
über die Beibehaltung der alten Berfaffung oder die Annahme der neuen zu 
ſammeln. Die Commiffäre follten einmal dem Volke Gegreiflih machen, 
daß die höchite Gewalt ihm ſelber zuftehe, und dann dies fouverine Volt 
zu einer Erklärung veranlaffen, worin der Schuß der Franken zur Einfüh- 
tung der neuen Verfaſſung angerufen und der Wunſch ausgedrückt war, 
fortan mit den franzöfiihen Nachbarn „nur eine Kamilie auszumachen.“ Die 
Formen waren von der Art, daß es nicht gar zu fchwer fein mußte, eine 
Kundgebung in diefem Sinne als angeblichen Wunſch des Volkes herauszu- 
preffen. Gleihwol gab fi mehr Widerſtand fund, als man hätte erwarten 
jollen. Alles ijt jtupid und will befohlen haben, jo Elagt Forfter jelbft. Was 
wird es fein, wenn diefe armen, jtumpffinnigen Yeute erjt wirklich inne werden, 
dab fie feinen anderen Herrn haben, als ihren Willen! Scwerlic war es 
aber die Anhänglichfeit an die feudalen Zuftände, was den Widerftand er- 
weckte; ed war der fchlichte Volksinſtinct, der fich gegen Erperimente fträubte, 
zu denen der Boden und die Gemüther nicht worbereitet waren. 

Ein enticheidender Vorgang für die Lande links vom Rhein war das 
Deeret, welches der Nationalconvent am 15. Tec. erließ. Darnach ſollten 
die Generale in allen beſetzten Gebieten die Souverainetät des Volkes, Die 
Abſchaffung der beitehenden Steuern und Abgaben, der Yeibeigenjchaft, der 
Zehnten, Lehenslaften, Zwangrecdte, Frohnen, Sagdrechte und überhaupt aller 
Privilegien verfünden und zugleich das Volk in Ur- und Gemeindeverſamm— 
lungen zuſammenberufen, damit es fich feine proviforifchen Beamten und 
Richter wähle. Alle Autoritäten, die bisher beftanden hatten, jollten aufge» 
hoben, alle alten Beamten, Adeligen und Privilegirten von der Wahl wie 
von der Wählbarkeit ausgefchloffen fein. Alle Güter, die dem Fiscus, den 
alten Regierungen oder ihren „Anhängern und Trabanten gehörten“, wurden 
mit Beichlag belegt, Gontributionen auf die fogenannten Reichen ausge» 
ihrieben und durch Revolutionscommiffäre der neue Zuftand angeblicher 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit terrorijtifh in’s Werk gefeßt. Denn 
der Convent erklärte zugleich, daß die franzöfifche Nation jedes Volk, welches 
die ihm angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annehmen werde, als feindlic 
betrachten, und die Waffen nicht eher niederlegen werde, als bis das von den 
franzöſiſchen Truppen beſetzte Gebiet feine Souverainetät und Unabhängigkeit 
erlangt habe. Zu Neujahr trafen dann Rewbel, Merlin und Haußmann ein, 
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um im Ginverftändnig mit den neuen demofratifhen Behörden die Umge— 
ftaltung zu vollenden. Was weiter folgte, die Urverfammlungen, die Eides- 
leiftung, die Wahl des Mainzer Convents und deſſen Anſchluß an Frankreich, 
darauf werden wir unten nod mit einem Worte zurüdkommen; diefe legten 
entfcheidenden Acte der Unabhängigkeitserflärung trafen gerade mit dem Zeit- 
punkt zufammen, wo die deutjchen Heere ernjte Anftalt trafen, Mainz und 
das Gebiet von Yandau bis zur Nahe zurücdzuerobern. 

Sn diefem legten Act der Mainzer Epijode ift Georg Forfter befonders 
thätig gewefen; an ber Zeitung der Urverfammlungen, der Wahlen, der Eibes- 
abnahme hatte er den allernächiten Antheil. Aber er hatte wohl Recht, wenn 
er einmal meinte, fein „etwas philofophifher Zufhnitt habe ihn zum Dema- 
gogen verdorben“; wenigjtend trieb er died Handwerk jet ohne innere Be- 
friedigung und faſt im Widerſpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu 
ehrlih und zu fcharffichtig, um fich über die wahre Stimmung des Volkes 
Illuſionen zu machen, befeitigte er ſich, inmitten diefer Thätigfeit, erſt die 
volle Ueberzeugung, daß Deutſchland zur Revolution nicht vorbereitet ſei. Ich 
bleibe dabei, Tautet fein merfwürdiges Bekenntniß,) daß Deutfchland zu Feiner 
“ Revolution reif ift, und daß es ſchrecklich fein wird, fie durch das halsitarrige 
Beitehen auf der Fortjegung des unglücjeligiten aller Kriege unfehlbar vor 
der Zeit herbeizuführen. Ich möchte bittend vor allen Fürſten Deutſchlands 
ftehen und fie um ihres eigenen Lebens und um des Glückes ihrer Völker 
willen bitten, es bei den, was gejchehen ijt, bewenden zu lafjen und nicht 
Alles auf's Spiel zu feßen. Unſer rohes, armes, ungebilvetes Volk kann 
nur wüthen, aber nicht ſich conftituiren. Bon oben herab ließe fich jetzt in 
Deutichland jo Schön eine Verbeſſerung friedlih und fanft verbreiten, man 
könnte jo glüdlic) von den Borgängen in Frankreich Vortheil ziehen, ohne 
das Gute jo theuer erfaufen zu müſſen. Der Vulkan Frankreichs könnte 
Deutfchland vor dem Erdbeben fichern. 


Wir haben die deutjchen Heere in dem Augenblick verlaffen, wo ber 
Rückzug aus der Champagne vollendet war. Wir erinnern und, erft im 
Luremburgijchen fanden die erjchöpften Truppen einige Ruhe und Erholung; 
als ſchlimme Wirkung der unglüdlichen Erpedition war aber eine mißtrauifche 
Berjtimmtheit zwifchen Dejterreihern und Preußen zurückgeblieben, die fi 
zumal in den militärijchen Kreifen unverhohlen genug fundgab. Zum Theil ber 
Eindruck diefer Stimmungen, zum Theil freilich die drängende Noth war es 
gewejen, was den Biterreichifchen Dberfeldherrn in den Niederlanden bewog, 
dad Corps Glerfayts von der preußifchen Armee abzurufen und dadurch diefer 
leteren die Behauptung von Longwy und Verdun unmöglid zu machen. 


*) VIII 248, 
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Denn e8 drohte in diefem Augenblick dem öfterreichiichen Corps in den Nie- 
verlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzuwehren auch die Heran- 
ziehung von Clerfayt nicht hinreichte; es wandte fich die franzöſiſche Invaſion 
mit noch ausgedehnterem Erfolge, ald Cuſtine am Rhein, gegen die wunde 
Stelle der öfterreihiichen Niederlande. 

Herzog Albert von Sachſen hatte erjt mit unzulänglichen Kräften Lille 
bedroht, dann, als ihn die Ereigniffe in der Champagne dies aufzugeben 
wangen, ſich auf Mons zurückgewandt und in deffen Umgebung feine Streit- 
fräfte in einer feiten Stellung zufammengezogen. Der Ausgang der Dinge 
in der Champagne hatte den Franzoſen Luft gemacht und fie fonnten nun 
ifren und Dumouriez’3 Lieblingsplan, die Invaſion in Belgien, mit befjeren 
Ausſichten als früher wieder aufnehmen. Es rächte fich jeßt die Furzfichtige 
Sparfamfeit der öſterreichiſchen Kriegsrüſtung um fo bitterer, je jchwächer 
die militäriſche Lage des Landes und je unmuthiger die Stimmungen in 
einem Theile der Bevölkerung waren, die als Frucht der mißglückten Revo— 
Iution zurüdgeblieben. Einjt hatte die Politik des Gleichgewichts in gerechter 
Sorge vor der franzöfiihen Nachbarſchaft in den Barrierefeftungen einen 
Gürtel von feiten Plätzen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung Delter- 
reich und der gleich lebhaft dabei interefjirten holländiſchen Republik über- 
geben war. Blieben Namur, Zournay, Menin, Furnes, Ypern und andere 
Städte befeitigt und bejeßt, jo war den Franzoſen wenigſtens nicht beim 
eriten Anlauf der ganze burgundiſche Kreis geöffnet. Allein erit hatte man 
die Plätze zeritören und verfallen laffen, dann ließ ſich auch noch Joſeph IL, 
im übermüthigen Vertrauen auf die ewige Dauer des öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Familienbundes, zur gewaltfamen Zerreigung jenes Barrierevertrags verleiten, 
der, mit Einfiht und Kraft gehandhabt, Belgien wie Holland hätte ſchützen 
können. Nun jtanden die Dejterreicher, im Ganzen einige vierzigtaufend 
Mann ftark, in einem offenen Lande, gegen das Dumouriez eben mit einer 
doppelt jo jtarfen Armee fich zum Angriff rüſtete. Wohl Leifteten die Deiter- 
reiher, als in den eriten Tagen des Novemberd die Franzoſen von Valen— 
cienned auf Mons losdrängten, in einzelnen Vorpoftengefechten tapfern Wider- 
and, und aud ihre Stellung bei Semappes, um die fih am 6. November 
der entfcheidende Kampf entſpann, ward von ihnen mit aller Ausdauer ver- 
theidigt, aber fie vermochten der Uebermacht eines angriffsluftigen Feindes 
nicht zu widerjtehen. Ganz Flandern, Brabant und Hennegau lag nach dem 
Siege bei Iemappes den Franzofen offen; von Dftende, Brügge und Gent 
an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Städte in wenig Tagen 
von ihnen bejeßt und die Defterreicher genöthigt, ihren Rückzug bis an die 
Dyle fortzufegen. Nicht zwanzigtaufend Mann mehr war das Heer jtark, 
deſſen Oberbefehl jegt um die Mitte November Clerfayt übernahm, und noch 
ehe der Monat zu Ende war, hatten die Franzoſen Lüttich bejeßt, einzelne 
GSolonnen bis Spa und Malınedy vorgefhoben, um die Mitte Decembet 
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Aachen genommen, und ed war zu beforgen, daß auch die Roer und 
Erft, hinter welchen die Dejterreicher ihre Stellung genommen, den Feind 
nicht werde aufhalten können. 

Aus dem Briefwechfel, in welchem Tauenzien, der preußifche Bevoll- 
mächtigte, mit dem königlichen Hauptquartier jtand, erfehen wir, daß aud 
die öjterreichifche Armee, wie die preußiiche in der Champagne, unter der 
Ungunft des Feldzuges heftig gelitten hatte und Tauenzien ſich vergeblich be- 
mühte, fie vom rafcheren Zurücgehen abzuhalten. Es jtand einen Augenblid 
fo, daß es fo gut wie befchloffen war, das linke Ufer des Rheins zu ver- 
laffen,*) und wie es fcheint, gelang ed nur den dringenden Borftellungen 
Friedrich Wilhelms II., den übereilten Entjchluß zu hindern. Die pfalzbai- 
riſche Regierung, die am Mittelrhein den Franzofen fo förderlich geweien, 
und von der Guftine prahlen Eonnte, er könne Mannheim von ihr jeden 
Augenblic haben, wenn er ihr dafür eine Million und 200,000 Thaler zah— 
(en wolle, diefe Regierung trat auch hier mit ihrer ſchmachvollen Zweideu— 
tigkeit den deutichen Heeren jtörend in den Weg; in Sülih ließ der Com— 
mandant die Faiferlihen Truppen nicht durchmarfchiren, und die Regierung 
in Düffeldorf machte ernftlih Miene, die Anlegung von Magazinen für das 
deutfche Heer zu unterfagen. Man mußte ihr bedeuten, wie die Lage nicht 
fo beichaffen ei, „da man viel Umfchweife mit ihr machen werde.“ **) 

In diefen wie in ähnlichen Anläffen bewies König Friedrich Wilhelm IL, 
daß er jeßt fo wenig, wie damals auf dem Rückzug aus. der Champagne, 
von ber Verbindung mit Defterreich zu trennen war. Unterhandlungen, bie 
noch im Anfang November gepflogen worden, hatten ſich dadurch zerichlagen, 
daß der König weder einen Separatfrieden eingehen noch eine andere Be 
dingung des Friedens zulaffen wollte, als die Freigebung des Königs und 
den Verzicht auf revolutionäre Eroberung. Indeſſen das Verhältniß des 
Kampfes war für ihn doch ein anderes geworden; im Sommer 1792 war 
er zu einer ritterlihen Heerfahrt für das bedrohte Königthum ausgezogen, 
hatte unter den damals am Kriege Theilnehmenden die größten Anjtrengungen 
gemacht, hatte jeine eigene Perfon gleichfam dafür eingefeßt, Yudwig XVI. 
die Freiheit und die Fönigliche Macht zurückzugeben. Ein foldyes Ziel ſchien 


*) Am 12, Dec. ſchreibt Tauenzien: Je suis desespere de ce qu’arrive — — 
il n'y a pas moyen d’operer autre chose si non que tout le monde est d’ac- 
cord de passer le Rhin. Gleich nachher traf ein Schreiben des Königs von Preu- 
fen (d. d. 13. Dec.) ein, das dringend wom Uebergang über den Rhein abmahnte; 
am 17, meldet dann Zauenzien, der Plan fei aufgegeben. 

**) Am 15. Dec. jchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu'ils ont ordre de 
repousser la force par la force, j’ai fortement insiste de faire des requisitions 
et d’agir en möme tems. Il me semble qu'il ne s’agit pas de biaiser dans ce 
moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des états electoraux palatins. 
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nun freilich nicht mehr erreichbar; ſchon hing über Ludwigs Haupt das Da— 
moklesſchwert eines revolutionären Schreckenstribunals; das Aeußerſte, was 
in dieſer Richtung zu erreichen ſchien, war die Herſtellung einer moderirten 
Regierung und vielleicht die Erhaltung der wiederhergeſtellten Krone bei dem 
Hauſe Bourbon. Dagegen machte die glückliche Invaſion der Franzoſen am 
Rhein und in Belgien die Fortdauer des Krieges aus andern Gründen un— 
vermeidlich; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Selbſterhaltung als 
jene royaliſtiſche Solidarität, die zum Kriege gegen Frankreich gedrängt, legte 
ven kämpfenden Mächten die Pflicht and Herz, die Reichsfeftung Mainz 
wieder zu erobern, Belgien von den Sranzofen zu reinigen. Zu diejen Ziele 
war denn auch der König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftellen, 
die dad DBundesverhältnig zu Deiterreich von ihm forderte, aber mehr nicht. 
Weder an die Spite zu treten, noch in einen weit ausfehenden Krieg der 
Repreffalien und Eroberungen ſich einzulaffen, war feine Meinung, und hätte 
er ganz ungehemmt feiner Neigung folgen können, jo war wohl die Wieder 
eroberung von Mainz, die Bertreibung der Franzoſen aus den Rheinlanden 
und aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er fich berubigte. Die un- 
gebuldige Kriegsluft des Jahres 1792 war dur die Erfahrungen in ber 
Champagne abgekühlt; Preußen war nun zufrieden, wenn ed nur an Ehre 
und Bei ungekränkt fich des läſtigen Kampfes entledigen konnte. Die 
diplomatischen Rathgeber des Königs, jo verichieden fie font waren, jtimmten 
doh in der Anficht vollfommen überein, daß dieſer Krieg eine Laft fei, die 
Preußen fo bald wie möglich abjchütteln müffe; feiner von ihnen wagte da— 
mals noch mit dem offenen Vorfchlag des Friedens vor Friedrich Wilhelm zu 
treten, aber ihre vertrauten Weußerungen verhehlten nicht, wie unbequem 
ihnen die Fortdauer diefed Krieges in jeinem jo ganz unerwarteten Verlaufe 
geworden war. Luccheſini hielt zunächſt jtreng den Gefichtspunft feit, daß 
Deiterreich Die Feitung des Kampfes auf fich nehmen, Preußen nur in zweiter 
Linie als Hülfsmacht wirken folle; die beiden Mächte follten alſo im nächſten 
Feldzuge die Rollen geradezu tauſchen.) ine ähnliche Anfiht hatte Man- 
itein, der auf des Königs perfönliche Meinung vielleicht mehr Einfluß als 
irgend Jemand fonft ausübte. Als im November Euftine, getreu der frühes 
ren Taktik der franzöſiſchen Feldherren, fih Preußen zu nähern, durch 
den Sandgrafen von Heffen- Homburg feine Wereitwilligkeit zum Frieden 
fundgab, meinte der Oberft, man folle dies nicht von der Hand weifen, wenn 


*) Schon am 3. Oct. fehrieb Luckhefint nah Berlin: Nai supplid le Roi, de 
permettre que les ministres autrichiens s’expliquent les premiers sur leur fagon 
de penser sur l’dtat actuel des choses et sur le parti & prendre après l’abolition 
de la royaut€ en France, pour finir la guerre le plutöt possible. Je sens com- 
bien il est important, que nous n’allions pas en avant en tout ceci, et je 
mettrai tous mes soins & l’empächer, 
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ed vielleicht zunächit auch nur eine Kriegslift ſei.) „Uebrigens wünfche ich 
jehnlich, fügt er hinzu, daß diefer in fo vielem Betracht uns ſchwer fortzu- 
jeßende und vielleicht jelbit von mander Seite nachtheilige Krieg bald geendet 
werben möge; ich bin auch überzeugt, dat unfer Minijterium ebenfo wie ich 
denkt; was alfo immer zum Frieden beitragen kann, das werde ich ficherlich 
nicht verabjäumen.“ Zu diefer Anficht der Dinge trug aber nichts fo ent- 
ſcheidend bei, wie Die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war die feit 
lange jchwebende Verhandlung über die preußifche Entfchädigung jegt eben 
dem Abſchluß nahe; kam es dort zur Theilung, fo gab es gewiß in Preußen 
feinen Feldherrn und feinen Staatsmann, der nicht die Bergrößerung Preußens 
am der öſtlichen Gränze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Grobe- 
rungen auf Koften Frankreichs. Dann war aber auch die ganze preufsifche 
Staatskunſt und vielleiht ein Theil der Heeresmacht dort in Anſpruch ge 
nonımen, um ruffifher Schlauheit und Gewaltthat mit Erfolg das Gleich— 
gewicht zu halten. Allerdings war diefe Ausficht auf die längſt erfehnte 
Arrondirung an der Weichjel eines der wejentlihen Mittel, die preußiſche 
Politik fejter mit den Intereffen der Coalition gegen Frankreich zu verknüpfen; 
aber in denn Maße, als fich dort die Entſcheidung verzögerte, wuchs auch die 
Abneigung gegen die Fortdauer des Krieges im Weiten. 

Sept, in den letzten Wochen des Jahres 1792, tritt diefe Spaltung ber 
Sntereffen noch nicht jo offen zu Tage; vielmehr drängte Friedrich Wilhelm II 
febhafter als alle anderen auf eine-rüftige Gegenwehr gegen das Vorbringen 
der Franzoſen. Nachdem die Truppen die nöthige Ruhe genoffen, traf man 
die Anjtalten. fie von Koblenz gegen die Lahn hin in Bewegung zu feßen. 
Bor Allem follten die Franzofen vom rechten Rheinufer verjagt und dann 
die Belagerung von Mainz vorbereitet werden; die Preußen zogen die Lahn 
berauf, feßten fich mit den heffiichen Xruppen bei Marburg, mit den Darm« 
ftäbtern bei Gießen in Verbindung, und rüdten, ohne daß außer Eleineren 
Gefechten etwas Bedeutendes gefchah, in den legten Xagen des Noveinbers 
gegen den Main hin vor. Guftine ftand damals bei Höchſt, Houchard Bei 
DOberurfel. Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Helden bejekt. 
Frankfurt war fein feſter Platz, vielmehr befanden fi die alten Wälle in 
. ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu paffiren und 
die zahlreichen Thore der Stadt waren von einer Fleinen Beſatzung ſchwer 
zu vertheidigen. Gleichwol galt, wie es fcheint, nach der methodiſchen Krieg 
führung jener Zeit, ein rafcher Sturmangriff auf die Stadt wie eine Ber 
wegenheit, und man verfichert, daß der Herzog von Braunfchweig nicht ohne 
MWiderftreben dazu feine Einwilligung gab. Zur Leitung des Sturmes war 
Major Rüchel auserjehen, einer von den Zöglingen Friedrichs des Großen 
aus der legten Zeit und ein Dfficier von Talent und Rafchheit, dem, wie 


*) Schreiben an Rüchel, d. d. Koblenz 23. Nov. 1792, 
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ed fcheint, fpäter nur der Lenker und Meifter feiner Jugend fehlte, un die 
Anszeihnung, deren ihn der große König gewürdigt, völlig zu rechtfertigen. 
Diefem entjchloffenen, feurigen Führer war das Eleine aber tapfere Contingent 
des Kaffeler Landgrafen anvertraut, eine Truppe, die, wie fie unter allen 
Heinftaatlichen Armeen jener Zeit faft die einzige war, die Eriegerifchen Geift, 
Nebung und militärifche Traditionen beſaß, jo auch, ſelbſt nach der Verſiche— 
rung preußifcher Dfficiere, in dem unglüdlihen Champagne-Feldzuge es allen 
andern Truppen an Kriegstüchtigkeit und unverdrofjener Ausdauer zuvorgethan 
hatte. Sie waren, wie wir und erinnern, in Märfchen, die damals für un» 
gewöhnlich jchnell galten, nad Koblenz zurücgefehrt und gaben dort dem be- 
drobten und flüchtigen Trierer Kurjtaat Yeben und Atem wieder; jegt wur- 
den fie dazu beſtimmt, Frankfurt zu erjtürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Dec. feitgefeßt. Während preußifche Co— 
Ionnen, in Berbindung mit dem darmftäbtifhen Gontingent, am Taunus 
von Oberurjel und Homburg bis gegen Vilbel hin aufgeitellt, die Bewe— 
gungen der Franzofen beobachteten, follten die Heffen, durch darmſtädter 
Chebauxlegers und preufjifche leichte Reiterei verftärkt, am Morgen die Stabt 
angreifen, und ein zweites preußiiches Corps, bei welchem fich der König und 
der Herzog jelbit befanden, theild den Angriff unterftügen, theils gegen Höchſt 
bin Cuſtine im Schach halten. Die heſſiſche Sturmeolonne follte zugleich 
an vier Stellen, am Allerheiligen» und am Friedbergerthor, von Sacjen- 
haufen und zu Schiffe von der Mainfeite ber den Angriff beginnen; doch 
entipann fi der Kampf nur an den beiden Thoren der Stadt, da von ber 
Mainfeite nicht beizufommen war und die Colonne, die für Sachſenhauſen 
beitimmt war, die Dinge ſchon entjchieven fand. Der Angriff auf die beiden 
Thore ward mit der Lebhaftigkeit und Energie, die man an den Heffen ge- 
wohnt war, unternommen; der Verluſt an Leuten war nicht unbedeutend, 
aber man kam raſch zum Ziele. Die Bevölkerung. in der Stadt ward uns 
rubig, als man einige Bomben bineinfandte; fie drängte in der Verwirrung 
des verhaßten Feindes an die Shore und ließ die Zugbrücen herunter. Raſch 
warfen ſich die ftürmenden Heffen in die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das 
preußifche Corps, unter dem König felbft, bereits gegen Bockenheim vorge 
rückt war und jede Unterftügung des Feindes von diefer Seite abwehrte.) 


*) Der Antheil, ven die Bürgerfchaft an dem Kampfe nahm, gab nachher den 
Franzofen Gelegenheit, das Mährchen zu erfinnen, als hätten die guten Frankfurter 
mit der Befatung eine Art ficilianifcher Vesper aufgeführt. Das Aeuferfte der Art, 
ein rechtes Mufterftüd ſchwülſtiger jakobiniſcher Lüge, leiftete eine Darftellung, bie 
Stamm, Euftine's Adjutant, in die Mainzer Zeitung einrüden ließ; bie Frankfurter 
fießen dagegen eine Erflärung erfcheinen, die den abgeſchmackten Vorwurf tückiſchen 
Meuchelmordbs nah dem Zeugniß ber franzöſiſchen Officiere felbft zur Genüge 
wiberlegte. 
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Der Kampf, jo kurz er gedauert, war doch nicht unblutig geweſen; die Heflen 
zählten über dreißig Todte, darunter mehrere Dfficiere, und 130 Berwundete. 
Die Sranzofen hatten ungefähr 70 Zodte und Verwundete, aber der gröhte 
Theil der feindlichen Befagung, gegen 1500 Mann, mit dem Commandanten 
und vielen Dfficieren waren gefangen. Mehr als dieje Trophäen des Tages, 
mehr jelbjt als die Befreiung der wohlhäbigen und wichtigen. Handelsſtadt 
war der Sieg jelber werth; er war, wie ein Zeitgenoffe jagt, die einzige kräf— 
tige Waffenthat im ganzen Feldzuge, und nachdem die methodische Langſamkeit 
die beiten Gelegenheiten verſäumt und das Friegerijche Selbitvertrauen herab- 
gejtimmt, machte es einen jehr erfriichenden Eindruck, wieder einmal zu jeben, 
wie die alte foldatiiche Keckheit und der zugreifende unverdroffene Muth 
früherer Tage über die Methode den Sieg davon trug. 

Eujtine jah fih nun genöthigt, feine Truppen zwifchen Hochheim und 
Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen; er hatte auf dem red 
ten Rheinufer feinen fejten Punkt mehr, als die Heine Feſtung Königitein, 
die jegt von den Preußen blofirt und im März 1793 zur Uebergabe ge 
nöthigt ward, und den Brüdenkopf von Mainz, Gaftel, deſſen Befeitigung 
jo ziemlich die einzige militäriiche Vorforge von Bedeutung war, zu welder 
fi) Eujtine während jeiner revolutionären Raubzüge Zeit genommen hatte. 
Seit Mitte December war er auf Gajtel zurüdgeichoben, in der Nacht vom 
13. auf den 14. war der Reit feiner Leute, die er noch in Hochheim gelaffen, 
binausgedrängt worden, und es begann nun, als erfter Schritt zur Belagerung 
von Mainz, die engere Einfchliefung von Gaftel. In den letzten Wochen 
des Jahres jtanden die deutjchen Truppen vom Rheingau, an den Taunus 
angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt hin in einem Bogen um Gaftel 
vereinigt, und trafen die Vorbereitungen, um das im October ſo ſchmachvoll 
verſcherzte Mainz den Sranzofen wieder abzunehmen. 


Fünfter Abſchnitt. 


Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Sult 1793). 


In den Tagen, wo die Franzofen von rechten Aheinufer weggedrängt 
wurden und die Vorbereitung zur Blocade von Mainz begann, war eine 
wichtige Frage die zwiichen Defterreich und Preußen noch fchwebte, zur Ent 
Iheidung gekommen. Noch auf dem Rückzug aus der Champagne war wie 
wir und erinnern im Luremburgiichen ein vorläufiges Abkommen unterzeichnet 
worden, daß die Bedingungen des Fünftigen Feldzugs enthielt; dem Begehren 
Preugens nach den polnischen Entſchädigungen war darin nadhgegeben und 
damit zugleich die Ausficht auf eine Vergrößerung, wie fie Dejterreich unver- 
holen wünfchte, näher gerüct worden. Aber in Wien ftieh diefe Auffaffung 
doch auf nicht geringe Schwierigkeiten. Sp gern Kaifer Franz und die Leute 
von Einfluß die ihn umgaben eine Vergrößerung Dejterreichs gefehen hätten, 
auf fo viel Widerwillen jtieß die Erweiterung ruſſiſcher und preußischer Macht 
wie fie in Polen bevorjtand; jelbit das alte verhängnißvolle Project der bai— 
riihen Erwerbung, das man in Wien ungeduldig wieder aufgenommen, ver- 
or von feinem Reiz, wenn es durch eine preußiſche Arrondirung in Polen 
erfauft werden mußte. Allein Preußens Abneigung ohne Erfolg den Kanıpf 
fortzufegen, hatte fi zu beſtimmt ausgeiprochen, als daß man darüber weg 
kommen konnte. Zudem trieb Rußland das auf alle Fälle Die beiden deut- 
ihen Mächte noch in dem weftlichen Kriege feitzuhalten wünjchte, zur Ver— 
ftindigung und zeigte ſich gern bereit, das öſterreichiſche Project auf Baiern 
zu unterftüßen, wenn man in Wien nur darauf verzichtete, an der polnischen 
Beute Theil zu nehmen. Am meilten drängten aber die Bortjchritte der 
Franzoſen und ihre Ausbreitung am Rhein; wollte man ihnen Belgien wieder 
abnehmen, jo bedurfte man der Mitwirkung Preußens und mußte aljo den 
Preis gewähren, den dieſes forderte. Diefe Betrachtungen jchlugen durch: 
im Laufe des Dezember ward das frühere Abkommen zu Wien beftätigt. 
Defterreich willigte in die polniſchen Abtretungen für Preußen und verſprach 
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den Anfpruc daran zu unterftügen; Preußen verhieß feine Fräftige Mitwirkung 
zum fünftigen Feldzuge und hatte nichts dagegen, wenn Deiterreich fich über 
Abtretung oder Tauſch mit der bairiſchen Dynaftie verjtändigte*). 

Der Krieg von 1793 begann alſo unter ganz andern Aufpicien, als der 
frühere Feldzug. Der Gedanke einer monarhifhen Kreuzfahrt gegen Die 
Revolution, um die Wiederhertellung des Thrones oder ſelbſt nur die perfön- 
liche Rettung des Königs war völlig in den Hintergrund getreten; ed handelte 
fih um die Erreihung von Zielen eines fo nakten Egoismus, wie fie jemals 
eine Eroberungspolitif ſich vorgeſteckt hat. Nur darüber hatten fich die alten 
Rivalen und Gegner, Defterreih und Preußen jetzt verjtändigt, nicht mehr 
über den Kampf gegen die revolutionäre Demokratie. Ob diefe Verftändigung 
dauern würde, war freilich nichts weniger ald gewiß; wie nahe lag die Mög— 
Vichkeit, daß die Selbjtjuht und der Argwohn das von der Selbſtſucht ge 
fchloffene Bündnif zerreißen und der alte Gegenſatz dann in erhöhter Schärfe 
und Bitterfeit hervorbrechen würde! Aber aud wenn fie einig blieben, der 
Kampf, wie er 1792 begonnen und angekündigt worden, war doch bereits in 
einen ganz andern umgewandelt. Die europäiiche Solidarität für Die alte 
Drdnung und das alte Recht, die man damals proclamirt, war durch den 
egoijtifchen Galcul aller Einzelnen verdrängt; jtatt die Revolution und ihre 
Werke im Intereſſe gemeinfamer Sicherheit zu befänpfen, rüftete man fi 
zu gleichen Thaten. Und gerade in einem Moment, wo die Revolution viel- 
leicht exit anfing ihre ganze dämoniſche Macht zu entfalten, theilte man feine 
Kräfte auf zwei verjchiedene Kriegsihaupläße, um wahrfcheinlih an feiner ber 
beiden Stellen Lorbeeren zu erringen, vielleicht aber im Weſten Frankreich, 
im Djten Rußland den Weg zu bahnen zu einer leitenden Rolle in Europa. 

Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete, man indeffen einen militäri- 
jhen Abgejandten aus Wien, um den Plan des Fünftigen Feldzuges feftzu- 
jtellen. Borerft galt ald ausgemacht, daß Defterreich den Hauptangriff führen, 
Preußen als Hülfsmacht die Dedung des Reiches übernehmen und den öfter- 
reichiichen Angriff wirkſam unterjtügen ſolle. Der Herzog von Braunjchweig, 
aufgefordert, jeine Meinung abzugeben, hatte in den legten Tagen des 
Sahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf die Niederlande im- 
mer noch für den leichtejten Angriffspunft; Clerfayt ſolle nad erhaltener Ber- 
ſtärkung gegen Lüttih, Hohenlohe-Kirchberg durch das Luxemburgiſche gegen 
Namur vorgehen. Wir würden dann — fügte er hinzu — ganz oder zum 
Theil über den Hundsrück ins Zrierfche zu agiren haben, um die öfterreichi- 
jhen Dperationen zu unterjtüßen; die Heffendarmjtädter und das Corps von 
Colloredo würden theild Mainz beobachten, theils das Reich deden und nad 
Umftänden dem Feinde Abbruch thun.**) 


*) S. Sybel a. a. ©. IL 187. 
**) Aus einem Schreiben bes Herzogs d. d. 24. Dec. 1792, 
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In den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manftein und 
dem öſterreichiſchen Feldmarfchalllieutenant, Graf von Wartensleben, in Srant- 
furt zufammen, um vorläufig die Hauptpunfte des Kriegsplanes feitzuftellen. *) 
In diefen VBerabredungen trat noch deutlicher heraus, wie ſich der Herzog 
die Ausführung jeines oben angedeuteten Planes dachte. Da die MWieder- 
eroberung der Niederlande als der erjte und wichtigfte Gegenftand angefehen 
ward, follte ſich eine Faijerliche Armee von T0— 75,000 Mann amı Niederrhein 
verfjammeln, durch ein combinirtes® Corps aus preußischen, hannoverſchen und 
furcöfnifchen Truppen verjtärkft werden und den Angriff auf Belgien über- 
nehmen; Beaulieu mit etwa achtzehn Bataillonen follte ſich bei Trier concen- 
triren und die Communicationen der Moſel feithalten, Ehrenbreititein ward 
von- dem Trierſchen Contingent beſetzt. in drittes öfterreichifches Corps 
unter Wallis, deſſen Verſtärkung erwartet wurde und dem fich die Contingente 
der fränkiſchen, jchwäbiichen und oberrheinifchen Kreife anschließen follten, 
hätte dann die Aufgabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg an bis in den 
Breisgau zu deden, den Feind im Obereljaß im Schach zu halten, unter 
Umftänden gegen eine und die andere Feſtung etwas zu unternehmen, oder 
auh die Operationen des preußiichen Armeecorps zu unterjtüßen. Diefes 
preußifche Armeecorps jelbjt, dem die Gontingente von Kurjachfen und von 
beiden Heſſen fich anzuſchließen hatten, war endlich dazu bejtimmt, durch den 
Nebergang über den Rhein oberhalb oder unterhalb Mainz diefe Stadt vom 
Elſaß abzufchneiden, ungefähr 14,000 Mann dort zurüdzulaffen und mit 
einer Mafje von 55,000 Kämpfern angriffsweife vorzugehen. Es jollten 
dann Stellungen gegen das Unterelfaß und die Saar genommen werden, 
„wobei fich dann zeigen würde, wie weit ed möglich wäre, eine oder die andere 
feindliche Armee anzugreifen um nad dem glüdlichen Erfolge einer Schlacht 
eine oder die andere Belagerung vornehmen zu können.“ 

In einem jpätern Gutacdhten’*) führt der Herzog diefen Plan, die Haupt- 
offenfive gegen die Niederlande zu richten und davon die andern Bewegungen 
abhängig zu machen, noch genauer aus. Sämmtliche Armeen, fo ift jein 
Rath, follten zugleich ind Feld rücken, um die Aufmerkſamkeit und Macht 
deö Feindes zu theilen, und wegen des Weberganges über die Maas und den 
Rhein eine gemeinfame und gleichzeitige Verabredung treffen. War der Rhein 
überjhritten, fo follte Mainz zunächſt nur blofirt und die Belagerung erft 
dann unternommen werden, wenn ein glüclicher Borgang dazu den Weg ge 
bahnt und die faiferliche Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe. 
Denn das Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge befonders von 


*) Aus dem bandfchriftl. Protokoll der Conferenz. Ueber bie ſpäteren Verab⸗ 
redungen vom Februar hat bereits Wagner, „der Feldzug der f. preuß. Armee am 
Rein im Jahre 1793, Berlin 1831", das Bedeutendſte aus den Protofollen mit- 
getheilt. 

**) d. d. 30. Ian. 1793, 
J. 26 
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der völlig fichern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne welche 
jene Unternehmungen nur als eine unverantwortliche Umvorfichtigfeit“ zu be 
trachten wären. 

Es ift in diefen Aeußerungen des Herzogs jein urjprünglicer Plan 
‘enthalten, defjen leitende Gedanken auch auf den fpätern Verlauf des Feld— 
zuges nicht ohne Wirkung geblieben find; allein es gelang ihm nicht, diejen 
Entwurf, fo wie er war, unverändert zur Annahme zu bringen. Wenige Tage 
nad dem angeführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr der Eaijer- 
lichen Armee in den Niederlanden, Prinz Sriedrih Joſias von Coburg, in 
Frankfurt angelangt, und ed fanden nun (6. bis 14. Februar) neue Con, 
ferenzen jtatt, denen, außer dem Herzog und den Oberſten Manjtein und 
Grawert, diesmal der König jelbjt, der Prinz mit feinen Adjutanten, --den 
Oberſten Mad und Fiſcher, und der Feldmarjchalllieutenant Wartensleben 
beiwohnten. Hier wurden denn die Entwürfe des Herzogs nicht unweſentlich 
modificitt. Man Fam dahin überein, daß vor Allem der Feind vom rechten 
Ufer der Maas zu vertreiben und Maftricht zu entjegen ſei; das combinirte 
Armeecorps am Niederrhein, welches der Prinz Friedrich von Braunſchweig, 
der Bruder ded Herzogs, commandirte, follte dazu mitwirken. Mit den 
weitern Unternehmungen gegen die Niederlande follte aber — und hierin war 
der urjprüngliche Plan des Herzogs verlaffen — gewartet werden, bis Mainz 
wiedererobert jei; denn es jcheine bedenklich, jo lange dieſe Feſtung in Feindes 
Hand fei, die Maas zu überichreiten. Einmal glaubte man zur Berpflegung 
der Armee der ungehinderten Verbindung auf dem Rheine zu bedürfen; dann 
hatte man die Beſorgniß vor Augen, es könne der Feind, durch Zuzug aus 
den Niederlanden verjtärkt, fi auf die um Mainz und am linken Rheinufer 
aufgejtellte Armee werfen und ihr mit überlegenen Kräften eine Schladt 
liefern, deren Verluſt dur die Schwierigkeit des Rückzuges höchſt bedenklich 
werden müſſe. Drum zog man es vor, fobald die Maas frei jei, mit aller 
Energie die Operationen am Mittelrhein aufzunehmen; es jollten zu diefem 
Zwede auch noch 15— 20,000 Mann von. der Eaijerlihen Armee dahin ab- 
gegeben werden, um die Operationen der Preußen zu unterjtügen. War dann 
Mainz gefallen, jo erſchien es am räthlichiten, mit ganzer Macht die Maas 
zu paſſiren und die Eroberung der Niederlande dadurd zu bewirken, daß man 
zugleih auf Yandau, Saarlouis und Thionville losgehe und ein Armeecorps 
gegen den Feind in den Niederlanden aufitelle — eine Operation, die wegen 
‚der zwijchen allen einzelnen Heeren bejtehenden Verbindung als die ficherite 
und zur Grreihung eines ehrenvollen Friedens als die zweckmäßigſte erſchien. 
Doch war dabei vorausgejegt, daß man der Unterftügung Hollands werfichert war. 

Zur Ausführung diefer Entwürfe rechnete man im Ganzen auf eine 
Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann*), eine Zahl, die allerdings ein 


*) Diefe Zuhl war fo vertheilt, daß 1) am Niederrhein 54,843 Defterreicer 
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Sahr früher wahrjcheinlich hingereicht hätte, die Invaſion in Frankreich und 
die Herftellung der Monarchie durchzuſetzen. Ob fie jetzt vollkommen zureichte, 
war ſchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 Mann die Maas zu befreien, 
mit 33,000 Mann die wichtige Verbindungslinie von Koblenz über Trier und 
Yuremburg zu deden, mit einem Corps von 30—40,000 Mann follte Mainz 
belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann dieje Belagerung gedeckt 
und der Angriff des Feindes von Yandau und von Elſaß ber abgejchlagen 
werden. Es fällt in die Augen und iſt auch im jenen Gonferenzen zur 
Sprache gekommen, daß, wenn auf diefe Weife 180—190,000 Mann voll: 
ſtändig beſchäftigt waren, eine nur verhältnißmäßig geringe Macht zur Dedung 
des ganzen Oberrheins übrig blieb. Denn jelbjt, wenn jene Eleinen Gon- 
tingente, die für jeßt nur auf dem Papiere ftanden, in der That mobil wurden, 
jo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, un die Strede von Mannheim 
bis an die Schweizergränze zu bejegen. Man half fih, als der König von 
Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenthümliche Weile; das Corps, 
das fich ungefähr in der Stärke von 29,000 M. Kaiferlichen und 4000 M. 
ſchwäbiſcher Kreistruppen in der Pfalz unter General Wurmfer janımelte, 
und defjen eine Aufgabe die Unterjtükung der preußiichen Operationen war, 
wurde zugleich ald ausreichend zur Deckung des Oberrheins bezeichnet. Damit 
war denn wieder die Stärke der preußiſchen Operationen um Mainz und auf 
dem linken Rheinufer verringert‘) und die linke Flanke dieſer Armeen einer 
feindlichen Diverfion blosgeftellt. 

Es wäre, um dieſe Lücke auszufüllen, als der natürlichite Weg erjchienen, 
während die Defterreicher und die Kreistruppen den Oberrhein jchüßten, nod) 
ein Corps von 18— 20,000 Wann bei Mannheim aufzuitellen, das die linke 
Flanke der preußiichen Operationen gededt und im günftigen Falle deren 
weiteren Fortgang auf dem jenjeitigen Rheinufer wirffam unterjtügt hätte, 


und 11,400 Preußen und Hannoveraner unter Prinz Friedrih von Braunjchweig, 
2) zwifchen der Mofel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(56,618 Preußen, 23,973 Defterreicher, 6000 Hefjen, 5500 Sadjen, 3000 Darm- 
ftäbter und 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiren follten. Da dies zujammen erft 
198,775 M. ausmachte, jo hoffte man doch an Contingenten ber Heineren Fürſten 
etwa 17,200 M. in Sold zu nehmen und dadurch den Stand von nahezu 216,000 M. 
zu erreichen. 

*) Nach diefem Caleül blieben nämlich nur die 56,618 Mann Preußen und 
14,500 Sachſen, Heffen und Darmftädter, aljo im Ganzen 71,118 Dann; es waren 
aber zur Belagerung von Mainz mindeftens 33,000 M. als nothwendig angenommen 
und 50,000 zur Dedung und Bejegung des linken Rheinufers beredinet. Drum 
heißt e8 auch in dem Protokoll vom 14. Febr.: „Jedoch erhelle aus dem ganzen 
Calcul, daß das auf dem linken Flügel der kön. pr. Armee unumgänglich erforder: 
liche Corps von 18,000 Mann auf bem completten Stande gänzlich abgängig fein 
würde,‘ | 

26* 
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Man wählte aber einen andern Ausweg, der für den Gang des Feldzuges 
verhängnißvoll geworden iſt. Das Corps der Defterreicher und Kreistruppen 
unter Wurmfer follte die doppelte Aufgabe Löfen: den Oberrhein von Mann: 
beim bis an die Schweizergränze zu deden und zugleich mit einem Xheil 
diefes Corps die Operationen der Preußen zwiſchen Mainz und Landau zu 
unterjtüßen. Es leuchtet ein, daß bei dieſer combinirten Aufgabe eines dem 
anderen jchaden mußte; ließ fih Wurmſer tiefer in die Operationen der 
Preußen verflechten, jo jhien die Dedung des Oberrheins gefährdet: wandte 
er jeine Stärfe nad diefer Seite, jo fehlte den Preußen die Unterjtügung 
zur Linken, die fie jelber in den Gonferenzen als unumgänglicd bezeichnet 
hatten. Dieſe Doppelfeitigfeit des militärischen Zieles mußte aber naturge 
mäß aud auf die Stellung des Feldherrn, dem died Corps übergeben war, 
zurüchwirfen; er hatte ‚einerjeitd die Aufgabe, unter Zeitung der Preußen mit- 
zuwirfen, und andererjeits jollte er als eigner Anführer felbjtändige Auf- 
gaben löſen; dieſe unvereinbare Combination zweier Stellungen ift aud in 
der Inftruction Wurmjers unverföhnt ausgeſprochen. Wurmſer joll, ſobald 
es das Vorrücken der preußifchen Truppen jenfeits des Rheins erlauben wird, 
diefen Fluß pafjiren und in Verbindung mit der preußifchen Armee operiren. 
„Ohne im eigentlichen Berjtand — heißt es dann wörtlih — zur königlich 
preußijchen Armee angewiejen zu fein, hat Graf Wurmfer dennoch in allen 
Stüden fi nad) der Direction und Dispofition, welche Ce. Maj. der König 
oder der unter Höchjtdemfelben commandirende Herr Herzog von Braunfchweig 
Durchl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für gut und nothwendig 
befinden werde, zu benehmen. Nur in dem Fall, wenn eine feind: 
lihe Uebermacht den Oberrhein bedrohen, oder wirklich überfegen 
jollte, wäre von dem operirenden Corps ein Eleinerer oder größerer Theil, wie 
es nothwendig fein könnte, zu bdetachiren und wohl aud) das ganze Corps über 
ben Rhein zurücdzuziehen, wenn eine gar große oder augenfcheinliche Gefahr 
ſolches erfordern follte.“ 

Es lag in diefer Anordnung ein Widerfpruh, den nur eine fehr ge- 
ſchickte und gejchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löſen vermochte; gerade 
die Perfönlichkeit Wurmfers ließ aber eher eine fchärfere Betonung als eine 
Milderung des Zwiefpaltes erwarten. Als er anfangs, wie es Die Natur Der 
Sache mit fi bradte, dem preußifchen Commando unterftellt werben follte, 
weigerte er fich geradezu, und in Wien war fein Einfluß größer als der des 
Prinzen von Coburg. So war denn jenes Zwitterverhältniß geichaffen, in 
welchen er, wie wir jehen werden, die Unabhängigkeit feiner Etellung noch 
über die Gränzen jener Inftruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth- 
fall, das rechte Rheinufer zu deden, eintrat, benahm er fi) doch wie Der 
Führer einer jelbftändig operirenden Armee. Freilich litt der ganze Opera- 
tionsplan des künftigen Feldzuges an dem Nebel "eines vielfach getheilten 
und unzufammenhängenden Commandos; denn nicht nur die Armee in ben 
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Niederlanden und die bei Mainz waren, ftatt unter einer höheren gemein- 
ſamen Zeitung, zwei getrennten, gleichgeftellten Feldherren unterworfen, fondern 
das combinirte Corps unter Friedrich von Braunfchweig hatte wieder, gegen- 
über dem Prinzen von Goburg, ein ähnliches Verhältnis halber Selbitändig- 
feit anzufpredyen, wie der öfterreichifche Feldherr gegenüber dem Herzog, und 
es ihien eine Zeitlang, als jollte auch der Prinz Coburg an ihm feinen 
Wurmjer finden; indefjen ift doch nichts von fo entjcheidender Wirkung für 
den Feldzug geweſen, wie die Doppeljtellung Wurmſers. 

Eine ſolche Verlegenheit hätte freilih nimmer entitehen können, wenn die 
Reiche- und die Wehrverfafjung Deutſchlands noch eine innere Lebenskraft 
gehabt hätte. Was wollten denn die 20,000 Mann heißen, deren man bei 
Mannheim jegt bedurfte? War nicht, um vom Reiche zu fchweigen, ſchon 
der eine Kurfürit von Pfalzbaiern, auf deffen Gebiete der Kampf jeßt vor- 
bereitet ward, mächtig genug, jene Zahl aufzubringen? War jene Schaar 
mittlerer und Eleiner Herren, die in den Sahren 1791 und 1792 auf dem 
Reichötage fo troßige Reden geführt, nicht wenigitens, wenn man ihre terri 
toriale Macht jummirte, im Stande, eine Heereöfraft von 20,000 Mann 
aufzujtellen, oder die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber fo tief war 
das Regiment in dieſen Gebieten verfallen, Geldmittel und Heeresfräfte fo 
gründlich verwahrloft, oder, wo die Schwäche nicht die Schuld trug, DVerrath 
und Treulofigkeit tem Reichsfeind ein fo wirkſamer Verbündeter, daß auch 
diefje befcheidene Erwartung nicht zu erfüllen war. 

Es liegt uns ein Schreiben vor*), welches der preußiiche Oberſt Rüchel 
im Zanuar 1793 an die pfälzifche Regierung in Mannheim richtete; daraus 
it das ganze Elend dieſer Reichszuftände charakterijtiich zu erkennen. Er be 
ſchwert ſich darüber, daß franzöfiiche Dffiziere ungehindert in der Feftung 
Mannheim aud- und eingehen, daß ein Adjutant und ein Secretär Cuſtine's 
fh dort ungefcheut ald Spione und Gmiffäre der revolutionären Propaganda 
herumtreiben. Er fragt an, ob es wirklich wahr fei, daß in den über- 
theinifhen Aemtern Verhandlungen gepflogen würden über Getreide, das man 
den Sranzofen gegen Aſſignaten liefern wolle; und ob es mit Genehmigung 
der Regierung gefchehe, daß man dem Reichsfeind Früchte und Vieh ichaffe, 
ja fogar in Mannheim felbft Lieferungsverträge zu Gunften der feindlichen 
Armee abfchliee?! Auch in den Gonferenzen zu Frankfurt Fam diefe Politik 
des pfalzbairifchen Gabinets zur Sprache; es warb auch von dort aus durch 
den Grafen Lehrbah in München der Regierung „auf die ernfthaftefte und 
dringendfte Weiſe“ vorgeftellt, daß der Kurfürft doc den thätigften Antheil 
an der Reichsvertheidigung nehmen möge. Mit welchem rfolge, werden wir 
jpäter ſehen. 


*) Promemoria an ben Grafen Oberndorff, d. d. 22. Yan. 1793 (in ber ange- 
führten Correſpondenz). 
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Dies Benehmen einer Regierung, die zwei deutſche Kurfürftenthümer 
vereinigte, die Fläglihe Schwäche der geiftlihen Staaten am Rhein, ber 
tragikomiſche Schred, der alle Regierungen vom Bodenſee bis nach Weit- 
falen ergriff, als Guftine am Rhein erfchien, dies Alles ließ ungefähr er- 
warten, was ed mit der Friegeriichen Rüftung des Reiches jelbit auf fich haben 
werde, 


Wir haben bis jet des NReichstages und feiner Thätigkeit feit dem Aus- 
bruch des Krieges nicht gedenken müſſen: denn fo lagen’ einmal die Berhält- 
niffe, daß; in diefer ganzen Krifis das, was zu Regensburg geihah, faft am 
wenigiten in Frage kam.“) Man war am Reichstage gerade beihäftigt, ben 
franzöfischen Friedensbruch zu verhandeln, als in der eriten Woche des Deto- 
berd die Nachricht vom Einfall der Franzofen in Speyer und Worms, ihre 
Bedrohung der Reichsfeſtung dazwischen fiel. Der kurmainziſche Gejandte 
fchilberte die Page der Stadt in den bedenklichſten Farben; es fei jchleunige 
Hülfe nöthig, wenn die Gränzfefte nicht verloren gehen folle. Spät am Abend 
fuhr noch der öiterreichifche Divectorialgefandte, ald die Nachricht angefonmen, 
bei den füritlichen Botſchaftern umber, ihnen die äußerſte Noth redyt dringend 
and Herz zu legen. Würzburg brachte einen fchleunigen Antrag ein, daß zu 
nächft der oberrheinifche und fränkische Kreis zur rafcheiten Hülfe veranlagt 
werden follten. Auf den Vorfchlag von Mainz wurbe eine Note an die 
hohen und höchſten Höfe erlaffen und eine fchleunige Vorkehr gegen den Ueber- 
fall des Feindes „zu einer Zeit, wo nicht einmal ein NReichsfrieg erklärt ſei“, 
dringend nachgeſucht. Man fette ſich fogar diesmal über die pedantifche Weit- 
läufigfeit der Kormen etwas hinweg, da in einem Augenblid, „wo größere 
Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, die ſonſt bei Erforderung der geſetz— 
lihen Kreishülfe gewöhnlichen Vorichriften und Stufen eben nicht jo genau 
eingehalten werden könnten“; man beſchloß Staffetten auszufenden nach allen 
Seiten bin, „um denjenigen, fo vergewaltigt oder mit Gefahr bedroht find, 
unverzüglich die reichöverfaffungsmäßige Hülfe zu leiften und die bereits auf- 
gejtellten Neichscontingente unverweilt vorrücken zu Iaffen.“ 

Ein Eaiferliches Refeript vom 14. October unteritüßte diefe dringenden 
Schritte. Es erinnerte daran, wie der Faiferliche Hof noch unlängft an die 
vorderen Reichskreiſe auf rafche Zurüftung gebrungen habe. „Auch wäre es 
höchſt wahrjcheinlich gelungen, dem Eindringen des Feindes einen feiten Danım 
entgegenzufeßen, wenn nur die nachdrücdlich aufgerufene Hülfe mit eben der 
reichspatriotiſchen Wereitwilligkeit geleiftet worden wäre, als die Gefahr und 


*) Das Folgende ift der angeführten Reichstagscorreſpondenz von 1792 ent- 
nommen 
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Häülfe dringend war. Indeſſen hat hierüber das deutſche Publicum ein un« 
befangenes Urtheil gefället.“ Nun wachſe die Gefahr mit jedem Tage, Mainz 
ſei jhon bedroht, und noch ließe fi nicht beftimmen, wie weit des Feindes 
Abfihten gingen, und noch jehe man feine tröftliche Ausficht zur entjcheiden- 
den Hülfe. Eine jo außerordentliche Lage erheifche auch außerordentliche 
Mittel; der bedächtige Gang der deutſchen Neichsjagungen reiche nicht Hin, 
dem gegenwärtigen Uebel und der noch drohenden weiteren Gefahr zu jteuern. 
„Bir erlaffen daher, jo ſchloß das Refeript, mit umgehender Poſt die drin« 
gendften Weiſungen an die faiferlihen Minifter im Reiche, alle bewaffneten 
Reichsſtände zur Gegenwehr reichsväterlihit aufzumuntern, und halten uns 
biezu Durch das erjte Grundgejeß aller Staatenverbindungen für die allge 
meine Sicherheit der vereinigten Glieder vollflommen verpflichtet. Wir ver- 
iprehen uns auch von unferen oberhauptlichen Bemühungen und den patrio- 
tiihen Gefinnungen der Neichsjtände die möglichit jchleunige und thätige 
Hülfe, oder die Nachwelt würde erftaunend lejen, dat am Ende des acht 
zehnten Sahrbunderts fein Gemeingeift mehr die Nation der Deutſchen be 
jeelte und daß ein nachbarlicher Feind es wagen durfte, ihr mitten in ihrem 
Gebiete ungejtraft Troß zu bieten.“ 

Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, wilfen wir; Mainz ging 
verloren, bevor die Faiferlihe Mahnung irgend eine Wirkung üben Eonnte, 
Recht bezeichnend traf faſt gleichzeitig mit dem faiferlichen Schreiben ein pfalz- 
bairifches Nefeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen die Ausrüjtung des Gon- 
tingents alle möglichen Bedenklichkeiten geltend gemacht und von den vielen 
„Rücjichten” geredet war, welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Perfon 
gegen Frankreich zu nehmen habe. Auch Kurtrier trug Bedenken; es hatte 
offenbar der panifche Schred von Cuſtine's Einfall die beicheidene Thatkraft 
der weſtdeutſchen Regierungen vollends gelähmt. Nur von Dejterreich, Preußen 
und Hannover famen Erklärungen, daß Truppen zufammengezogen und die 
Feinde in Kurzem von weiteren VBordringen würden abgehalten werden. 

War Mainz nit mehr zu retten gewefen, jo mußten wenigjtens alle 
Mittel ergriffen werden, um nun den Reichöfrieg mit größter Energie vor« 
zubereiten. Schon hatte ein faiferliches Hofdecret vom 1. Sept. den Antrag 
auf die Betheiligung des Reichs am Kampfe eingebracht, und die branden- 
burgifhe Stimme war in einem ausführlichen Votum gleih anfangs dem 
Vorſchlage beigetreten; indeffen waren durch den Angriff, der auf das Reich 
geichehen, die legten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. Man nahm 
daher am 16. November die Berathung wieder auf, die der Kriegslärm vom 
Rheine bis dahin unterbrochen hatte. Das Gutachten des Reiche, am 23. Nov. 
dem faiferlihen Principalcommilfarius übergeben, ging in der Hauptſache 
dahin: „weil die vor Augen liegende und täglich zunehmende Gefahr des 
Reiches feinen Verzug geitatte, einftweilen und mit Vorbehalt umftändlicher 
Begutachtung des kaiſerlichen Hofdecrets, zur ſchleunigen Befreiung der be— 
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brängten Reichöfreife, dad Triplum auf das unverzüglicite ins Feld zu 
ftellen.“ Das Gutachten erhielt am 22, Dec. die kaiſerliche Betätigung. 

Die Thätigkeit der Reichöverfammlung in den nächſten Monaten bewegt 
fich faſt ausfchlieglih um die Frage des Neichöfrieged gegen die Revolution. 
Im Januar 1793 ward die Bildung einer Reichsoperationscaffe beſchloſſen 
und einitweilen die Erhebung von dreigig Römermonaten angeordnet. Im 
Februar fam, offenbar durch die Vorgänge am linken Rheinufer angeregt, die 
Frage zur Beiprehung: wie den bejorglichen Volksverführungen Einhalt zu 
thun jei. Bei dieſem Anlaffe gab die kurböhmiſche Stimme im Kurfürften- 
rathe die Erklärung ab: „man müſſe auf den jchon erlafjenen kaiſerlichen 
Abmahnungsfchreiben um jo mehr bejtehen, als inzwifchen durch manche Zei- 
tung fowol als auch durch Druckſchriften ſich ergebe, daß unglüdlihe und 
brodlofe fogenannte Philofophen ihre elenden Träumereien und gejegwidrigen 
Belehrungen gegen Subordination, Sitten und Religion dreijt dem Publicum 
vorgelegt haben. Da demnach der jo groß angewachſene Migbraud der Prep- 
freiheit nothwendig alle wahre und gegründete Gelehrjamfeit erjtiden > auch 
Unordnung und Empörung verbreiten müfje, zudem der friebliebende Unter- 
than feine Zeit und fein Geld unnüg und ſchädlich anwende: fo erjcheine es 
nothwendig, die alten Gejeße gegen den Mißbrauch noch anwendbarer zu 
machen, damit der unferer deutichen Nation angeborene und ererbte Geiit 
unferer tugendhaften Voreltern nicht durch fremden Unfinn geſchwächt und 
untergraben werde.“ Im Fürftenrath äußerte ſich die hannoverfhe Stimme 
in ähnlihem Geifte; fie trug auch darauf an, daß bei Unruhen fogleih die 
Kreishülfe beigezogen und die Schuldigen bejtraft werben ſollten. Es war 
dies die allgemeine Anficht der Verſammlung; denn ed wird in dem Reichs— 
tagsbericht, der und vorliegt, als etwas Abfonderliches angemerkt, daß ein 
Votum des Fürjtbiihofs von Würzburg-Bamberg den Standpunft fefthalte: 
„ein weiſer Regent, der zugleich Freund und Vater feiner Unterthanen jei, 
habe nie Aufwieglung und Empörung in feinem Lande zu fürdten, aller 
Verſuche won Außen ungeachtet.” Der erzherzoglich öſterreichiſche Gefandte, 
dem bie Führung der Stimme anvertraut, habe denn aud Bedenken getragen, 
folh ein Votum abzugeben. 

Am 18. Februar kam dann ein Reichögutachten zu Stande, wonad die 
deutſchen Unterthanen an ihre Treue und Pflicht zu erinnern, vor den Volks— 
verführern zu warnen, auch reichöväterlich zu ermahnen feien, an Unruhen 
und Aufwieglungen nicht Theil zu nehmen, namentlich ſich nicht zu Abän- 
berung der herkömmlichen Berfafjungen, Verbreitung der thörichten Freiheits— 
und Gleichheitsgrundſätze, Errihtung von Clubs, Aufftellung neuer Muni- 
cipalitäten, Repräfentanten und Adminiftrationen verleiten zu laffen. Was 
in dieſer Richtung während der frangöfifchen Kriegsunruhen verfucht werde, 
fet als nichtig und unftatthaft anzufehen; alle Schuldigen würden aber von 
den angebrohten Strafen getroffen werben. 
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Noch ftand Eines bevor: die Berathung der noch unerledigten Punkte 
jenes Eaiferlihen Hofdecrets vom September, welches die förmliche Kriegs: 
erklärung des Reiche an die franzöfiihe Republik beantragte. Man hatte 
damals in dem erſten Drange der Noth (Nov., Dec.) zunächſt nur einen 
Punkt, die Ausrüftung ded Triplums und die Einziehung der Römermonate, 
befchloffen; noch immer war aber der förmliche Abbruch frieblicher Beziehungen 
nicht erfolgt. Es dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, jehr 
umftändliche Abjtimmung zu Ende war; erft am 22. März war das Reiche» 
autachten fertig. Der Reichstag war darüber einig geworden, daß der von 
Frankreich durch Gewaltichritte angefangene und dem Reich aufgedrungene 
Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg zu erflären und als ſolcher zu ver 
fünden fei; die früher gejchloffenen Verträge mit Frankreich, feit dem Münfter- 
ihen, und die darin gemachten Abtretungen, jeien demnach nicht mehr ver- 
bindlihd. Im Betreff der Volköverführer. und Ruheſtörer, jo wie der 
aufwieglerifchen Schriften, blieb man bei den bereits angeordneten Mafregeln; 
auch jollte auf den Briefwechfel, jo weit er dem Feinde Vorſchub leiſten 
fönne, geachtet, der Handelöverfehr, wenigitens mit Kriegsbedürfnifjen, einge 
jtellt*) und der Umlauf der Ajfignaten gehindert werden. Endlich folle allen 
Reihsangehörigen jede Neutralität, möge fie offen oder verdeckt fein, unter- 
jagt und in feinem. Falle gejtattet werben. 

Am 30. April erfolgte das Eaiferlihe Ratificationsdecret, welches alle 
diefe Anträge des Reichsgutachtens beftätigte. Es waren in diefem ausführ- 
lihen Aktenſtück nicht nur alle die Beeinträchtigungen aufgezählt, welche das 
Reich ſeit 1789 von Frankreich erfahren hatte, ſondern namentlid der tiefe 
principielle Gegenſatz nachdrücklich betont, welder die alte feudale Ordnung 
von den Neuerungen im Weiten ſchied. Von diefer Seite angefehen, bot 
das Ratificationsdecret ein befonderes Interefje; es war das bebeutendite poli- 
tiihe "Manifeft, welches in jener Zeit als officielle Kundgebung gegen die 
Revolution von deutjcher Seite ausgegangen iſt. Es ijt darin zuerft die reli— 
giöfe und politiſche Intoleranz, die Jeden mit dem Untergang bedrohe, ver 
anderen Grundfägen und Gefinnungen huldige, dann die verwegene und un- 
beilvolle Projelytenfucht hervorgehoben, die durch Schriften, geheime Berbin- 
dungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten ſuche. Es 


*) Der dahin bezügliche Beſchluß Tautete: „das Commerz wäre mit wohlbebädht- 
fiher Ausnahme aller in den Faiferlihen allerhöächften Inhibitorien bereits verbotenen 
und namentlich ausgebrüdten Artikel der Kriegsbebürfniffe auch noch während bes 
Krieges, wenigftens in fo lang als baffelbe nicht von Franfreih unterbrochen und 
zerſtört würde, aufredht und in feinem Gange zu erhalten; Doch unabbrüchig derjenigen 
Bortehre, welche beffalls und überhaupt in Rückſicht ber franzöfiihen Waaren ein 
jeber Lanbesherr nad der Lage und Eonvenienz feiner Lande auch im Einzelnen für 
FH und zu allen Zeiten zu verfügen befugt ift.“ 
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werden die Aeußerungen des Convents und feine bebenklichiten Beichlüffe 
durchgegangen, von dem befannten Wort an: „Krieg den Paläften und Friede 
den Hütten”, bis zu dem jüngiten Beichluffe vom 15. Dec., welcher in den 
bejegten Gebieten die Einführung des revolutionären Zuftandes anordne. 
Nun müſſe es aber jede gejellfchaftlihe Ordnung gefährden, wenn man, wie 
die Revolution thue, „abjtracte philofophifche Gemeinpläße und fpeculative 
Staatstheorien mit eigenfinniger Zurückſtoßung aller Vortheile der Weisheit 
und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne Rückſicht auf phyſiſche und mora- 
liſche Verhältniſſe“, durdzuführen ſuche. Auch fei es völlig wider die Natur, 
„dem ganzen Menjchengejchlechte über die Auswahl diefer Mittel und Wege 
zu feiner bürgerlichen Glücjeligkeit nur einen Sinn aufbringen zu wollen.“ 
Eine Freiheit, welche nur für den Naturmenfchen paffe, müſſe notbwendig 
den Gndzwed jeder Staatsverbindung vernichten, und wenn fie nicht der indi- 
piduellen Yage der Menfchen angepaßt fei, zwar der Einbildungskraft des 
großen Haufens jchmeicheln, aber früher oder fpäter doch nur gewaltfame 
Erjhütterungen hervorrufen und alle erfprießlichen Folgen einer allmälig 
wirkenden wohlthätigen Aufklärung und der darauf gegründeten Gultur zer- 
ftören. Eine vernünftige Gleichheit, die fih auf gleichen Schuß, Sicherheit 
und Gerechtigkeit erjtrede, fei unter jeder Negierungsform denkbar; es ſei 
aber der rückjichtslofeite Despotismus, wenn man die Gleichheit darin fuche, 
den Völkern die unbedingte Ausübung philofophiiher Machtſprüche aufbringen 
zu wollen. 

Wir hielten es der Mühe werth, dieje einzelnen Vorgänge genauer zu 
verfolgen, die dem Kampfe des deutfchen Reiches mit der Revolution voran- 
gehen, einem Kampfe, dem das Reich fammt feiner Verfaſſung erlegen iſt. 
Es Eonnte von diefem tragifchen Ausgange ſchon jet eine Ahnung auftauchen, 
wenn man mit den großen Worten und drohenden Beihlüffen, die zu Re 
gensburg "gehört wurden, den unmittelbaren praftiichen Erfolg verglid. Dat 
während diefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz verloren 
ging, Frankfurt gebrandfhagt, das rechte Rheinufer ausgeplündert ward, 
haben wir bereits erfahren; noch im Frühjahr 1793, nachdem der Krieg er- 
Elärt war, beitand aber die Reichdarmee eben nur in den Beſchlüſſen ber 
Regensburger Verſammlung. In einer Erklärung vom 31. März verkündet 
Hannover, ed habe fein Contingent zur Reichdarmee ftellen wollen; „nachdem 
jedoch wider Vermuthen ed zur Bildung einer folchen Armee bis jet noch 
nicht gekommen, fo babe man das Gontingent nad) Holland geichidt, wo ein 
eigened hannoverfches Armeecorps aufgeftellt werben ſolle.“ Vergebens mahnte 
dann der neue Neichögeneral, der Prinz von Coburg, ihm das Gontingent 
nad den Niederlanden zu ſchicken; man fei, fo lautete die hannoverjhe Ant- 
wort, allerdings bereit, fein Gontingent zur Reichdarmee, aber auch nur zur 
Reichöarmee zu ſchicken; da dieſe nicht eriftire, würden die Truppen nad) 
Holland gehen. 
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Wie viele Reichsſtände ließen ſich aber anführen, die nicht einmal ein 
Gontingent aufitellten! Gin Theil benahm fi, wie wenn jene Bejchlüffe 
vom November und März gar nicht eriftirten; andere, zumal die Schwächeren, 
waren ehrlich genug, um förmliche Neutralität zu bitten. Die Reichsitadt 
Göln erklärte fhon im Dec. 1792, daß fie zu dem Heichöfriege nicht con- 
eurriren könne und deßhalb die Neutralität ergreife, „die auc anderen Stän- 
den in derlei Fällen zugeitanden fei.“ Hamburg war jehr ungehalten, daß 
man ihm verbieten wolle, den Franzoſen Kriegäbedürfniffe zuzuführen; es 
gingen denn auch ganze Sciffsladungen Getreide nach Frankreich, um den 
Reichsfeind mit Lebensmitteln zu verforgen. Und ein Mann, wie Büfch, 
foht ganz eifrig den Satz durch, dieje verrätherifche Neutralität fei die einzig 
tihtige Politik der Reichsſtädte! Die hannoverfche Regierung, die den Reichs- 
feldherrn gegenüber jelber das Beifpiel der Widerfpenjtigfeit gegeben, war 
darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, das mit einer großen 
Reizenladung nad) Bordeaur bejtimmt war, bei Stade auf und erhob Be— 
ihwerde bei dem Reichötage. Wir hören aber nicht, daß der Unfug aufgehört 
habe.”) Oder ein anderes Beispiel! Der Kurfürſt von Cöln, der einft auf 
dem Reichötage jo troßgige Reden geführt, follte im Febr. 1793 fein Gontin- 
gent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrich von Braunschweig ftellen. 
Da wurden denn alle denkbaren Vorwände hervorgefuht, um dem zu ent» 
gehen, und als der Herzog gar das Städtchen Rheinberg bejeßte und es zu 
befeitigen Miene machte, erhob der geijtliche Herr einen Lärm, ald wenn ihm 
das bitterjte Unrecht gejchehen.**) 

Was wollte aber dieſe felbitfüchtige Abfonderung der Kleinen und Ohn— 
mächtigen bedeuten, gegenüber dem ärgerlichen Beifpiel, das einer der erjten 
Reichsftände, der Kurfürit von Pfalzbaiern, gab? Erſt hatte die pfalzbai- 
riſche Regierung es mit der Bedrängnik durch die Franzoſen entjchuldigt, daß 
fie fich „leidend verhalten“ und fi, „zur Befriedigung des grängenlofen 
Patriotismus Sr. furfürftlihen Durchlaucht“, darauf habe befchränfen müffen, 
durch das pfälzische Eontingent Mannheim zu deden; dann, wie die Angjt 
vor Guftine nicht mehr vorgefchüßt werden fonnte, trat fie mit dem naiven 
Anerbieten auf, ihr Eontingent „gegen annehmliche Bedingniffe, worüber vor- 
derfamft die nöthige Uebereinfunft zu treffen”, dem Kaiſer überlafjen zu 
wollen.“) Das brachte denn doch ſelbſt in dem phlegmatiichen Kreife des 


*) In einer fpäteren hannoverſchen Beſchwerde heißt e8, ber Handel merbe, 
„zwar nicht mehr unter ber hamburgiſchen Flagge, fondern unter der Flagge aus— 
wärtiger Nationen, jedoch, wie allgemein befannt ift, von ber eingefeffenen Hamburger 
Kaufmannſchaft zum größten Anftoß fortgefett. Der Magiftrat fei darüber ganz und 
gar in keiner Unwiffenheit und könne e8 auch nicht fein, geftatte es aber gefliffentlich.“ 

**) Aus ber Correfpondenz Friebrichs von Braunſchweig. 
***) Pfalzbair. Promemoria, d. d. 18. April 1793. (Im ber Reichstagscorre- 
Iponbenz.) 
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officiellen Reichs einige Bewegung hervor; ſchon früher hatte Preußen fi 
über die inverftändnifje bitter ausgelaflen, die ein Neichsfürft mit einer 
„bloßen Räuberbande, nicht einmal einem ordentlichen Kriegsheer“ gepflogen; 
jegt ſprach auch der Kaiſer (30. April) fein lebhaftes Mißfallen darüber aus, 
daß man fi vom allgemeinen Beten abjondern wolle, und „ftatt die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrſtand zu fegen, fie lieber auf verfafjungswidrige 
Politit, Snfinuationen und Neutralitätsgelüfte bauen möge.” Der Kaifer 
verwies auf die gefaßten Neichstagsichlüffe und auf die unumgängliche Pflicht 
jedes Reichsitandes, ihnen zu folgen ; aber ſolche Gründe verfingen freilich 
bei dem Münchner Hofe nicht viel. Man hatte dort jogar noch den Muth, 
über die „Hintanfegung aller geziemenden Schonung und den Mangel der 
gebührenden Achtung“, womit ſich einzelne Reichejtände geäußert, beim Reichs— 
‚tag Bejchwerde zu führen! Der ärgerlihe Handel z0g fi bis zur Eröffnung 
der Feindfeligkeiten fort, Als dann im Frühjahr der Kampf am Mittelrhein 
begann, wollte natürlich Preußen fih die pfälziſche Neutralität nicht gefallen 
laffen, und der Herzog von Braunfchweig drang auf eine Aenderung. Es 
ift erſtaunlich, jpottete damals Luchhefini,*) dat ein fo aufgeflärter Reichs— 
fürft, wie der Herzog, nicht weiß oder vergeffen hat, daß ja nach der gothifchen 
Verfaffung des heil. röm. Reich ein Staat mit feinem Gontingent ven 
Reichöfeind befriegen und mit dem Reft volllommen neutral bleiben kann. 
Luchhefini felber mußte nachher alle feine diplomatifchen Künfte viele Wochen 
lang in Bewegung ſetzen (Mai), bis es ihm gelang, von der pfälzischen Re- 
gierung die Zufage zu erhalten, daß fie ihr Contingent in Bewegung feßen 
und dem preußifchen Oberbefehl unterordnen wolle. Aber von der Zufage 
war weit bis zur Erfüllung, und ed mußten noch im legten Moment die 
ſtärkſten Drohungen angewendet werden, damit die pfälziihe Armada endlich 
in Bewegung gerieth.**) 

Es laßt ſich darnach ungefähr ermelfen, wel zahllofe Pladereien bie 
verfchiedenen Kleinen Contingente verurfacdhten, wie die Ausrüftung und Be 
waffnung mancher Truppenabtheilungen beichaffen« war! Erklärte doch der 
Landgraf von Heffen, der unter allen Eleineren Herren die beite Armee beſaß, 
er habe feine Materialien zur Herftellung eines Feldlagers, Fein Fuhrweſen 
und feine Feldbäderei und könne das Alles auch nicht ftellen, fo lange ihm 
der Faiferliche Hof die 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für feine jüngfte 


*) Schreiben vom 6. Mai. 

**) „Je n'étais pas d’humeur — fhreibt Lucchefini am 19. Mai — & me 
laisser manquer de parole par qui que ce soit, et que j'avais tout lieu de 
eroire, que justement indignd de tant de tergiversations vous prehdriez enfin 
vötre parti, Sire, vis-A-vis de Monseigneur l’Electeur Palatin et vous laisseriez 
que les autres prissent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point ötre & 
Tavantage des dtats de Monseigneur l’Electeur.* (Aus ber L.ſchen Eorrefponbenz). 
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Mobilmahung aus der Reichskriegskaſſe verſprochen waren. Wir werden 
diefen 40,000 Thalern, die in der diplomatifchen Correfpondenz jener Zeit 
bis zum Sommer 1793 eine bedeutende Stelle einnehmen, ſpäter noch einmal 
begegnen. Luccheſini hatte nicht Unrecht, wenn er damals fchrieb:*) „bie 
Hülfe des heil. röm. Reiche ift allerdings jo viel wie Null. Diefer berühmte 
Fürftenbund war nichts als eine politische Vogelſcheuche; er hat einen Augen- 
blif die Leute erfchreckt, aber je näher man ihm kam, deito mehr überzeugte 
man fich, daß er weder Körper noch Bewegung hatte.“ 

Ueberblickte man alle dieje Verhältniffe, die unzulängliche Kriegsrüftung 
jelbft Defterreichs und Preußens, den Mangel an Einheit in der Führung, 
die Berfallenheit des Reichs und feiner Wehrverfaffung, den Egoismus der 
einzelnen Stände, jo durfte man die Erwartungen von den Erfolgen des 
beporftehenden Feldzugs fiher nicht zu hoch jpannen; ja man hätte auf neue 
Unglüdsfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die gränzenlofe Zerrüttung in 
Srankreih jelber der beite Verbündete ber deutſchen Kriegführung 
gewefen. Eine Aeußerung des Herzogs von Braunfchweig aus jener Zeit **) 
Ipricht dies Mißtrauen in den Gang des fünftigen Feldzugs jehr nachdrücklich 
aus. „Wird died Chaos von politifchen und militärischen Gombinationen, 
jagt er, ohne die Gunst des Zufalld zu irgend einem gedeihlichen Ziele führen, 
jo will ih den Führern an der Spitze Glück wünſchen. Wenn man nicht 
Meijter der nöthigen Mittel ijt, wenn man bitten muß, jtatt zu befehlen, 
wenn man erjt um Truppen unterhandeln muß, ftatt fie gegen den Feind 
zu führen, ‚wenn endlid jede der verbündeten Mächte ihre Hintergedanfen hat 
und der leitende Faden nicht in einer Hand liegt, da muß man entweder die 
Augen verjchliegen oder annehmen, daß die nämliche zuſammenhangloſe Politik 
nicht auch die nämlichen Nachtheile hervorruft, die einjt im fiebenjährigen 
Kriege unfer Glück gewejen find.“ 


Die erite Aufgabe des neuen Feldzugs follte nach den Frankfurter Ver- 
abredungen der Entſatz von Maftricht fein; auf dem niederländifchen Kriegs- 
Ihauplage begann aljo der Kampf. Die politiihe Berfnüpfung Belgiens 
mit Defterreich brachte es mit fich, daß das öfterreihiiche Hauptheer den Krieg 
in den Niederlanden zu führen hatte, während die geographiſche Lage die 
preußifche Armee nach Belgien, die öfterreichifche nach dem Mittel- und Dber- 
thein hingewieſen hätte. Statt deffen hatte die füblichite Macht ihre be- 
deutendften Streitkräfte auf dem nördlichſten Kriegsichauplage, und die natür- 
lihen Hülfsquellen eines Heeres, das an der Maas, Schelde und Sambre 
den Krieg führen follte, lagen in Böhmen und an der Donau. Dazu Fam 


*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
**) Aus einem Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20, Febr. 1793, 
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die ungünftige militärifche Lage Belgiens, zumal ſeit der Schleifung der 
Barrierepläße; das Yand hatte Feine Feftungen, nit einmal einen guten 
Waffenplag, wie ihn die öfterreichiiche Armee bedurfte Gegenüber dem 
Gürtel franzöſiſcher Feitungen, der von Maubeuge und Balenciennes bis Lille 
und Dünfirchen die Nordoitgränze Frankreichs ſchirmte und der Vertheidigung 
des Landes es fehr leicht machte, große Truppenmaffen zu concentriren, waren 
die öſterreichiſchen Niederlande ein offenes Gebiet, das durch eine verlorene 
Schlacht dem Feind preisgegeben werben konnte. in ſolches Terrain -Feft- 
zubalten, war an ſich feine leichte Sache, zumal mit einer Goalitionsarmee, 
die aus verfchiedenen Beitandtheilen zuſammengeſetzt und deren Leitung viel- 
fah von ganz wiberjtrebenden politifhen und territorialen Interefjen be- 
ftimmt war.*) 

Die Folgen diefer Nachtheile find in diefem und noch mehr im folgenden 
Jahre fehr fprechend herworgetreten; jet freifih, in der eriten Hälfte von 
1793, lagen die Verhältniffe noch entjchieden zu Gunjten der verbündeten 
Kriegführung. Die innere Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer aus 
retchenden Kriegsrüftung, die Noth und Entbehrung der Truppen, der Zwie 
jpalt der Parteimänner und der Feldherrn wog allerdings die meiften 
Schwierigkeiten auf, die in der militärifchen Lage Belgiens und der Stärfe 
der franzöſiſchen Oſtgränze gelegen waren. Getroft fonnte man noch vor 
Ablauf des Winterd den. Angriff an der Maas eröffnen, und zum Entſatz 
von Maftricht jchreiten, das jeit dem 6. Febr. blofirt war. Während ber 
Beiprehungen in Frankfurt fjandte der Prinz von Coburg feinen eriten 
Generaladjutanten, den Oberjten Mad, mit den Auftrag an Elerfayt, es jei 
der Plan, noch diefen Winter den Feind über die Maas zu treiben; er folle 
darum das rechte Ufer der Roer freimachen,. jeine- Duartiere . vorfchieben und 
die Derpflegungsanjtalten treffen, um „die Möglichkeit und Behendigkeit ei- 
ner Unternehmung auf den zwijhen Maas und Roer befindlichen Feind vor- 
zubereiten.“ Es ſollte Alles fo beſchleunigt werden, daß der Angriff zu An— 
fang März ſtattfinden könne.“) Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Zauen- 
jien, der militärifche Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Widerjtands- 
kraft der franzöfiihen Truppen, wie fie in diefem Augenbli waren, eine jehr 
geringe Meinung und war voll der beiten Erwartungen vom Feldzug. „Ich 
fenne den Prinzen Coburg nicht, ſchrieb er,***) ift es ein decidirter Herr, fo 


*) Hier wie im folgenden, wo in die Darftellung auch militärifhe Naifonne- 
ments verflodten find, haben wir eine handjchriftliche Arbeit über den Feldzug von 
1793 benutt, die uns ber Herr Verfaſſer, ein hochgeftellter preußifher Militär, mit 
berjelben Bereitwilligfeit zu Gebote geftellt hat, deren wir uns auch fonft zur För— 
derung dieſer Arbeit in dankenswertheſter Weije von ihm zu erfreuen hatten. 

**) Nach handſchr. Aufzeichnungen von Mad, batirt von „Cöln am Rhein, 
17. Gebr. 1793." 

***) Aus einem Berichte Tauenziens, d. d. 18, Febr. 
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wird Alles gut gehen.“ Er drüdte damit nur die Stimmung feines Königs 
aus; auch diefer drängte auf raſches Vorgehen und mahnte auf's angelegent- 
lihite, dur den Verluſt von Maftricht nicht die ganze Lage des Fünftigen 
Feldzugs verderben zu laſſen. Man war im preußifchen Hauptquartier zu 
Frankfurt nit ohne Sorge, Maſtricht möchte verloren werden, fei es durch 
Glerfayts Zögern, der noch etwas unter der Nachwirkung des Rückzugs vom 
November und Dezember zu leiden jchien, jei es, weil, wie man nicht ohne 
Grund vermuthete, die öjterreichiiche Etärke auf dem Papier wieder größer 
war, als in MWirklichkeit.*) 

Dod ward diesmal der Plan, wie ihn Coburg durch Mac hatte über- 
bringen Tafjen, glüclich ausgeführt. Im der Nacht zum erften März erfolgte 
bei Zülih und Dühren der Uebergang über die Roer, die Franzoſen wurden 
am 1. und 2. aus allen ihren Pofitionen zwifchen Roer und Maas heraus» 
gedrängt, am Tage darauf Maftriht von dem Belagerungscorps verlaffen. 
So’rajch wie die Sranzojen im December dieſe Gebiete bejegt hatten, fo 
ihnell wurden fie nun geräumt; fie liegen die Maaslinie im Stich, wichen 
nah St. Iron und Tirlemont zurüd und ftanden fhon am 9. an der Düle 
bei Löwen, während die Bewegungen des preußifchen Corps unter Friedrich 
bon Braunſchweig, unterjtüßt von einigen holländischen und englischen Ab— 
theilungen, jie zugleich nöthigten, das holländische Gebiet von Herzogenbuſch 
bis Dortreht und Willemftadt zu verlaffen. Möglich, daß bier nur die ſyſte— 
matijche Bedächtigkeit des Prinzen Coburg, der über acht Tage lang an der 
Maas jtehen blieb, von den Franzofen die völlige Auflöfung abgewendet 
hat; wenigitens war ihr Rüdzug verworren genug gewejen. Man rechnete, 
dag fie an Gefangenen und Dejerteuren gegen 12,000 Mann und über 
100 Kanonen auf diefer Flucht verloren, und es fcheint faum zweifelhaft, 
dag ein energijcher Angriff fie damals rafch auseinandergeworfen hätte, zumal 
da die Erbitterung des Volkes über die räuberifche Brutalität und Tyrannei 
der revolutionären Regierung nur eines Anlaffes wartete um gewaltſam gegen 
die. Sranzofen Loszubrechen. Das Zögern des Prinzen lieg ihnen Zeit, ſich 
bei Löwen zu fammeln und zu erholen. Am 13. traf dann Dumouriez, der 
fih bis jegt mit den Bewegungen gegen Holland beichäftigt, bei ‚der Armee 
ein; mit einer Truppe, deren Disciplin durch die legten Vorgänge vollends 
erfhüttert war, dünfte es ihm unmöglich, Brabant und Slandern verthei- 
digungsweije zu behaupten. her ſchien ihm, bei dem franzöfifchen Naturell, 
eine Schlacht zu wagen, deren glücklicher Ausgang vielleicht den Truppen ihre 
Haltung wiedergab. 

Indeſſen war Coburg mit dem Gros der faiferlichen Armee, deren Stärke 


*) Nach der Correfpondenz Tauenziens mit dem König; namentlich gehören hie— 
ber ein fünigliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manfteins vom 16. Febr. 
und ein Bericht Tauenziens vom 17. Febr. 
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zwifchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, von der Maas gegen 
Tongern und St. Tron aufgebrohen und hatte Zirlemont genommen 
(15. März). Auch für ihn war eine Schlacht der beite Entſchluß. Sn den 
Frankfurter VBerabredungen war zwar das weitere Vorgehen über die Mans 
und die Eroberung von Belgien als bedenklich erfchienen, fo lange Main; 
nicht gefallen war; aber die Erfahrungen der legten Lage hatten die Anficht 
der Dinge verändert. Der raſche Rückzug der Sranzofen, ihre fichtbare Auf- 
löfung lieg die Eroberung der Niederlande als fein jo großes Wageftüc mehr 
betrachten. Eine Schladht auf dem Wege nach Brüffel, ſelbſt wenn fie ver- 
loren ward, ließ den Dejterreichern den Rüdzug auf Maftricht frei; wenn 
fie gewonnen ward, war Holland vor dem franzöfifchen Angriff gedeckt, Belgien 
befreit. — 
Am 16 "ng Dumouriez vor, an Zahl den Oeſterreichern ungefähr 
gleich, bejekte Zirlemont wieder und entwicelte feine Truppen in den nächſt— 
gelegenen Orten auf der Strafe nah Lüttih, Um das Dorf Goidzenhoven, 
das hochgelegen die ganze Gegend zwilchen der Chauffee und den beiden 
Flüßchen, der großen und kleinen Geete, beherrichte, entipann fich ein Tebhaftes 
Gefecht; die öfterreichiiche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller Zapfer- 
feit, von der Uebermacht zurücgedrängt, und das Hauptheer rüdte nicht nad, 
zog vielmehr über die Eleine Geete, die bereits überfchritten war, wieder zurüd, 
ohne fich in den Kanıpf einzulafien. Das glüdliche Gefecht des Tages hatte 
für Dumouriez den Werth, daß es feinen Truppen, die der legte Rückzug 
demoralifirt, ihr Selbitvertrauen wiedergab; er entſchloß fih nun getroft zur 
Schlacht. Die Dejterreiher hatten fi auf dem Terrain hinter der Fleinen 
Geete, von Racour über DOberwinden und Neerwinden, über die Yütticher 
Straße hinaus bis gegen Léau hin, ausgebreitet; dort ftand mit dem rechten 
Flügel der Erzherzog Karl. Der zweiundzwanzigjährige Prinz, deſſen Talent 
zuerjt in dieſem Feldzug größere Erwartungen weckte, hatte fich fchon bei den 
Kämpfen zwifchen der Roer und Maas, namentlih am 1. März bei Alden- 
hoven, ausgezeichnet; unter feiner Führung geſchah jegt aud das Ent— 
jheidende in der Schlacht, die Belgien den faiferlihen Waffen wieder 
unterwarf. 

Am Morgen des 18. März ließ Dumouriez den Angriff gegen die weit 
ausgedehnte Linie der Defterreicher beginnen; ungefähr zwei Drittheile feines 
Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen unter Balence und dem jungen Herzog 
von Chartres (Louis Philippe) das Centrum und den linken $lügel der Dejter- 
reicher an; der Reſt, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, wandte fih gegen 
den Erzherzog. Ein Iebhaftes Gefecht entipann fih um die Dörfer. Racour 
und Oberwinden, wo fi die Franzoſen feitgefegt; zweimal wurden die Drt- 
haften von den Defterreichern genommen und zweimal wieder verloren; zum 
dritten Male behaupteten fie fich, durch einen glücklichen Angriff der Reiterei 
unterftügt. Auch Neerwinden ward nun vom Feinde preisgegeben, und ohne 
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Thouvenots Feftigkeit hätte jet die überlegene öfterreichifche Cavallerie dem 
franzöfifchen Corps eine völlige Niederlage beigebracht. Am Abend waren die 
Franzofen zwar nicht über die Geete zurückgeworfen, aber doch aus den Stel- 
lungen, deren fie ſich am Morgen bemächtigt, herausgedrängt. Während fich 
bier die Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, in einem Gefechte von 
heben Stunden, glücklich behauptet hatten, war auf dem rechten Flügel die 
Entiheidung des Tages erfolgt. Dort war am andern Morgen Miranda 
gegen Dormael und Yeru vorgegangen und es ward um Dormael heftig ge- 
fohten, bis am Nachmittag der Erzherzog die feindliche Infanterie in Ver— 
wirrung zurückwarf und ein nachdrücklicher Angriff der Reiterei die Nieder- 
Inge der Franzoſen vollendete; im wilder Flucht, mit Verluft des Gefchüßes, 
eilten fie bis hinter Zirlemont. Am andern Morgen traten denn auch die an- 
deren franzöſiſchen Colonnen den Rüdzug gegen Zirlemont an. 

Der Berluft der Defterreiher — 97 Dfficiere und 2747 Gemeine — 
war nicht unbedeutend; aber die Entjcheidung war folgenreicher, ald die 
mancher blutigeren Schlacht. Zu der Einbufe von mindeſtens viertaufend 
Mann und dreißig Kanonen kam auf franzöfischer Seite die völlige Demo— 
ralijation des Heeres; eine viel größere Zahl, als die Schlacht gefoftet, Tief 
in bunter Verwirrung heim, und nad) wenigen Tagen hatte Dumpuriez nur 
noh ungefähr 20,000 Mann in feinem Lager. Hatte er vorher mit der dop- 
pelten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheidigen zu können, fo war 
nun, nad) einer verlorenen Schlacht, der Rüdzug unvermeidlich geworden, 
In der Stimmung der Belgier war zudem eine ähnliche Enttäufchung einge 
treten, wie in der deutichen Bevölkerung am Mittelchein. 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte fich fo geftaltet, daß Du- 
mouriez kaum hoffen Eonnte, die in vollem Fortichritt begriffene Schredens- 
partei werde ihm ſein Mißgeſchick bei Neerwinden verzeihen. Sein gejchmei- 
diges Talent war durch Feine politifche Meberzeugung bejtimmt; er war ja 
jederzeit ein Mann der Umftände und Gelegenheiten gewefen. Hatte er früher 
die Sahne der Gemäßigten mit der republifanifchen vertaufcht, fo ſchien ihm 
jet der Moment gekommen, eine Schwenkung zum Royalismus vorzunehmen. 
Durh ein Einverſtändniß mit den Verbündeten fi) den Rüden zu beden, 
die Niederlande zu räumen und die Schredenspartei im Innern mit einem 
militärifchen Staatöftreih zu überrafchen, das lag jetzt ebenfo jehr in der 
äußern Gonftellation, wie diefe ihn im September 1792 "vermocdht, mit den 
Jakobinern fich gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nach dem Schlage 
von Neerwinden eine energijche Verfolgung nicht zu bejorgen; der Prinz von 
Coburg, ein Zögling der bedächtigen Kriegführung, hielt die feindliche Armee 
mit allen den zerjtreuten Corps, die fie rajch heranziehen fonnte, immer 
noch für 50,000 M. ſtark, er felber hatte nur dreißigtauſend.) Allein bie 

*) „Apres les derniers avantages remportds par le Prince de Cobourg sur 


le general francais Varmée autrichienne n’etait que de 30000 hommes et celle 
J. 27 
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Auflöfung der franzöfiichen Armee nahm zu, und die Gedanken des Feldherrn 
waren mehr nad Paris als nach dem feindlichen Yager gerichtet. So ward 
am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behauptet, in Folge einer 
mündlichen Verabredung mit Oberft Mad, der im Namen der Katferlichen 
veriprochen, den Rückzug nicht durch lebhafte Angriffe zu beunruhigen. Der 
Abmarich von Yöwen artete ſchon in volle Flucht aus, auch Brüffel war nicht 
zu halten; am 27. war das franzöfiihe Hauptquartier ſchon in Ath. 

Indeffen hatte Dumouriez den Oberſt Montjoie an den Prinzen ge 
fandt und ibm erklären laffen: er wolle dem Elend in Frankreich ein Ente 
machen und das conftitutionelle Königthum wiederheritellen; man jolle ihm 
eine vertraute Perfon ſchicken, um das Weitere zu beiprechen. Mad ging 
nad) Ath, wo Dumouriez in Gegenwart von Valence, Thouvenot und anderen 
Dfficieren ihn empfing. Dumouriez erflärte, er werde den Convent jprengen, 
die königliche Familie befreien und Yudwig XVIL mit der Gonftitution von 
1791 als König ausrufen; zur Vollführung dieſer Aufgabe ſei es aber 
nöthig, day man ihn im feiner Stellung hinter der Dender nicht nur nicht 
beunruhige, jondern wo möglich unterjtüge. Mad machte als Bedingung 
eines jeden Abkommens die Räumung der Niederlande geltend, und nad 
einigen Verhandlungen darüber verfprad "es Dumouriez gegen die Zufage: 
daß die Defterreicher ibm nur bis zur Gränze folgen und erjt dann weiter 
gehen würden, wenn Dumouriez jelber jie zu feiner Hülfe herbeirufe. So— 
bald er jeinen Marſch auf Paris antrete, jolle die Feitung Conde, als Pfand 
der Webereinfunft, von ihnen bejeßt werden. Es gejchah, wie verabredet; in 
den Testen Tagen des März bewegten fich die verjchiedenen franzöfifchen 
Golonnen im Nüczug auf Mons, Tournay und Gourtray, 

Aber freilich, der franzöſiſche Feldherr erfuhr diefelbe Enttäuſchung, der 
jein Vorgänger, Yafayette, erlegen war; die Truppen gehorchten ihm nur zum 
kleinen Theil, und es blieb ihm fein Ausweg, ald mit feinen Getreuen, am 
Morgen des 5. April, eine Zuflucht im öfterreichiihen Yager zu ſuchen. Noch 
in der legten Nacht vor der Kataftrophe hatte Dumouriez, durch Mack's Ver- 
mittlung, den Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er den 
Sranzojen anfündigte, er wolle nur im Berein mit Dumouriez die verfaſſungs— 
mäßige Ordnung berjtellen und verfpreche feierlich: keine Groberungen zu 
machen und die ihm eingeräumten Pläge nur als „ein heiliges, ihm anver- 
trautes Pfand“ bis zum Frieden zu bewahren.*) Bis der Aufruf ins fran- 


de Dumonriez de 50000. —* fo lautet die Erklärung, die nachher Mad bei ben 
Antwerpener Conferenzen im Namen des Prinzen giebt. (Aus den bandfchriftlichen 
Mittheilungen und Protofollen über die Konferenzen, welche ver folgenden Darftellung 
zu Grunde liegen.) 

*) Die beiden Proclamationen finden fich bei Dumouriegs IV. 287—296. In 
ber handſchriftlichen Mittheilung über die Erklärungen in den Antwerpener Eonfe- 
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zöͤſiſche Lager kam, hatte Dumouriez fchon fliehen müffen. Der Plan der 
Contrerevolution war damit vereitelt, aber die legten Vorgänge, namentlich 
der Aufruf des Eaiferlichen Feldheren, hatten nod auf Seiten der Verbündeten 
eine Nachwirkung, die zu bezeichnend ift, als daß wir darüber ſchweigen 
dürften. 

Der erjte Eindrud von Dumouriez's Eröffnungen war verjchieden ge— 
weien. Das preußifche Minifterium, dem Tauenzien am 28. März darüber 
deriht gegeben, hegte fein rechtes Vertrauen zu dem „demofratifchen General“ 
und hatte ihm auch, wie es zu erwähnen nicht unterließ, jeine Taktik in der 
Champagne noch nicht vergeffen. Jedenfalls müffe man diesmal mit äußerſter 
Vorſicht zu Werke gehen, ſich nur gegen ſolide Bürgſchaften, z. B. die Räumung 
von Lille und Valenciennes, mit ihm einlaſſen.) Lebhafter nahm Friedrich 
Wilhelm II. die Sache auf; er dachte nur an Eines: die mögliche Befreiung 
der Königlichen Familie. Voll Freude hört er, daß Dumouriez durch die 
Verhaftung der Gonventscommiffarien ſich den Rückweg abgefchnitten hatte 
um num den „Öefangenen im Tempel“ vielleicht bald ihr Kerker erfchloffen 
werde. In jedem Falle, räth er (und diefer Rath war der befte), wenn auch 
Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, folle Goburg raſch vorfchreiten 
und die gebotene Gelegenheit fich nicht entfchlüpfen laſſen. Und wie dann 
die Cache wirklich geſcheitert war, trieb er wiederholt den Prinzen an, wenig- 
tens die Verwirrung der Franzofen nach Kräften zu benugen und der Armee 
ohne Führer ſcharf auf den Leib zu gehen. **) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegsrath laut, der 
wenige Tage nach Dumouriez’s Flucht zu Antwerpen ftattfand. Der Herzog 
von York, der Erbitatthalter und der Erbprinz von Dranien, der Prinz von 
Coburg, dann von Diplomaten Graf Metternich, Lord Auckland, die Grafen 
Starhemberg und Keller, von Dfficieren Murray, Knobelsdorf, Mad und 
Tauenzien wohnten ihm bei. Außer den Erörterungen über die laufenden 





renzen ift fie im folgender Weife motiwirt: La declaration ne pourrait avoir qu’un 
bon effet pour la cause des souverains, si Dumouriez re&ussissait.- Si au con- 
traire il Echouait, on y gagnerait toujours l’avantage du desordre que son 
entreprise devait causer dans les armdes frangaises. Le general autrichien 
Nayant pas une seule pidce d’artillerie de siege ni un nombre suffisant de 
troupes, ni möme l’esperance d’avoir l’un ou l’autre avant six semaines, crut 
ne rien risquer en donnant cette declaration qui pourrait toujours tourner au 
profit de ses operations futures. Si apr&s avoir regu en depöt l’une ou l’autre 
place forte la Cour de Vienne ou les autres cours desavouaient sa declaration, 
il tiendrait sa parole en les restituant, mais, aurait gagne une connoissance 
exacte de leur interieur et d’autres facilités pour en faire l’attaque. 

*) Aus einer Depefche des Minifteriums des Auswärtigen an Tauenzien, 
d. d, Berlin, 5. April. 

**) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und som 11. April. 
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militärifchen Fragen war eö bejonders die Proclamation des Prinzen, welche 
die DBerfammlung beſchäftigte. Man war darüber allgemein ungehalten, und 
der Oberft Mad ſah fi zu einer ausführlichen Rechtfertigung genöthigt. 
Aber das genügte nicht; der Prinz mußte (9. April) eine zweite Proclamation 
erlaffen, worin er feinen eriten Aufruf förmlich zurüdnahm. Der ritterliche 
Standpunkt, von dem aus der Krieg im vorigen Jahre begonnen — die un- 
eigennüßige Herftellung der Monardie ohne jede Eroberung — war aljo nun 
aufgegeben. Man ſprach fi) darüber jo unummunden aus, daß jeder Zweifel 
ſchwand. Auf die Frage, ob York die Stellung zwiſchen Menin und Dftende 
einnehmen fönne, erklärte Auckland, das entjpreche ganz dem britifchen Plane, 
„den Niederlanden eine gute Barriere zu erwerben;“ auch verhehlte er nicht, 
daß feine Regierung an ſehr beträchtliche Entihädigungen denke. Der Erb- 
ftatthalter meinte: da alle Mächte an Entſchädigungen dächten, jo werde hof— 
fentlih Holland nicht leer ausgehen. Der anwejende preußiiche Bevollmächtigte 
Ichwieg, da Preußens Entjhädigungen anderwärtd lagen; in jeinem Berichte 
fpriht er aber die Vermuthung aus, daß für Defterreih das franzöſiſche 
Flandern als Entjchädigungsobject auserfehen ſei.) Auf allen Seiten regt fid) 
alſo nur die nakte Selbſtſucht; ein allgemeineres Intereſſe vermag nicht mehr 
durchzudringen. Wie weit man damit der Revolution gegenüber kam, das 
mußte ſich bald offenbaren. 


Auch am Mittelrhein hatten indeffen die militärifchen Bewegungen be 
gonnen. Es lagerten dort am rechten Ufer, ungefähr vom Main bis zur 
Lahn, 50,000 Mann Preußen mit den Gontingenten von Sachſen, Heffen- 
Gafjel und Darmjtadt, die zufammen etwa 14,000 Mann betrugen; als 
Deckung des linken Flügels hatte Wurmfer mit einem Theile des öſterreichi— 
jhen Corps am Oberrhein fein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. 
Gegenüber ftand, von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rheinarmee 
unter Guftine, die immer noch gegen 40,000 betrug; hinter der Saar lagerte 
die Mofelarmee, ungefähr 25,000 Mann jtark; die Garnifonen der feften 
Pläße waren in diefen Zahlen nicht einbegriffen. Nach dem Entjag von 
Maftriht — jo lautete die Frankfurter Verabredung — follte vor Allem 
die Belagerung von Mainz begonnen werden; jeßt war nicht nur die Maas 
frei geworden, jondern ed ward bald mit unerwarteter Rafchheit durh einen 
glüdlihen Schlahttag die Eroberung der Niederlande vollendet, die man 
nad jener Verabredung erft nach der Einnahme von Mainz hatte unter 


*) Die Mittheilungen darüber finden fich theils in dem fchon oben benuisten 
Aetenſtück (aus ber Eorrejpondenz des Herzogs Friedrih von Braunſchweig), theils 
in dem Briefwechjel Tauenziens, 
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nehmen wollen. Es war aljo fein Grund, mit dem Webergang über den 
Rhein und der Einſchließung der Feftung zu zögern. Seit Mitte März be- 
gannen Fleine Plänfeleien der leichteren Truppenſchwärme, die vorausgefandt 
waren; am 24. ward eine Brücde bei Bacharach gefchlagen, in den folgenden 
Tagen ging ein Theil der preußiichen Armee hinüber und rückte gegen die 
Nahe. Am 27. März ward dann Neuwinger vom Grbprinzen von Hohen- 
Iche bei Waldalgesheim geichlagen und gefangen, indelfen Kalkreuth von der 
Mofel her, durch die franzöſiſche Moſelarmee nicht gehindert, nach der Pfalz 
vorging und Cuſtine nöthigte, feine Stellung bei Kreuznach fchnell zu ver- 
laffen. Während der franzöfiiche General am 28. und 29. März über Alzei 
den Rüczug gegen Worms antrat, drängten die Preußen nad, fchoben 
(30, März) den Feind immer weiter zurüd und lieferten ihm bei Oberflörd- 
heim und Rheintürfheim glüclihe Scharmüßel, die ihn nöthigten, auch die 
Umgebung von Pfeddershbeim und Worms preiszugeben und fi bis in die 
Nähe von Landau zurüczuziehen. Am 31. ging dann auch Wurmfer, nach 
dem er Wochen lang vergeblih mit der pfälzifchen Regierung wegen des 
Uebergangs bei Mannheim unterhandelt,*) bei Ketſch über den Rhein und 
ihob feine Vorpoften bis Germersheim vor. Die Franzoien jtanden demnach 
feit Anfang April zwifchen Landau, Weiffenburg und Yauterburg vereinigt 
und hielten ihre Verbindung mit der Mofelarmee gefichert; das verbündete 
Heer, das fie beobachten follte, während Mainz belagert ward, war theils 
wifchen Oppenheim und Worms aufgejtellt, theils auf der ausgedehnten Linie 
von Landſtuhl, Kaiferslautern über Neuftadt bis nach Germersheim hin aus» 
gebreitet. Es fcheint, diefe weite Ausdehnung hatte zum großen Theil eine 
politifche Urfache: man wollte die Gebiete links vom Rhein, namentlich die 


*) Es liegt uns darüber eine Correfpondenz vor. Wurmfer hatte am 15. März 
eine Eftafette an den Grafen Lehrbah nah München geſchickt; deſſen Antwort 
d. d. 19.) lautete aber nicht befonbers tröftlih. „Es wäre zu wünſchen, daß Ew. 
rc. mit fo vielen Truppen verjehen wären, damit ohne fernere Rüdficht und Scho- 
nung basjenige gebieterifch ausgeführt werden fünnte, was das allgemeine Wohl und 
die Lage der Suche erheifche. Ohne thätige Vorkehrungen wird man in biejen fran- 
öfifchen Angelegenheiten mit dem kurpfälziſchen Hofe nicht fertig; ber Herr Minifter 
Oberndorff ift dabei in mehrfältigem Betracht auch wegen Güter in der Pfalz inter» 
effirt; der Herr Kurfürft' hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, die der zu Mann— 
heim wohnende geh. Rath H. Martin beforget; dieſes find Haupttriebfedern des aller- 
feitigen kurpfälziſchen Benehmens, welche nad ber von mir gemachten Erfahrung durch 
die thätigften Negotiationen nicht gehoben werben können, fondern ohne alle Rückficht 
und Schonung mit der Gewalt durchgefetst werden müſſen.“ Dazu mochte fi denn 
Wurmſer nicht ſtark genug fühlen; er wandte ſich baher mit einer ähnlichen Be— 
hwerbe (d. d. 22. März) an ben König von Preußen. Er folle — rieth ihm biefer 
— warten, bis bie Preußen bie Nahe überfchritten hätten, und dann ben Webergang 
oberhalb Mannheim vornehmen. So gefhah es denn auch. 
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zweibrücifchen, vor jeder franzöfischen Decupation bewahren, und breitete fih 
darum weiter aus, als es fonjt die vworfichtige Kriegführung jener Zeiten und 
der natürliche Werth concentrirterer Stellungen rathſam machte, 

So war alfo Mainz im April eingefchloffen und die in Frankfurt ver- 
abredete Belagerung konnte beginnen. Freilich war nicht Alles jo geworden, 
wie es jene Gonferenzen im Februar bejtimmt hatten; vor Allem blieb die 
Zahl der Truppen wieder unter den Anſchlag. Es war eine leidige Praris 
der damaligen öfterreichifchen Kriegführung, deren Solgen auf Oeſterreich jelbit 
meiitens am ſchwerſten zurückfielen: die Streitkräfte, die man ins Feld jtellte, 
viel höher anzugeben, als fie in der That waren. Welche Früchte das im 
Fahr 1792 getragen, haben wir früher wahrgenommen; auch diesmal war 
es eine der peinlichiten Störungen, daß bei den wichtigften Unternehmungen 
wegen der fehlenden Truppen bin und her querulirt werden mußte Go 
verſtimmte es gleich jet (April) auf preußifcher Seite, daß, wie man bie 
verfprochenen 15,000 Mann Dejterreicher, vom denen erjt 6000 von Trier 
ber gejtellt waren, durch Goburg vervollitändigt wünjchte, dieſer ſich außer 
Stand erklärte, dieje fehlenden I000 M. jeinerjeits zu entbehren. Es war 
allerdings nur zu wahrjcheinlich, daß feine Verficherungen allen Glauben ver: 
dienten; aber es verdroß auf preußifcher Seite fichtbar, das man getäuſcht 
war und der Prinz den Preußen feinen andern Rath) wußte, als ſich durd 
darmſtädtiſche, pfälziſche und Hfterreichifhe Truppen von Wurmſers Corps 
die fehlenden I000 Mann zufammenzubetteln.*) 

Diefer Zwifchenfall war befonders aus dem Grunde unglüdlich, weil er 
die methodische Kriegführung in ihrem Mißtrauen gegen Fühnes und raſches 
Vorgehen noch beitärftee Bon den 86,000 Mann, die damals um Main; 
vereinigt waren, mußte nach ihrer Rechnung etwa die Hälfte zur Belagerung 
verwendet werden; es blieben alfo für das Beobachtungsheer, das von Oppen— 
heim bis Worms und von Homburg bis Germersheim ausgebreitet war, nur 
ungefähr 40,000 Mann übrig. Was dagegen die franzöfifchen Rhein- und 
Mofelarmeen zu bieten hatten, fchlug man auf 40—50,000 Mann an, ohne 


*) Es ift darüber eine jehr lebhafte Correfpondenz geführt worden, an welder, 
außer dem König, namentlih Tauenzien, Manftein und das Minifterium des Ans- 
wärtigen in Berlin Theil hatten. Richtig ift Die Bemerkung, die Tauenzien damals 
madte. Malgre les pretendus efforts de la Cour de’ Vienne, fchreibt er, pour 
mettre une armde formidable en campagne, nommement dans les Pays bas, il 
parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, d’ötre du 
double plus fort sur le papier qu’elle ne l’est effectivement, maxime funeste 
par laquelle elle se trompe ainsi que ses allids. Nach einem andern 
Briefe deffelben ftanden in den Tabellen, die ihm ber Prinz einmal zeigte, 69,000 M.; 
in ber That waren e8 nur 32,000. Die Manipulation war die, daß man die ſämmt— 


lichen halbeompletten Regimenter fiir vollzählig vechnete, Tauſende von Kranfen bazu 
zählte u. dgl, m. 
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die Feitungsgarnifonen und die Berjtärfungen, die man noch erwartete, mit- 
zujählen. Gegen diefe Rechnung wäre nichts einzuwenden gewefen, wenn die 
Verhältniffe der gegenfeitigen Kräfte jo gewefen wären, wie fie es in gewöhn— 
lichen Sagen find. Aber die legten, wenn auch unbedeutenden Gefechte hatten 
gezeigt, welche Ueberlegenheit die deutſchen Truppen vor den revolutionären 
voraushatten. Um 40 Füfiliere vom Bataillon Wedel, die fi unter dem 
tapfern Lieutenant Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den letzten 
Mann vertheidigten, zu überwältigen (20. März), hatten die Franzoſen 
12 Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und ſie ſchienen ſich auf den 
Erfolg noch beſonders viel zu Gute zu thun. Bei dem Rückzug am 30. 
hatten die braunen Huſaren mit den baireuther Dragonern bei Alsheim un— 
gefähr 3 franzöſiſche Bataillone (vierzehnhundert Mann mit 3 Kanonen) ge— 
fangen genommen. Am nämlichen Tage erſchien eine franzöſiſche Colonne 
von 8000 M. von Mainz her, die den Weg zu Cuſtine ſuchte; der Erbprinz 
von Hohenlohe jagte ſie mit drei Bataillonen nach Mainz zurück. Nach 
dieſen Proben, deren auch die folgende Zeit noch ähnliche aufweiſen wird, 
war das Verhältniß beider Armeen damals zu beurtheilen. „Man muß fich 
— jagt ein preußifcher Dfficier, der mitgefochten hat*) — die franzöfifche 
Armee jener Zeit nicht jo denken, wie wir fie jpäter in ihren glänzenditen 
Perioden haben fennen lernen. Die zerlumpten Garmagnolen, ohne wahren 
militärifchen Geift und Haltung, die uns Scimpfreden und matte Kugeln 
(unerwiedert) täglih über den breiten Rhein zujendeten, flößten auf feine 
Weife Reſpect ein. Es war aud nicht ein Soldat in der Armee, der ſich 
nicht feiner innern Ueberlegenheit bewußt und des Erfolgs ficher gefühlt hätte, 
wenn es dazu kommen würde, fich ernitlich mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings 
beweiit die Geſchichte des Feldzuges bis in den Spätherbit, daß, mit einziger 
Ausnahme der Beſatzung von Mainz, dies ſtrenge Urtheil auf die große 
Mehrzahl der Truppen bei der Rhein» und Mojelarmee feine Anwen- 
dung fand. 

Was lag darum näher, als diefe moraliiche Ueberlegenheit der Truppen, 
den pomphaften Zahlen der Gegner zum Troß, raſch und energiſch zu-ge- 
brauchen? Wenigſtens finden wir jehr verjchieden denfende militärifche Auto— 
ritäten darüber einverftanden, daß jetzt eine kecke Kriegführung, welche die 
gewöhnlichen Regeln der Methode einmal bei Seite jegte, des glänzenditen 
Erfolges ficher gewejen wäre. Gleichwol ließ fich erwarten, daß im preußi— 
hen Hauptquartiere, joweit die Entſcheidung vom Herzog von Braunjchweig 
abhing, die langſame und methodiiche Art des Krieges nicht verlafen ward. 
Bor Allem war in den VBerabredungen zu Frankfurt von etwas Anderem, als 
der Belagerung von Mainz und deren Dedung durd die Beobacdhtungsarnee, 
gar nicht die Rede gewefen; was weiter zu thun, die Frage hatte man fich 


*) Balentini, Erinner, ©. 26. 
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dort nicht aufgeworfen. Es fehlte demnach, nah dem techniſchen Ausdruck, 
bei einem Angriff auf die beiden franzöfiichen Heere, an „einem jtrategijchen 
Object.” Selbjtändig zu agiren, lag ja ganz außer dem Plane, da Preußen 
diesmal nur als Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm und die Zeitung der 
Bewegungen dem Wiener Hofe überlaffen war. Kühn anzugreifen fchien 
aber auch darum bedenklih, weil man Landau, die Weilfenburger Linien, 
Bitſch und Saarlouis vor ſich hatte, und die Sranzofen, jelbjt geichlagen, 
ihre ficheren Rüczugslinien behielten; das Mißlingen einer Schlacht übte 
vielleicht felbft auf die Belagerung die entjcheidenditen Folgen, während ein 
Sieg nichts in die Hände gab, „als einige Duadratmeilen Terrain.“) Das 
waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife der methodiichen Kriegfüh- 
rung den Ausſchlag gaben; die Bedenken gegen eine ungewohnte und regel- 
(oje Art des Angriffs hatten fi jeit den Erfahrungen in der Champagne 
eher gemehrt als vermindert. Namentlich kam noch ein Moment hinzu, das 
früher nicht mitgewirkt: die politiihe Betrachtung der Diplomatie im Lager, 
daß ſich Preußen in weitläufige Groberungspläne nicht einlaflen, vielmehr, 
foweit es die Ehre und Sicherheit des Reiches gejtatte, aus dieſem unfrucht— 
baren Kriege herauswiceln müffe, um fi nah Dften zu wenden, wo feine 
bringenditen Intereffen der Entjcheidung nahten. Darauf werden wir unten 
noch ausführlicher zurückkommen. 

Anders ald der Herzog ſah Wurmſer die Kriegführung an. Von Haus 
aus ein tüchtiger Führer leichter Truppencorps, geſchickt in raſchen Bewe- 
gungen und Weberfällen, hätte er den Krieg am liebiten fo geführt, wie es 
feine angeborne Neigung und Begabung mit fich brachte. Streifzüge ins 
Elſaß machen, dort contrerevolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg 
einfhüchtern und vielleicht durch Ueberraſchung zur Uebergabe zwingen, das 
waren feine Lieblingsgedanfen. Daß dabei fein Verhältniß als Mitglied der 
Ortenauer Ritterfchaft, feine elfaffische Abitammung und Verwandtſchaft we— 
fentlih mitwirkte, war unverkennbar. Fühlte ſich der Herzog durch die poli- 
tiſche Gonjunctur bei Mainz feitgehalten, fo ſah fih Wurmſer dur eine 
entgegengejegte politiihe Berehnung nad dem Elſaß hingezogen; bejchräntte 
fi die Thätigkeit des Cinen auf bewunderte Gombinationen in der Auf- 
ftellung de Truppencordons und in der wiſſenſchaftlichen Benußung des 
Terraind, fo löſte fih bei dem Andern der Krieg nur zu fehr in zahllofe 
Plänkeleien auf, die man im Hauptquartier als Hufarenftreiche betrachtete 
und jpöttifh als eine nußlofe „Franzofenjagd“ anfah. So war von Anfang 
an ein Zwiejpalt vorhanden, den Wurmſers perfönliche Hartköpfigkeit mit der 
Zeit eher jhärfen als mildern mußte, zumal er die Unklarheit feiner Sn- 
ftruction in ganz ungehöriger Weije dahin ausdehnte, ſich der preußifchen 
Oberleitung immer wiberfpenftiger zu entziehen. Das ift denn die eigentliche 


*) S. Wagner, Feldzug von 1793. ©. 13, 14, 
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Salamität des Feldzuges am Rhein geworden: ein allzu vorfichtiger Ober- 
befehl, der vielleicht in einer Reihe von Fällen es verſäumt bat, die. vom 
Glück gebotene Gelegenheit raſch beim Schopfe zu ergreifen, deſſen wirklich 
gute Gombinationen aber durch den Ungehorfam eines Gorpsführers vereitelt 
worden find. 

Schon jegt im April, gleich nad Wurmſers Rheinübergange, beginnt 
diefe Fronde innerhalb des verbündeten Lagers, durch die fchlieglih alle Vor— 
theile des Feldzuges verloren gingen.*) Im preußiichen Hauptquartiere wie 
in dem des Prinzen Coburg war man ſchon damals unzufrieden, das Wurmfer 
eine eigene Strategie zu verfolgen geneigt jchien, und fagte ihm nad, er 
laffe fih von dem Emigranten Klinglin in feinen militärischen Entjchlüffen 
beſtimmen.“) Allerdings liegt eine Denkichrift dieſes Klinglin und vor, die 
in wefentlihen Punkten mit Wurmferd fpäterer Kriegführung zufammen- 
trifft.) Die Preußen follten fih der Vogejenübergänge bemächtigen und 
das Unterelſaß bejeßen, die öfterreichifche Armee am Oberrhein von Hüningen 
aus das Oberelſaß angreifen, beide fich der Fleineren Pläße dort verfichern, 
um dann die beiden ijolirten Feftungen, Landau und Straßburg, zu über- 
wältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weder in den früheren Confe— 
renzen auch nur zur Sprache gefommen, noch jtimmten fie mit den militä- 
riihen und politifhen Anfichten des preußifchen Hauptquartierd, Darüber 
gab es denn gleich, im erſten Augenblick des Zufammenwirfens, widerwärtige 
Grörterungen, ja der Prinz von Coburg mußte ſchon gegen Ende April da- 
wiichen treten und dem öſterreichiſchen General erklären, „er habe fich den 


*) Bon welchen Gefinnungen W. von vornherein erfüllt war, bat er felber 
in ber fpäteren Bertheidigungsfchrift: „Kurze Gefchichte des Feldzugs von 1793" 
(ſ. Wagner, der Feldzug am Rhein im Jahr 1793. ©. 272 ff.) zur Genüge darge- 
fegt, und an Proben der peinlichften Art fehlte es gleich anfangs nicht. Als er z.B. 
im März den Befehl erhielt, bei Oppenheim über den Rhein zır gehen, jo erklärte er 
dies für eine von den Preußen ihm gelegte „Mausfalle” und ging an einer andern 
Stelle über. 

**) Tauenzien jchreibt d. d. Quievrain 23, April: On est mecontent du 
general Wurmser, il est tres inquiet et veut suivre un plan d’operation qu'il 
sest formé sans vouloir agir de concert avec larmde de V. M. On le dit 
entierement dirige par le general Klinglin: — — le feldmardchal m’a dit qu'il 
venoit de lui écrire d’une maniere très verte et qu'il supplioit V. M. de l’attirer 
& Elle et de l’envisager uniquement que comme un corps entierement depen- 
dant de ses ordres. Daß dieſe Iettte Bemerkung gegründet war, erjehen wir aus 
der übrigen Correfpondenz. Der Prinz von Coburg fteht durchgängig auf Seiten 
des Herzogs gegen Wurmier. ® 

***) Sie findet ſich unter derſelben Correſpondenz unter ber Ueberfchrift: „Me- 
moire des Emigranten Klinglin, woraus ſich die Wurmſer'ſchen Operationen ableiten 
laſſen.“ 
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Befehlen ded preußifchen Monarchen zu fügen und nicht etwa durch eigene 
gewagte und zu weit entfernte Operationen fich in die Page zu bringen, daß 
er zu dem großen Ganzen nicht mitwirken könne.“ Aber Wurmfer war eine 
von den Perjönlichkeiten, die mit ungemeiner Zähheit die einmal gefahte 
eigene Meinung feithalten; er fügte fich folhen Mahnungen äußerlich und 
nahm die Miene des Gehorfams an, allein er behielt die Verfolgung feiner 
perfönlichen Anfichten nichts deito weniger unverrüct im Auge. Wohin das 
ichließlih führen mußte, wird der Verlauf diefes Feldzuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indeffen begonnen; ein anjehnlices 
Armeecorps ward jetzt Monate lang gegen diefelbe Stadt verwendet, die ein 
halbes Sahr vorher ohne Schwertitreidy war überliefert worden. Ehe wir 
zur Gefchichte diejer Belagerung kommen, müſſen wir nod in Kürze beric- 
ten, welchen Ausgang der Mainzer Republifanismus genommen hatte. Unſere 
frühere Erzählung hat da abgebroden, wo in dem Decret vom 15. Dec. 1792 
den Gebieten links vom Rheine ihre Revolutionirung im franzöfiichen Stile 
war angekündigt worden. Seitdem begannen die gewaltjamen Erperimente 
mit einem Wolfe, das für die vorgeichriebene Freiheit weder Anlage nod 
Neigung befaß. Ein Decret vom 18, Febr. berief die Urverfammlungen zu 
den Wahlen ein und machte den Geiftlihen, Beamten und Privilegirten die 
Auflage, ſich durch eine eidliche Verpflichtung aller ihrer Vorrechte zu entle 
digen; auc die Wähler in den Urverſammlungen follten vorher den Eid auf 
die „Freiheit und Gleichheit * leiften. In der Stadt felbit wie auf dem 
platten Yande war die Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Club- 
männer hatten nur die Wahl, ihre Schwäche vor aller Welt bloszuſtellen, 
oder den Eid durch unwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. Seit Ende 
Februar befanden fich denn die Mainzer Republikaner auf der Rundreife, um 
den Eid zu erlangen. In den DOrtichaften am Donneröberg finden wir 
Hoffmann und Blefmann, in Benleitung des Gonventsmitgliedee Merlin, 
beichäftigt, dem widerfpenftigen Volfe den Eid aufzuzwingen.*) Im Amte 
Alfenz quälte fich ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weitfalen, und 
ein Student aus Walldürn vergeblih ab, den Schwur zu erlangen. Wohl 
war an manchen Orten mit Erfolg vorgearbeitet. In Saarwerden und ber 
Umgegend, die von franzöfifchem Gebiet rings eingefhloffen war, hatte man 
fhon im October die Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zoll- 
ftöcte umgeworfen, Sagd und Waldungen geöffnet und natürlich auch Die 
Feudallaften befeitigt; aber weiter öftlih, z.B. in Kirchheim und in den 


*) Es fehlte nicht an Fomishen Zügen. As in Sarmeheim verfünbet warb, 
das Voll fei frei, erffärten die Bauern: „Sieben Jahre lang haben wir bei ber h. 
Meffe deutſch gefungen; weil wir aber frei find, fo wollen wir wieber Tateimifch 
fingen." Gegen biefe Interpretation der Freiheit fehrieb dann Böhmer eine eigene 
Brochüre: „Epiftel an die lieben Bauersleute zu Sarmsheim.“ 
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meiften Orten am Donneröberg, mußte der Eid mit militärischer Crecution 
erzwungen werden. In dem kleinen Gebiete der Grafen von Yeiningen war 
wieder Grünitadt der Sit einer revolutionären Partei, die mit den Mainzern 
in Verbindung ftand; da rücten denn am 21. Februar Forſter und Bleßmann 
an der Spitze franzöfiicher Grecutionstruppen ein und befahlen den drei Fei- 
ninger Grafen ſammt ihrer Dienerfhaft den Eid zu leijten, mit der Drohung, 
wenn fie fich weigerten, fie über die Gränze zu bringen und ihre Güter zu 
confisciren. Die Drohung wurde wirklich vollzogen und die drei Herren 
wurden in den legten Tagen des Monats gefangen nad Paris geführt. 
Ungeachtet dieler Gewaltkuren wollte der neufränkiſche Republifanismus bei 
der Bevölkerung nicht recht anjchlagen; Forfter jelbjt Elagt über den Arijto- 
fratismus, der in der Stadt wie auf dem platten Yande um fich greife. 
„Hier hat — jchreibt er aus Mainz (Mitte März) — der Fanatismus und 
die Unwilfenheit eine Berftofung unter die Einwohner gebradıt, die man nur 
bedauern kann, aber zugleich auch mit der unerbittlichjten Strenge behandeln 
mus. Täglich ſchickt man Leute, die nicht Huldigen wollen, zu dreißig und 
vierzig über den Rhein, und man wird bis zur Entvölferung der 
Stadt damit fortfahren, wenn fie fich nicht rathen laffen!“ 

Unter ‚diefen Vorgängen fand die Bildung der neuen Municipalitäten 
und die Wahl der Abgeordneten zum „rheiniſch-deutſchen Nationalconvent * 
ftatt, welcher über das Schickſal der vecupirten Lande linfs vom Rhein ent- 
iheiben follte Am 17. März ward die VBerfammlung, deren Vorſitz Hoff: 
mann und Forfter führten, eröffnet, am 18. der Beſchluß gefaßt, den ganzen 
Pandftrih von Landau bis Bingen zu einem Freiltaat umzugeftalten, allen 
Zufammenhang mit dem deutſchen Reiche zu löſen und die Iandeöherrlichen 
Rechte der geijtlichen Fürjten von Mainz, Worms und Speyer, der Füriten 
von Nafjau, von Baden, von Salm, von Leiningen, jowie der Grafen, Nitter 
und Reichsſtädte, die jenes Gebiet umſchloß, für „ewig erlofchen” zu erklären. 
Daß diefe rheinische Republik nicht für fich eriftiren fonnte, fondern der Pro- 
tection eines mächtigeren Staates bedurfte, war Elar; anderd war auch vom 
franzöſiſchen Gonvent die Republifanifirung des Linken Nheinuferd nicht ver- 
itanden worden.*) So erfolgte denn am 21. März der unvermeibliche Be— 


*) Auch die Mainzer „Batrioten” haben fich darüber wohl faum getäufcht. We- 
nigftens hatte M. Metternich ſchon vorher in einer Schrift („Rebe von den Bedenklich— 
feitenn welche den Mainzern gemacht wurden, fi) eine neue Conftitution zu geben.“ 
Mainz 1792) den Einwand, daß eine Mainzer Republik ein Unding fei, mit ber 
aufrichtigen Erklärung zu entkräften gefucht: „Der Gedanke müßte von einem Ra- 
jenden gedacht werden, daß fich bier ein Fledchen Land ifolirt von der die Menfchen- 
rechte beſchützenden Frankennation, umgeben aber von ben eiferfüchtigften beutfchen 
Fürften, und feftgehalten von den Ketten der Neichsdespotie, daß ſich fo ein Fleckchen 
Land eine haltbare Conftitution geben könne; dieß ward noch nicht vorgefhlagen. Es 
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ſchluß: „daß das rheiniſch-deutſche freie Volk die Einverleibung in die frän- 
fiiche Republik wolle und eine Deputation abgefandt werden folle, um diefen 
Wunjd dem fränkischen Nationalconvent vorzutragen.“ Außer einigen Droh— 
und Strafdecreten gegen die Nichtbeeidigten und Geflüchteten, außer einer 
niedrig ſervilen Adreſſe, worin ſich das freie Volk der rheiniſch-deutſchen Ne 
publif den Franzofen mit würdelofer Unterwürfigkeit an den Hals warf, 
außer diefem it von dem Mainzer Gonvent nichts Nennenswerthes mehr ge 
ſchehen; er jegte am 30. März feine Sitzungen bis auf Weiteres aus, um 
natürlich nie wieder zufammenzutreten. Ein paar Tage früher war bereits 
die Deputation des rheinifchdeutfchen Gonvents, Georg Forfter, Adam Lur 
und der Kaufmann Potocdi, nad Paris abgereift, um dort den Wunfd 
um Einverleibung den Repräfentanten der franzöfifchen Nation zu Fühen zu 
legen. . 

Die eriten und letzten Athemzüge der rheiniich-deutichen Republik trafe 
faft zuſammen mit den friegerifchen Vorgängen linke vom Rheine, welche vie 
Einſchließung der Stadt vorbereiteten; auf dem rechten Ufer war Caſtel be 
reits eingeichloffen, als Forſter nach Paris reifte, um der franzöſiſchen Nation 
Mainz anzubieten. Auf diefer Seite wurden im Yaufe der Belagerung gegen 
14,000 Mann, theils Preußen, theils Sachſen, Helfen und Pfälzer, zur 
Blofade verwendet; auf dem linken Ufer, wo die Einfchliegung im April begann, 
waren einige zwanzigtaufend Mann, Preußen, Dejterreicher, und Abtheilungen 
‚der Fleineren Gontingente zufanmengezogen. Graf Kalfreuth leitete die Ope— 
tationen der Belagerung. *) 

Die Dauer der Belagerung bewies in beſchämender Weife, wie unver: 
antwortlich der Leichtfinn und die Kopflofigkeit derer gewejen, welche die Stadt 
im Detober ohne Schwertftreich übergaben. Allerdings hatten die Franzofen 
die fünf Monate nicht ‚unbenugt verftreichen laſſen; die Werfe wurden aus 
gebeſſert, Schanzen angelegt, Gaftel namentlidh aus einem Brückenkopf ohne 
Bedeutung dur die bekannten franzöfifchen Ingenieure Clement und Gay 
de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt. ine zahlreiche Be 
fagung, die aus den beiten Truppen der damaligen Armeen am Rhein und 
der Moſel beitand, deckte nicht nur die Stadt, fondern dehnte ſich aud auf 
verjchiedene vortheilhaft gelegene Posten außerhalb der Fejtung aus. Außer 
Caſtel waren die Rheininfeln, die Petersau und die Ingelheimer Au be 


ift mehreren befannt, daß man fich unterredet hatte, ehe man zu einer dauerhaft glüd- 
bringenden Staatsummwälzung ſchreiten könne, vorher mit der Nation der Neu— 
franfen in Unterhanblung treten wolle und müffe, ob und wiemwir in 
ihren Armen Schuß finden würden.” 

*) Bei ber folgenden Darftellung find außer den gebrudten militärifchen Ouellen 
auch werfchiebene hanbfchriftliche Mittheilungen benutzt, namentlich einige „Journale 
der Blokade und Belagerung.“ 
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feftigt, die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut bejeßt worden. Seit 
dem 10, und 11. April erfolgte auch auf dem linken Rheinufer die engere 
Einjhliegung, zu gleicher Zeit machten die Franzoſen einen Ausfall gegen 
Mosbach hin, der den Helen einigen Schaden that. Indeſſen ward die Ein- 
ſchließung vollendet und die erjten Schanzen aufgeworfen, ohne daß die 
Kanonade von den Wällen die meiſt nächtlih unternommenen Arbeiten jtören 
konnte. Gefochten wurde in diefen Tagen nur um Weißenau; dort hatten 
die Franzoſen (amı 16. April) nad einem lebhaften Angriff ſich behauptet, 
wurden aber am Tage darauf durd preußiiche Schügenabtheilungen, die Prinz 
Louis Ferdinand mit gewohnter Energie und Todesverachtung anführte, aus 
dem Dorfe binausgeworfen. - Doch gab man den Ort wieder preis, da er, 
ganz unter den feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung der Trancheen 
niht gut zu behaupten jchien. Eine nicht unbedeutende Acquifition ward am 
18. April gemacht; die faſt verfallene Schanze, die Guſtavsburg, die einjt 
der Schwedenkönig auf der Mainfpige angelegt, ward von den Belagerern 
auf dem rechten Ufer bejegt und damit eine Stellung gewonnen, von der 
jowol der Main gegen Kojtheim, als der Ahein gegen Weißenau und Gaitel 
bin beftrichen werden fonnte. Die Beſatzung juchte vergebens die dort er- 
richteten Batterien durch ein lebhaftes Feuer außer Thätigfeit zu feßen; der 
Pojten blieb den Belagerern. Außer Eleinen Borpoftengefechten und Foura- 
girungen der Franzoſen verliefen die nächiten zehn Tage ziemlich ruhig; erſt 
in der Nacht vom 27. zum 28. April landete eine Abtheilung Feinde an der 
Mainfpige, überfiel die Batterie und führte das Geſchütz weg, ohne freilich 
hindern zu können, daß die Belagerer fich in den nächſten Tagen von Neuen 
fejtjeßten und gegen ähnliche Ueberrafchungen beſſere Vorjorge trafen. Glück— 
licher waren die Franzoſen bei Koftheim; jchon am 1. Mai hatten die Fran- 
zofen den Ort überfallen, waren aber wieder hinausgeworfen worden, und 
wiederholten in der Nacht zum 3. ihren Angriff mit bejjerem Erfolge. Das 
preußifche Grenadierbataillon von Bord) drang in den Ort hinein, warf den 
Feind tapfer zurück, wagte fih aber zu weit vor und wurde durch eine über 
legene Macht der Franzoſen mit Verluſt geworfen. Am 8. Mai ward ber 
Kampf erneuert; namentlich aus den Batterien der Guſtavsburg ward der 
Feind heftig beichoffen und ihm ein tapferes, nicht unblutiges Gefecht ge- 
liefert, aber Koftheim blieb in feinen Händen. Fruchtlos waren dagegen die 
Verſuche der Franzofen, auf dem linken Ufer fi) bei Zahlbach und Breßen- 
beim zu verſchanzen; ein glüdlicher Weberfall des Prinzen Louis trieb fie 
heraus. Der heftigfte Kampf in diefem ganzen Zeitraume der Belagerung 
entfpann fi aber in der Nacht zum 31. Mai; die Sranzojen hatten, von 
einem Bauer geführt, mit einer Colonne von mehreren taufend Mann einen 
Ausfall gegen die Einfchliefungslinie auf dem linfen Ufer unternommen, und 
es fehlte nicht viel, jo wäre es ihnen gelungen, die überrajchten Belagerer 
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aus ihren Verfhanzungen herauszudrängen und die Arbeit von ſechs Wochen 
zu vereiteln. 

Erſt jet, feit Anfang Juni, kamen allmälig die Mittel, die man zu 
einer ernften und wirffamen Belagerung bedurfte; aus Weſel, Ehrenbreit- 
ftein, ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das Gefhüg und die Munition, 
die man zur Belagerung brauchte, herbeigefchafft werden. Nun erit legte man 
rüftig Hand and Werk. Im der Nacht vom 18. auf den 19. Juni entjtand 
die große Arriereparallele, die gegen jeden ſtarken Ausfall eine ausreichend 
fefte Stellung ſchaffen follte; in den folgenden Tagen wurden ähnliche Ar- 
beiten, troß lebhafter, feindlicher Ausfälle, glücflich zum Ende geführt, die 
Wurfbatterien bergeftellt und in der Nacht vom 27—28. Juni dur eine 
öfterreichiiche Abtheilung eine wichtige feindliche Redoute bei Weißenau weg: 
genommen. Daſſelbe Schiejal hatten in der Nacht vom 5—6. Juli einige 
Feldihanzen auf der Höhe bei Zahlbach; die zweite Parallele ging ihrer 
Bollendung entgegen. 

Dies war der Augenblicd, wo die Franzofen vom Elſaß und der Mojel 
ber einen ſchwachen Verſuch des Entjages machten. Es batte fih auf dem 
Kriegsichauplag, auf dem fich die Beobachtungsarmee ausbreitete, bis jett nichts 
Bedeutendes ereignet; nur war die Umverträglichfeit zwifchen dem preußiſchen 
Dbercommando und dem öjterreichiichen General immer unheilbarer herporge- 
treten. Der größte Theil des Monats Mat verging in Fleinem Zank. Wurm— 
jer war, im Widerſpruch mit den Anordnungen des Dbercommandos, über 
die Dueich vorgegangen; wiederholt ward ihm die Weifung, fih auf das 
linke Ufer des Flüßchens zurückzuziehen, er blieb eigenfinnig ftehen, und es 
bedurfte eines aus den Niederlanden vom Prinzen Coburg erwirften Befehle, 
bis er Anjtalten traf, feine vorgefchobene Stellung zu verlaffen. Dazwijchen 
fam es denn aud vor, daß er plößlich die Beſorgniß, es möchten die Fran- 
zofen auf's rechte Rheinufer gehen, ernftlich oder fcheinbar vorhielt, damit er 
fich, gemäß der Glaufel, die in feiner Inftruction ftand, über den Rhein zu« 
rücziehen und die Beziehung zu der preußifchen Kriegsleitung ganz auflöfen 
fonnte, Die Gorreipondenz, die darüber geführt ward, hinterläßt den pein- 
lihen Eindrud: daß, wie man aud) von des Herzogs methodiichem Gordon- 
frieg denken mag, ed ein unleidliches Verhältniß war, mit dem Eigen. 
finn eines Führers zu ringen, der untergeordnet fein follte und fich doch 
wie jelbjtändig benahın, ihn freundlich bitten zu müffen, wo man hätte 
befehlen follen, oder gar auf dem Umweg über Belgien ihn zu Bewe- 
gungen zu veranlaffen, die im Hauptquartier zu Guntersblum oder Edenkoben 
beichlofjen waren. So paralyfirten ſich beide Führer gegenfeitig; des Herzogs 
vorfichtige Methodik war Urfache, dag MWurmfer, wenn er feiner Kampfesun- 
geduld nachgab, ununteritügt blieb und dann in nußlofen Plänfeleien die Zeit 
verdarb; Wurmſers Angriffsluft, die, wie ein Kenner fagt, mehr „inftinct- 
artigen Rauffinn, als geregelte Gombinationen verrieth,“ war dann wieder 
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Schuld, daß die Früchte der vorfichtigen Kriegführung zum Theil verloren 
gingen. So wie es im Yager der Franzoſen ausjah, wäre allerdings etwas 
weniger Methode und etwas mehr zugreifende Nafchheit auf deuticher Seite 
des Sieges ohne Zweifel ficher gewejen. Noch hatten fie fich von den Schlägen 
im März und April nicht erholt; wenn aud Beritärfungen aus dem Innern 
eintrafen, fo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre militärische Brauch- 
barkeit, und die Führung war über alle Beſchreibung Häglih. in Angriff, 
der am 17. Mai von der Rhein- und Mofelarınee zugleich unternommen 
ward, enthüllte diefen Zuftand in ganz troſtloſer Weife; mit einem Aufwand 
von 25,000 Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erfchienen, fich ge— 
genfeitig den Weg verjperrten und im Hin- und Hermarjch ermüdeten, waren 
die Sranzofen nicht im Stande, drei öfterreichifche Bataillone und acht Schwa— 
dronen, die rechtd von der Dueich jtanden, über den Haufen zu werfen. Bei 
jolhen Zuftänden, deren ganze Rathlofigfeit im andern Yager kaum geahnt 
ward, hätte allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmſers, den Krieg zu 
führen, ziemlich gewilfen Erfolg gehabt. So aber, wie jett das Schickſal 
beide Feldherrn, den Herzog und den öiterreichiichen Führer, an ein- 
ander gefettet, Fonnte nur jeder von beiden die Brauchbarfeit des andern 
hemmen. 

Es gewährt fein allgemeines Jutereſſe, den einzelnen Debatten zu folgen, 
die während dieſer ganzen Zeit zwifchen beiden Führern ftattgefunden haben: 
der Erfolg war, daß auf feiner Seite etwas Bedeutendes geſchah, nur ward 
das gegenfeitige Bertrauen und Einverjtändnii; vollends zerrüttet.”) Da ward 
ed in den legten Zagen des Juni auf franzöfiicher Seite lebendig; es follte 
dem Entſatz von Mainz gelten. Die Bewegungen der Tranzofen begannen 
vom Elſaß ber mit kleinen Plänfeleien gegen Wurmfer, den VBorboten des 
allgemeinen Angriffs, den die Franzofen am 19—21. Juli unternehmen 
wollten. Die Mofelarmee, unter Houchard, follte fi) gegen Kufel und 
Lauterecken in Bewegung jeßen, ein zweites Corps, unter Moreaur, in der 
Richtung von Pirmafens gegen Kaijerslautern die Höhen überfchreiten, wäh. 
rend Beauharnais mit der Rheinarmee von Unterelfaß durch das Rheinthal 
nach dem Haardtgebirge vorgehen wollte. So wie die Leitung und Kriegs— 
tüchtigfeit der Armee damals beichaffen war, griff Feine der Bewegungen recht in 
die andere ein, die eine Colonne war zu früh, die andere zu ſpät vor dem Feinde. 
Wie die Kriegstüchtigkeit der Truppen beichaffen war, bewiejen die einzelnen 


*) Nach einer längeren Eorrefpondenz äußert der Herzog in einem Schreiben an 
Oberſt Grawert, d. d. 3. Juli: „Ich bin um feinen Schritt mit ihm weiter und 
erjehe wielmehr aus feiner Antwort, wie er, ftatt der von uns ihm übergebenen, nad) 
forgfältiger Unterfuhung gewählten Pofition, eine andere, dem Terrain gar nicht an- 
gemefjene nehmen will. Ich habe ihm diefes in meiner Antwort nur ganz Fürzlich 
bemerflih gemacht." 
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Gefechte. Das franzöfiiche Corps, das über die Höhen des Weſtrich gegen 
Lautern vordringen follte, ward (19. 20. Zuli) durd eine preußifche Vor— 
pojtenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen Rückzug auf 
Pirmafens gedrängt; weiter Hjtlih, wo Benuharnais das Gros der Rhein- 
armee gegen die Abtheilungen Wurmſers und eine preußifche Brigade aufbot, 
bielten ebenfalls ein paar hundert Preußen und Kroaten die anjehnliche fran- 
zöftfche Golonne Tage lang im Gebirge auf, und Beauharnais jchlug ſich vom 
21— 24. Zuli herum, bis er nur von der Dueich bis Edesheim und Roth, 
alſo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gleichwol gab der Mangel an 
Zufammenhang in der Führung der deutjchen Truppen den Franzofen einen 
Vortheil in die Hand, den ein fühiger Feldherr trefflih hätte zu benußen 
wiffen. Durch ein Berjehen, an dem Wurmſers Eigenwilligfeit einige Schuld 
trug, war Edenfoben am 25. unbejeßt, Neuftadt dadurch entblöft und die 
Berbindung zwifchen den Preußen und Wurmjer fait zerriffen worden; weld 
ein Glück, daß nicht Bonaparte die Franzojen führte! Denn eben in dem 
Augenblick, wo es fid) erwarten lieh, daß dieſer Fehler benußt ward, gingen 
plöglich alle franzöfischen Gorps zurüd (26. Juli); fie hatten das Schickſal 
von Mainz erfahren und brachen ihre Unternehmungen nun ebenſo eilig ab, 
wie fie ohne Gefchie und Zufammenhang begonnen waren. 

Mainz war indeifen immer heftiger bedrängt worden. Die zweite Pa- 
rallele war vollendet, die dritte begonnen, und in der Nacht vom 16—17. Zuli 
einige franzöfifche Vorwerke, deren Beſitz die weiteren Arbeiten bedingte, weg- 
genommen. Die Batterien der Belagerer hatten ſchon feit Ende Suni ein 
wirkſames Feuer begonnen; fat täglich brannte es in der Stadt, und die 
Haubigen der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Verwüſtungen 
an. Die Lebensmittel waren felten geworden, die Truppen ermüdet und ohne 
rechte Kampfluft, die Außeren Werke ſtark bejchädigt. Doc wäre die Feftung 
immerhin noch zu halten gewejen, wenn nicht die eingefchloffenen Gonvents- 
commiljäre, Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
ed gern vermieden hätten, die Dinge zum Aeußerſten zu treiben.*) Sie 
jahen es nicht ungern, daß auch die Meinung des Gommandanten, d'Oyré, 
und der angejehenften Offiziere, wie Nubert Dubayet und Kleber, dahin neigte, 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Der Commandant ſchickte daher am 18, Suli 
ind preußiiche Lager den Vorſchlag: Rewbel folle freies Geleit erhalten, um 
fih in einem franzöfiichen Hauptquartier oder in Paris über die Lage der 


*) In der Denfichrift des Kommandanten, Memoire sur la defense de Mayence 
et sur sa reddition 1793, ©, 16, ift außer der Erſchöpfung und Unluft der Truppen, 
ben Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: A ces considerations se 
joignoit celle du sort des commissaires de la convention nationale et du pou- 
voir exdceutif etc. Der Kommandant felbft ſcheint freilich durch Zufagen und Geld- 
jfendungen von den Belagerern genommen worben zu fein. 
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Seftung volle Gewißheit zu fchaffen. Da dies abgelehnt warb, fo erbot ſich 
dOyré zu einer Gapitulation und ſchickte (20, Zuli) an den preußifchen 
General einen Entwurf, der ebenfalls feine Billigung erhielt. Kalkreuth ver- 
Iangte im Namen des Königs: die Belagerten müßten vor Allem auf den 
Gedanken verzichten, Tänger als 48 Stunden nad) der Gapitulation in Mainz 
zu bleiben, auch die Gefuche um Sicherheit von Perfonen auf ſolche beſchränken, 
die zur franzöſiſchen Nation gehörten, endlich nicht vergeſſen, daß die Stel— 
lung der deutſchen Heere keine Bedingungen zulaſſe, die der Warniſon von 
Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald wieder den Belagerern zu ſchaden. 
Der franzöſiſche Kriegsrath wollte, in Betreff des erften Punktes, nachgeben, 
auch über den legten erwarte man Vorfchläge; nur die Preisgebung der 
Perjonen, welche fi) an der Revolution betheiligt, fchien mit den Pflichten 
der Ehre und Menjchlichkeit unvereinbar. Cs ward darüber verhandelt, ohne 
daß ed den Franzoſen gelang, einen Satz zu Gunſten der Clubiſten durchzu⸗ 
ſeten. Indeſſen gaben die Geiſeln, welche die Franzoſen aus Mainz und 
den Rheinlanden weggeführt, eine gewiſſe Bürgſchaft dafür, daß man die 
Mainzer Republikaner nicht zu ſtreng behandeln werde — eine Anficht, die 
auch Kalkreuth in einem Schreiben an d'Oyré unverblümt durchblicken ließ. 
Am 23. Juli ward zu Marienborn die Gapitulation abgefchloffen; die Feſtung 
ſollte ſofort den Preußen übergeben werden, die Belagerten fie längſtens binnen 
drei Tagen verlaffen; die franzöſiſche Befagung erhielt freien Abzug mit allen 
militäriſchen Ehren, Waffen und Gepäd und verfprad nur, ein Jahr lang 
gegen die verbündeten Mächte nicht zu dienen. Diefe Bedingungen waren 
vortheilhaft genug für die Sranzofen; noch im legten Moment war ihnen die 
früher verweigerte Forderung zugeftanden worden, ihre Waffen zu behalten. *) 
Dem Verſprechen aber, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu dienen, 
ward dadurch feine Bedeutung genommen, daß die Garnifon nad der Bendee 
gefandt wurde und dort den Aufftand mit einem Erfolge befämpfte, der aller- 
dings auf den Gang der Kriegdereigniffe an den Gränzen eine jehr fühlbare 
Wirkung übte. 


Das wiedereingefeßte geiftliche Regiment in Mainz benahın fich, wie alle 
Emigrantenregierungen. Je raſcher die Flucht der großen Herren gewejen, 
deito umerbittlicher war nun ihre Rachſucht. Während der kopfloſe Gomman- 
dant, der die Feftung übergeben, nicht etwa vor ein Kriegsgericht geftellt, 
jondern mit einem Dank- und Belobungsjchreiben des Kurfürften geehrt 





*) Luccheſini befchwert ſich darüber in einem Schreiben an Tauenzien, d. d. 
23. Juli, C'est contre ma conviction et malgre les plus grands efforts que 
jai faits pour l’empöcher qu’on a accord& & la garnison selon moi bien mal-A 


propos le droit de conserver ses armes, 
l, e 28 
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ward,*) traf Mißtrauen oder Ahndung zunächſt die Schwachen und BVerlaffe- 
nen, die der revolutionären Strömung nachgegeben, dann überhaupt alle 
Diejenigen, die nicht fihleunigft dem großen Zuge der Flüchtlinge über die 
Rheinbrüde gefolgt waren. Von den Elubiften gelang ed Einigen, im Strom 
der ausziebenden franzöftichen Bejagung zu entkommen; wer aber zurücblieb 
oder unter dem Haufen der fremden Soldaten erkannt ward, verfiel der 
Rache der zurückgefehrten Regierung. Sp unvernünftig und wüſt das Zreiben 
der Mainzer Demokratie geweien, jo roh und zügellos waren die Anfänge 
der wiedereingefeßten legitimen Gewalt. Mißhandlungen und Gonfiscationen, 
Einkerkerungen und brutale Gewalttbaten, auch gegen Seide, die ihr Alter 
oder ihr Geſchlecht hätten jchügen jollen, waren an ber Tagesordnung. 
Der hohe Stiftsadel, der feinen Staat fo ſchmachvoll preisgegeben, weidete 
fih nun mit niedrigem Hohne an den Opfern der fiegreichen Reaction. Die 
ſchalen Komödien des demokratiſchen Clubs, jeine Umzüge, Freiheits bãume 
und Brüderlichke itsfeſte wurden nun durch ebenſo abgeſchmackte Schauſtellungen 
der Gegner parodirt; eine Verordnung vom 31. Juli z. B. beſtimmte, die 
Reſte des Freiheitsbaumes ſeien dergeſtalt zu verbrennen, „daß hierbei die 
Schindersknechte adhibirt, ein etwas erhöhtes Gerüſt verfertigt, eine rothe 
Kappe darauf gefetzt, durch Zuziehung einiger Muſikanten mehr Zuſchauer 
herbeigelockt und die verhafteten Hauptelubiſten, unter Bedeckung preußiſcher 
Soldaten, mit auf den Platz geführt würden.“ Die fteife Jurisprudenz des 
heil. römiſchen Reiches ſchrieb weitläufige Abhandlungen, nach welchen Geſetzen 
und Strafen die Mainzer Revolutionäre zu behandeln ſeien;“) an die Wur- 
zeln des Uebels, an den Mangel eines gefunden politiichen Daſeins, an die 
geiltliche Kleinjtaaterei und ihre feudalen Mißbräuche ward, wie immer in 
dieſer Bethörung eines ephemeren Sieges, am wenigften gedacht. 

Vielmehr war der Rückſchlag, den die Entartung der franzöfifchen Re- 
polution und die Mainzer Epijode übten, auch in weiteren Kreifen fühlbar. 
Mir haben ſchon früher auf dem Reichstag wahrgenommen, wie dort die 
eriten Eindrücke der demofratifchen Erjhütterung in Weiten fih in dem 
Verlangen nad einer fchärferen Ueberwachung der Preffe und ftrengeren 
Polizeimafregeln bezeichnend kundgaben; jeit den Anfängen bewaffneter revo— 
lutionärer Propaganda, jeit dem Tode Ludwigs XVI. und dem Siege der 
wilden demokratiſchen Factionen war natürlich die Rückwirkung in dieſer 
Richtung, aud in den Eleinjten Kreifen, noch ftärker geworden. Man fing 
jetzt an, die literarifche Bewegung der jüngſten Generation genauer ind Auge- 


*) ©. die angef, Hatfeldihe Schrift S. 149, 

**) ©, die Schriften: „Etwas fiber die Clubs und Elubiften.” 1793. „Etwas 
über Verbrechen und Strafen.” 1793. Dagegen verjuchte der fpäter als Naturbichter 
befannt geworbene Bauer, Iſaal Maus, in dem „Berfuch einer Apologie.“ 1794., 
den milderen Anfichten Geltung zu verfchaffen. 
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zu faffen und in ihr verwandte Berührungspunfte mit der Revolution zu 
entdedfen. Die Humanitätsrihtung des Jahrhunderts, die Anſteckung der 
amerifanifchen Grundjäße, die Dichter des Hainbundes, die Kraftgenied der 
Sturm- und Drangperiode erfchienen nun verdächtig, „ein jehr unbeitimmtes, 
aber deſto lebhafteres Gefühl für Freiheit und Haß gegen die Fürften“ ver- 
breitet zu haben. Durd den Einfluß des Rouſſeau'ſchen eontrat social, die 
Lectüre britifcher Hiftorifer, die Wirffamkeit von Sournalen, wie Schlözer's 
Staatsanzeigen, ja felbft durch das Studium der Alten follte der Glaube an 
die alte Autorität der hergebrachten monarchiſchen Gewalten erfchüttert wor- 
den fein. Man fand nun, daß fih der Menjchen ein Trieb nach größerem 
Lebensgenuſſe bemächtigt habe, dat die „Abneigung gegen Alles, was deſſen 
Befriedigung Zügel anlege, ein decidirter Zug der Gefinnungen des Zeitalters 
ſei.“ Man mujfterte die Literatur durch und entdeckte, daß die Zahl der 
deutfchen Schriftiteller „eine Armee von 7000 Mann ausmache,“ deren über- 
wiegende Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahrhunderts huldige. 

Wir erwähnen diejer Klagen eines Publiciften der alten Richtung, *) 
weil fie unter dem Eindruck jener Revolutionsjahre gefchrieben find und uns 
in den Gedanfenfreis einführen, der die regierenden Schichten der deutjchen 
Nation feit 1792 und 1793 beherrjchte. Unzweifelhaft beitanden zwifchen 
der Fiterarifchen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts und den Ideen von 
1789 ſehr kennbare Berührungen; aber ihre politifche Gefährlichkeit wurde 
damals offenbar von der Angſt der Regierungsmänner überichäßt. Denn 
wer die Ausbreitung überichaut, die heutzutage die demofratifchen Gedanken 
von 1789 in unferer Nation erlangt haben, dem müſſen die Erjcheinungen 
von 1792 und 1793 vielmehr den Eindrud erwecken, daß die Maffe unferes 
Volkes damals der weitlichen Revolution nod) ebenfo unreif, wie unzugänglich 
gegenüberftand. Wie wenig bedeutete ed, daß don ber „Armee der 7000 
Schriftfteller” ungefähr fieben in Mainz das Banner der Revolution aufge- 
richtet hatten! Wie viel bemerfenswerther war die Thatjache, dag die Maffe 
der Bevölkerung, felbit am linken Rheinufer, fih nur höchſt widerwillig der 
Republifanifirung dur den Mainzer Club gefügt hat! Und wel ein Um— 
ihlag war in dem großen Kreife der literariſchen Generation nun eingetreten! 
Gewiß, ed mochte der Humanismus und die Philanthropie des Jahrhunderts 
ſich noch fo lebhaft durch die Anfänge der Revolution angeregt fühlen, tief 
ging diefes rein Fiterarifche Intereffe nicht. Vielmehr, jo naiv und ungeftün 
der erſte Enthufinsmus der Gelehrten und Poeten gewejen war, fh raſch war 
er nun abgekühlt; je kindlicher während der Flitterwochen der Revolution der 
Glaube geweien, es ließe fich eine Erſchütterung vielhundertjähriger Miß— 
bräuche in friedlicher Begeifterung durchjubeln, deſto erſchrockener war man 


*) ©. Brandes, über einige bisherige Folgen der franzdf, Mevolution. Han— 


nover 1793. 
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jeßt, jeit die Bewegung zu ihren blutigen Folgerungen vorjchritt. Wie loyal 
war nun der mürrifche Schlözer geworden, welch erzürnte Oden dichtete jet 
der nordiiche Barde, deſſen Jubelhymnen einjt die Revolution am lautejten 
begrüßten! Derfelbe Dichter aber, der zwei Sahrzehnte vorher dem wilden 
fraftgenialen Gejchlecht trogig die Bahn gebrochen, the, er beichäftigte ſich 
in den Jahren 1792—93 mit der Farbenlehre, jchrieb Feitprologe und wußte 
der großen Erſchütterung im Weſten offenbar feine andere pifante Seite ab» 
zufehen, als die er in dem „Bürgergeneral“ zum bleibenden Gedächtniß der 
literarifhen Stimmungen jener Tage verewigt hat! 

Wir müffen den Daritellern der Literargefchichte den genaueren Nach— 
weis überlaſſen, welcher Art die Reflexe der Revolution in den poetifchen und 
fünftlerifchen Kreifen damals gewejen find; politiihe Gefahren, wie fie die 
officielle Publiciſtik zu beforgen jchien, fonnten daraus in jedem Falle nod 
nicht erwachſen. Auch ſehen wir in der Preſſe jener Zeit, zumal jeit Ende 
1792, alles Andere eher, als jakobiniſche Anklänge, vertreten. Die Reaction 
der Zeit ilt vielmehr an wenig Stellen greller wahrzunehmen, als eben in 
der öffentlichen Bejprehung der Zagesereignifje; während die Begabteren 
ihwiegen oder ſcheu der herrichenden Strömung folgten, gehörte das grobe 
Wort mehr als je den literariihen Zaglöhnern und jener feilen Schaar, die 
im Denunciren und Verdächtigen alles deſſen, was hoch über ihrem Gejichts- 
freife liegt, die rechte Feuerprobe loyaler Gefinnung erblidt. Unter den beut- 
ſchen Schriftitellern jener Jahre aber fennen wir nur eine hervorragende Per- 
ſönlichkeit, die auch in diefer Zeit den Muth; bewahrt bat, den Meinungen, die 
oben die gültigen waren und unten gedanfenlos nachgebetet wurden, mit der 
ganzen Schärfe geiftiger Weberlegenheit und durchgebilveter Grundſätze ent- 
gegenzutreten. Es war Johann Gottlieb Fichte in jeinem „Beitrag zur Be- 
richtigung des Urtheils des Publifums über die franzöfiiche Revolution“; aber 
eben das Schickſal diefer Schrift beweijt jchon zur Genüge, wie unpopulär 
damals joldhe Meinungen geworden waren. Dies anonym erjchienene Bud), 
das, recht bezeichnend für unjere Nation, mit den Waffen jhulphilojophiicher 
Dialektik die Berechtigung der Revolution darthut, ift damals, bis auf den 
engeren Kreis von Fichte's Freunden und Anhängern, fait unbemerkt porüber- 
gegangen und hat (eine einzige ausgenommen) in Feiner der zahlreichen 
Zeitihriften Deutſchlands auh nur eine vorübergehende Erwähnung ge= 
funden. 

Bei Dejen herrſchenden Stimmungen war denn allerdings nicht zu er» 
warten, daß ſich der Wunjch, den Georg Forfter einft ausgeſprochen, es 
möchte die Revolution für uns der Anſtoß zu friedlichen Reformen werden, 
in diejer Zeit erfüllte. Vielmehr wurden allenthalben die Zügel ftraffer ge- 
faßt, und aud das bejcheidenjte Verlangen um Aenderung des Bejtehenden 
wie jafobinijche Wühlerei angeſehen. Selbſt confervative Publiciiten beflagen 
#8, daß die Grleichterung des Jagdunfugs in einigen Gegenden bis jet der 
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einzige wohlthätige Rüdichlag der Revolution gewefen fei, dagegen Spionage, 
Gefinnungsinquifition und Verlegung des Briefgeheimniffes in unerfreulichiter 
Weife überhand 'nehme.*) in unbedeutender Vorfall, bisweilen aud ein 
ganz grundlofer Verdacht war binveihend, um misliebigen Perfonen eine 
Verfolgung wegen angeblich revolutionärer Gefinnung zuzuziehen; die frühere 
politifche Harmlofigfeit war verloren, und jelbit eine ungewohnte Art der 
Tracht oder der Kopfbedeckung vermochte jeßt die Regierungen in ihrem Ge- 
fühl der Sicherheit und Allmacht aufzuſchrecken. Wenigitens gab es Verord” 
nungen genug,. worin die Pantalons, die runden Hüte, die abgeichnittenen 
Haare ald gemeingefährlice Abzeichen ernftlich verpönt werden. 

Veberhaupt war es unverkennbar, daß die patriarchale Despotie der Elei- 
nen Regierungen, die zu Friedrihs und Joſephs Zeiten etwas an fich hielt, 
unter den Gindrüden der Revolution fi) wieder mehr gehen ließ. Wenn 
fi etwa, wie im Stift Hildesheim der Mitteljtand. gegen unberechtigte 
Forderungen der Privilegirten fträubte, oder, wie im Hannöverſchen die jtädtifchen 
Vertreter die Art der Steuervertheilung unbillig fanden, da genügte es jekt, 
die unbequemen Bittiteller ald Revolutionäre, „die vom Schwindelgeift der 
Neuerungsfucht angeſteckt feien“ Furzweg abzufertigen. Oder wenn, wie e8 
in den Panden des. Füriten von Hohenlohe-Scillingsfürjt geſchah, ein Zuitiz- 
beamter durch Webernahme einer anfehnlichen Teſtamentsvollſtreckung den 
Neid der geldgierigen Negierung herausforderte, jo ward die Annahme diefes 
Auftrags ala „eines der frechiten und dümmſten Unternehmen“ bezeichnet und 
dem Beamten mit Abſetzung gedroht, wenn er in jeiner Ignoranz ed wage, 
eine „dergleichen äußerſt freche und die größte Stupidität verrathende Hand» 
lung“ vorzunehmen. Wie dann der Unglücliche nicht jchwieg, jo ward er 
wirklich fuspendirt und ihm zugleich bedeutet: „jein Bericht fei voll der 
difiten Dummheit und lege die äußerſte Ignoranz in Zuftiz- und Amtirungs- 
fahen Elar zu Tage.” Im diefem beglücten Yande der Humanität war es 
nämlich Braud, daß die Regierung mit Zeitamentsvollitredtungen ein ein— 
trägliches Geſchäft trieb und darum in jeder Goncurrenz einen Eingriff in 
ihre Rechte ſah. Ebendaſelbſt war ed auch Praris, wegen angeblidyer oder 
wirklicher Ehebrüche Gelditrafen zu verhängen und damit dem Fiscus aufzu- 
helfen. Kam aber eine Pfändung von Liegenfchaften vor, jo erjtand der 
Hofjude Falck das ausgebotene Object um eine Kleinigkeit und theilte dann 
feinen Gewinn mit der fürftlichen Hoffammer. Alle diefe Dinge waren fo 
notorifch, daß ſelbſt das Reichsfammergericht fih ermannte; ob das freilich Er- 
folg gehabt hat, ift nicht zu fagen.”*) 

Wenn von einer revolutionären Gefahr die Nede fein Fonnte, jo lag fie 
vor Allem in dieſem nichtswürdigen Treiben der Kleinftaaterei; ſelbſt eine 


*) Brandes a. a. D. ©. 4 f. 
**) S. Häberlin Staatsarchiv III. 102 ff. 
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fremde Gewalt, die hier Luft und Raum jchaffte, fand wahricheinlich bereit- 
willige Stimmungen. Die großen Vorbilder der vorangegangenen Epoche 
von Friedrih an bis auf Joſeph, die felbit das Mittelmägige gehoben hatten, 
fehlten jegt und es war feine Heine Galamität für Deutichland, daß die beiden 
Großſtaaten, zu deren Negenten man jeit einem halben Jahrhundert be- 
wundernd aufzubliden gewohnt war, nun felber feine befjeren Mufter auf- 
wiefen, als Franz und Friedrich Wilhelm II. Im folder Atmofphäre Eonnte 
die Revolution nicht die mahnende und warnende Wirkung üben, die fie zum 
Heil der Könige haben ſollte; fie machte nur noch verbitterter und verftockter. 
Das galt von den Regierenden felber, wie von den ihnen zunächſt Stehenden, 
den bevorrechteten Claſſen der Gejellichaft. Gemäßigte und feſte Männer 
— klagt ein ftreng confervativer Publicift — die feinen gewaltſamen Umſturz, 
die das Gute für das Volk, aber nichts durch das Volf, die eine dem Zeit- 
geift gemäße, ausgleichende Annäherung ohne Schwäche wollten, wurden wie 
gewöhnlich verfannt. Der Adel wie die Großen thaten nichts won dem, was 
die Zeitumftände geboten; man wollte Prätenfionen mit Prätenfionen er- 
halten. 

Ein allmäliger Umfhwung war aber in den Maffen der Bevölkerung 
doch eingetreten; nicht durch die Revolution, fondern dur den langſamen 
Proceß geiftiger Entwidlung den das Sahrhundert durchgemacht hatte. Die 
Macht des Alten und Herkömmlichen war in Staat und Kirche, in Lebens- 
fitte und Erziehung gewaltig erfchüttert; allenthalben regte fi, zum Theil 
noch unklar, der Drang nad) einer neuen Zeit, auf allen Gebieten hatte man 
fih losgeriſſen von der Herrichaft des Weberlieferten und Conventionellen. 
Die Revolution war in ihrem erften Abjchnitt diefer Richtung des Sahrhun- 
derts mächtig zu Hilfe gekommen, und wenn man fi) auch in ihrem weiteren 
Gang erjchredt von ihr abwandte, der Eindruck, daß der Zauber der alten 
Autoritäten und Mächte diefer Welt einen furdtbaren Stoß erlitten, blieb 
doch unauslöfchlih in den Gemüthern zurüd. 

Für eine weife Staatsfunft gab es hier Stoff genug zur Arbeit. Allein 
der Mechanismus der Regierung, wie ihn felbit Friedrich handhabte und er- 
hielt, zog wohl routinirte Gejchäftsleute, aber feine Staatsmänner groß. 
Das tritt in der erjchredienden Armuth der folgenden Zeit grell genug zu 
Tage. Ein gefunder und fräftiger öffentlicher Geift in der Nation felber 
hatte fi) nicht entwickeln können. Die Richtung des ganzen Volkes war 
überwiegend literarifh und dem Abftracten zugewendet; unſere Gelehrjamteit 
und Forſchung ftand faum in. Beziehung mit dem concreten Leben der Welt 
und des Staates, Wohl war in der zweiten Hälfte des Sahrhunderts eine 
etwas lebhaftere Erörterung politifcher Fragen und ein größerer Aufſchwung 
der Preffe zu bemerken, aber e8 waren doch nur befcheidene Anfänge geweien. 
Die wundeften Stellen unferer öffentlichen Zuftände blieben doch meift un- 
berührt; die freifinnige Preffe Ihonte die Großen und ſchlug auf die Kleinen, 
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fie feigte nicht felten Mücken, um daneben unbemerkt Kameele zu verſchlucken. 
Ein jelbjtändiger politiiher Geift war nirgends vorhanden; das zeigten eben 
jegt die Anfänge der Nevolutiongzeit jchon frappant genug. 

Mie tief die Reihsordnung im Großen und Ganzen verfallen war, da— 
von hatten doch die Wenigiten eine recht klare Anſchauung. Selbft eifrige 
Anhänger des Alten Elagten nachher darüber, daß die Sorglofigkeit und der 
bequeme Glaube an die Ewigkeit diejer Formen die herrichende Stimmung 
geweien fei. Für die Anficht, welche die jchärferen Beobachter vom heil. 
römischen Reiche hatten, war aber nichts Dezeichnender, ala die Aengſtlichkeit, 
womit fie dafjfelbe vor jeder Berührung mit den großen Händeln der Welt 
abzufperren ſuchten. Die Klugheit rieth peremptoriich, fagt z.B. Brandes, 
das Reichsgebäude vor der Gefahr eines Stoßes von Außen oder von Innen 
jorgfältig zu bewahren. Imjtitute, fügt er naiv hinzu, Die nicht redyt wirkjam 
jein können und deren Aeußerungen jogar dem Sinne der Zeit nicht zufagen, 
hält man am beften aufrecht, wenn man nicht zu viel von ihnen hört.*) In- 
deffen war freilich ſchon der entjcheidende Schritt gejchehen, der die Erfüllung 
diefes frommen Wunſches unmöglich machte. 

Noch hatte zwar die Revolution im Weſten ſich nicht jo jehr geſammelt 
und gerüftet, um mit eimem gewaltigen Stoße dieſe alte Ordnung des 
Reiches zu zertrümmern; allein warnende Zeichen lagen doc genug in den 
Vorgängen nom Spätjahr 1792. Wie ſchwach unfere Gränzen gerade dort 
waren, wo die nächite Berührung mit der Revolution jtattfand, daß es und 
an hervorragenden Fürften und tüchtigen Staatsmännern fehlte, daß die fitt- 
lichen Hebel, welche die frühere Zeit gehoben, jegt gelähmt waren, dag ein 
kräftiger öffentlicher Geift nicht eriftirte, wohl aber Thatlofigfeit, Selbſtſucht 
und weltbürgerliche Zerfahrenheit die Nation entnerpten, dieſe Thatjachen 
waren ſchon jegt offenbar geworden, ald die Gefahr erjt in halber Stärke 
herankam. Was aber werden würde, fobald die Revolution in ihrer vollen 
Kraft fi nad) Außen wandte und Eriegerifch gewappnet ſich auf Deutſchland 
warf, das liefen die Begebenheiten vom Herbit 1792 und das was gefolgt 
war, Elar genug ahnen. 


*) ©, die Betrachtungen über den Zeitgeift in Deutſchland S. 10 f. 
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Mit dem Falle von Mainz war der deutſche Boden von den Franzoſen 
wieder befreit; es fragte fih nun, wie weit man den Angriff gegen fie aus 
dehnen würde. Nah dem Zuftande des franzöfiihen Heeres und nach den 
legten Kämpfen vom Juli ſchien es fein verwegenes Beginnen, mit den nun 
vereinigten Streitkräften von Mainz aus der Mojelarınee auf dem Fuße zu 
folgen, fie über die Saar zurücdzubrängen und allenfalls duch das Lothrin- 
giiche nach dem Unterelfaß in den Rüden der Rheinarmee vorzudringen, um 
fie zum Verlaffen der Linien bei Weiffenburg zu nöthigen. Zwar war in 
den franffurter Verabredungen eine ſolche Dffenfive noch nicht vorgeſehen und 
nur die Wiedereinnahme von Mainz als nächites Ziel der preußiſchen Krieg: 
führung betrachtet worden; allein die Verhältniffe hatten fih im Ganzen 
viel günstiger geftaltet, ald man zur Zeit der Berathung über den Kriegsplan 
hatte annehmen können. Wenn die Politif nicht jtörend dazwiichentrat — 
militärifche Erwägungen konnten in dieſem Augenblick nicht von einer rafchen 
Action abmahnen; vielmehr forderte Alles dringend dazu auf, die Verwirrung 
und Rathlofigfeit im feindlichen Yager, die gerade jeßt den Höhepunft er- 
reichte, fo gut zu nützen als es immer möglich war. 

Eines freilih war die erjte Bedingung des ©elingens: daß Die frieg- 
führenden Mächte über das Ziel und die Mittel des Kampfes unter fih einig 
blieben. Nach den Verabredungen, die in den legten Wochen des verfloffenen 
Jahres ftattgefunden, ſchien das vorerft noch zu erwarten; Defterreich hatte 
darin den Preußen die polnische Beute, Preußen den Defterreihern Baiern 
preiögegeben. Aber man war in Wien doch mit Widerſtreben daran ge- 
gangen, und fand fih um fo unbehaglicher, je mehr fich die Schwierigkeiten 
des bairiſchen Projects anfingen herauszuftellen. Die Ungeduld, womit die 
öſterreichiſche Politik in der Sache vorging, weckte den Widerfpruch der Be— 
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theiligten und Unbetheiligten; jelbit befreundete Mächte, wie England, ver- 
bargen nicht, wie wenig ihnen der Plan zufage, und fanden es erwünfchter, 
wenn fich Oeſterreich in Belgien auf franzöfiiche Koften feine Entichädigungen 
ſuche. In Wien jelbft fingen die Meinungen an zu jchwanfen, was vorzu— 
sieben jei; doch empfand man es nicht ohne Unruhe, daß der eigene Lohn 
noch in ungewilfer Ferne itand, während Preußen der ihm verheifenen Beute 
hen jo gut wie ficher ſchien. 

Auf der andern Seite war nicht zu vergeffen, daß Preußen nur durch 
die Ausficht auf Die polnische Vergrößerung bei dem Bunde feitgehalten wor- 
den war; ed nahm als Hülfsmacht am Kriege Theil, jedoh nur um das 
deutiche Gebiet von den Franzofen zu reinigen, nicht um Groberungen auf 
deren Koften zu machen. Das war wenigitens die Anficht, welche bei den 
einflugreichiten Perfönlichkeiten der damaligen preußischen Politik entfchieden 
überwog; Haugwig, Kucchefini, Manftein, und in zweiter Linie die Minifter 
in Berlin, jo verfchieden jonjt diefe Männer unter fih und zu einander 
ftehen, find doch in diejer Hauptfrage im Ganzen einerlei Meinung. „Wenn 
das Haus Defterreich, jchrieb Haugwig ſchon im März,*) die Niederlande - 
wieder erobern kann, deito beifer für Deiterreih und für und; wir wünfchen 
es aufrichtig, aber ob es mit unferer Hülfe, oder nur mit den eigenen öſterrei— 
hifchen Kräften geſchieht, das ift uns politisch ganz gleichgültig. Indeſſen dür— 
fen Sie ficher fein, daß wir feine Sache nicht verlaffen; nur dürfen wir nicht 
vergeffen, daß es nicht an uns ift, voranzugehen. Unſere Entihädigungen 
find allerdings gefichert und hängen nicht von den Chancen des Krieges ab; 
allein ich wiederhole es, wir werden die Sache unſeres Verbündeten nicht 
verlaffen, ihm unjere Hülfe leiten, aber forgfältig vermeiden, die erjte Rolle 
zu ſpielen.“ 

Es war darum ein verhängnifvoller Vorgang, daß am 27. März zu 
Wien ein Minifterwechjel erfolgte, der den Grafen Philipp Cobenzl auf das 
italienische Departement befchränfte, Spielmann durch eine diplomatische Sen: 
dung befeitigte und die Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten an Baron 
Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Perfönlichfeit an’s Ruder, der an 
den traurigen Geſchichten der folgenden Jahre, an der berrichenden Ber- 
wirrung und Auflöfung ihr reicher Antheil zufällt. Ein Mann von Getit 
und Talent, aber ohne fittliche und politifche Grundſätze, eynifch in der 
Schägung der Menſchen, wie in der Wahl feiner Mittel, in der diploma— 
tiſchen Schule der osmaniſchen Verhältniffe gebildet und jpäter in den Unter- 
bandlungen mit den Häuptern der Revolution gebraucht, verband der neue 
Lenker der öjterreichiichen Politik die Neigungen eines orientalifchen Veziers 
mit der jakobiniſchen NRücdjichtslofigkeit eines plebejiſchen Emporkömmlings. 
Die Neigung zur Gewaltthätigfeit bis an die Gränze des Freveld und Ver— 





— —⸗ 


*) Schreiben d. d. Frankfurt 9. März. (Aus der Tauenzien'ſchen Correſpondenz.) 
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brechens, Die unverhüllteſte Selbſtſucht und der unwiderjtehlihe Hang zur 
Intrigue und zur fünftlichen Verſtrickung der Verhältniffe, das alles war zu 
gleich) in Diefem Manne repräfentirt und drängte ſich auf eine Reihe von 
Jahren in die öſterreichiſche Politik ein, bis die demoraliſirende Wirkung einer 
jolhen. Staatskunſt Kataftrophen heraufführte, welche die Erijtenz des Etaates 
ſelbſt in Frage ftellten. 

Verhängnißvoll haben wir darum diefen Miniſterwechſel genannt, ſchon 
des Mannes wegen, der ans Ruder trat; er war ed aber auch um der Mo: 
tive willen, die man ihm unterlegte. Es galt als ausgemacht, daß; der Ab- 
ſchluß in den polniihen Dingen, zu dem Preußen und Rußland gelangt 
waren, den Kaifer Franz tief verftimmt und ihn zur plößlichen Entlaffung 
feiner bisherigen Rathgeber bewogen habe.) Die wieder jchärfer betonte 
Rivalität gegen Preußen und das Aufgeben der Verftändigung vom Dezember 
war alfo der Sinn des Miniſterwechſels. So fah man ed wenigſtens gleid 
Anfangs in Berlin an und Thugut felber ließ Faum eine Täuſchung darüber 
auffommen, daß diefe Anficht die richtige fei. Erſt zeigte er fich misſtimmt 
über die preußiſch-ruſſiſche Verſtändigung, die doch völlig zu den bisherigen 
Verhandlungen auch Dejterreihs pahte, dann ward allmälig eine beſtimmte 
Gegenwirkung in Polen fihtbar, deren Spiße fi) vorzugsweife gegen Preußen 
richtete, und nach kurzer Zeit war es fein Geheimniß mehr, daß das Wiener 
Gabinet der Theilung entgegen jei und die national-polnifhe Partei an ihm 
einen Rüdhalt habe. Es waren die eriten Anfänge einer Staatskunſt, Die 
wahrfcheinlih damit endete: daß Defterreich zwar die polnische Theilung nicht 
hindern Fonnte, dafür aber die Angriffskraft gegen Frankreich lähmte und fid 
jelber die ungeduldig erftrebten Vergrößerungen verfcherzte. 

Der Eindrud dieſes Wechſels läßt fih augenblidlih im Kreiſe der 
preußijchen Diplomatie erkennen; diefelbe ward noch ſcheuer und vorfichtiger 
in der Kriegsfrage, als fie bisher jhen gewefen war. Je mehr jeit Thuguts 
Erhebung das Verhältnig zu Defterreih an allen Stellen kühler, argwöh- 
nifcher und hinterhaltiger zu werden anfing, je fichtbarer die öſterreichiſchen 
Gegenminen in Polen fih ſpüren ließen, defto mehr ſchwand auch im preußt- 
hen Lager jede Neigung, fi) zu großen und weitreichenden Operationen oder 
gar zu roberungsplanen, die Defterreih zu Gute kamen, gebrauden zu 
laffen; warum follte man, war der Gedanke, preußifches Blut für Oeſterreich 


*) In einer Depefche des ausw. Minift, d. d. Berlin 5. April heißt es: Je 
veux vous confier pour votre instruction particuliere que cette revolution mi- 
nisterielle doit &tre attribude & la communication qui a été faite & la Cour 
de Vienne peu de jours auparavant de la convention secr&te que j'ai conclue 
avec l’Imperatrice de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir 
donne beaucoup d’humeur & l’Empereur relativement aux avantages qui en re 
sultent pour son ancien allié. (Aus der Tauenzien'ſchen Correfpondenz.) 
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vergießen, das fich überall als der verſteckte Gegner der preußifchen Intereffen 
erwies? her neigte man im Stillen zum Frieden mit Frankreich. War 
doh damals (Mai 1793) auf franzöfifher Seite aus dem Kreife der ge 
mäßigteren Parteien der Gedanke aufgetaucht, man jolle fi Preußen und 
Baiern zu Freunden zu machen juchen, indem man die drei geiftlichen Kur- 
itanten am Rhein zu ihren Gunften fäcularifirte und die ganze Kraft des 
Krieges gegen Belgien wendete.) Zwar ift die Kataftrophe der Gemäßigten 
raſch gefolgt und bat dieſen Gedanken mit zu Grabe getragen; ohne die- 
jen Umſchwung war es aber durchaus nicht unwahrfcheinlich, daß wie für 
Baiern fo auch für Preußen ein ſolcher Vorfchlag etwas mächtig Verlockendes 
gehabt hätte. 

Eines war in jedem Falle ausgemacht: Preußen beobachtete den Ver— 
bündeten am feiner Seite fo jharf wie nur immer den Gegner. Sich auf 
das Nothwendigite bejchränfen und nicht vom Schauplag und vom Hauptziele 
preußifcher Politik zu ſehr ablenken laſſen, dieſer Grundton geht durd) alle 
die Neuferungen preußifcher Staatsmänner und Diplomaten hindurch, die 
und aus jenen Tagen vor Augen liegen. Der Herzog von Braunfchweig, als 
man ihn im Mai über die weiteren Operationen berieth, äußerte: man folle 
dad von dem Gang der Mainzer Belagerung abhängig machen. Sei diefe 
Feſtung gefallen, jo habe der König auf diefer Seite fein Object der Erobe- 
rung vor fih; man könne dann nur für Defterreich arbeiten und deffen beab-" 
fihtigte Bergrößerungen im Elſaß unterftügen. Preußen könne das wohl 
begünftigen, aber es dürfe doch feine Armee inmitten feindlicher Feftungen 
nicht aufs Spiel ſetzen.“) Man jollte daher, meinte der Herzog weiter, den 
Defterreichern erklären: wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Elijah 
beabjichtigten, jo werde man mit einem Theil der Preußen und den Fleineren 
Gontingenten die Dueich beobachten, mit der Armee die Vogefen zu umgehen 
juhen, auch Alles aufbieten, dem Feinde allen möglichen Abbruch zu thun. 
Sol ein Anerbieten, ſchließt der Herzog, werde dem König freie Hand laffen, 
fo zu verfahren, wie es die Intereffen Preußens geböten.***) 

Ein Schreiben Manfteins, +) das die Vorschläge beantwortet, läßt die 
Anficht des einflußreichen Generaladjutanten erkennen, „Der König, fchreibt 


*) S. Sybel IL 337 f. 

**) 8. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son 
armde dans, des sitges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les 
frontieres de la France.“ Aus einem Schreiben bes Herzogs, d. d. Edenkoben 
21. Mai. 

***) „— — parcequ'elle laisse de la marge aux circonstances et les mains 
libres & 8. M. d’agir selon ce qu’elle jugera &tre le plus de ses inter&ts, lorsque 
le moment de lexécution arrivera.“ 

+) d. d. 24. Mai. 
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er, bat es noch nicht an der Zeit gehalten, fich über die Fünftigen Dpera- 
tionen auszufprechen, bevor der Kaifer, für welchen man den Kampf führt 
und dem man einige Entſchädigungen verichaffen will, fih jowol über bie 
Natur und den Umfang diefer Entjchädigungen, als über die Mittel, die er 
anwenden will, ausgefprochen hat. Der König, der nur Hülfsmacht ift, will 
und darf nicht den Feldzugsplan auf- ſich nehmen; er erwartet denjelben vom 
Miener Hofe und wird feine Mitwirkung theild von den Berhältniffen, theils 
von den Kräften und Stellungen des Feindes, fowie von der Stärke ber 
Truppen abhängig machen, welche der Kaifer verwenden will.” Die Gleid- 
qgültigfeit an einem Kampfe, der nach der Wiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Vortheil mehr gewährte, die finanzielle Bedrängniß, 
die eben durch die Koften der Mainzer Belagerung mit jedem Tage gefteigert 
ward, die unrubige Sorge, welche die politiihe Wendung in Polen erweckte, 
dies Alles ſchwächte von Stunde zu Stunde die Luft an der Fortdauer des 
Krieges und ließ bei Manftein und Luccheſini jet jchon den Wunſch nah 
Frieden offen hervortreten. Als fich damals Tauenzien befreindet drüber 
ausließ, daß Preußen nicht eine felbftändige und rafche kriegeriſche Thätigkeit 
entwickle, verwies ihn Manftein eben auf dieje politifhen Gründe. „Wir 
fönnen, fagt er, dürfen und müffen gerade nicht mehr und nicht weniger 
thun, als wir thun. Diefe Art zu handeln gefällt ung Militärs nicht und 
"am allerwenigiten dem. König, welchem es wohl am Herzen liegt, einige Glorie 
zu erwerben; allein wenn denn doch zugegeben werden muß, daß der König 
nicht allein ala General, fondern ald König, der außer dem militäriſchen Ge- 
fihtspunfte auch andere zum Wohl feines eigenen Stantes zu nehmende Rüd- 
fichten nöthig hat, handeln muß, fo kann und dieſe gene zwar nicht anders 
ala wehe thun: aber man muß fich derfelben troß Allem unterwerfen. Nun 
ift es von äußerſter Wichtigkeit, daß wir unfererfeitd den Krieg nicht Länger 
als bis zu Ende diefer Campagne führen (das heißt auf unſere Koſten); 
denn wir können es auf feinerlei Meife thun, ohne und in großes Rifico zu 
verfeßen. Das zwingt uns, und in nichts einzulaffen, was und zu weit füb- 
ven fönnte, drum dürfen audy nicht wir diejenigen fein, welche Vorſchläge 
thun oder Operationen anfangen, die wir nicht vor dem Schluß dieſer Cam— 
pagne beendigen fünnten. Wir müffen uns vielmehr platterdings in der Lage 
erhalten, daß, fowie der letzte December da ift, wir nirgends gebunden find, 
fondern unfer Bud zumachen können.“ 

War man demnah im preußiſchen Lager darüber einig, daß Defterreid 
eine Vergrößerung erhalten folle, fo wünfchte man doch mit der größten Leb— 
haftigfeit zu erfahren, welches denn im Grunde das Begehren ded Wiener 
Hofes ei, ob man das bairifche Project noch hege oder ob man feine 
Augen auf die Niederlande geworfen habe? Vergebens bemühte fich 
die preußifche Diplomatie, darüber etwas ‚Sicheres zu erfahren. Luccheſini 
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bittet 3. B. Tauenzien,) doc genau auf das Verfahren Defterreichd in Bel- 
gien Acht zu haben, damit daraus entnommen werden könne, ob man in 
Wien geneigter fei, die Niederlande zu behalten oder Baiern einzutaufchen ? 
Die dann der Prinz von Coburg Miene machte, im franzöfifchen Flandern 
Beſitz zu ergreifen, ward ihm aus dem preußijchen Hauptquartier bedeutet, 
man jei gern bereit, Erwerbungen, die der Verbündete Preußens wachen 
wolle, zu fördern, aber man warte bis jeßt nody vergebens auf eine Erflä- 
rung von Wien, welches das Fünftige Schidjal der bejeßten Gebiete fein 
jolle und wie man fih in Bezug auf die Niederlande zu verhalten ge- 
denke. **) 

Das Eine war aber Elar, day die leiſeſte Berwiclung in Polen die ganze 
Situation der Eriegführenden Mächte verjchob. Preußen vor allem war danı 
in die peinliche Yage gedrängt, entweder durch eine Doppelte Kriegführung am 
Rhein und an der Weichjel den ſchon erjchütterten Staatshaushalt vollends 
zu zerrütten, oder fich von dem Kriege am Rhein auf jede Weiſe loszumachen, 
damit es jeinen Interejjen an der öſtlichen Gränze nachgehen Eönne. Die 
Laſt eines doppelten Krieges zu tragen, galt ſchon jegt bei allen Staats— 
männern und Diplomaten, die damals Einfluß übten, für etwas auf die 
Dauer Unausführbares; die Wahl jtand alfo nur fo: jollte man am Rhein 
die ganze Kraft aufwenden, um Dejterreich Bergrößerungen zu jchaffen, indeß 
Rußland fih in Polen feſtſetzte, oder follte man jeine Kraft gegen Diten 
wenden und am Rhein nur eben jo viel Thätigkeit entwiceln, als ohne große 
Opfer an Geld und Soldaten thunlic war? Aus den obigen Aeuferungen 
haben wir vernommen, dab die einflufreichiten Rathgeber des Königs, der 
Herzog von Braunſchweig jo gut wie Haugwitz, Luchefini und Manjtein, 
nicht im geringjten verjchieden darüber dachten, welcher der beiden Wege ein- 
zufchlagen je. Noch war die Verwicklung in Polen jo drohend nicht ge 
worden, daß fie die Gedanken, an die man ſich im preußijchen Yager zu ges 
wöhnen anfing, ſchon zu Entſchlüſſen gereift hätte; aber ſchon im Yaufe der 
nächſten Monate, jeit Augujt namentlich, trat dort die Eritiihe Wendung ein, 
die raſch und augenblidlih auf die Dinge am Rhein herüberwirkte. Wir 
werden jeiner Zeit davon zu berichten haben. 


Nicht am Mittelrhein nur lähmte die Verſchiedenheit der politifchen In— 
tereffen die raſche, kriegeriſche Thätigkeit der Coalition, auch in den Nieder- 
landen tritt den Erfolgen, die mit den Waffen errungen waren oder nod) 
errungen werden Eonnten, ein ähnlicher Widerjtreit hemmend entgegen. War 
auch die Katajtrophe von Dumouriez's Abfall und Flucht nicht jo durchgrei— 


*) Schreiben d. d. 12. Juni, 
**) Aus einem königl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni, 
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fend benußt worden, wie es bei der Auflöfung der franzöfifchen Truppen da- 
mals durch Nafchheit und Energie hätte gejchehen können, fo hatte fih doch 
das Uebergewicht der Verbündeten durchaus entichieden. Die öſterreichiſchen 
Niederlande waren wieder gewonnen, die noch erwarteten Berftärfungen, na- 
mentlich der Holländer und die von den Engländern gemtietheten deutſchen 
Contingente famen allmälig an und es jtand, zumal bei der moralijchen Be- 
Ichaffenheit der Gegner, dem Vordringen auf's franzöfifche Gebiet nun fein 
Bedenken mehr im Wege.) Der Prinz von Coburg begann mit der Blo— 
fade der Feftung Condé. Vergebens juchten die Franzofen (Mai), die im 
Dampierre einen tapferen Führer erhalten, durch eine Reihe von Gefechten 
den Platz zu entjeßen; dieje Kämpfe hatten für fie höchitens den Werth, die 
faft aufgelöfte Armee wieder and Feuer zu gewöhnen; fie endigten, ala Co— 
burg ihre Stellungen bei Samars mit Macht angriff, mit dem Siege der 
Jerbündeten. Auch Balenciennes ward jeßt eingejchloffen und bombarbirt; 
Entjaß zu bringen, vermochten die Franzofen bier fo wenig, wie bei Condé. 
Am 10. Juli ergab fih Condé, durch Hunger zur Mebergabe gezwungen ; am 
23, fiel auch Valenciennes. 

Grnfter war zu feiner Zeit die Lage der franzöfiihen Republik geweien, 
als in diefem Augenblid. Im Weften Frankreichs war der Bürgerkrieg in 
vollem Fortgang begriffen und bis jeßt faft überall fiegreich gegen die repu- 
blifanischen Waffen, das Innere zerriffen von Factionen, die Hauptitadt den 
Sakobinern, die Provinzen den Girondijten zugetban, die erjten Städte des 
Landes, yon, Bordeaur, Marfeille u. j. w., entweder bereit, fich gegen Paris 
zu erheben oder ſchon in offenem Aufftande, die Armee zum großen Theile 
ohne Führer, überall gejchlagen und entmuthigt, Geld keines in den Kaflen 
und der Preis jelbjt der nothwendigiten Lebensbebürfniffe in ftetem Steigen 
— das war das allgemeine Bild franzöfischer Zuftände, in einem Moment, 
wo eine feindliche Heeresfraft von mehr als 250,000 Mann an den Grängen 
des Yandes jtand und die eriten Feitungen im Nordoften ihre Thore dem 
Feinde geöffnet hatten. Es ift eine verbreitete Meinung: es ſei nur die um 
übertroffene Energie der Jakobiner geweien, die in diefer Krifis Frankreich 
gerettet habe; und gewiß, was fi) mit verzweifelten Mitteln des Schreckens 
und der revolutionären Erhitzung erreichen ließ, ift damals gefchehen. Aber 
ehe die Hunderttaufende im Felde ftanden, die jet das Geheiß des Convents 
in die Seldlager trieb, ehe die Waffen gefchmiedet, die Geſchütze gegoffen, die 
Munition geihaffen war, ehe Carnot's organifatorifcher Geift diefe ungeübten 
Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe fi in den Armeen felber die 
ngtürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung der Heere errangen, bevor 


*) Urfundlihe Mittheilungen über die Kämpfe, die bier ftattgefunden haben, 
finden fich in ben Quellen zur beutfchen Kriegsgefchichte von 1793, herausgegeben 
von K. Freih. von Neitenftein. 1858. . 
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aljo die Früchte unerbörter Energie gereift waren (und dies war erjt im 
Jahre 1794 der Fall), konnte das enticheidende Loos über Frankreich längſt 
gefallen fein! Oder widerfpricht es irgend menschlicher Wahrfcheinlichkeit, daß 
in diefem Augenblicke äußerſter Bedrängniß eine Macht von zweimalhundert- 
taujend Mann, welche die Saar und Scheide überjchritt und auf die Haupt: 
ſtadt losdrängte, vollfommen bingereicht hätte, im Bunde mit den Aufjtänden 
im Weften, die jakobiniſche Macht zu überwältigen? Daß auch nicht einmal 
der Fühne Verſuch gemacht ward, war nicht das Verdienſt jafobinijcher 
Energie, fondern nur der Goalition jelbjt, die vom März bis Auguſt 1793 
überall vermocht hatte zu fiegen, aber nirgends den Sieg entjcheidend zu be— 
nußen, Und wäre es nur die Pedanterie einer hergebrachten Methode ge 
weien, die in ganz ungewöhnlicher Lage, gegenüber einen jchlecht geübten und 
gerüfteten Gegner, die alten Regeln jo jteif feithielt, wie wenn es der Be— 
ſiegung eines ganz gleichiteheuden Heeres galt, auch dieſe Methode hätte im 
entiheidenden Moment fih von der jeltenen Eigenthümlichkeit der Berhält- 
nijfe zu einem rafcheren Tempo fortreigen laffen! Aber die Goalition war 
in fich jelber gefpalten; denn jeder der Verbündeten folgte einem anderen 
politiichen Ziele. Die Idee eines Kampfes für das Königthum war überall 
jurücgedrängt dur die Macht der Sonderintereffen. Wie es am Rhein im 
preußischen Rager ausjahb, haben wir oben wahrgenommen; gern hätte Friedrich 
Wilhelm IL feine Ehrenſchuld gegen das franzöſiſche Königthum gelöft, aber 
ebenfo gern diejen widerwärtigen Kampf beendet, deſſen Laſt und Koften ihm 
im Often die Rufjen vor die Thore der preußifchen Monarchie zu führen 
drobten. Wenn in den Niederlanden im öfterreichiichen Lager der Kriegseifer 
größer jchien, jo war der Grund nur eben der, dal; Deiterreich feine Ver— 
größerungen nicht im Diten auf Koften Polens, jondern im Weiten auf 
Koften Frankreichs juchte. England hatte ſchon im April mit dürren Worten 
erflärt: daß ihm nur eine Sache am Herzen liege — die Einnahme von Dün- 
firchen.*) Set eben ward vor aller Welt enthüllt, wie hohl es mit dem angeblichen 
Kampfe für den legitimen Thron beftellt war; der Prinz von Coburg nahm 
von Sonde wie von erobertem Gebiete Befig und errichtete eine öjterreichiiche 
Regierungscommiffion, die ſich dort häuslich einrichtete, wie wenn Die Be— 
hauptung des franzöfifchen Flanderns ſchon eine ausgemachte Sache jei. Die 
Anfragen Preußens, die Proteftationen des bourbonifhen Kronprätendenten 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le sollieiter & 
se porter sur Tournay: tout ce qu’il en a pu obtenir, c'est que cela seroit 
jusques au tems que Condé pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de 
s’emparer de Dunkerque. Le ministere anglais y tient absolu- 
ment et le Colonel Murray a declared que c’dtait le grand motif 
qui eut ddcidd le parlement A consentir dans la guerre du Con- 
tinent.* (Aus einem Berichte Tanenzien’s, d. d. 23. April.) 
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jtellten dann nur den inneren Widerfpruc eines Kampfes bloß, der für das 
Prineip der öffentlichen Ordnung begonnen fein follte und doch in einen Er- 
oberungsfrieg für ganz widerftreitende Intereffen ausſchlug. 

Wie hätte es unter dieſen Verhältniſſen dazu kommen ſollen, mit einer 
gemeinſamen Kraftanſtrengung die ganze Heeresmacht nad Frankreich zu 
werfen und die Revolution in ihrem gefährdetſten Augenblick mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man die Weiſungen 
von Wien, um nicht durd ein Zeichen von Selbjtthätigkeit aus der Rolle 
einer Hülfsmacht herauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Coburg 
feinen höheren Wunjch, als den Reſt des Jahres fih um Lille feitzujeßen, ”) 
und die Engländer drängten mit Ungeduld darauf hin, daß man ihnen Dün- 
firchen erobere. Wir jehen nicht, daß der Faiferliche Feldherr fi) dem wider- 
jegte; vielmehr jchien es, als wenn England zu befehlen hätte und Defterreich 
nach den legten Vorgängen nicht umbin könnte, dem zu folgen. Am 3. Aug. 
fanden Gonferenzen zu Herin ſtatt;“) der Herzog von York erklärte da auf 
Befragen; er müſſe nad den von London erhaltenen Befehlen Dünfirchen 
belagern, und jein Wunjch fei es daher, den Feind jogleih mit vereinigter 
Macht anzugreifen, dann ſich nach Dünfirchen zu begeben, wozu er die Unter- 
jtügung von 15,000 Kaiferlichen verlange. 

So geihah es. Dom 6. bis 8. Auguſt erfolgte auf die franzöſiſchen 
Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine Pofition fajt ohne 
Kampf zu verlaffen und fi) auf die Linie von Arras, Bapaume und Peronne 
zurückzuziehen. Der leichte Erfolg bewies am fchlagenditen, wie wichtig es 
gerade jet war, Die verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offenbar nicht 
widerjtehen Eonnten, ungetrennt zufammenhalten. Auch ward jegt allgemein 
erwariet, die vereinigte Armee werde dem natürlichen Antriebe der Berhält- 
niffe nachgeben, fich des Meberganges über die Somme bemächtigen und direct 
gegen die franzöfiiche Hauptitadt vorgehen, von der fie dann nur noch ein 
Zwiſchenraum von einigen zwanzig Meilen ſchied. Als fi das verbündete 
Heer nun mit einem Male trennte, York mit den Engländern, Hannoveranern, 
Hefjen und 15,000 Defterreihern nah Dünkirchen ging, Prinz Coburg An- 
ftalten machte, Lequesnoy zu belagern, da war die Neberrafchung denn auch 
jo allgemein, daß man es für nöthig hielt, in öffentlichen Blättern die Anficht 
zu befänpfen, welche für ein rafches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, hieß 
es, jei nicht Stark genug für ein ſolches Wageſtück, und man dürfe die Erfah- 


*) Nach einer handjchriftlichen Aufzeichnung: „geheime Betrachtungen über bie 
fünftigen Operationen der combinirten Armee, d. d. Rombies 9. Mai 1793.“ 

**) ©, darüber Graf Dohna, der Feldzug der Preußen gegen die Franzofen im 
den Niederlanden im Jahre 1793. III. 155 ff. Die innere Zerfahrenheit der Coa— 
lition ergiebt fih aus der holländifchen diplomatifchen Correfpondenz, welche Poſſelts 
Annalen 1810, IV. 101 ff. mittheilen, 
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rungen des Feldzuges in die Champagne nicht vergeffen. Aber eben diefer 
Feldzug war ja nur deshalb gefcheitert, weil man niemals im rechten Augen- 
blick entjchloffen zum Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblid, wo die überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitkräfte weit auseinanderzettelte und fich zur Belagerung von Dünkirchen 
und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon dreißigtaufend Mann gedienter Truppen 
unterwegs, um das franzöfifche Heer an der Somme zu verftärfen, und jeder 
Tag fteigerte dort die Kräfte des Widerſtandes.“) Die thatkräftige Partei 
der Revolution hatte fi ihrer Gegner entledigt und ſchuf jeßt eine concen- 
trirte, allmächtige Regierungsgewalt, die fie felber die „Drganifation des 
Schredens“ nannte. Das Aufgebot in Maffe, die unbejchräntte Requiſition 
aller Hülfsmittel des Krieges, Eoloffale Rüftungen an Waffen und Munition, 
gegwungene Anleihen, Cinjhüchterung aller Käffigen und Widerſtrebenden 
durch die Guillotine gaben der herrfhenden Partei eine Gewalt, wie fie nie- 
mals eine Regierung fo bejeffen und fo geübt hat. Der blutige Schrecken 
im Innern wandte zudem die Thätigkeit aller edleren Elemente nad) Außen, 
wo bald bie zufammenftrömende Fülle vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren 
Leiter und Organifator fand, 

Während der Herzog von York ſich im bedächtigen Schritt gegen Dün— 
irhen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Meilen zurüctzulegen!) und 
die Einſchließung diefes Pages unter ziemlich ungünftigen Aufpicien begonnen 
ward, hatten die Franzoſen fich verſtärkt und rüfteten fi, den jchwächeren 
Theil des um Dünkirchen ausgebreiteten Heeres mit überlegener Macht an- 
zugreifen. Am 6. September ward der hannoverfche Feldmarſchall Freitag 
ven den Franzofen angegriffen und auf Hondfeote zurücgedrängt. Am 
7, dauerten die Gefechte fort und geftalteten ſich am 8. zu einen Iebhaften 
Treffen, in dem fi die Hannoveraner und Heffen zwar, troß der ftarfen 
Ueberzahl des Feindes und der Ungunft des Terrains, auf welchem ihre 
Neiterei fich nicht entfalten konnte, vier Stunden aufs tapferfte ſchlugen, aber 
zulegt mit einem Verluſte von über viertaufend Mann das Feld räumen 
mußten. Noch in der Naht ward die Blofade von Dünkirchen aufgehoben 
und das Belngerungsgejchüß in den Händen des Feindes gelaffen. Ein Glüd 
noch für die Verbündeten, daß Houchard beffer mit überlegener Macht zu 
fiegen, als den Gieg zu verfolgen verftand. Wohl gelang es ihm noch 
(12. 13. Sept.), den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei Tage 
darauf wurden die nämlichen Truppen von Benulieu mit geringeren Streit- 
fräften bei Courtray gejchlagen, Menin überrumpelt und der Feind bis unter 
die Mauern von Lille zurücgeworfen. Auch war indeffen Lequesnoy gefallen. 
Damit waren die fchlimmen Folgen der Gefechte bei Hondfeote abgewendet, 
aber es blieben doch unwiederbringliche Momente verloren und ftatt einer 


*) ©. Geſchichte dev Kriege in Europa feit 1792, Bd. IL. ©. 58, 
L 29 
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rafchen Entſcheidung war die Ausſicht auf einen Tangwierigen Kampf 
eröffnet. 

Zunächft ward im Kriegerath der Verbündeten die Belagerung von 
Maubeuge beichloffen; von Natur ſtark und durd ein verfchanztes Lager ge: 
deckt, bildete diefer Plat den Hauptverbindungspunft zwifchen der Nordarmee 
der Frangofen und den Theilen des Ardennenheeres, die fi) bei Givet und " 
Philippeville fammelten. In den legten Tagen des Septembers ward. die 
Sambre überfhritten und die Blofade von Maubeuge begonnen. Noch- immer 
war die Ueberlegenheit der Verbündeten unzweifelhaft, nicht den Zahlen nad, 
aber in Bezug auf die Kriegstüchtigfeit der Truppen. Wohl jchlugen ſich die 
neuen Aufgebote der Franzofen mit Muth; der panifche Schrecken der erften 
Zeit war gewichen, der revolutionäre Fanatismus und die Energie des Regi— 
ments fingen an ihre Wirkungen zu üben, die Führung war nicht pedantiſch, 
langſam und uneinig, ſondern Fühn, raſch zugreifend und durdy einen ent- 
fchloffenen Willen beftimmt, die Feldherren jelber von einer Berantwortlid 
feit belaitet, die ihnen nur die Wahl zwifchen dem Siege und der Guillotine 
ließ. Dies Alles freilich hätte nicht Hingereicht, die taftifche Ueberlegenheit 
der alliirten Truppen, ihre Kriegsübung, die Vortrefflichkeit. einzelner Waffen- 
gattungen, namentlich der Reiterei, aufzumwiegen, wäre nicht durch die Unficher- 
heit und den Mangel an Eintracht in der oberften Leitung die Frucht aller 
diefer Borzüge verfcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeichnendes Exempel 
aufgeftellt, wie fie die Berantwortlichkeit ihrer Seldherren verjtand. Weil er 
den Sieg von Hondfeote nicht glücklicher benugt und fein Heer bei Courtray 
hatte zurücdrängen laffen, war er abgejegt und guillotinirt worden. Der 
Dberbefehl über alle die Zruppen, die von der Maas und den Ardennen au 
bis zur Meeresfüfte zerftreut waren, ging nun an Sourdan über, einen Feld- 
herren, der, wie fich jpäter zeigte, damals allerdings ſehr überſchätzt worden 
iſt, aber freilih an Rafchheit und fühnem Entihluß dem Prinzen von Coburg 
jedenfalls überlegen war. Sourdan follte Maubeuge entfeßen. Das war nicht 
leicht, wenn ſich der Prinz dazu entfchloß, einen Theil feines Heered bei der 
Feftung zurüczulaffen und mit dem Gros den Franzofen entgegenzugehen; 
koſtete es Diefen doc Anftrengung genug, in den Kämpfen der folgenden 
Tage bei ftärferer Zahl über die gegen Avesnes hin vorgeſchobene Obſerva— 
tiondarmee der Defterreicher einige Vortheile zu erringen. Am 15. Oct. ftand 
man fich bei Wattignies gegenüber; es gelang den Franzoſen aber nicht, die 
DOefterreicher aus ihren Stellungen zu verdrängen. Am 16. ward der Kampf 
mit Lebhaftigfeit erneuert. Wattignies, auf welches die Franzofen unter 
Carnot's Leitung die ganze Stärke ihres Angriffs richteten, ward genommen, 
verloren und wieder genommen. Aber in der Flanke der Franzoſen waren die Defter- 
reicher entjchieden im Bortheil, hatten ihn Tzurücdgeworfen, ihm?Gefangene und 
Geihüg abgenommen. Gleichwol erſchien es dem Prinzen zu gewagt, den Kampf 
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von Neuem aufzunehmen, und er lief; eine Armee, die fi) gegen die Ueber— 
zahl tapfer und mit Erfolg geſchlagen, Fein einziges Geſchütz eingebüßt, aber 
27 feindliche Kanonen genommen hatte, den Rückzug antreten. Es wird ver- 
fihert, im franzöfiichen Lager habe man am Abend felber an den Rüdzug 
gedacht und fei am Morgen ziemlich überrafcht gewejen, als der Feind feine 
Stellungen verlaffen und die Belagerung von Maubeuge aufgegeben hatte, 
Allerdings lautete Jourdans Schlachtbericht vom Abend des 16. noch beſcheiden 
genug, und erft der Anblick des unverhofften Erfolges hat, ſcheint es, ihn den 
triumphirenden Ton des Siegers anfchlagen laſſen. Damit neigte der Feld- 
zug des Jahres jeinem Ende zu; es gelang den Sranzofen nicht mehr, weitere 
Vortheile zu erfechten, vielmehr lernten fie, namentlich bei dem Ueberfall von 
Marchiennes (30. Det.), wo Kray feinen Ruf als General begründete, die 
militärifche Weberlegenheit der Verbündeten vielfach zu ihrem Schaden Eennen. 
Die revolutionäre Regierung gab ihren Plan auf, den Feldzug bis in den 
Winter fortzufegen und die Verbündeten ganz vom franzöſiſchen Gebiete zu 
verdrängen; die leteren nahmen, als fie im Anfang November die Winter 
quartiere bezogen, ihre alten Linien im Hennegau und MWeftflandern ein und 
jtügten fich wie früher auf den Gürtel von Pläßen, der ſich von Charleroi 
bis Nieuport ausdehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Sahr 1793 geführt ward, 
it durch Feine einzige größere Schlacht zum Nachtheil der deutjchen Waffen 
bezeichnet, aber er beiteht von Anfang bis zu Ende aus verlorenen günftigen 
Gelegenheiten. Die ganze Lage war fortan eine andere geworden; während 
die Verbündeten den Moment ihrer Ueberlegenheit nicht benußt hatten, fondern 
an Macht und Eintracht verloren, war durch die Erfolge bei Hondfeote und 
Wattignied das Selbitwertrauen der Franzofen außerordentlich gejteigert; zu— 
gleich trugen die revolutionären Mafregeln ihre Früchte, Menfchen und 
Kriegsmaterial ftrömten nun von allen Seiten zufammen, die Soldaten 
erlernten praftifch das Kriegshandwerk, indeffen junge Seldherrntalente die ver 
drängten Generale der alten Schule erfegten. Waren im Jahr 1793 Die 
Berbündeten noch entjchieden im Mebergewicht gewejen, und ungeachtet der 
Mißgriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine Niederlage bereitet worden, 
fo Tieß fi) faft mit Gewißheit vorausfehen, daß das nächſte Jahr eine un» 
zweifelhafte Weberlegenheit der revolutionären Armeen und Führer heraus- 
ftellen werde. Die Erdrüdung der widerjtrebenden Factionen im Innern, 
namentlih das furchtbare Schickſal, weldes den Beſiegten zu Lyon und 
Toulon bereitet ward, gab jett jchon den Beweis, daß die Gewalt der Re 
volution anfing, die Angriffskräfte der großen monarchiſchen Allianz zu 
überflügeln. 


Am Mittelrhein war jenes Mebergewicht der deutjchen Waffen noch ent» 


ichiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarften franzöfifchen Truppen 
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waren don dort zur Nordarmee abgeſchickt worden; was übrig blieb und durch 
die neuen Aufgebote ergänzt ward, war den deutſchen Heeren in feiner 
Weiſe gewachien. Eine anerkannte militärifche Autorität, Gouvion Et. Cyr, 
hat und mit der Treue eined Augenzeugen den Zuftand der neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die gränzenlofe Verworrenheit ge 
fchildert, wie fie bei der Rheinarmee in dieſem Augenblicke herrihend war. *) 
Seine Mittheilungen ftimmen in dem Ergebniß vollfommen mit dem Urtheil 
überein, das von fachkundiger deutſcher Seite gefällt worden tft: daß aller 
revolutionäre Aufihwung und alle patriotifche Begeilterung, die zudem vor- 
erft nur in mäßigem Grade vorhanden war, nicht hingereicht hätte, vor einem 
energifchen Angriff der in jeder Hinficht überlegenen Gegner Stand zu 
halten. Wenn jemals, fo war uns hier die Gelegenheit gegeben, alte Scharten 
auszuwetzen und die troftlofe Lage Frankreichs mit ähnlichem Erfolge zu be- 
nußen, wie einft Ludwig XIV. die Agonien Deutjchlands ausgebeutet hatte. 
Aber um dies zu erreichen, hätte Deutjchland jelbit anders gejtaltet fein 
müſſen, als e8 war. Durd den Dualismus zweier Großmächte auseinander 
gehalten, deren jede die Vergrößerung der anderen mit Eiferfuht wahrnahm, 
von zwei unvereinbaren politiihen Syitemen geleitet, deren eines feine Er- 
oberungen am Rhein, dad andere an der MWeichjel juchte, von dem Egoismus, 
der Zweideutigkeit und Ohnmacht der Mittleren und Kleineren vollends zer- 
rüttet, war Das deutjche Reich allerdings nicht dazu angethan, Erfolge zu er- 
ringen, die nur durch einen feiten Willen und eine rafche Action erfochten 
werden können. 

Nah der Einnahme von Mainz war zunächſt eine Paufe in den 
friegeriihen Bewegungen eingetreten. Es entſprang diefer Stillftand wohl 
zum Theil aus der natürlichen Nothwendigfeit, eine neue Aufſtellung aufzu- 
ſuchen, Magazine und Depots anzulegen, die Zufuhren zu organifiren — An- 
ftalten, die nach der Kriegsart der alten Schule ganz bejonders weitläufiger 
Natur waren — aber die politifhen Beweggründe des Zauderns waren doch 
die entjcheidenden. Preußens Aufmerkſamkeit hatte ſich vollends den polniſchen 
Dingen zugewandt, feine Abneigung, fi) noch tiefer in den Krieg am Rhein 
zu verwiceln, war ebenjo unverkennbar, wie feine Unruhe über die Thugut’jche 
Politik, die hartnädig darüber ſchwieg, was fie ald Entihädigung für Dejter- 
reich juche: ob die Niederlande, ob den bairiſchen Ländertaufch, ob Eroberungen 
im Elſaß, oder dies Alles zufanmengenommen? Eine hochſinnige oder auch 
nur eine Fühne und aus Klugheit aufrichtige Politit in Wien hätte auch jetzt 
noch Fein -allzufchweres Spiel mit Preußen gehabt; gerade die Perfönlichkeit 
des Könige war am erjten dazu angelegt, fi über die Gränze ängſtlicher 
Rückſichten fortreigen zu laſſen. Aber Thugut's ſchlecht verhehlter Preußen- 
haß, jein abfichtliches Schweigen über das, was Defterreich wollte, feine zwei- 


*) Memoires I. 80 ff. Bgl. auch Soult, Memoires I, 63 f. 
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dentigen Gänge in Polen gaben auch im preußischen Hauptquartiere der Po- 
litik das Uebergewicht, welche die Sortfegung des Krieges als äußerſte Un— 
klugheit, als nußlofe Aufopferung für Oeſterreich, ald den Ruin des preußifchen 
Stantshaushaltes anfah. Sp war denn zunächſt vorfichtige Zurückhaltung Die 
Marine, von der man ausging; nicht jelbitthätig vorgehen, nur als Hülfs— 
macht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreih, den Lehrbach bringen 
foflte, abwarten — das war, wie wir aus den früheren Mittheilungen ent- 
nahmen, die fchon feit Monaten von Manftein und Luchhefini, ja jelbft dem 
Herzog auögegebene Parole. Auch jegt, gleih nah dem Falle von Mainz, 
ihrieb Manftein: „In Anfehung der ferneren Operationen kann vor Ankunft - 
des Freiheren von Lehrbach nichts feſtgeſetzt werden.“) So ganz unbeftritten 
war freilich diefer Orakelſpruch des einflußreihen Generaladjutanten noch nicht. 
Vielmehr trieb den König fein natürlicher Kriegseifer auch jeßt Dazu, wenig- 
ſtens etwas zu unternehmen; er dachte am eine Bewegung gegen die Saar 
und an die Blokade von Saarlouis. Es unterftügte ihn darin die Meinung 
des Prinzen von Coburg, der ſchon, bevor ihm der Tall von Mainz bekannt 
war, dies anrieth und durch das Vorgehen gegen die Saar und Moſel feine 
eigenen Bewegungen am beten unterftügt jah. Nah des Prinzen Anficht 
genügte das für diefes Jahr; erft im folgenden drang man dann ind Innere 
vor. Gelang ihm ſelbſt noch die Einnahme von Maubeuge und Philippe: 
ville, den Preußen die Eroberung von Saarlouis, fo wäre dies, meinte er, 
„vor der ganzen Welt eine jchöne Campaͤgne, denn man habe die Nieder 
Iande und das Neichsgebiet zurücterobert, einige Erwerbungen in Seindes 
Land gemacht und fi fichere Winterquartiere erworben,“ Eifrig griff 
der König den Plan gegen Saarlouis auf, aber ehe es zur Ausführung ging, 
ward officiell die Ankunft eines öſterreichiſchen Generals, des Prinzen Walded 
(Anf. Auguft), angefündigt, der die Mittheilungen über den öfterreichiichen 
Kriegsplan bringen ſollte.“) 

Indeſſen hatte ſich Wurmſer auf eigene Hand mit den Franzoſen zu 
ihaffen gemacht. Es ftanden jegt von Faiferlihen Truppen, die franzöfifchen 


*) S. Wagner ©. 60. Ueber bie Borgänge bis zur Schlacht bei Pirmafens 
verweifen wir auf bie bort S. 60—103 abgebrudten Briefe, Außer biefen und den 
bei Maffenbad I. 188—192 abgebrudten Actenftüden haben wir noch eine Anzahl 
anderer benutzt, worauf wir ums an ben geeigneten Stellen beziehen werben. 

**) In einer Depefche Luccheſini's d. d. 30. Sept. heißt e8 darüber: Le jour 
de la marche des troupes dtait fixd quand $. M. fut officiellement avertie de 
V'arrivde prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit meme expressement 
requerir le Roi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les inten- 
tions de S. M. I. dont il était depositaire dirigeaient ailleurs les operations 
de guerre pour le reste de la campagne. Le Roi se pröta avec peine & pro- 
longer linaction de son armde pour en compasser les mouvements d’apres les 
voeux de son auguste allie. 
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Emigrantencorps mit eingerechnet, über 32,000 Mann auf dem linken Rhein 
ufer; mit ihnen begann nun Wurmfer einen Separatkrieg gegen die Weiffen- 
burger Linien. Die Neihe von BVBerihanzungen, die man jo nannte, dehnte 
fi) von Nhein bis nach MWeiffenburg bin aus; zum Schuß ihrer Linken 
Flanke, die am zugänglichiten war, hatte ein Theil der Mojelarmee fi in 
die Vogefen vorgefchoben und an mehreren Stellen, bei St. Ingbert, Blies- 
faitel, Neuhornbach und auf dem Ketterich, werfchanzte Lager bezogen. Dieje 
Linien zu nehmen war nicht allzufchwer, wenn man fie zugleich in der Front 
angriff und in der linken Flanke umging. Landau mußte dann zugleich 
beobachtet, die Mofelarmee beihäftigt fein, alfo in jedem Falle Wurmfers 
Angriff durch eine zufammenhängende Bewegung der preußiſchen Armee un— 
terftüßt werden. Indeß dies abzuwarten dauerte Wurmjern zu lange; er 
zögerte nicht, gleich jett das zu beginnen, was er dann Monate lang fort 
feßte; er griff nämlich vom Bienwald aus den Feind in der Fronte an und 
lieferte ihm eine Reihe von nußlofen kleinen Gefechten; er ging, wie Maffen- 
bach fpöttelte, „täglich im Bienwalde auf die Franzoſenjagd.“ Allerdings 
war diejer Eleine Krieg an der Yauter gerade jo erfolglos, wie das unthätige 
Abwarten der Preußen am Haardtgebirge. 

Nun Fam der Prinz von Walde (6. Auguft); e8 war der Augenblid, 
wo der König die Abfiht gehabt, gegen die Saar vorzugehen. Der Prinz 
brachte zwar nicht den officiellen Kriegsplan des Wiener Hofes mit, aber fein 
Rath fiel in dieſem Augenblicke ihmerhin ins Gewicht. Ihm ſchien es am 
vortheilhafteiten, die Cinnahme von Landau ind Auge zu faſſen. Wurmſer 
— rieth er — jolle die Weiffenburger Linien von vorn angreifen, die Preußen 
fie in der Flanfe umgehen, auch Yandau decken helfen, vielleicht jelbit eine 
Demonftration gegen die Saar machen. Indeſſen würde ein üfterreichifches 
Corps am Oberrhein den Fluß überfchreiten und im Oberelfaß wirkſam in 
diefe Bewegungen eingreifen. Das war freilih das Gegentheil von dem, 
was der König von Preußen bisher mit Coburg verabredet; ftatt nach der 
Saar jollten fi) die Operationen nun doch gegen das Elſaß richten. Gleich— 
wol gingen die Preußen in der Hauptjache darauf ein; nur wollten fie ihre 
Aufitellung fo einrichten, daß fie gegen die feindliche Rhein- und Mofelarnıee 
zugleich vollkommen gedeckt waren. Der Prinz von Walde ſchien mit Allem 
einveritanden, die Preußen brachen ungefäumt auf, um die neuen Stellungen 
zu beziehen. Was bisher am Haardtgebirge gejtanden, bejette bei Edenkoben 
das linke Ufer der Dueich, um Landau zu beobachten; die Corps des Herzogs, 
Kalkreuths und Hohenlohes gingen nach den Vogeſen vor (11. Aug.), drang: 
ten die Abtheilungen der Mofelarmee aus ihren verſchanzten Pofitionen zu— 
rück (17. Aug.) und nahmen die ftarfe Stellung bei Pirmafens ein, von wo 
man zugleich die Rhein» und die Mofelarmee des Feindes im Schach halten 
fonnte. 

Das war für Wurmfer ermuthigend genug, um weiter auf feine Fauft 
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der Frangofenjagd nachzugehen. Am 19. Auguft griff er vom Bienwalde 
aus den Feind an und jhlug fih an diefem und dem folgenden Tage tapfer 
mit ihm herum, ohne damit freilich einen dauernden Erfolg zu erringen. 
Dazu reichte weder feine Stellung noch jeine Kräfte hin; die Schlägereien 
fofteten ihn ein Paarhundert Mann und im Uebrigen blieb Alles beim Alten. 
Im preußifchen Lager erregte aber diefe Eigenmächtigkeit Iebhaften Verdruß; 
in dem Briefwechfel, der fi) darüber entjpann, verbarg der König feinen Un- 
muth über Wurmſers Verfahren nicht, auch wenn er der tapferen Kampfes: 
luft des Generals Gerechtigkeit widerfahren ließ. Auch auf öſterreichiſcher 
Seite fühlte man, daß dieſe ungebundene Weife Wurmſers ſich nicht paffe; 
der Prinz von Walde entjchuldigte fich beim König mit der Verficherung, 
er fei- des feiten Glaubens gewefen, das Alles fei zwifchen den General und 
dem preußiihen Monarchen fo verabredet. „Glauben Ew. Majeſtät, fchrieb 
er, einem alten Soldaten, wie ich bin, und laffen Sie die gerechte Ungnade 
weder auf mich, noch auf die Faijerliche Armee fallen.” Auch Wurnfer er 
Härte, Alles aufbieten zu wollen, um die „allerhöchite Gnade wieder zu 
erlangen.“ *) 

Diefe Störung wäre wohl überwunden worden und man hätte fich über 
einen Eräftigen Angriffsplan geeinigt. Rieth doc) jelbit der vorfichtige Herzog 
von Braunſchweig zum Angriff und verlangte (27. Aug.) für den Fall, dat 
ein ſolcher nicht beliebt würde, wenigſtens eine oftenfible Drdre des Königs, 
die ihm die Unthätigkeit vorfchrieb; „denn dieſes allein, ſagte er, Fann mich 
außer Verantwortung jeßen; ſonſt jehe ich mich im Voraus der beißendſten 
Kritik ausgeſetzt.“ Allein eben in den Augenblid waren neue Verwickelun— 
gen eingetreten, die nicht aus militärischer, ſondern wieder aus politischer 
Duelle entiprangen. 

Am 25. Auguft war Graf Lehrbach, der Dertraute Thuguts, im preußi— 
hen Hauptquartier eingetroffen; fein Auftrag war Preußen zu beitimmen, 
daß es in den bairischen Ländertauſch einwillige, felbjt wenn die witteld- 
bachiſche Dynaſtie fich widerfege, oder falls Preußen in diefer Frage unzugäng- 
li blieb, follte Lehrbach wegen einer öfterreichiichen Vergrößerung in Polen 
anflopfen. Die Wiener Politik hatte ihr vielfältig verfchlungenes und in» 
triganted® Spiel mitlerweile rührig fortgetrieben. Während Thugut den 
Engländern insgeheim die Zufage gab, das bairifche Project aufzugeben und 
lieber in Flandern und im Elſaß die Entfhädigungen für Defterreih zu 
fuchen, ließ er fih von den Ruffen den bairiſchen Tauſch nochmals für alle 
Fälle verfprechen, und hörte nicht auf, in München dafür zu operiren, und 
Preußen damit zu drängen. Er hoffte mit folder Taktik nach allen Seiten 
bin gedeckt zu fein. Entweder erlangte er mit ruffischer und preußiſcher Ein- 
willigung doch noch das erfehnte Baiern, unbefümmert um Englands Ab: 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguft. 
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neigung und den Widerftand der Wittelsbacher, oder er machte wenigitens 
Preußen für andere Gonceffionen mürbe und brachte es dahin, daß zu ben 
Vergrößerungen in Flandern und im Elſaß noch ein Stüd von Polen kam.“) 
Die trivinle Geſchichte von dem Thier in der Fabel, das zugleich die fidhere 
Beute im Mund und den Schatten im Bad) erhafchen möchte, darüber aber 
Beides verliert, hat felten auf eine große, politiſche Situation fo jehr 
eine Anwenduhg gefunden, wie auf diefe Taktik Thuguts. Die ganze Summe 
raffinirter Künfte, wodurd er aller denkbaren Vortheile Meifter zu fein hoffte, 
hat nur dazu gedient, die ſelbſtſüchtige Verworrenheit auf allen Seiten zu 
fteigern und lediglich dem Feind zu nügen, den man befiegen, mit deſſen 
Beute man fich bereichern wollte, 

Sm preußiihen Hauptquartier zu Edenfoben bereiteten Lehrbachs Er- 
Öffnungen die unangenehmfte Meberrafhung Man hatte vor acht Monaten 
zögernd in den bairifhen Ländertauſch gewilligt, vorausgeſetzt, daß Die pol- 
niſche Beute ganz fiher war und das Haus Wittelsbach feine freie Zuftim- 
mung zu dem Tauſche gab; feitdem hatten aber die Erfahrungen, die man 
an der Thugutſchen Politik in Polen gemacht, merklich abgekühlt und weniger 
als je war Preußen Willens, im öfterreihifchen Intereffe die Wittelsbacher 
zur Abtretung ihrer Stammländer zu zwingen. Zum MWeberflug Fam denn 
auch noch in den nächſten Lagen aus England die Nachricht ind Hauptquar- 
tier, daß Defterreich dort jhon vor drei Monaten verfprohen hatte, auf das 
bairische Project zu verzichten; entweder trieb aljo Thugut ein Spiel von 
arger Doppelgängigfeit oder er juchte mit der drohenden bairiſchen Forderung 
Preußen für andere Begehren nachgiebig zu machen. Die Wahrfcheinlichkeit 
ſprach zunächſt für das Lehtere; denn Lehrbach rückte nun allmälig mit dem 
heraus, was man bis jeßt forgfältig verborgen: er forderte für Oeſterreich 
eine Vergrößerung in Polen. Das war denn freilich nicht geeignet, den 
preußiſchen Monarchen zu beruhigen; alle Sorgen um die polniſche Sade, 
womit man ſich jeit Monaten getragen, erhielten Dadurch eine neue Bekräfti- 
gung. Wenn nicht fofort eine herbe Ablehnung erfolgte, jo geichah es wohl 
nur in der Hoffnung, daß fchon die nächſten Lage den erwünjchten Abſchluß 
in Polen bringen würden. Wenn freilich auch dieſe Ausficht täufchte, jo 
binderte wahrjcheinlich nichts mehr den offenen Bruch der Goalition. 

Vorerſt hatten diefe Vorgänge die unmittelbare Wirkung, daß der von 
Wurmſer gewünjchte energiſche Angriff nach dem Elſaß, den auch der Herzog 
von Braunjchweig für zeitgemäß hielt, unterblieb; man wollte in dieſem 
Augenblik fih in feine weitere Unternehmung einlaffen, die vorzugsweife im 
öſterreichiſchen Iutereffe fchien. Um aber doch etwas zu thun, ward der frü- 
ber aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nad der Saar zu machen und 
Saarlouis zu bombardiren, von Neuem vorgenommen; die Kaiferlichen foll- 





*) ©. Sybel IL 426 f. 
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ten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin decken, auch durch ein Corps 
von 8000 M. die Preußen verftärken, deren Hauptmacht fi) dann gegen 
Saarlouis in Bewegung jeßen und dur eine lebhafte Beſchießung die 
Seftung zur Mebergabe zwingen wollte. Es wurde darüber mit Prinz Coburg 
verhandelt; noch immer, äußerte der König, fei der von Wien erwartete 
Feldzugsplan nicht eingetroffen und es gehe die ſchöne Jahreszeit ungenüßt 
verloren. Coburg war natürlich mit diefem Vorſchlage, der von Anfang an 
zu feinen Anfichten geftimmt, vollkommen einverftanden; aber der Plan blieb, 
wie das erfte Mal, ein unvollendeter Entwurf. *) 

Wurmfer jeßte indeffen feinen fleinen Krieg gegen die Franzoſen fort, 
obwol ihm der König abermals feine Gigenmächtigkeit verwies und ihm un— 
muthig erklärte, er folle thun, „was er für gut fände” aber auch die DVer- 
antwortlichkeit dafür tragen. ”*) 

Bielleiht in der Hoffnung, wenn er einmal im euer fei, die Preußen 
mit fortzureißen, entſchloß fi nun der öfterreichiiche General, auf eigene 
Hand die Umgehung der feindlichen Linien zu verfuchen, obwol ihm Die 
preußifhe Hülfe ausdrüdlich verfagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine 
Eolonne von 4000 Mann unter General Pejaczewich durch das Dahner 
Thal gegen den erjten franzöfifchen Gebirgspoften (bei Bondenthal) vor, wel- 
cher den Zugang ins Lauterthal und zur linken Slanfe der Weilfenburger 
Linien beberrichte; dem König und dem Herzog von Braunschweig begnügte 
ſich Wurmfer fein Vorrücden zu melden, ohne über Plan und Ziel eine Mit- 
theilung zu machen.“) Erſt wie die Truppen im Dahner Thale ftanden, fchickte 
man zum Herzog nach Pirmafens und verlangte feine Mitwirkung (10. Sept.). 
Sie ward vom Herzog verfagt; bei dem König war aber der ritterliche Eifer, 
feinen Verbündeten nicht im Stiche zu Iaffen, doch ftärfer als der Unmuth 
über Wurmjer und die Ginflüfterungen der diplomatiſchen Kriegführung. 


*) In einem Briefe Manfteins an Tauenzien aus diefen Tagen ift darüber ge- 
Hagt, daß man den Plan auf Saarlonis auszuführen fich früher durch die „Wal- 
deck'ſchen Windbeuteleien” habe abhalten Taffen und Wurmfer inbeffen feine vwergeb- 
lichen und verluftvollen Verſuche auf die Linien unternommen habe. Drum, damit 
doch etwas gejchehe, wolle man lieber jett noch den Plan auf Saarlouis wieber auf- 
nehmen. „In eine fürmliche Belagerung läßt ſich der König auf keinen Fall jetzt 
mehr ein, fondern jchlechterbings nur auf ein Bombarbement” — — „In der That 
lann man e8 dem König nicht verargen, nicht in ein Mehreres entriren zu wollen, 
denn nach ber Art, wie man zu Werke gegangen (und wie man fih in andern 
Dingen betragen), ift e8 in ber That viel und muß einem die Sade fo wie ihm 
am Herzen liegen, um einmal noch dies zu thun.” Was es mit ben „andern Din- 
gen” für eine Bewandtniß hatte, werben wir noch genauer unten bei ben polnifchen 
Angelegenheiten erfahren. 

**) Schreiben bes Königs d. d. 29. Auguft. 
**) S. die Actenftüde bei Wagner. S. 94—107. 
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„Ungeachtet das Benehmen des Grafen Wurmfer — ſchreibt er — unver 
antwortlich gewejen und jet noch iſt, jo wird mich diefes doch nicht bewegen, 
das allgemeine Beite aus den Augen zu feßen.“ Gr felber werde, falls der 
öſterreichiſche Angriff gelinge, nach Pirmafens fommen, um die Mofelarınee 
aus ihren Stellungen zu drängen und ins Unterelfaß vorgehen; fchlage ber 
Angriff fehl, jo jolle der Herzog wenigftend Sorge tragen, den Rückzug der 
Kaiferlihen zu decken. Mit dem Angriff ging ed freilich nicht beſſer, als 
es bei einer jo wunberlich zwieipältigen Kriegführung zu erwarten war. 
Pejaczewich ſchlug am Morgen des 11. Sept. die Franzofen aus Bondenthal 
heraus, ſah fi aber am nächjten Tage mit Uebermacht angegriffen, und 
faum gelang es ihm, mit der Aufopferung von 1000 Mann Todten und 
Derwundeten fich zu behaupten. Eilig jandte er nun nach Pirmajens um 
Hülfe und der Herzog ſchickte ihm auch (13. September) einige taufend 
Mann entgegen;*) che fie aber zur Stelle waren, fand fich der Enijerliche 
General mit feiner Handvoll Leute am frühen Morgen des 14. von Neuem 
mit Uebermacht angegriffen, jchlug fich tapfer herum, bis ſich feine Leute ver- 
fchofjen hatten und ihm Feine andere Wahl als der Rückzug blieb. Bis ge- 
gen Dahn hin verfolgt, wandte er fih zum Hauptcorps zurüd, nad feinem 
eigenen Eingeftändnig mit beträchtlichen Verluſte. Nicht im Gebirge allein 
hatten die Franzoſen angegriffen; auch im Bienwalde, bei Bergzabern und 
Otterbach ward gefochten (12. Sept.); eine Entjcheidung war nirgends ge— 
fallen, wohl aber hatte Wurmſers Kampfluft den Kaiferlichen einige taufend 
Mann gefoitet, ohne irgend eine Frucht zu bringen. 

Sndefjen war es auch bei Zweibrücen und Pirmafens lebendig gewor- 
den. Schon am 12. war ed zu Fleinen Plänfeleien gefommen; auf den 14. 
hatten die Sranzojen einen Angriff gegen die Preußen feitgefett. Aus ihren 
Berihanzungen in den Vogeſen, namentlih aus den Lagern bei Hornbad) 
und St. Ingbert, wollten fie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der 
bei Zweibrüden, und das Kalkreuth’iche Corps, das weiter weſtlich ſtand, 
durch Demonjtrationen beichäftigen und mit einem rafchen Weberfall fich bei 
Pirmasens auf den Herzog werfen. Es mochten ungefähr 15,000 Mann 
fein, die Moreaur am Morgen des 14. Septembers gegen Pirmafens führte, 
und allerdings, wie die Gegner der damaligen Kriegstheorie nicht unterlaffen 
anzumerfen, war bei allen möglichen Vorſichtsmaßregeln gerade die außer 
Auge gelafjen, die den Weberfall des Feindes abwehren konnte. Aber jobald 
die Gefahr einmal da war, wurde der Herzog ein anderer; raſch formirte er 


*) Daß, wie Balentini S. 42 rügt, die Hülfsdemonftration nicht ftärfer war, 
entiprang wohl daraus, daß der Herzog in Pirmafens felbft angegriffen war; vie 
Borficht der Kriegführung jener Zeit werbot eine flärfere Theilung ber Kräfte Im 
Uebrigen machte dem Herzog die Lage Pejaczewich’s ernftliche Sorge, wie ber Brief 
a. aD. ©. 105 beweift. 
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jeine Schlachtlinie, hielt die feindliche Kanonade ruhig aus und warf, als der 
Feind feine Sturmcolonnen entwidelte, fie mit dem entſchiedenſten Erfolge 
zurück. Vergebens juchten fich die Weichenden von Neuem zu jammeln; ein 
legter Stoß reichte hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, in 
welchem die Franzofen viertaufend Mann (darunter die Hälfte Gefangene) 
und zwanzig Geſchütze, die Preußen ungefähr 150 M. verloren, bewies 
iprechender als alles Andere, wie überlegen die deutſchen Truppen den Fran- 
zofen, wie nachtheilig aber die Kriegsfünfteleien der gelehrten Strategen wa- 
ren. Don allen den Vorbereitungen,- Abſteckungen u. ſ. w., die man feit 
Wochen ausgeflügelt, hatte am Tage der Schlacht feine zum Erfolg etwas 
beigetragen; überrajcht, beinahe überfallen, hatten fich die Preußen rafch zur 
Schlacht formirt, und etwa drei Bataillone, unterjtüßt durch die Reiterei 
(mehr kamen nicht ins Gefecht), hatten hingereicht, die Franzoſen bis Neu- 
hornbach, ja bis nah Bitſch und Pfalzburg vor ſich ber zu jagen. Diejelben 
methodischen Bedenklichkeiten waren es denn auch, welche die erfolgreiche Be— 
nußung des Sieges bei Pirmafens binderten. Es fcheint ganz unzweifelhaft, 
daß eine fühne Verfolgung des gefchlagenen Feindes ihn vollends vernichten 
mußte; auch der König ſchien es nicht anders anzufehen. Cr hatte ja ſchon 
am 10., für den Fall, daß fich Pejaczewich im Gebirge feſtſetze, einen Angriff 
auf alle die Lager in den Vogeſen vorgefchlagen, wie viel mehr jeßt, wo ber 
Feind in wilder Flucht nach jenen Lagern hinrannte. Aber feine Mahnung 
war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und ſchien einen neuen Angriff ab- 
zuwarten. 

An demjelben Tage, wo fich die Preußen bei Pirmafens jo rühmlich 
ihlugen, war im königlichen Hauptquartier der Vicepräfident bes Wiener 
Hofkriegsraths, Feldzeugmeifter Graf Ferraris, eingetroffen und hatte endlich 
— im Herbit — den jo lange erwarteten Kriegsplan für den Sommer mit- 
gebracht. Die Wünſche des öſterreichiſchen Cabinets gingen dahin, daß ein 
Angriff auf das Unterelfai unternommen, übrigens die Operationen auf das 
Terrain, auf dem fich die Armeen ausbreiteten, beſchränkt werden follten. 
Die Blofade von Landau verftand fih dabei von felber. Der Angriff auf 
das Elfaß follte mit einem Sturm auf die Weiffenburger Linien beginnen, 
während zu gleicher Zeit die Preußen das Lager von Hornbach angreifen und 
jo die linke Flanke des Feindes werfen würden. Zu MWurmfers Angriff follte 
ein Theil der Dejterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen werden; vie 
Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff'ſche Corps aus den Niederlanden, 
das in diefem Augenblic bei Trier angelangt war. Im Hauptquartier ſelbſt 
ſchien eine regere Kriegsluft angefacht; außer dem öſterreichiſchen Feldzeug- 
meijter war auch ein britifcher Diplomat, Lord Yarmouth, dort eingetroffen, 
der eben mit Hefjen-Gafjel einen neuen Subfidienvertrag (23. Auguft) abge: 
Ihloffen und im Begriff war, ein Gleiches in Darmftadt zu thun. Der 
Landgraf von Heffen-Gaffel, der einen großen Theil des Sommers um feine 
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40,000 Thaler vergeblich angeklopft, hatte geradezu gedroht, fih aus einem 
Kriege zurüczuziehen, bei dem er feine Rechnung nicht fand; drum war es 
hohe Zeit, dag England etwas für ihn that.*) 

Der König jelbjt war jederzeit für die rafche militäriſche Action und 
ed hätte auch jet, nach der Anſicht jachverftändiger Beurtheiler, nichts 
Günftigeres geſchehen können, als wenn man den Plan, den der König zehn 
Tage früher gehabt, wieder aufgenommen hätte. Darnach follte die preußifche 
Armee die Lager in den Bogefen nehmen und fich fo zwifchen die beiden 
franzöfifchen Heere, die Rhein- und Mofelarmee, in die Mitte fchieben. Es 
wurde ein Weg gewählt, der vorfichtiger aber minder wirkffam war. Die 
franzö ſiſchen Colonnen, die in den Bogefenlagern, bei St. Ingbert, Blies- 
faftel, Neuhornbach ftanden, follten von ihrem linken Flügel aus angegriffen 
und fo nad) einander aufgero lt werden; im anderen Falle, fürdhtete man, 
fönne die Mofelarmee plögli fi gegen Mainz wenden und dem verbünde- 
ten Heere feine Verbindungen abfchneiven! Der verabredete Plan warb am 
26. Sept. und den folgenden Tagen ausgeführt. Gin Angriff Kalfreuths 
auf das Lager bei Bliesfaftel hatte deſſen Räumung zur Folge (26.), am 
nächften Morgen erfhien Hohenlohe im Rüden des Hornbadher Lagers, das 
nun ebenfalls verlaffen ward. Der Feind warb in den nächſten Tagen gegen 
Saargemünd verfolgt, indeffen er auch weiter nördlich (28. Sept.) aus der 
Stellung bei St. Ingbert herausgefhoben und nad einigen vergeblichen Ge— 
fechten über die Saar zurüdgedrängt ward, 

Der König hatte diefen letzten Gefechten noch beigewohnt; er war bei 
den Kämpfen um das Lager bei Neuhornbach fo weit vorgegangen, daß man 
einen Augenblid um feine perſönliche Sicherheit bejorgt war. Seht, am 
Mittag des 29. Sept., verließ er die Armee, um ſich in den öftlichen Theil 
feiner Monarchie zurückzubegeben; feit dem 18. Sept. war das beſchloſſene 
Sache, in deren Geheimniß freilich nur ſehr Wenige eingeweiht waren. Der 
Schlüffel dazu lag in den polnischen Angelegenheiten. 


Die Einmiſchung in Polen galt, wie wir und erinnern, feit Herbft 1792 
als eine abgemachte Sache und es waren gleich auf dem Rüdzug aus ber 
Champagne die Befehle nach Oſten gegangen, Truppen mobil zu machen, 


*) In einer Depefche vom 28. Juli berichtet Lucchefini: Le baron de Waitz 
ajouta que son maitre ayant perdu jusqw & l’espoir le plus &loignd d’obtenir le 
bonnet &lectoral et eroyant voir dans. jes procédés de la Cour de Vienne et 
des trois Electeurs ecclesiastiques peu de disposition & lui procurer & la paix 
de justes indemnitds, il dtait fermement resolu & mettre des bornes & ses pro- 
oedes gendreux etc. 
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„zur Herftellung des Gordons in Polen.“)) Ceit Anfang des Jahres ftand Mar- 
ſchall Möllendorf am der weitliden Gränze der Republik, bereit um die Mitte 
des Januar einzumarfchiren, der ruffiiche General Igelſtröm näherte fich 
Grodno, und die Bejeung des Landes war für beide Feldherrn nur noch 
eine Frage der Zeit. Es war fein Zweifel mehr, das tragiſche Schickſal 
Polens war feiner Erfüllung nahe; die Politif der auswärtigen Intervention 
und ihrer Werkzeuge, der Targowiczer Berjchworenen, ließ die Maske allınalig 
fallen. Eine Declaration Preußens vom 6. San. 1793) gab eine denk— 
würdige Probe der Staatskunſt jener Tage, deren Thaten ſchon jchlimm ge» 
nug, deren Sceingründe der Rechtfertigung aber noch viel ſchlimmer waren. 
Die Targowiczer Verſchworenen waren darin als die Mehrheit der Nation 
behandelt, die DVerfaffung von 1791, um die Preußen einft die Polen be 
glückwünſcht, war nun verdammt, die Polen angeklagt, „den heilfamen Ab— 
fihten des ruffiichen Hofes hartnädigen Widerftand entgegengefeßt zu haben“, 
ihre Berfaffung und deren Anhänger waren mit dem franzöfifchen Sakobinismus 
und deſſen Emiffarien in einen Topf geworfen. Zu feiner Sicherheit allein 
laffe Preußen jet den General Möllendorff in mehrere Diftricte von Groß— 
polen einrüden; diefe Borfichtsmaßregel habe nur die Abficht, die angrän- 
zenden preußifchen Länder zu decken, die übelgefinnten Aufwiegler und Rube- 
ftörer zu unterdrüden, Ordnung und Ruhe wiederherzuftellen und den wohl- 
gefinnten Einwohnern einen wirkfamen Schuß zu verleihen. Am 16. ward 
diefe Erklärung in Warfchau übergeben; acht Tage jpäter rüdten aus Weit 
preußen, der Neumark und Schleſien die preußifchen Truppen in Polen ein. 
Die Protejtationen der Polen verhallten wirkungslos; die Preußen breiteten 
ich in den Woiwodjchaften Pofen, Gnejen und Kalifch ungehindert aus, be 
jeßten die wichtigjten Pläße ohne Widerftand; nur Danzig wollte fih nicht 
unbedingt dem neuen Herrn hingeben, und ald die äußern Werke der Stadt 
bejeßt wurden, wagte ein Theil der Bevölkerung fid) zu widerfeßen. Der 
blutige Auftritt hatte aber feine andere Folge, als daß die Stadt am 3. April 
doch in preußiſche Hände überging. Mit den Ruffen hatte man fich ver- 
ftändigt. Am 23. Sanuar war zu Peteröburg der Xheilungsvertrag unter 
zeichnet ***) und in Warſchau zwifchen Buchholz, dem preußiſchen Gejhäftsträger 


*) Königliche Cabinetsorbre, d. d. Koblenz 8. Novemb. (Dies Aetenſtück, gleich 
wie bie im Folgenden benutsten, find dem handſchriftl. Nachlaffe des: Feldmarſchall 
v. Möllendorf entnommen.) 

**) Abgedruckt im polit. Journal 1793. ©. 76 ff. 

***) Der Inhalt des Vertrages ift erft vor Kurzem genauer befannt geworben in 
dem Werk von Michailowski-Dauilewsti und Miliutin über ben Krieg Rußlands 
mit Frankreich im Jahr 1799. Ueber. von Chr. Schmitt. München 1856. I. 292 ff. 
Die franzöfifche Revolution und die Unruhen in Polen werben als Anlaß des Bünd— 
nifjes bezeichnet; als fein Zwed: „garantir Leurs sujets des effets d’un exemple 
scandaleux et souvent contagieux et en m&me temps de les combiner de ma- 
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und zwiſchen Igelſtröm die nöthigen Verabredungen getroffen worden. Es 
war ausgemacht, dat; die Preußen ihren Gordon von Czenſtochau über Rawa, 
Sochaczew, gegen Zakroschn und Willenberg zogen, und die Ruffen ihnen 
diefes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußifches vom 25. März, 
ein ruffisches vom 7. April, Töten dann jeden Zweifel; fie wiederholten die 
alten Anklagen und fündigten die fürmliche Befignahme der occupirten Land» 
haften ala ein Gebot der eigenen Sicherheit an. Die preußiſche Verkün— 
digung wandte fi an alle Stände und Einwohner der Woiwodſchaften Pofen, 
Gnefen, Kaliſch, Sieradien, der Stadt und des Klofters Gzenftochau, des 
Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentſchitz, der Landſchaft Kujavien, des 
Landes Dobrzyn, der Woiwodſchaften Rawa und Plozk, ſowie der Städte 
Danzig und Thorn, erklärte ihnen, daß dieſe Gebiete der preußiſchen Mo— 
narchie einverleibt ſeien, und gebot den neuen Unterthanen, ſich in der feſt⸗ 
geſetzten Friſt zur Ablegung des Huldigungseides zu ſtellen. Am Jahrestag 
der Verfaſſung von 1791 nahm Rußland die Huldigung ein; vier Tage 
ſpäter Preußen. Die Gewaltthat gutzuheißen, ſollte ein Reichstag zu Grodno 
zuſammentreten, in welchem natürlich nur die noch nicht beſetzten Gebiete 
vertreten und alle Elemente, die an der Verfaſſung von 1791 hingen, plan—⸗ 
mäßig ausgeichloffen waren. Auf den 17. Mai war diefer Rumpfreichstag 
einberufen, aber man hatte ſich getäufcht, wenn man eine fo leichte Zuſtim— 
mung erwartete. Selbſt in diefer Verſammlung überwog der Widerftand 
gegen die neue Theilung, der Haß nämentlich gegen Preußen, und das Be— 
jtreben, fich der Unterftüßung des Auslandes gegen die beiden Theilungsmächte 
zu verfihern. Es vergingen viele Wochen, ohne daß die preußiſch⸗ruſſiſche 
Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher kam; mit Preußen wollte die Ver— 
ſammlung gar nicht, böchitens mit Rußland verhandeln; im Anfang Suli 
vertagte dann die Verſammlung ihre Berathungen, unverkennbar in der 
Erwartung, daß vielleicht eine günftige Wendung von’ außen erfolge. Die 
Erwartung war jo eitel, wie das Bemühen, den rufjiichen Unterhändler zur 
Nachgiebigkeit zu ftimmen. Derjelbe legte am 13. Juli einen Vertragsent- 
wurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zugleich er werde jede 


niere que ces efforts puissent procurer & la fois la süretd presente et future, 
etindemnitd.des frais exorbitans qu'ils doivent necessairement occasionner.“ Zu 
dem Ende hält Rußland Armee und Flotte fo Tange auf dem Kriegsfuß, als bie 
durch die Newolution herworgebrachten Unruhen fortvauern und fo lange die Fran— 
zofen die Beſitzungen Defterreichs und Preußens bedrohen. Preußen verpflichtet fih den 
Krieg im Bunde mit Defterreich fortzufegen und nicht eher einen Separatfrieden zu 
Schließen, als bis das im Vertrag vorgeftedte gemeinfame Ziel erreiht if. Um ſich 
für die worausfihtlichen Opfer zu entfchädigen, nehmen Rußland und Preußen bie 
im Einzelnen angegebenen Theile Polens in Befit. Oeſterreich ſoll zum Beitritt 
eingeladen und ihm als Entihädigung für die Niederlande die Einverleibung Baierns 
in Ausficht geftellt werben. 
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Weigerung und ſelbſt jedes Zögern der Annahme, wie eine Kriegserflärung 
betrachten. Das wirkte; „uns felbjt überlaffen, erflärte der Reichstag, alles 
auswärtigen Beiftandes beraubt, haben wir Feine andere Unterftügung, als 
eine jehr Kleine Anzahl Truppen und gefchwächte Schäße; von allen Eeiten 
mit jchredlichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachfen, fcheint ung 
die Menfchlichfeit jelbft einen Krieg zu unterfagen, den wir nicht würden 
führen können.“ Am 22. Juli ward der Abtretungsvertrag mit Rußland 
unterzeichnet. 

Wir haben dieje befaunten Vorgänge in gedrängter Kürze zufammenge- 
faßt und wollen nun aus unferen diplomatiſchen Quellen ihre Rückwirkung 
auf die Friegerifchen Begebenheiten am Rhein nachweifen. Die erſten Mo- 
nate des Jahres 1793 zeigten ein völlig ungetrübtes Einverſtändniß zwifchen 
der preußijchen und ruſſiſchen Politif, und die Staatsmänner und Diploma- 
ten Preußens zweifelten damals nicht an einer raſchen und glücklichen Löſung 
der polnischen Wirren, Erſt wie der fogenannte Reichstag zu Grodno zus 
jammentrat und die Polen zwar gegen Rußland, aber nicht gegen Preußen 
fi) nachgiebig bewiefen, da erwachten die erjten Bedenken. Wohl war es 
nicht auffallend, daß die polnische Erbitterung gegen Preußen, den Verbün— 
beten von 1790, viel größer war ald gegen Rußland; auch ließ fich ohne 
Mühe durchſchauen, daß es Taktik der Polen war, den Ruffen eher nachzu- 
geben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, aber man war 
doch auch der Haltung von Rußland jelber nicht völlig verfichert. Ließ Doch 
der ruffiihe Bevollmächtigte es öffentlich gefchehen, daß in den Verhandlun— 
gen der Polen Preußen auf's Heftigite angegriffen, die preußische Forderung 
von der ruſſiſchen getrennt und die leßtere für ſich allein am 22. Juli ge— 
währt ward, Was er im Geheimen that, deutete eher auf eine Grmunterung 
des polnischen Widerftandes, als ein Unterftügen der preußiſchen Forderungen. 

Noch ehe jo die erſten Keime des Mißtrauens gegen den mosfowitifchen 
Derbündeten erwachten, war Preußen auch fchon über feinen andern Alliirten 
bejorgt geworden, über Oeſterreich. Man hatte in Berlin gehofft, Kaifer 
Franz werde fich den Declarationen der Theilungsmächte anfchließen; es ge 
ihah nit. „Statt deffen — fo berichtet Buchholz*) — hat fi der Faifer- 
lihe Gejhäftsträger in Warfchau leichter Reden bedient und gejagt, daß der 
Kaifer zu einer andern Zeit die Theilung nicht geftatten würde, ſich aber ge- 
genwärtig der Sache nicht widerfeßen könne. Der General Igelftröm hat 
diefes ſehr relewirt und mit dem Gefchäftsträger eine ziemlich heftige Erpli- 
cation gehabt.“ Das ſchien von Wirkung; denn es verlautete bald, es fei 
von Wien die Weifung an den Gefandten ergangen, fi) in gleichem Sinne 
mit den theilenden Mächten zu Außern. In perſönlichen Schreiben, Die 
Kaiſer Franz an Katharina und Friedrich Wilheln richtete, beftand der Kaifer 


*) Wörtlich aus einer Depeſche an Möllendorf d. d. Grodno 8. Mat, 
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darauf, „daß er fi in nichts einlaffen könne, bevor man fich in Anfehung 
feiner Indemnitäten näher erklärt haben würde.“ Chen über diefen Punkt, 
die Entſchädigung, erwartete aber Preußen die Erklärung Defterreichd; wir 
wiffen, daß der bairifche Ländertauſch von Neuem zur Sprache gebracht war, 
und es hatte jeßt allen Anſchein, daß er den Widerftand nicht finden würde, 
wie act Sahre vorher. Einzelne wenigitens jahen Dejterreich Lieber in 
Baiern vergrößert, als an der Beute in Polen Theil nehmen. - „Das bai- 
tische Project — ſchreibt Buchholz; — werden die Höfe immer dem polnijchen 
vorziehen, erſtens, weil es einmal verfprochen und halb abgeredet iſt; zweitens, 
weil eine Einmifchung einer dritten Macht in die polnifche Theilung unjeren 
ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umjtoßen würde; brit- 
tens, weil die nahe Gränze und Nahbarichaft des Kaifers geniren würde.“ 

Das Schweigen Dejterreichd fteigerte das Mißtrauen der preußifchen 
Staatsmänner. Der Minijter Schulenburg bielt es 3.8. für ausgemacht, 
daß Defterreich jelber in Polen Bergrößerungen ſuche und daher die Pläne 
Ruflands und Preußens mit größter Unruhe betracdhte;*) der Gejandte Bud- 
holz wies ſeinerſeits darauf hin, daß die polnische Emigration, alfo der An- 
hang der Berfaffung von 1791, immer noch feine Hauptftüge im Wiener 
Hofe finde. Seit Thuguts Eintritt war es vollends fein Zweifel mehr, wie 
Oeſterreich fich zu den polnischen Dingen ftellte; in Gefandtjchaftsberichten 
und Minijterialdepeichen wird denn auch von der „unterirdiſchen“ Thätigkeit 
der öſterreichiſchen Politit wie von einer befannten Sache gejprocdhen. Und 
man konnte dieſe Thätigkeit kaum mehr unterirdifh nennen. Nachdem das 
Wiener Cabinet erjt fein Mißbehagen über die Dinge in Polen Fundgegeben, 
dann den Widerftand gegen die Theilungsentwürfe ermuthigt, trat es all- 
mälig offenherzig mit dem DVerlangen hervor (April), ſelbſt ein anfehnliches 
Stüd der Beute zu erlangen, und zwar follte, damit dies möglich ward, 
der Antheil Preußens verringert werben. 

Je offner dieſe Feindjeligkeit der öfterreichifchen Politik gegen die preußi- 
ſchen Forderungen hervortrat, defto mehr war Preußen auf den guten Willen 
Rußlands angewiefen. Aber auch bier war das herzliche Einverſtändniß von 
ehedem geihwunden; die jelbftfüchtige Sorge für den eignen Vortheil trat 
unverhüllt hervor. Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Juli, ohne Ein 
ſchluß Preußens, erregte bei dem König die erſte fichtbare Verftimmung; doch 
hieß es noch: „man muß die Eitelkeit einer Frau ſchonen und Geduld haben.“ 
Ein leijer Zweifel an dem guten Willen Ruflands ftieg freilich ſchon in ihm 
auf und er wünfchte recht dringend, daß die Umftände feine ernfthaften 
Schritte erfordern möchten.) Dem preufifchen Diplomaten aber, der in 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 16. Mai. 
**) Königl, Cabinetsordre d. d. Dürkheim 1. Ang., welche eine Depeche von 
Buchholz d. d, 22. Juli beantwortete, 
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Grodno ſaß, erſchien die Gefinnung Rußlands, foweit deffen Bevollmächtigter 
fie vertrat, mit jedem Tage bevenklicher; er klagt immer lauter über den nad 
theiligen Einfluß, den feine Haltung auf die Verhandlungen übe. „Es ift 
ſchwer zu bejtimmen — fagte ev — ob er diefe Gefinnung immer gehegt 
oder nur erjt feit Kurzem angenommen hat.) Rufland — heift e8 dann 
weiter — habe ſich in Polen joviel Einfluß wie möglich zu verfchaffen ge- 
wußt, ihn aber niemals mit Preußen theilen wollen.“ „ Ih bin bier — 
klagt Buchholz — ohne ruſſiſchen Beiftand ifolirt und habe alfo Alles mit 
dem rufjiichen Gejandten und durch ihn bewirken müffen, denn der Name 
„Preuße“ ijt bier äußerſt verhaßt, weil man uns die vorige und die jeßige 
Theilung Polens zur Laft legt.“ Im Petersburg aber habe man geradezu 
gegen Graf Goltz geäußert: „es fei eben ein Spiel, Rußland habe das große 
Loos erhalten, die Andern müßten nun auch für fich forgen.“*) Aus allen 
diefen Sorgen jpricht zugleich der vielleicht ungegründete Verdacht heraus, 
Deiterreich jei ed, welchem man die „Umftimmung“ Rußlands zu verdan- 
fen habe. 

Bergegenwärtigen wir und, daß dies die große Angelegenheit war, die 
den König in feinem Feldlager am Rhein bejchäftigte, und daß alle diefe 
Alarmbotichaften dort in die Berathungen des Kriegsraths bereinfielen, fo 
wird Die vorfichtige und abwartende Kriegführung feiner weiteren Erklärung 
bedürfen. „Wir jtehen hier — ſchrieb Manjtein einmal““) — noch ganz 
ruhig, dürften aber wohl nun Yandau etwas näher rüden, ohne indeffen zu 
weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des Grafen Lehr 
bad) abwarten und fehen wollen, wie fi) der öjterreichifhe Hof in Anfehung 
der polnischen Angelegenheiten nehmen wird, als welches ung allein bejtinmen 
wird, mit mehr oder weniger Thätigfeit zu agiren.” Nach dem Berichte 
eines andern Eingeweihten+) hatte der König, erzürnt über das lange Aus- 
bleiben Lehrbachs, geradezu erklärt, feinen Schritt weiter zu gehen, bevor ſich 
Deiterreich über jeine Entſchädigungsabſichten ausgejprochen und den Dingen 
in Polen feine Zuftimmung gegeben habe. 

So war durch diefe Vorgänge jhon im Sommer 1793 die Eoalition in 
ihrem Innerſten erjchüttert und das Bündniß mit Defterreich jo jehr gelodert, 
daß es fein Wunder war, wenn all das diplomatifche Flickwerk, womit man 
fie nachher von Neuem zu kitten fuchte, Faum bis zum Frühjahr 1795 vor- 
hielt. Die Saden ftanden im Auguft 1793 fo, dab preußiſche Staatsmänner 
die Möglichkeit eines Krieges mit Polen, dem Rußland unthätig zujcaute, 
in Erwägung ziehen mußten. „Wenn dann aud — jagt einer — ber 


— — 





*) Depeſche von Buchholz d. d. 29. Auguft. 
**) Schreiben Schulenburgs d. d. 24. Auguft. 
***) Schreiben an Buchholz d. d. 12. Auguft. 


+) Schreiben Schulenburgs an Miüllendorff d. d. 18. u. 22. Aug. 
J. 30 
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ruffifche Hof Beweggründe genug hat, fi nicht gegen uns zu erflären und 
gegen und zu agiren, fo wird es ihm doch nicht an Mitteln fehlen, uns indirect 
zu fchaden.“*) Eine foldhe Möglichkeit, mit erichöpften Finanzen einen Krieg 
an der Weichjel und einen am Rhein führen zu müffen, Eonnte einem denn 
allerdings, wie fi) derjelbe Staatsmann ausdrüdt, „die Haare fträuben 
machen.“ Natürlich, daß der Krieg am Rhein immer läftiger erichien; Schu— 
lenburg ſpricht es einmal fchon offen aus, was mande Andere im Stillen 
dachten.) „Hinge es von mir ab — jagt er — den Plan zu entwerfen, 
wie Preußen ſich in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, jo würde bie 
Armee die franzöfifchen Gränzen den Augenblick verlaffen, um ſich gegen 
Sedermann, der uns zu attafiren Luft hätte, in Pofitur zu ſetzen. Auf diefe 
Weiſe zögen wir uns auf der einen Seite aus. einem verberblichen Spiel 
zurück, verbefferten vielleicht noch die Lage unferer polnischen Angelegenheiten 
und retteten unfere politifche Gonfideration in Europa. Ein Schritt von 
der Art würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und man 
würde fo bald nicht wieder fuchen uns hinter's Licht führen zu wollen.“ 
Aber nicht in den diplomatiſchen Kreifen allein, wo man des Krieges im 
Meften lange jatt war, gibt ſich diefe tiefe Mipftimmung fund; es fommen 
von ſehr unverdächtigen Seiten ähnliche Aeußerungen. Gin Mann wie 
Zauenzien 3. B., der ohne diplomatische Seitengedanken die Dinge einfach 
als Soldat und Patriot anſah, der den Gedanken eines Sepnratfriedend rund 
abwies,***) iſt doch jehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über die Unthä— 
tigfeit des preußiichen Heeres und ihre geheimen politiichen Urfachen.+) „Die 
Melt weiß das nit — fagt er — und urtheilt nad dem Schein; jeder 
fragt fih und mit Recht, was macht der König von Preußen mit feiner 
großen Armee? Und Niemand weiß, aus welcher Urſache fie nichts macht.“ 
Ueber die Politik Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Luckhefini, 
Manftein und Schulenburg. 

Indeſſen waren die Dinge in Grodno während des Juli und Auguft 
ziemlih auf demfelben Punkte ftehen geblieben und erft zu Ende Auguft 
ſchien fih Rußland aus feiner Rolle des ruhigen Beobachters aufrichten zu 
wollen. Aber die Art, wie ed geſchah, enthüllte erft die tieferen Gründe der 
ruffiihen Taktik und ihrer jchlau berechneten Unthätigkeit. Preußen hatte 
beim Einmarsch der Truppen feine Forderungen an Gebiet etwas weiter aus- 
gedehnt, ald es der Peteröburger Vertrag feitjeßte, und die Demarcations- 


*) Schreiben Schulenburgs d. d. 28. Aug. 
**) Schreiben an Möllenborff d. d. 1. Sept. 
***) „Sch geftehe Ihnen, werther Freund, daß ich nicht abfehe, wie wir uns aus 
biefem Kriege ziehen können, ohne daß ein allgemeiner Friede bewerkftelligt werde,“ 
es in einem Briefe T.'s an Manftein d. d. 14. Sept. 
+) Schreiben d. d. 5. Sept. 
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kinie, die Möllendorff zog, entſprach diefer befjeren Abrundung. Man glaubte 
der jtillihweigenden Zuſtimmung Rußlands ficher zu fein und verwies an 
die großen Erwerbungen an Land, die Rußland felber zufielen. Gleichwol 
hatte die Zurückhaltung des ruffifchen Unterhändlers gerade den Zweck, diefe 
Forderung auf ein bejcheideneres Maß berabzujtimmen, und wenn er durch 
fein Schweigen die VBerfammlung zu Grodno in ihrem Widerftand beftärfte, 
jo geſchah es eben in der Hoffnung, Preußen in feinen Bedingungen nach— 
giebiger zu machen. Bergebens hatte ſich Buchholz bemüht, es zu einer 
Unterhandlung über feinen Vorſchlag zu bringen; die Polen ſetzten bis zu- 
legt der Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie der preußiiche Gefandte 
endlich die Vollmacht zur Unterhandlung über die Gebietsabtretung glaubte 
ertroßt zu haben (Mitte Auguft), jo war ed wieder nur eine Vollmacht — 
zur Abjchliegung eines Handelsvertrags mit Preußen.*) Set erft, in den 
legten Tagen des Auguſt, nahm der ruffische Botfchafter wieder lebhaften 
Antheil an den Verhandlungen, erließ mit einem Male drohende Erklärungen 
an die VBerfammlung und nahm die Miene an, als wolle er die im Schloß 
verfammelten Polen durch Aufitellung von zwei Grenadierbataillonen und 
vier Kanonen gewaltfam zur Nachgiebigkeit zwingen (2. Sept.). In der 
That ließen die Polen fih nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, 
aber ed war wieder nicht der preußiſche Entwurf, den fie zu Grunde legten, 
jendern eine Modification, wie fie den ruſſiſchen Wünſchen entiprach und 
ihon früher von Gieverd war vorgelegt worden. Außer andern läftigen 
Auflagen waren darin die Abtretungen auf das Maß der Peteröburger Be— 
dingniffe zurückgeführt und der ganze Vertrag unter die Bürgjchaft Rußlands 
geitellt. Die ruſſiſche Politik hatte alfo ihr Intereffe vwortrefflich gewahrt; 
inden fie die Polen jcheinbar mit den Waffen zur Annahme der preußifchen 
Forderungen zwang, waren ed doch nicht die preußifchen, fondern nur ihre 
eignen Vorſchläge, die fie durchzuſetzen juchte. 

Während dies in Grodno vorging, hatte Friedrich Wilhelm IL jene 
peinlichen Crörterungen mit Lehrbach, die damit jchloffen, Daß der öſterrei— 
chiſche Abgeſandte geradezu ein Stüd von der Beute für Dejterreich forderte. 
Zu feiner Zeit Eonnten die Botjchaften aus Polen unerwünfchter fein, als 
eben jetzt. Während der eine Alliirte Preußens erſt insgeheim dann offen 
den polnischen Erwerbungen entgegentrat, ſchürte der andere den Widerftand, 
den diefe bei den Polen felber wedten. Im jedem Falle wollte aber ver 
König fo bald wie möglich mit Rußland in Frieden auseinanderfommen. 
Er erließ daher an Möllendorff die Weifung,**) lieber auf die weiteren Aus— 


*) Der Bertragsentwurf von Buchholz findet fih im polit, Journal von 1793 
I. ©. 921 ff. Ebendaf. S. 926 der Antrag ber außgebehnteren Gränzregulirung. 
Die daran ſich knüpfenden Berhandlungen und Aetenftüde |. ©. 981—986. 

**) Sabinetsorbre d. d. 4. Sept. Ein beiliegenber Brief von Manftein befagt 


daffelbe, ebenfo eine Depefche Luccheſini's d. d. 5. Sept., worin es heißt: Il’est 
.30* 
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dehnungen des Gebietes zu verzichten, um nicht eine Entzweiung mit dem 
ruſſiſchen Hofe und vielleicht gar einen Krieg in Polen herbeizuführen. Gleiche 
Rathſchläge kamen wenige Tage jpäter aus Berlin.) Wohl ſei es nicht zu 
verfennen, daß der ruſſiſche Gefandte feit der Unterzeichnung des eignen Ver— 
trage „jeine Segel um ein Merkliches eingezogen und von dem früheren 
Einverſtändniß nad und nad) abgewichen fei,“ aud wird diefe Wendung der 
Thätigkeit der öfterreichifhen Politik zugefchrieben; aber man müfje doch Alles 
vermeiden, was Preußen in dieſem Augenblide mit beiden Kaijerhöfen über- 
werfen könne. „Vielmehr — jo ſchloß die Note — ijt e8 dem Snterefje 
des Königs und den Regeln der Staatöflugheit gemäß, lieber einen minder 
vortheilhaften Tractat einzugehen, als die Zerichlagung der ganzen Negotiation 
zu wagen und dadurd den Mächten, die uns unter der Hand ent- 
gegengearbeitet haben, gewonnen Spiel zu geben. * 

Aber diefe Rathichläge bezogen fih nur auf die Grängbeftimmung, nicht 
auf den anftöhigen Vorbehalt ruffiicher Genehmigung und Bürgſchaft — 
eine Bedingung, die den preußiichen Unterhändlern zu Grodno unannehmbar 
erſchien. In diefer Berrängnig tauchte der Gedanke auf, durch Friedrich 
Wilhelms IT. perjönliche Intervention die Entjheidung zu beſchleunigen.“) 
Es war weniger auf Krieg als auf eine kriegeriſche Demonftration abgejeben: 
die Welt jollte jehen, daß der König nöthigenfalls das Lager am Rhein ver- 
laffen würde, um feine Intereffen in Polen zu verfechten. Am 18. Sept. 
verfündete Friedrich Wilhelm dem Herzog von Braunfchweig feinen Entſchluß, 


evident, Mr. le Mardchal, que votre ligne de demarcation donnoit aux acqui- 
sitions que le Roi vient de faire en Pologne un degre de perfection militaire 
et financiere, qui en rehaussait extrömement le prix. Il est &galement vrai, 
que si l’equitd presidait aux conseils des grands seigneurs, l’Imperatrice de 
Russie n’aurait pas dü refuser au Roi une extention de limites qui ne nuisait 
qu’ä ces mêmes Polonais auxquels Elle a enleve de si belles provinces, et qui 
n’ajoutait que peu de choses au lot qu’elle nous avait adjugde prec&demment. 
Mais V. E. connoit trop bien les grands et vrais interöts de la monarchie 
prussienne pour ne pas convenir avec moi qu’au prix de deplaire & l’Impera- 
trice au moment oü elle parait se detacher plus que jamais de Il’Autriche, il 
faut savoir s’imposer des petits sacrifices etc. 
*) Depejche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

**) In einem Schreiben vom 12, Sept. heißt es: „Wollte alsdann der König 
für feine Perjon das Kriegstheater verlafjen und hierher kommen, jo würde dies ber 
Welt zeigen, daß feine Aufmerkjamfeit auf die polniſchen Dinge gerichtet fei, und ohne 
ftärfere Demonftrationen einen Eindrud machen, der nicht anders als vortheilhaft für 
uns fein könnte, wenn auch Rußland und Polen dadurch nicht zum Nachgeben be- 
wogen würden, weil doch wenigftens unfere politifche Confideration gerettet fei, umd 
biefer männliche Schritt auch unfern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenlen ver- 
urjachen wiirde.” 
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zur Armee nach Polen abzugeben und jobald als möglich ind Gebiet der 
Republik einzurücden; „diefe Bewegung müſſe nothwendig gefchehen, jo lange 
die Berfammlung in Grodno nody beifammen fei.“*) ine ausführliche Dar- 
legung an Zauenzien**) war beitimmt, dem Prinzen von Coburg die Gründe 
diefer Wendung einleuchtend zu machen. Es war eine Art Abfagebrief an 
die Coalition. Durch die legten Vorgänge in Grodno — bie es darin — 
ſei die ausdrücklich zugefagte Gebietserweiterung in Polen in Frage geftellt 
worden; der König habe daher das wichtigſte Intereſſe voranftellen und fich 
entſchließen müfjen, felbit nach Polen zu gehen,***) jedoch werde er nicht 
unterlaffen, durch perjönlihe Theilnahme an einem bevorjtehenden Angriff 
bis zulegt feine Anhänglickeit an die Sache feiner Verbündeten zu bethä- 
tigen. Dann werde er aber gehen, jedoch fo viel Truppen zurüclaffen, ala 
ihm wichtigere Beweggründe noch erlaubten einer „fremden Sache” zu widmen, 
Er habe Alles gethan für feine Verbündeten, und erſt die Yaubeit, womit 
man jeine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, entweder eine geringere Thä— 
tigkeit zu entfalten, oder feine theuerjten Intereffen zu opfern. Das Alles 
jolle Tauenzien dem Prinzen im rechten Lichte vorftellen, auch nicht verhehlen, 
wie befremdend für den König die Rolle der öjterreichifchen Politik in Polen 
gewejen jei.+) Auch jcheide er von dem Kriegsichauplage amı Rhein mit 
wenig Hoffnung auf Erfolge; denn es jcheine,nur zu unzweifelhaft, daß das 
Verfahren Wurmſers in Wien feine feite Stüße hätte. 

Am 29. Sept. reifte der König ab; inzwifchen war in Polen die Ent- 
jheidung gefallen. Der ruſſiſche Botichafter war, wie die Preußen vermu- 
theten, in Folge eines Winkes von Peteröburg, jeit dein 23. Zept. in „wahrer 
Reaction * begriffen++) und unterjtüßte nun den uriprünglichen preußifchen 


*) Aus einem fönigl. Schreiben an den Herzog d. d. 18. Sept., das mit dem 
bei Wagner S. 116 f. abgebrudten nicht identifch if. In einer eigenhändigen Nad)- 
ſchrift ift der im Text angeführte Zufat beigefügt. 

**) d. d. 21. Sept. 

***) „Menacd de voir meconnoitre leur droit (des d&dommagements) j'ai * 
faire ceder l’accessoire au principal et je viens de me determiner à m’arracher 
ici aux efforts que je consacrais à la cause de mes allies pour aller en per- 
sonne sur les frontieres et mes nouvelles provinces, veiller à leur conservation 
et au maintien de mes droits.“ 

+) „Toute fois en le convainquant que ce n’est pas & mes sentimens pour 
sa%our que mes resolutions ont tenu, il ne vous est pas defendu de regretter 
en presence de son A. 8. que l’Autriche ait eu des raisons & prescrire un röle 
passif à son ministre à Grodno et n’ait pu en pressant par l’expression puis- 
sante de sa volontd la conclusion des affaires de Pologne, conserver à la cause 
des justes ennemis de la France toute l’assistance que je leur avais voude 
jusqu'ici.* 


tr) Aus einem Schreiben Meyerints aus Grobno d. d. 23. Sept. 
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Vorſchlag, ohne die fpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne die 
ärgerlichen Glaufeln der Polen. Die legten Mittel, die man brauchte, wa 
ven an gehäffiger Gewaltthat des ganzen Werkes würdig. Durch Verhaftung 
Einzelner, durch Abfperren und militärifches Bedrohen der Uebrigen erzwang 
man endlich die jftumme Genehmigung des Theilungsvertrages vom 25. Sept., 
wodurch das von Preußen bejegte Gebiet, im Umfang von mehr als taufend 
YDuadratmeilen und mit einer Bevölkerung von ungefähr 1,100,000 Einwoh- 
nern, an Friedrih Wilhelm IL. abgetreten ward. Außer Danzig und Thom 
waren es die Woiwodſchaften Pojen, Gneſen, Kaliſch, Lentihig, Sieradien, 
das Land Cujavien und ein Theil von den Woiwodſchaften Krakau, Rama 
und Plocz, die unter dem Namen „Südpreußen “ dem preußiichen Staate 
einverleibt wurden. Das war, alles Unrechts ungeachtet, das daran haftete, 
eine ſchöne Abrundung nah Oſten und eine gute Gränze gegen Rußland — 
aber freilih um jo jchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren ging und 
nur zu Rußlands Gunjten Polen beraubt ward! 

Sp war zwar die polnifche Verwicklung für's Grfte gelöjt, aber bie 
Eindrüde, welche die legte Krifis geweckt, wurden damit nicht verwiſcht. Die 
Goalition gegen Frankreich war gelodert und Preußen jtand nur noch mit 
halbem Herzen bei dem Kampfe am Rhein. Die Erklärung vom 21. Sept, 
die wir oben angeführt, und ‚deren Verfaſſer wohl Luckhefini war, lautet 
Ihon wie eine Austrittserffärung aus der Allianz gegen die Revolution; über 
Defterreich wird darin Beichwerde geführt, die Sache in Polen als Preußens 
Hauptinterefje bezeichnet, der Krieg am Rhein jchon eine fremde Angelegenheit 
genannt. Wohl war died mehr die Sprade der Friedenspolitifer, als des 
Königs jelber, und Friedrich Wilhelm IL. nahm wenige Tage nad) jener Note 
wieder mit aller perjönlichen Lebensgefahr an dem Kampfe Theil; aber damit 
fih dies nicht wiederhole und des Königs perfönlihe Kampfluft die Combi. 
nationen jeiner Diplomaten durchkreuze, fahen ihn Luccheſini und Manftein 
jo gern das Lager verlaffen. Auch wenn feine Anweſenheit in Polen nidt 
mehr nöthig war, jo erjhien ihnen doch feine Abwejenheit am Rhein jehr 
wünjchenswerth; denn in dem Bemühen, Preußen aus der Coalition heraus 
zuwideln, konnte feine perjönliche Generofität nur ftören. 

Manftein und Luckhefini hatten ihren fertigen Plan, über den fie ſich 
aber für's Erfte nur gegen vertrautere Freunde ausliefen. „Die Unterzeid- 
nung des polnijchen Ceffionsvertrages, — äußerte damals Manſtein“) — 
verſchafft uns den Vortheil, hier eine andere Sprache führen zu können, „ja 
er jet und in die angenehme Lage, diefen Winter mit unfern hiefigen 
Truppen (das Reichscontingent ausgenommen) zurückmarſchiren zu können, 
oder aber ſolche Forderungen zu machen, die und mehr als entfchädigen.“ 


*) Schreiben an Möllendorff d. d. 4. Sept. 
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Noch deutlicher ſpricht ſich Luccheſini aus.) Der Abſchluß der polniſchen 
Angelegenheit — ſagt er — ſetzt den König in Stand, feſt und entjchieden 
dem Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, den Krieg in einem dritten 
Feldzuge auf feine Koften fortzufegen. Die Haltung diefes Hofes in Polen, 
jeine Unentjhlofjenheit in Verfolgung der Kriegsoperationen, fein Plan ung 
zu erihöpfen, um ihm Groberungen in Frankreich zu fchaffen, das hat jelbjt 
denen die Augen geöffnet, welde fi) über die anjcheinende Aufrichtigfeit des 
öfterreichiihen Gabinetd gegen uns am meijten verblendet hatten. Da id) 
jelbjt darüber nie eine andere Meinung gehabt, jo freue ich mich, daß auch 
unſer erhabener Herr feinen Verbündeten bat kennen lernen, bevor dieje Er- 
fenntniß um den Preis der höchſten Intereſſen der Monarchie erfauft werden 
mußte. Mit Ehren aus dem Eojtipieligiten Krieg hervorgehen,” den Preußen 
jemald geführt hat, aus den neuerworbenen Provinzen Nußen ziehen, die 
Lücken des Staatsſchatzes ergänzen, die theils durch nöthige Ausgaben, theils 
durch unjere Neigung, an allen europäijchen Händeln Theil zu nehmen, verur- 
facht find, die Armee vervollfonmmnen, ohne fie zu jehr zu vermehren, für die 
Vertheidigung der neuen Gränzen forgen, die neuen Verbindungen mit Ruf- 
land mehr und mehr befejtigen, im Stillen den Ehrgeiz unferd natürlichen 
Rivalen überwachen und und nicht von den Launen der englifchen Politik 
abhängig machen — das ift nach meiner Anficht die glorreiche politifche Lauf: 
bahn, die unferem König zu verfolgen übrig bleibt. 

Sp lautete das politifche Programm, nad welchem Luckhefini fortan 
handelte und deffen Vertreter in des Königs nächſter Umgebung Oberſt Man- 
ftein war. Das Band engerer Allianz zwifchen Preußen und Oeſterreich war 
darnach ſchon jo gut wie gelöjt: die einflußreichiten Diplomaten Preußens 
ſahen es felber jo an, und in Deiterreich war die Thugut’ihe Politik freilich 
am wenigiten dazu angethan, über dieje Kluft eine Brüde neuen Einver- 
jtändniffes zu ſchlagen. In den Militärangelegenheiten galt damals der Ad— 
jutant des Kaiferd, Rollin, ein Mann von geringem Verdienſt, als die ein- 
Hußreichite Perfon; die Befeitigung des Lascy'ſchen Einfluffes, die Erhebung 
von Ferraris zum BVicepräfidenten des Hoffriegsrathes, die Bekämpfung der 
preußifchen Vorſchläge, Saarlouis zu blofiren, und die zwar nicht offene, aber 
doch unverfennbare Unterftügung Wurmferd — das Alles galt als eine Wir- 
fung des Mebergewichts, welches der militärische Höfling übte.) Man fchien 
darüber im öfterreihifchen Lager jelbft — wenigſtens in den Niederlanden — 
mißvergnügt und mißbilligte die Haltung Wurmfers; in der Regel rühmt 
fid) der Bevollmächtigte Preußens des Einverftändniffes mit den militärifchen 


*) Depeſche an Möllenborff d. d. 5. Sept. 

**) Aus einem Schreiben Tauenziens (d. d. 14. Sept), ber in ber Umgebung 
und im Vertrauen des Prinzen von Ceburg über Wien gewöhnlich ſehr genaue Nach— 
richten hatte, Dazu gehört eine Depejche beffelben d. d. 26. Sept. 
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Autoritäten, mit welden er verfehrte. Um jo gefpannter war bereits das 
Vernehmen zu den diplomatischen Perjönlichkeiten; Graf Mercy — ſchreibt 
Tauenzien — Tann unfere polnifche Aequifition noch gar nicht beherzigen. 
Ein kleiner diplomatiſcher Zwifchenfall enthüllte bereit diefen wunden Fled 
deutlih genug. In einem unter öſterreichiſchem Einfluß ftehenden Blatte 
war bemerkt, der Graf Ferraris werde wahrfcheinlich die preußiiche Armee 
bejtimmen, Fräftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand dies „außerordent- 
lid) infolent“ und richtete eine lebharte Neclamation an den Grafen Metter- 
nich, worin er mit Nachdruck hervorhob, daß Preußen nur als Hülfsmacht 
zu handeln babe und feit Monaten vergeblih von Wien den Kriegsplan er- 
warte, der jeine weitere Thätigfeit beftimmen ſollte. Es ward ihm die ver- 
langte Genugfhuung gegeben. 

Ueber die Entichädigungsabfihten Defterreich® war unter diefen Umftänden 
eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht zu erwarten. Doch wollte man 
jeit Anfang September beftimmt wiffen, daß der Wiener Hof an England 
erklärt babe, auf den bairifchen Ländertauſch verzichten und die Niederlande 
behalten zu wollen.*) Das wäre aljo — äußert das preußische Minifterium 
— eine- völlige Umkehr in dem Entſchädigungsſyſtem Oeſterreichs, die noth— 
wendig auf die Verlängerung des Kiege s Einfluß üben muß. 


Für eine rafhe und einträchtige Kriegführung am Rhein waren dies un 
günftige Aufpicien, zumal da mit der Abreife des Königs die letzte Perſön— 
lichkeit entfernt war, die über politifche Bedenken und das vorhandene Mih- 
trauen auch wieder hinwegfah und im entfcheidenden Augenblict am Liebiten 
auf den Feind losſchlug. Der Herzog war fchon feiner bedächtigen Strategie 
nad) zu jo raſchen Entſchlüſſen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer gejpannt 
und gegen die Diplomatie im Lager doch nachgiebiger, als es zu feiner eigenen 
Meberzeugung ftimmte. Gr mißbilligte zwar im vertrauten Kreife die Halb- 
heit der Kriegführung, betonte mit Recht den nachtheiligen Einfluß, den fie 
auf den Geiſt der Armee übe, aber er ließ fich denn doch aud wieder dazu 
brauchen, mit feiner militärifchen Autorität die Kriegführung der Friedens 
politifer zu unterftüßen. 

Die nächſte Zeit indeffen nach des Königs Abreife verftrich nicht unge: 
nügt. Nachdem Graf Ferraris endlih mit den öfterreichifhen Vorſchlägen 
» gefommen war, verftändigte man ſich doch ohne allzugroße Umfchweife über 
eine gemeinfame Operation, die jenen Vorſchlägen entſprach. Die Weilfen- 
burger Linien follten von Wurmfer in der Front angegriffen, bon dem Herzoge 
umgangen und durch diefe zufammenhängende Bewegung die Franzofen aus 
ihren Stellungen heransgedrängt werden; zu gleicher Zeit wurde dann Landau 


*) Depeſche des Minift. des Auswärt. d. d. 3. Sept. 
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blofirt. Der Zuftand der franzöftichen Heere, von denen die Mofelarmee 
durch die legten Gefechte zurüdgefhoben war, die Rheinarmee theild unter 
dem tollen Regiment der Gonventscommiffäre, theils unter der Anarchie kopf— 
Iofer Führer litt, verjprach das Gelingen des Unternehmens fehr zu erleichtern ; 
die beiden verbündeten Führer wirkten diesmal nach Verabredung zufammen, 
nicht wie früher nach verſchiedenen Richtungen auf eigne Hand. Während 
die Preußen (11—14. Det.) den linken Flügel der Franzoſen in den Vogefen 
zwijchen Weiffenburg und Bitic aus feinen Stellungen verdrängten und ein 
öfterreichifches Corps bei Selz über den Rhein ging, um dem Keinde in die 
rechte Flanke zu kommen, unternahm Wurmfer am Morgen des 13. Octobers 
den Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzoſen aus 
Lauterburg und Bergzabern und nahm am Abend Weiffenburg ſelbſt. Mit 
einem Berlufte von 750 Gefangenen, 28 Kanonen und einer nicht unbedeu— 
tenden Zahl von Todten und Verwundeten gingen die Feinde in der Nacht 
gegen Hagenau bin zurüd, wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, 
am 17. genöthigt, auch Hagenau zu räumen und fi) unter die Mauern von 
Straßburg zurüdzuziehen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Herzog einig gewefen; was weiter 
folgte, zeigte wieder den alten Zwieipalt. Dem Herzog erichien als das na- 
türlichite Unternehmen die Beſchießung von Landau und die Vorbereitung 
ficherer Winterquartiere: er dachte dieſe hinter der Erbah und Blies zu finden 
und fein Heer dort in der Richtung von Dahn über Pirmafend gegen die 
Saar hin feine Winteraufitellung nehmen zu laffen. Drum fchien ihm das 
weitere Borgehen Wurmfers ins Elſaß bedenflih; den Wunſch deſſelben, er 
möge fich gegen einige eljaffiiche .Bergfchlöffer in Bewegung jeßen, Tehnte er 
ab und verlangte von Wurmfer bei der Belagerung von Yandau mit einem 
Gorps von 6000 Mann unterftüßt zu werden. Ganz andere Ziele, als die 
Belagerung von Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber 
Wurmfer im Auge. 

Gr ſah fh nun endlih der Erfüllung feines Lieblingswunſches näher 
gebracht: das Elſaß den revolutionären Machthabern zu entreifen, vielleicht 
von Straßburg jelbit Beſitz zu ergreifen. Es ſcheint kaum zweifelhaft, daß 
an der Lebhaftigfeit, womit er dies Ziel verfolgte, feine perſönliche Stellung 
als Mitglied der ortenauer Ritterfchaft, feine Beſitzungen und Verwandt: 
haften im Elſaß größeren Antheil hatten, als die unbefangene Erwägung 
der militärifchen Yage.*) Denn er mochte fich doch wohl darüber nicht täujchen, 


*) Im preußifchen Lager galt dies als ausgemadt. Auch fchreibt Köderig an 
ben Herzog, nachdem er bei Wurmfer gewefen, am 20. Oct.: „Ich glaube, daß nicht 
ſowol Eroberungsbegierde als eignes Intereffe hier mit im Spiele ift; er bat mir 
geftanben, daß, wenn er im Elſaß glücklich wäre, fo profitire er jährlich 40,000 Livres, 
welche ihm von feinen Gütern, jo lange die Revolution beftehet, entzogen werben.“ 
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dag neuen langwierigen Operationen, wie die Belagerung von Straßburg 
war, jchon die Sahreszeit im Wege ſtand; er hoffte aber offenbar den wid) 
tigen Plaß dur Einverftändniffe im Innern zu erlangen, Im Elſaß ftanden 
in diefem Augenblick die Dinge allerdings fo, daß durch eine geſchickte poli- 
tiſche Taktik vielleicht eine Gegenrevolution im königlichen Sinne zu bewirken 
war.) Dem Safobinismus, der hier vornehmlich von den „Wälfchen“, wie 
der Elſaſſer bis heute die Franzoſen nennt, getragen war, ftanden, zugleich 
von politifcher und nationaler Antipathie bewegt, die gemäßigt demofratifchen, 
die conjtitutionellen und altroyaliftifchen Elemente gegenüber. Altroyaliftiich 
war der Reſt des Adels, der Clerus und meiftentheild der fatholifhe Theil 
der Landbevölferung; conftitutionell und girondiftifch der ganze Mittelftand, 
zumal in den Städten, die Straßburger Bürgerfhaft und überhaupt die 
Mehrzahl der proteitantiihen Bewohner. Wie Wurmfer die Weiffenburger 
Linien genommen und auf Sulz und Hagenau losging, regte ſich zunächſt die 
altroyaliftiihe und Fatholifche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man 
zog mit weißen Fahnen den Defterreihern entgegen, Viele nahmen Dienjte 
bei den Gondeern, emigrirte Adelige und Geiftliche kehrten rafch zurück, von 
ihren Gütern und Stellen wieder Befig zu ergreifen. Diefelben Elemente 
waren ed auch, die in Straßburg felber dem Anmarfch der Dejterreicher mit 
Ungeduld entgegenjahen, aber Wurmfer täufchte fih, wenn er von dem Einver- 
ſtändniß mit diefer Partei fich eine befondere Verſtärkung, vielleicht die Uebergabe 
der Stadt verſprach. Seine Verbindung mit den Anhängern des alten Zuftandes 
ſcheuchte die Gonjtitutionellen zurück und entwaffnete ihre Tchätigfeit für die 
Gontrerevolution, indeß die jakobiniſchen Elemente eben dadurd zu größerer 
Energie angefpornt wurden. Nun erit fing in Straßburg ſelbſt die franzo- 
ſiſche Clubdemokratie an, ihre Schreckensherrſchaft durch den Pöbel, ihre Ein- 
Ihüchterung des Mittelftandes, ihre Reaction gegen das wibderftrebende deutjche 
Element im Volke durdzufegen; nun begann rücfichtslos die Mafchinerie 
des Terrorismus in Hausfuchungen, Berhaftungen, gezwungenen Anlehen und 
Mikhandlungen aller Mipliebigen fi ſchrankenlos zu entwideln. Die Ein- 
verftändniffe, die Wurmfer angefnüpft, wurden jegt geſchickt dazu benußt, das 
Dafein einer angeblichen Verfhwörung zu behaupten und unter diefem wahr- 
ſcheinlich erdichteten Vorwande die Verwaltung, die Nationalgarde u. ſ. w. 
von den gemäßigten Elementen zu reinigen. Zwei ber blindeften und gewalt- 
thätigiten Werkzeuge des Parifer Schreckensſyſtems, St. Juſt und Lebas, be 
gannen ihre wilde Arbeit mit diefen Epurationen und fchritten ſchon in den 
erften Tagen des Novembers auch zur Vollziehung von Bluturtheilen, denen 
bald eine Reihe der Tüchtigften aus der Straßburger Bürgerfhaft erlagen. 
Der Sieg der wälfchen Clubdemofratie über die deutſche Stadt war damit 


*) &. über das Folgende die Geſchichte des Elfafjes von Strobel und Engel- 
hard VI, 221 ff. 
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vollendet; der Royalismus verſtummte, der nicht jakobiniſch gefinnte Mittel- 
ftand hatte feine Häupter verloren. 

Nah diefem Miflingen eines Handitreiches auf Straßburg erfdhien es 
freilich natürlicher, den Enappen Reit des Jahres noch auf die Eroberung von 
Landau zu wenden. Daß man nicht im November und December Landau 
und Straßburg zugleih belagern und daneben die Feindliche Rhein- und 
Mofelarmee im Schach halten Eonnte, darin hat, jcheint uns, fo weit wir als 
Laie urtheilen können, der Herzog von Braunfchweig vollfommen richtig ge- 
jehen; die Hartnäcigkeit, womit Wurmfer ſich bei Straßburg aufftellte, in- 
deffen die Preußen Landau beichoffen, hatte jchließlich allerdings nur den Er- 
folg, den der Herzog prophezeit: die Dejterreicher wurden aus dem Elſaß ge» 
drängt und Landau zugleich von den Franzoſen entjeßt. in Vorbote diefes 
unglüclichen Ausganges war der neu erwachte bittere Hader beider Feldherren. 
Der Herzog hatte, fih auf ein Verſprechen der Dejterreicher berufegd, 
6000 Mann zur Unterftügung der Blokade von Landau verlangt; Wurmſer 
ihlug fie ab und erklärte, von einer Zulage nichts zu willen, doch wolle er 
beim Hoffriegsrath in Wien anfragen. Während dann der Herzog dem König 
über feine Noth nad) Polen jchrieb und von Gzenjtohau und Rawa die Ant- 
wort darüber erwartete, was an der Queich und Lauter gefchehen jollte, Fam 
von Wien der Beicheid, dat man fich zwar erinnere, wie von einer Mitwir- 
fung bei der Belagerung von Landau die Rede gewefen, dies aber von ben 
Umftänden abhängig gemacht worden fei und diefe Umftände eben jegt nicht 
dazu riethen, die öfterreichifche Armee, die Fortlouis belagere, Weiffenburg 
und Hagenau bejegt halte, Straßburg bedrohe, durch Abjendung eines Corps 
nach Landau zu ſchwächen. Noch immer hatte alfo Wurmfer den Gedanken 
nicht aufgegeben, Straßburg zu gewinnen, obwol gerade jeßt dazu weniger 
Ausſicht als je war; noch immer trug er fich mit dem Glauben, Groberungen 
machen zu können, während bei diefem Zwiejpalt der Kriegführung es als ein 
Wunder gelten Eonnte, wenn feine Niederlage erfolgte. Um Groberungen zu 
machen, durd die Deutfchland zu feinem verlorenen Gute zurückkam, dazu 
gehörte einmal eine andere Politik, ala die Thugut-Luccheſiniſche, und dann 
eine andere Kriegführung, als fie bei dem Hader zwifchen dem Herzog und 
Wurmfer denkbar war. Die Proflamation ded Lebteren vom 14. November, 
worin er den Eljafjern die Ausficht eröffnete, wieder deutjch zu werden, war 
daher nad) allen Seiten hin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber 
feine Sympathien, zumal feine leichten Truppen dort übel genug gehauft, *) 


*) In einem preußifchen Bericht vom 5. Sept., den andere Quellen beftätigen, 
ift lebhaft bebauert, daß die walladhifchen, croatifchen und andere Freicorps „ben Krieg 
wie bie Wilden führen, überall plünbern, morben, fengen und brennen, dadurch dem 
Landvolf einen tiefen Haß gegen bie Taiferlichen Truppen einflößen und bod vor 
einer Kanonabe nicht Stich halten.” 


. 
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benahm aber den Preußen vollends die Luft, fih in gewagte Unternehmungen 
einzulafjen, deren Zweck, wie fie jagten, nur „die Vergrößerung Defterreichs“ 
war. Schien es ja nach den Weußerungen der Eingeweihten überhaupt zwei- 
felbaft, ob Preußen noch an den Unternehmungen des Fünftigen Feldzuges 
Theil nehmen werde. 

Es war unter dieſen Umftänden ganz unerwartet, daß der Herzog fi 
doc noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht hatte die Uebergabe von 
Fortlouis (14. Nov.) dazu beigetragen, feine Bedenken zu überwinden. 
Genug, er gab feine Einwilligung zu einem Handftreich, durch den Die Berg: 
feftung Bitſch überfallen werden follte. Gegen 2000 M. auserlefener Leute 
jollten, durch Einverſtändniſſe unterftüßt, in der Nacht vom 16. auf den 
17, Nov. die Feftung überrumpeln, kamen auch glücklich bis an die Wälle 
heran, aber doch nicht rafch und heimlich genug, um nicht an dem Wider 
ſtand der überrajchten Bejagung vollitändig zu ſcheitern. Der mißlungene 
Angriff hatte über 500 Mann, aljo mehr gefojtet ald manche Schlacht, *) 
und mochte dem Herzog vollends die Luft an MWagniffen in diefem Winter 
feldzuge verderben. Um jo weniger bedachte er fich jebt, fih auf Kaiſers— 
lautern zurüczuziehen, um fih auf die Behauptung dieſer Pofition zu be 
ſchränken. Wurmfer aber blieb in jeiner herausfordernden Stellung, feine 
Borpoften bis über die Zorn, alfo wenige Stunden von Straßburg, vorge 
jhoben, und es Fam zu keinem rechten Einverjtändnig, wie die beträchtliche 
Lücke zwiichen beiden Heeren am wirkſamſten auszufüllen fei. Der Herzog 
blieb beharrlich dabei, dat Wurmfer ſich zu weit vorgewagt habe und feine 
Stellung einem energiihen Angriffe nicht gewachjen fei; der öſterreichiſche 
Führer feinerjeits fand die von Herzog gewährte Uuterftügung jeines rechten 
Flügels im Gebirge nicht ftarf genug. Doch hatten die Preußen von Ans 
weiler und Dahn ber zehn Bataillone, zehn Escadrons und einige Batterien 
vorgeihoben, um die nad Weiſſenburg führenden Päffe zu decken.“) 

In diefem Augenblid ſetzten fi) die beiden Heere der Franzoſen in 
Bewegung. Die Rheinarmee hatte in Pichegru, die Mofelarmee in Hoche 
Führer erhalten, denen zwar noch alle Kriegserfahrung fehlte, die aber in 
jedem Falle der Verworrenheit und Impotenz gegenüber, die ihnen vorange— 
gangen war, einen bedeutjamen Sortichritt anfündigten. in angeborenes 
militärifches Talent, wie e8 Hoche beſaß, überwand fehr bald die Rohheit 
und Unwiffenheit des Naturaliften, die fih anfangs noch in ihm breit 
machte, und jtreifte allmälig die revolutionären Ertravaganzen ab, womit er 
jeine Feldherrnlaufbahn begann. Auch Pichegru wuhte won der Kriegskunft 
noch gar nichts, aber er hatte die Fähigkeit fie zu erlernen, er verjtand es, 


*) In einer officiellen Berluftlifte, die der Herzog an den König fehidte, find 
94 Todte, 139 DVerwunbete und 341 Vermißte angegeben. 
**) ©. die Correfpondenz bei Wagner S. 181—192. 
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Talente wie Defair und Gouvion St. Cyr zu gebrauchen, und das war nad 
einer jo lächerlihen Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Garlin fie 
geliefert, fhon eine bemerkenswerthe Befferung. Beide Feldherren hatten zu- 
dem den richtigen Inftinet, wie man mit einer Revolutionsarmee Krieg 
führt; fie gingen mit unverdrofjenem, verwegenem Muthe auf den Feind los, 
machten Fehler auf Fehler, aber fie lernten allmälig fiegen, und die über- 
angitliche Gelehriamkeit der alten Schule mußte vor dem kecken Natura- 
lismus und dem gefunden Menjchenverftand der jungen das Feld räumen. 
Wurmſer ftand noch an der Zorn, als ihn Pichegru feit dem 20, No- 
venber mit Lebhaftigkeit anfing anzugreifen; doc behauptete der öſterreichiſche 
General jeine Stellung gegen die nun mit jedem Tage lebhaft erneuerten 
Necdereien. Der Herzog hatte ſich mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 
Eöcadronen jeit dem 23. in eine concentrirte Stellung bei Kaifersfautern 
gezogen und den Erbprinzen von Hohenlohe nach dem Anweiler Thale vor- 
geſchoben. Es war ihm. aus Polen die Weifung zugefommen, die Truppen 
in die Winterquartiere zu führen; er hatte es unter den obwaltenden Ver— 
hältniſſen für's Erſte noch verzögert. „Unter diejen Umjtänden — ſchrieb er 
an den König (27. Nov.) — hängt Alles davon ab, die jekigen Stellungen 
vorerjt und bis das Schickſal von Landau entjchieden fein wird, in Berbin- 
dung mit der kaiſerlichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg 
und Landau zu deden, und fo die Abficht des Feindes zu vereiteln, die offen- 
bar darauf hinzielt, Wurmfer zurüczuwerfen und Landau zu entſetzen.“ An 
dem Tage, wo der Herzog die fjchrieb, war Hoche mit der Mojelarmee ge 
gen ihn bereit auf dem Marſch; der revolutionäre General hielt den vor- 
fihtigen Rückzug der Preußen für Flucht und jchrieb prahleriich an Pichegru: 
„Endlich habe ich die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Aber 
lafjen.**) Er follte indejjen die blutige Erfahrung machen, daß aud das 
Kriegshandwerf erlernt werden muß. Am 28. Nov. kam es zu den erjten 
Gefechten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. mit fich, der Herzog nur 20,000; 
ed ſchien dem franzöfischen Feldherrn, der nun wie ein Achter Naturalijt von 
allen Seiten mächtig auf dem Feind Iosjtieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. 
Afı Morgen des 29, begann der Kampf; der Kern des deutſchen Heeres, 
Preußen und Sachſen, jtand auf dem Kaijersberg geſchützt durch ſtarke Re— 
douten, namentlich durd eine bei Mioorlautern. Die letere war gedeckt durch 
eine preußiſche Abtheilung, deren Vorpoſten jih bis gegen Erlenbach ausdehn- 
ten. Hier erfolgte der feindliche Angriff; die Sranzojen führten eine jtarfe 
Batterie auf, ſetzten fi auf einer benachbarten Höhe fejt und begannen um 
Mittag mit einer ſehr anfehnlichen Colonne den Sturmangriff auf die Re— 


*) Mem. de Gouvion St. Cyr 1, 155. Ueber die Schlacht jelbft j. die Ge- 
jchichte der Kriege I. 246 fi. Preuß. Militärwocenblatt von 1824. S. 2946 ff. 
und bie Bemerkungen Balentini’s in den Erinnerungen ©. 69. 
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doute von Moorlautern. ine Zeitlang ſchwankte hier der Kampf, den bie 
Franzofen an Zahl ſehr überlegen und mit allem Ungejtüm unternahmen; 
erit ein Bajonnetangriff der Preußen, unterjtüßt durch das Vorgehen der 
fächfifchen Reiterei, durchbrach die feindlichen Neihen und warf fie in großer 
Unordnung in den Lautergrund hinab. Noch unglüdlicher war eine zweite 
Angriffscolonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurüdgeworfen und 
durch eine glänzende Verfolgung . der preußiihen Reiterei völlig aufgelöft 
ward. Am Morgen des 30. Nov. erneuerten die Franzojen ihren Angriff 
auf Erlenbach und Moorlautern, allein nicht mit befjerem Erfolge, als am 
Tage zuvor. Daß fie auf ihrem am Mittag angetretenen Rüdzuge nur matt 
verfolgt wurden, hatten fie der Borficht des Herzogs zu verdanken. Hoche 
hatte an diefem Tage, während die Angriffe nördlich von der Stadt alle 
jcheiterten, zugleich jüdlih auf dem andern Ufer der Lauter verjucht worzu- 
dringen und bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine dort aufgeitellte 
Redoute; nun eilte der Herzog felbft dorthin und ſchickte Verftärkungen, 
durch die der Feind aud hier geworfen, aber die rajche Verfolgung der er- 
fochtenen Vortheile auf der andern Seite gefhwächt ward. Der Herzog — 
jagt ein ſachkundiger Militär — nahm fein Cordonſyſtem auch mit auf das 
Schlachtfeld; einen Punkt oder Theil für den Augenblick preiszugeben und 
am andern Orte den mächtigern Bortheil zu gewinnen und zu verfolgen, 
war aus der damaligen Feldherrnfunft gänzlich verſchwunden. 

Der Berluft der drei Tage wird auf etwas über achthundert Deutſche, 
drei» bis viertaufend Sranzojen angegeben; das war freilih aud der ganze 
Bortheil, den die Sieger davon trugen. Es war dem Herzog durch jeinen 
Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die Moſelarmee ganz bei Seite zu drängen 
und fi mit Wurmfer zu vereinigen; allein er nahm feine alten Stellungen 
wieder ein, indefjen ver bei Kaiferslautern überwundene Feldherr Garnots 
Eingebung folgte und die Anftalten traf, ſich mit Pichegru zu vereinigen. 
Allerdings war die Lage des Herzogs eine ungemein peinlidhe; an fich wiber- 
ſprach diefer Winterfeldzug, in den ihn Wurmfer zu verflechten juchte, feinen 
Seldherrnanfichten, es jhien ihm ſchon genug, die Truppen jo lange den 
Winterquartieren zu entziehen. Dazu fam die völlige Ungewißheit der poli- 
tifhen Lage; er wußte nicht, wurde der Krieg fortgejeßt, wurde ein Theil 
der Armee abgerufen oder follte im nächiten Feldzuge mit aller Energie mit- 
gekämpft werden? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, wie wir aus 
Manfteins Briefen erfehen, durchaus feine Gewißheit.) Da war bald vom 


*) Am 27. Nov. fchrieb Manftein von Potsdam, e8 fer ganz gut, baf die Nach— 
richt von ber Abberufung eines Theils der Truppen verbreitet fei; das werde Eng- 
fand und Defterreich überzeugen, daß es Ernſt fei. Zugleich wirb aber geflagt, daß 
die Zögerung üble Folgen für den künftigen Feldzug haben werbe, und am 5. Dec. 
ſchreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Meinung, es ift äußerft wichtig und 
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Rüdzug, bald von Fräftiger Mitwirkung die Rede; einmal ward die Ausficht 
auf reihe Subfidien und Fortfegung des Kampfes eröffnet, dann wieder da- 
von gefprochen, daß man die Rüftungen für's nächite Jahr einftellen und 
bis auf 20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde. Wie mußte 
diefe Unficherheit der Dinge auf einen unentfchloffenen Charakter, wie der 
Herzog war, einwirken! Seine Briefe find denn auch voll Klagen über die 
Ungewißheit, in der man ihn laffe; er müffe — jchreibt er am 5. Dec. — 
durchaus willen, welchen Antheil die preußifche Armee an dem dritten Feld— 
zuge nehmen werde. Denn ed würde äußerſt gefährlich jein, wenn durch den 
Mangel an Gewißheit das „jo nöthige Ketabliffement der Armee bis über 
die Zeit verjpätet werden ſollte.“ 

Da war e8 freilich zu erklären, wenn der Herzog jedes Wagniß einer 
Dffenfive von fich wied und fi) beſchränken wollte, die regellofen Angriffe 
des Feinde abzujchlagen und wo möglich Yandau zur Uebergabe zu zwingen. 
Landau war von einem Corps, weldes der, Kronprinz befehligte, blofirt und 
ihon in den legten Tagen des October heftig bejchoffen worden; aud hoffte 
man durch Einverjtändniffe die Fejtung zu gewinnen. Vermittler dabei war 
ein befannter literarijcher Bagabund jener Lage, Friedrich Laufhard, der auf 
den Conventscommiſſär Denzel,‘ feinen früheren Bekannten, einwirken follte; 
es jcheint aber, ala habe der preußiiche Emiffär nur eben die Gelegenheit be— 
nußt, dem wider Willen ertragenen Soldatendienft zu entgehen, und eine 
Zeitlang die Rolle des Doppelipions gefpielt. Gleichwol war jeit Anfang 
December Landau in tiefer Bedrängniß; Briefe an den Convent, die den 
Preußen in die Hände fielen, machten es unzweifelhaft, daß die Uebergabe 
bald erfolgen müſſe. Die ganze Sorge der preußifchen Kriegführung war 
deshalb darauf gerichtet, dieſen Bortheil fi) zu fichern und jeden Verſuch 
eined Entſatzes durch eine vorfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war der 
Herzog mißvergnügt über die weit vorgejchobene Stellung Wurmferd, welde 
diefes Ziel zu gefährden ſchien; er drängte darauf, daß der öſterreichiſche 
General fi in eine Pofition zurücziehe, die ihm näher und minder ausge— 
dehnt war. Allein es fcheint unter den Sachverftändigen jetzt fat Fein Zwei- 
fel mehr darüber zu beftehen, daß eben der Zweck, den fich der Herzog vor- 
gejeßt, durch eine Angriffsichlacht am ficherjten und volljtändigiten zu erreichen 


höchſt nothiwendig, daß wir auch in Fünftiger Kampagne mit aller vigueur cooperiren. 
Haugwitz ift ganz von meinem Sentiment und Niemand wird lieber als ber König 
diefem beiftimmen.” Nur könne biefe Mitwirkung durchaus nicht mehr auf preußifche 
Koſten geleiftet werben. Am 12. Dec. fchreibt dann Manftein aus Berlin: „Noch 
leben wir immerfort in. völliger Ungewißheit unb es fcheint felbft nach den zuletzt 
vom Marquis de Luccheſini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht fehr auf zu 
erhaltende Subfidien zu rechnen fein wird, als in welchem Falle Se. Maj. feft dabei 
bleiben, daß Sie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein laſſen wollen” u. |. w. 
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war. Daß der König es ihm verzieh, wenn er jtatt der vorfichtigeren Stel. 
lung eine Schlacht gewann, ſcheint gewiß; ja daß jelbit der Friedenspolitik 
von Manitein, Haugwig und Luccheſini eine jolde Wendung nur förderlich 
fein Eonnte, war faum zweifelhaft. Wie mächtig mußte e8 bei den damals 
ſchwebenden Verhandlungen über die Subjidien in die Wagſchale fallen, wenn 
durch die Mitwirfung des preußiichen Heeres noch in den legten Stunden 
vor dem Einzuge in die MWinterquartiere eine Schlacht gewonnen und eine 
Feftung erobert ward! *) 

Aber e8 war ſehr jchwer, den Herzog davon zu überzeugen. Seine 
Briefe aus den erſten Decembertagen find erfüllt mit Klagen über die au 
gebreitete Stellung Wurmferd und über die Vereinzelung der preußiſchen 
Armee, die durch die verjchiedenen Poftirungen im Elſaß veranlapt jei. 
„Die Ausdehnung der Stellungen — jhreibt er — welche diefe Armee von 
Lautereck bis Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die 
nirgends ſtark und an manchen Orten weit jhwächer bejegt it, ald die Be- 
ichaffenheit des Terrains und der Gegenjtand des Poſtens ed erforderte.“ "") 
Ebenso rügte er die Schwäche der Poften in den Vogeſen, die bei einem 
Unfall, den Wurmfer erleide, den unvermeidlichen Rückzug und die Preig- 
gebung der Weiffenburger Linien nach ſich ziehen müſſe. Diefe Beforgniffe 
waren allerdings zum guten Theil begründet und es war, zumal nach der 
Vereinigung der beiden feindlichen Heere, ein Unfall unvermeidlih, wenn 
nicht einer der beiden deutſchen Feldherren ſich zur Nachgiebigfeit verjtand. 
Entweder mußte Wurmjer feine vorgefchobene Stellung mit einer fejteren 
vertaufchen, oder der Herzog feine vorfichtige Defenfive verlaffen und fi mit 
Wurmſer vereinigen; gejchah Feines von Beiden, jo erfüllte ſich freilich des 
Herzogs Prophezeiung: Wurmfer ward zurüdgeworfen, die dünne Linie im 
Unterelſaß durchbrochen, Landau entjeßt. 

Die Franzofen hatten indefjen ihre gemeinfame Operation begonnen ;*"*) 
das Nheinheer griff Wurmfer in der Front an, während die Mofelarmee, 
durch tüchtige Truppen aus den Niederlanden verjtärkt, über die Vogeſen— 
päſſe ging, um die Stellung der Deutjchen in der rechten Flanke zu erſchüt— 
tern. Wurmſer dehnte ſich von Drujenheim über Bijchweiler, Hagenau, 
Schweighaufen, Merzweiler bis nach Neichshofen, Freſchweiler und Werth in 
einer DVertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durch zahlreiche 
Feldverfchanzungen gedeckt fein follte; fein linker Flügel war an den Rhein 
gelehnt, der rechte hatte feine Stüßen in Reichshofen, Lembach und der 
Scheerhohl, jenen Gebirgspoften, die den Schlüffel zu den Weiffenburger 


*) Unfere Anficht ſtützt fih auf das Urtheil, welches bie früher erwähnte Ar- 
beit eines preußijchen Militärs ausſpricht. 
**) Aus den Briefen des Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec., 6. Dec, 
***) 5, die Correfpondenz bei Wagner S. 194—231. 
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Linien bildeten. Ihre Lage und ihre Beſetzung deckte nit nur Wurmſers 
rechte Flanke, fie ftellte auch die Verbindung ber mit dem bei Dahn und 
Anweiler aufgeitellten preußifchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluft machte 
jeine bis über Hagenau vorgefchobene Stellung unhaltbar. Es iſt einleuch- 
tend, daß eine ſolche Pofition gegen den combinirten Angrifffzweier an Zahl 
jehr überlegenen Armeen auf die Dauer ſchwer zu behaupten war, auch wenn 
fih die Truppen noch jo tapfer fchlugen. Seit den Ießten zehn Tagen des 
November hatte der Kampf nicht geruht; auch im December wiederholten fich 
die Gefechte auf der Front wie in der rechten Flanke faft ununterbrochen 
Tag für Tag. So umverdroffen und ausdauernd ſich die Soldaten ſchlugen, 
die unausgeſetzten Gefechte in ſchlechter Jahreszeit, der Aufenthalt unter 
freiem Himmel, die mangelhafte Verpflegung mußte allmälig auch die beite 
Truppe materiell und moraliſch erſchüttern. Zudem hatten die Gefechte vom 
20. November bis zur Mitte December, fo klein fie einzeln waren, ihre 
Opfer gefordert; die Armee jchmolz gewaltig zufammen, viele Eompagnien 
zählten nur noch funfzig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec, über 
zehntaufend Kranke und Verwundete. „Jeder unparteiiiche Richter — ſchrieb 
damals Wurmſer — wird die Unmöglichfeit einſehen, mit einem Armeecorpsg, 
wie dermalen das meinige ift, die Pofition von Druſenheim bis Lembach be- 
baupten zu fönnen.“ Gr verlangte von dem Herzog, er folle entweder die 
Gebirgspoften um Lembach übernehmen, oder ihm fo viel Leute zur Ver— 
ftärfung ſchicken (3700 Mann), als ihm dieſe Befegung koſtete. „Erhalte 
id auf die eine oder andere Art Feine ſchleunige Hülfe, jo muß ich mich förmlich 
declariren und gegen alle Verantwortung feierliht verwahren, daß ich, wenn 
mic der Feind mit Uebermacht attafirt, meine Pofition nicht behaupten 
ann.“ 

Wir Fönnen und denken, wie der Beſcheid des Herzogs darauf Tautete: 
er Eönne jeine Armee, die jhon auf 22 Stunden ausgedehnt fei, nicht wei- 
ter zerjplittern, wohl aber ſchien ihm alle Gefahr befeitigt, wenn Wurmfer 
den jchon wieberholt gegebenen Rath befolge und fich hinter die Sur zurück— 
ziehe. Darauf war denn wieder Wurmfers Antwort die alte: er halte es 
für befjer, bei Hagenau jtehen zu bleiben. In diefem unlösbaren Wider- 
ſpruch beharrten die zwei Feldheren und zudem fehlte nun nach der Abreife 
des Königs jede überlegene Autorität, welche einen gemeinfamen Entſchluß 
hätte vermitteln können. Cine gereizte Stimmung ſprach fih damals nicht 
einmal aus; man jah es den beiden Führern an, daß jeder in beiter Mei- 
nung jeine Anfiht unverrüct feithielt. Der Herzog erklärte fich bereit zu 
helfen, wo er fönne, ſchickte auch noch ein paar Bataillone in die Vogefen; 
das jet „aber auch das Aeuferfte, was gejchehen könne.“ Wurmſer ſeinerſeits 
bezeigte ſich herzlich dankbar für jeden Beweis bereitwilliger Hülfe, den ihm 
der preußifche Oberfeldherr gab. 

Wäre der combinirte Angriff der beiden franzöfifchen Heere fo gut aus- 
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geführt worden, wie er entworfen war, jo hätte ſchon jeßt, wo die beiden 
deutjihen Feldherren mit einander erfolglos verhandelten, der Schlag gelingen 
müffen, der die Frucht des Feldzuges gefoftet hat. Aber zum Glüd erfolgten 
die franzöfiichen Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zufammenhang; am 
8. Dec. warfen fie fih auf den Poſten bei Reichshofen, den Hotze mit Aus- 
dauer vertheidigte; zwei Tage fpäter griffen fie die Stellungen im Gebirge 
zwifchen Pirmajens und MWeiffenburg an, am 14. drängten fie auf Lembach 
(08, und alle diefe vereinzelten Angriffe wurden abgejchlagen. Bis über die 
Mitte des Monats behaupteten die Berbündeten ihre Stellungen. 

Einen Augenblid ſchien es, als jollte das Einverſtändniß zwijchen den 
zwei deutjchen Feldherren erfolgen und der Herzog fi zur Nachgiebigfeit be 
quemen. „Nachdem der Vorſchlag, hinter die Sur zurüczugehen, wiederholt 
vom Grafen Wurmfer abgelehnt ift, — jo jchrieb er am 11. — fo jceint 
mir das einzige fihere Mittel, die feindlichen Abfichten zu vereiteln und den 
Truppen Ruhe zu verfchaffen, dieſes: den Feind mit Uebermacht anzugreifen 
und ihn tüchtig zu jchlagen.“ Er wollte, wenn Wurmjer dazu die Hand 
bot und vom rechten Rheinufer Unterjtügung zu erwarten war, mit adıt 
Bataillonen, 20 Escadronen und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige 
Tage nachher ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiges Zuſam— 
menwirfen werth war. Am 15. und 16. Dec. griff der Feind mit befonderer 
Heftigkeit an; auf der Front bei Hagenau wie in der Flanke, bei Lembach, 
Werth, Neichshofen u. ſ. w. ward an diefen Tagen mit größter Hartnäckigkeit ge 
fochten. Schon vorher hatte der Herzog einige Verſtärkungen ins Gebirge 
geichieft, war dann felbit auf den Kampfplag geeilt und half, während 
Wurmfer jih bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im Gebirge 
tüchtig abichlagen. Boll Freude dankte Wurmſer für die zeitig geleiftete 
Hülfe; „mit jo unverbeſſerlich braven preußifchen Truppen“, jchrieb er, „ver- 
brüdert mit den Kaijerlichen, könnte man gegen eine zwar an Zahl ‚überlegene, 
aber in ihrem innerlichen Werth jo nichtswürdige Horde noch anjehnlice 
Bortheile janımeln, wenn man fie gemeinjchaftlid angreifen würde. Es ilt 
E. D. ja beitens bewußt, wie jehr der Feind läuft, wenn man ihn attaquirt, 
und wie fe er wird, wenn man fich alle Tage von ihm angreifen läßt.“ 
Aber ed kam doc zu feinem gemeinfamen Geſammtangriff, ed überwog wie. 
der das Bedenken, man könne in dem aufgeweichten Terrain mit den Geihüg 
nicht fortfommen, 

Zugleid, hatte fich die Lage des faiferlichen Feldherrn jo geſtaltet, dat er 
fih jelber außer Stand erklärte, etwas Nacvrückliches zu unternehmen; aud 
die Stellung bei Hagenau fchien nicht mehr zu behaupten. Wurmier 
kam nun jelbjt darauf zurück, fi hinter die Sur zu ziehen; auch dort freilich, 
erklärte er dem Herzog am 19. Dec., könne er fich nicht mehr halten, wenn 
nicht ein preußiiches Corps die Deckung des Poftens bei Lembach übernehme. 
Der Herzog erfüllte diefen Wunfch, von deffen Nothwendigfeit er fich jelber 
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überzeugt erklärte, und es ſchien demnach, als ſolle im letzten Augenblic die 
vorfichtige Strategie des preußifchen Oberfeldherrn die Oberhand gewinnen. 
Aber es war zu ſpät, um fi den ganzen Vortheil diefer Vorficht zu fichern. 
In dem Augenblid, wo die beiden Generale in einem leidlichen Einverjtänd- 
ni handelten, war®der entjcheidende Schlag erfolgt. Am 22. December griff 
Hoche die Kaiferlihen und Neichötruppen bei Reichshofen, Frejchweiler und 
Werth mit Macht an, nahm ihre Schanzen und drängte fie in verworrenem 
Rückzuge vor fi her. Damit war der rechte Flügel von Wurmſers Stellung 
umgangen, der Pojten bei Lembach nicht mehr haltbar, der Rückzug Wurmſers 
unvermeidlih. Die Zruppen waren aufs tiefite entkräftet und ohne Mu— 
nition, zwei Bataillone und 17 Kanonen waren verloren. „E. Durchlaucht, 
jchrieb ihr Führer, der tapfere Hoße, mögen mir erlauben, mit den Reſt 
meiner unglüdlichen Brigade mid) diefe Nacht auf die Anhöhe von"Weiffen- 
burg zu ziehen.“ Auch Wurmjer war in vollem Rüdzug auf Weiffenburg, 
wo er am 24. Dec. eintraf. Durch dieſe Unfälle verftärkt, trat nun die Er— 
Ihöpfung ein, wie fie nad) fait vierzigtägigem Gefecht unvermeidlich war. 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer felbft war von diefer 
Stimmung überwältigt und es erwachte in ihm mit neuer Stärfe ber 
Unmuth über die Preußen, die in jeinen Augen die Schuld des Mip- 
lingens trugen. 

Die Rollen fhienen mit einem Male wie vertaufcht. Während Wurmjer, 
der Mann des kecken Angriffs, ſchon vom Rückzug über den Rhein ſprach, 
war der Herzog, nun da die Gefahr erntlich drängte, ein anderer geworden. 
Die Bedenken einer ängitlihen Strategie jehwiegen jeßt, es rührte ſich in ihm 
die muthige Soldatenader feiner beiten Tage. Es bleibe, meinte er, nun 
nichts übrig, als eine Schlacht, durch die man den Feind zurückwerfe; wäh. 
rend Wurmfer auf Weiffenburg zurückwich, ließ er mit ihm eine fchriftliche 
BDerabredung auflegen, daß Landau blofirt bleiben, der Angriff des Feindes 
bei Weifjfenburg erwartet werden folle. Auch wehrten die preußifchen Ab— 
theilungen auf der Sceerhohl die franzöfifchen Angriffe tapfer ab und ces 
ſchien wenigftens möglih, die Blofade von Landau fortzufegen. Aber es 
fehlte an Lebensmitteln und Holz; 18,000 Kranke lagen in Weiffenburg, der 
Reit der Armee war abgeriffen und erfhöpft, die Landleute hatten taujend- 
weis ihre Heimath verlaffen, jo daß ed an Fuhren fehlte, die Kranken und 
Berwundeten fortzufchaffen. Der Herzog überzeugte fih dur eigne An— 
ihauung, daß diefer Armee feine große Anftrengung mehr zuzumuthen war. 
So ſteckte man fi denn ein befcheideneres Ziel; in einem Kriegsrath, der 
am 24. bei Weiffenburg gehalten ward, bejhlo man, „wenn der morgende 
Tag nicht bejonders glücklich jei,“ diefen Plag zu räumen; die Kaiferlicen 
follten hinter die Lauter und Queich zurücfgehen, die Preußen ihre Stellungen 
bei Edenkoben nehmen. Es veritand fi) dabei won jelbit, daß die Blokade 
von Landau aufgehoben ward. 
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Auch diefes befcheidene Ziel war ſchon in den nächſten Tagen nicht mehr 
zu erreichen; in einem Augenblid, wo Wurmjer einen Kampf für höchſt be- 
denklich erklärte, erneuerten die Franzojen am 26. ihre heftigen Angriffe; die 
Kaiferlichen wurden geworfen. Ohne die Unterjtügung ded Herzogs, der jeßt 
überall zur Stelle war, die Wanfenden ermuthigte un in der allgemeinen 
Erſchöpfung feine ganze Geiftesgegenwart bewahrte, wäre Wurmfer von 
Weiffenburg abgefchnitten worden. Er ftellte fi) jelber an die Spitze der 
legten kaiſerlichen Nefervebataillone, es gelang ihm aud einen Moment, die 
ermatteten Truppen zu neuem Widerjtande anzufeuern, aber eö waren nur 
die legten Anftrengungen vor der völligen phyliihen Erſchöpfung. Noch im- 
mer hoffte der Herzog, die Armeen wenigitens zwijchen Edenkoben, Speier 
und Germersheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon redeten die Kaiferlichen 
unverhohlen vom Rüdzug über den Rhein. „Es bedarf feiner Schilderung 
mehr, ſchrieb Wurmfer, unfere Armee ijt ruinipt; um fie nicht ganz aufzu- 
reiben, bleibt mir fein anderes Mittel, als mit dem Reſt über den Rhein 
zu gehen.“ Dringend rieth der Herzog, nur nod einen Zag jtehen zu bleiben, 
die Verjprengten zu jammeln, Magazine und Kranke zu retten und dann 
die Stellungen hinter der Dueidy zu nehmen. Wegen Mangel an Brod und 
Fourage, erklärte Wurmfer (27. Dec.), jet ed ihm unmöglich länger zu bleiben, 
und jeßte fich gegen Germersheim in Bewegung. Nun mußten auch die 
Preußen ihren NRüdzug fortjegen; die Vorjtellungen ihres Führers an 
Wurmſer, wenigjtend den Rüdzug über den Rhein zu verjchieben, blieben er- 
folglos. „Ich bin in Verzweiflung, erwiederte Wurmjer, dieſen Wünjchen 
nicht entjprehen zu können; meine Armee iſt erihöpft, ohne Montur, ohne 
Schuhe und jelbjt ohne Lebensmittel.“ Der Herzog beihwor ihn „bei Allem 
was heilig war,“ feinen Rückzug nur einige Tage aufzuſchieben; er hielt ihm 
das Schickſal Deutjchlands und jeinen eignen Feldherrnruhm vor Augen, den 
er durch das Verlaſſen des linken NRheinufers aufs Spiel ſetze. Er ſchickte 
Rüchel an ihn, mit dem Vorſchlage, wenigjtens ſich auf die Rheinſchanze bei 
Mannheim zu ziehen. Es jcheint indefjen außer Zweifel, dag Wurmiers 
Lage wirklich jo trojtlos war, wie er jie jchilverte, und daß die Verzögerung 
des Rückzugs um wenige Tage das Aeußerſte war, was er vermochte.“) Die 
Preußen beitanden denn noch auf ihrem Rückzug eine Reihe Eleiner Gefechte, 
doch ohne daß der Feind fie hindern Eonnte, auf dem linken Ufer des Rheines 
zu bleiben. In den erjten Tagen des neuen Jahres wurden von ihnen die 
Winterquartiere zwijchen Rhein und Nahe bezogen; Wurmfer hatte am 
30, Dec. bei Philippsburg den Rhein überjchritten. 

*) Nach dem Briefwechjel beiber Feldherrn. Wurmfer freilich befchuldigte in 
dem Pamphlet, das er nachher ausgeben ließ (j. bei Wagner ©. 272—284), bie 
Preußen, ihr eilfertiger Rüdzug nah Edenkoben habe ihn genöthigt, über den Rhein 
zu gehen — eine Behauptung, gegen bie feine eignen Briefe das befte Zeugniß ge- 
ben. Aber in biefem Geifte ift der ganze Aufſatz gejchrieben. 
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Sp war die Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünfirchen, Maubeuge, 
Toulon ein traurige Seitenftüd in Landau geliefert. Bedenklicher noch als 
dies - militärifhe Mißgeſchick war die moralifhe Rückwirkung der legten Er- 
eigniffe. Die Coalition war an ihrer zarteften Stelle zerriffen und der alte 
Hader zwiichen Defterreih und Preußen mit aller Bitterkeit in den beiden 
Heeren wieder angefacht. Wurmſer machte die Preußen allein für feine Nie- 
derlage verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Defterreicher als die Ur- 
heber ihres unfreiwilligen Rüdzuges. In Zeitungen und Pamphleten, in wiber- 
wärtigen perjönlichen Erörterungen — zulegt gar in Duellen gab fich bie 
Entzweiung der beiden Armeen fund. Wir reden natürlich nicht von dem 
Tagesgeſchwätz, das die abjurdeiten Anklagen erfand”), fondern eben nur von 
den Anfichten, wie fie in den tonangebenden Kreifen beider Heere ſich aus— 
iprachen. Die Rechtfertigungsichrift, die von Wurmſer ausging, gab jelber 
ein übles Erempel gehäffiger Beihuldigungen; die militärifhen Darlegungen 
von preußifcher Seite antworteten im gleichen Zone. In der Correſpondenz, 
die und vorliegt, ſpricht fi) die aufgeregtete Stimmung aus; nicht nur dem 
Eigenfinn des öſterreichiſchen Feldherrn ward die Schuld der letzten Vorgänge 
angerechnet, jondern die braven, aber erihöpften Truppen felber mit unge 
rechten Borwürfen nicht verjhont. Und was das Schlimmſte war: Die 
Meinung, daß man des Krieges fih auf jede Weiſe entledigen müſſe, ward 
jeßt auch im preußifchen Heere die überwiegende. Möchte doch, jchrieb ein 
einflußreicher Dfficier, die Allmacht dieſem verberblichen Kriege ein Ende 
machen, worin unfer Vaterland und unjer König. fo labyrinthiſch verflochten 
ift! Sch wollte nur, äußert ein anderer, daß der König ſich aus der Affaire 
jöge; denn ich glaube nicht, daß ed möglich ift, daß man und ein Aequivalent 
für unſere Aufopferung geben kann. Dieſe Stimmung breitete fih um jo 
leichter aus, je ungünftiger nach der damaligen preußifchen Heereseinrichtung 
ein längerer Krieg auf die ökonomiſchen Verhältniſſe der höheren Dfficiere 
einwirkte. in ſachkundiger Augenzeuge ift der Meinung, daß höchſtens noch 
der Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher eifrig Friegerifch gefinnt, und auch 
diefe von der Meinung nicht ganz frei waren, dab der Krieg gegen das In- 
tereffe Preußens jei. General Kalfreuth, der von feiner bei Kaiferslautern 
erhaltenen Wunde in Frankfurt genas und halb genejen durch Luxus von 
Tafel und Wig ein glänzendes Haus machte, ließ ſich laut vernehmen, daß 
Friede werden müffe, denn die Preußen würden von den Defterreichern hinter- 
gangen.“) Die Wirkung diefer Dinge war nad allen Seiten hin bedenklich. 
An fih wird ja die Luft zum Kriege am beiten durch den Erfolg gefteigert, 
während nichts leichter ein Heer demoralifirt, ald ein Kampf ohne Nerv und 


*) Wie deren 3. B. noch in Malmesbury's diaries (III. 33. Note 35) einige 


wieberaufgewärmt find. 
**) S. (Balentini) Erinnerungen ©, 79. 80. 
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ohne Rorbeeren. Nun gaben höhere Officiere ſelbſt das üble Beifpiel poli- 
tiſchen Klügelns und Raifonnirend; ed war natürlich, wenn aus einer er 
Iuftigen Armee immer a. eine politifirende ward. 

Diefe allgemeine Verftimmung und Unluft am Kriege gab fi) am be- 
zeichnenditen in der Haltung des Oberfeldheren fund. Er hatte ſchon um 
die Mitte December feine Entlaffung gefordert, der König hatte aber Damals 
das Verlangen freundlicy abgelehnt. Er wiederholte es jet in den erften 
Tagen des neuen Jahres und die Gründe, womit er ed motivirte, ſprachen 
noch unummundener, als das Geſuch felbjt. Er berief fih auf die Erfah- 
rung, daß Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbſtſucht und: der Geift der 
Cabale jeit zwei Feldzügen alle Maßregeln hätten fcheitern machen. Die Bor- 
ausficht, daß in den Augen der Kritik der Unfchuldige werde mit den Schul- 
digen leiden müffen, und die Gewißheit, daß auch ein dritter Feldzug aus 
denjelben Urjachen feine beiferen Früchte bringen werde, habe ihn zu einem 
Schritte bewogen, den die Klugheit wie die Ehre ihm gebiet. Wenn eine 
große Nation, wie die franzöftfche, fügt er hinzu, durch Schreden und Be 
geifterung zu großen Thaten geführt wird, fo follte ein einziger Wille, ein 
einziger Grundſatz alle Schritte der Verbündeten leiten; allein wenn ftatt 
defjen jedes Heer für ſich ohne feiten Plan, ohne Einheit, ohne Grundſatz 
und ohne Methode handelt, dann müffen die Ergebniffe fo fein, wie wir fie 
zu Dünkirchen, Maubeuge, Toulon und Landau erlebt haben. Diefe Gründe 
iprachen ebenfo jehr für einen Rücktritt aus der Goalition, wie für den Ab- 
ſchied des Herzogs. DVerbittert und „moralifch Frank“, wie er fich felber jpäter 
gegen Malmesbury ausdrüdte, machte er auch feinen Hehl aus feinem Un- 
muth gegen die diplomatifchen Rathgeber des Königs, deren Flügelnde Berech— 
nungen die rajche militärische Action gelähmt und durchkreuzt hätten. "Eben 
darum jahen aber diefe den Herzog ohne Bedauern zurücktreten. 

Doch waren es die politifchen Urſachen nicht allein, die ihren Antheil am 
Miplingen trugen. Wohl hatte der Widerftreit der Intereffen, wie er fi 
in ben Niederlanden, 3. B. bei dem Unternehmen auf Dünkirchen, kundge⸗ 
geben, das Hin- und Herfchwanfen zwifchen Rejtaurationg-- und Eroberung? 
politif, der Mangel an Harmonie zwifchen Defterreih und Preußen und vor 
Allem die Verwicklung in Polen zu dem traurigen Ergebnig mächtig mitge- 
wirkt, aber die Kriegsfunft der Zeit, wie fie der Herzog vertrat, war darum 
doch von der Mitſchuld nicht freizufprechen. Die überlieferte Organifation, 
die Verpflegungsanftalten, die übertriebene Rücfiht auf Flanken- und Rücken— 
deckung, die ftete Sorge umgangen zu werden, die Gewohnheit, alle möglichen 
Punkte feitzubalten und die Heereskräfte in einem weiten Gordon zu zerjplit- 
tern, das hat im Jahr 1793 zwar nicht den Sieg aber ſehr oft die raſche 
und fruchtbare Benutzung des Sieges gehindert. Die Truppen — die Deiter- 
reicher wie die Preufen — waren den Franzoſen noch in jeder Hinficht über- 
legen und wenn die Gefechte bei Pirmafend, bei Kaiferlautern, um die 
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Weifjenburger Linien, bei Hagenau auch feinen andern Erfolg hatten, fo be- 
zeugten fie doch die volle Superiorität der alten Heere über die neuen revo- 
Intionären Horden. In einzelnen Gattungen, 3. B. den leichten Truppen, 
der Neiterei, lebte noch die ganze Tüchtigfeit und Weberlieferung der Zeiten 
bes fiebenjährigen Kriege. Männer, wie der Hufarenoberft von Blücher 
— „le roi rouge* nannten ihn die Sranzofen damals — genoffen denn auch 
beim Feinde einen jehr wohlbegründeten Reſpect. 

Died Berhältnig ward ſchon zu Ende des Jahres 1793 ein anderes, 
weil die Franzojen allmälig das Kriegsbandwerf aus der Praris erlernten. 
Sie machten aus der Noth eine Zugend und jchufen fid) eine Taktik, wie 
fie ihren Verhältniſſen entſprach.) In den zahllofen kleinen Gefechten, zu- 
mal auf durchſchnittenem Terrain, übten die Neulinge ihre körperliche Ge- 
wandtheit und lernten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen. Die 
tapfern Veteranen der Verbündeten verſchwendeten bald ihr Feuer vergeblich 
auf vereinzelte Plänkler, liegen ſich wohl zuweit fortreifen, bis fie nach Ver— 
brauh der Munition, auf einem unbekannten labyrinthifchen Boden, von 
jtärferen feindlichen Haufen auf allen Seiten umjchwärmt, zerfprengt und 
zum verlujtvollen Rückzug gezwungen wurden. Selbſt die franzöfiiche Reiterei, 
im Einzelgefeht anfangs dem Gegner nirgends gewachlen, griff wenigitens 
in geichloffenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlih an. Die Artillerie 
war wie immer ihre bejte Waffengattung, es war daher Syſtem der fran- 
zöfijhen Generale, vieles und gut bedientes Geſchütz ſchon aus großer Ent- 
fernung auf die Hauptangriffepunfte des Feindes zu vereinigen und unter 
dem Schutze diejes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. 
Derluft des Gejhüges und Verſchwendung der Munition hatten fie nicht jo 
hoch anzufchlagen, wie ihr Gegner; ja felbjt die Opfer an Menſchen hatten 
bei der ungehenern Anfpannung aller Kräfte der Nation für fie nicht jo viel 
zu bedeuten. Griffen fie dann einen Punkt an, jo theilten fie ihre über- 
legene Maffe in viele Kleine Colonnen, unterjtüßten fie durch Referven, ließen 
die Ablöfung fogar während des Gefechtes vornehmen, um durd immer frijche 
Truppen die Kraft der Gegner zu ermüden. Ihre wahre Stärke war dem 
Gegner geſchickt verborgen; er blieb dann wohl unentichlojfen, lieg ſich auch 
bisweilen durch einen. Scheinangriff verblüffen und zu Fehlern verleiten. Die 
vielen kleinen Gefechte zerjplitterten und ermüdeten, wie es in den legten 
Kämpfen im Elſaß gejchehen war, die taftifh überlegenen Gegner, bis dann 
ein nachdrücklicher allgemeiner Angriff fie endlich überwältigte. In diejer 
Art des Kampfes zeigten die Franzoſen feit den legten Wochen des Jahres 
1793 eine erftaunliche Beharrlichkeit; wie wir ed mit Wurmſers Armee ge: 
jehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von Angriffen auf einen 


*) ©, Deflerr. Militärzeitfchrift 3. Heft und Preuß. Militärwochenblatt 1818. 
©. 606 ff. 
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Punkt und entriffen zulegt der Erſchöpfung ihrer tapfern Gegner Vortheile, 
die ihnen der eigentliche Kampf nicht gegeben hätte. 

Damit hing denn die neue Organifation des Heeres zufammen, wie fie 
Carnot jhuf. Die herrfchende Lineartaktik, die auf langer Hebung und fünft- 
lichen Evolutionen berubte, ließ ſich natürlich den Maffen, die der Gonvent 
zu den Fahnen trieb, jo leicht nicht anbilden, und fo lange im Geifte der 
überlieferten Taktik Linie gegen Linie fodht, waren die wohlgejhulten Truppen 
der alten europäifchen Heere den Franzofen überall überlegen. So verband 
denn Garnot die neuen Elemente mit den Reften der alten Truppen, ſchuf 
aus ihrer Mifhung die neuen Halbbrigaden, Fam darauf zurüd, verfchiedene 
Waffengattungen in einen Körper zu verfchmelzen, und führte diefe Maſſen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahlloje einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüden und feine Berbindung zu zerreißen, bis der Moment 
gekommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß die Kraft des Gegners 
zu zertrümmern. | 

Das Jahr 1793 hatte zum legten Male das UWebergewicht der alten 
Kriegskunſt gezeigt; Schon die legten Wochen deutetel auf einen Umfchwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegsfunft, gegen die wir Deutſche erft die alte austaufchen mußten, bevor 
wir jelber wieder dauernd fiegen lernten. 


! 


Siebenter Abſchnitt. 


Auflöfung der Eoalition. 


Die letzten Erfolge hatten das Selbftwertrauen und den Uebermuth der 
Franzofen ind Ungemeſſene gefteigert; ihre Siegeöberichte im Convent und 
die Prahlereien ihrer Zribunenredner legen davon Zeugniß ab.) Es wurde 
damals fo laut und jo allgemein diefer Umſchwung des Kriegsglüds dem 
Heldenmuthe der Franzofen, und nur diefem, zu Gute gejchrieben, daß ſich 
felbft in der gefchichtlichen Anficht der Nachgebornen die Weberlieferung er- 
halten hat, einzig und allein vor der unwiderftehlichen Bravour des revolu- 
tionären Frankreichs hätten die Heere der andern Nationen das Feld räumen 
müffen. Indeſſen wie dem auch fein mochte, die Sranzofen hatten Urfache 
genug, zu triumphiren, denn die Revolution hatte ihren gefährlichiten Moment 
glücklich überjtanden und war nun erjt in der Lage, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwiceln. Alle moderirten Parteien waren überwältigt; die Leute, Die 
am Ruder ftanden, mußten um ihrer jelbft willen die Fortdauer des Krieges 
wünfchen. Nur der Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahme und Schredenszuftände; der Friede war der erjte Schritt der 
Rückkehr zu regelmäßigen Verhältniffen, der erfte Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im Stillen gewünfcht 
ward. Mit diefem Eriegerifchen Sntereffe der herrichenden Faction traf aber 
das Begehren republifanifcher Propaganda und der eingewurzelte nationale 
Trieb nad) Eroberungen völlig zufammen. Wenn ed im Sahr 1793 einer 


*) S. namentlich die Rebe Bardre's im Moniteur von 1794 ©, 415. Wenn 
übrigens ein Officier aus Landbau vor den Schranken des Eonvents erflären burfte: 
„il faudrait tout le papier de Paris pour recueillir touts les traits d’heroisme 
que je pourrois vous citer“ und bie Gascognabe lauten Beifall erntete, fo burfte 
man fich über nichts mehr verwundern. 
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feindlichen Heeresfraft von beinahe 400,000 Mann und achtzig Kriegsfciffen, 
troß aller innern Zwietracht- der Parteien, troß der Bendee, der Girondiften, 
troß Lvons und Toulons nicht gelungen war, dem Krieg eine günjtige Wen- 
dung zu geben, wie viel ungünftiger ftanden die Chancen jetzt, wo der Terro- 
rismus die Parteien befiegt, Lyon und Toulon überwältigt hatte, wo die 
riefenbaften Rüftungen zum Kampfe erjt vollendet, die zu den Fahnen ge- 
triebenen Maffen erit zu Soldaten geworden waren! Frankreich hatte an 
Einheit der Gewalt, an Selbitvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine 
ungeheure Berftärfung erhalten; es handelte ſich zunächit nicht mehr um eine 
Invafion in Frankreich, jondern wahrjcheinlih nur um die Abwehr einer In— 
vafion der Franzoſen. 

Wie ganz anders ſah es im Lager der Coalition aus! Dort war nur 
die britifche Regierung ernſtlich entichloffen, der Ausbreitung der Revolution 
und dem Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurd erwarb, mit Außeriter 
Anftrengung entgegenzutreten. Von den übrigen Regierungen war höchſtens 
Holland dur) das oraniſche Hausinterefje zu gleichem Eifer getrieben. Wie 
es zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten jtand, haben uns die leßten 
Greigniffe gezeigt; ihr Einverſtändniß war gelöjt, die beiden Heere in bitteriter 
Entzweiung, die Feldherrn, Staatemänner und Diplomaten Beider eher wie 
Feinde ald wie Alliirte gegen einander gejtimmt. Der preußijch-öjterreichijche 
Bund eritirte thatfächlic nicht mehr; die Goalition von 1792 war in voller 
Auflöfung. Noch bielt zwar Friedrich Wilhelm IL. den Gedanken an einen 
Separatfrieden von fi fern und auch Leute wie Manjtein und Luckhefini 
hüteten fich ſelbſt in vertrautem Kreiſe, das bedenklihe Wort auszusprechen, 
aber darüber war in Preußen nur eine Meinung, daß man den Eojtipieligen 
Krieg fo wie bisher nicht fortfegen Fönne, und daß man ohne eine wirffame 
Unterjtügung mit Geld ſich beichränten müffe, eben nur fein Reichöcontingent 
und feinen Mann mehr ins Feld zu jtellen. In der Reihe von Aktenſtücken 
jener Zeit, die wir durchgeleſen -haben, finden ſich vertrauliche Ergießungen 
des Königs, feiner Umgebung, feiner Diplomaten und jeiner Feldherrn in 
Menge; fie jtimmen alle ohne Ausnahme in dem einen Punkte überein, daß 
Preußen fih zu forglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelaffen und nun 
völlig außer Stande fei, nad Erſchöpfung der Staatömittel dem Lande neue 
Laſten aufzulnden. 

Es war ein vollitändiger Irrthum, worin ſich die Diplomatie der Se⸗⸗ 
mächte und zum Theil auch die öſterreichiſche befand, daß man dieſen Erflä- 
rungen feinen rechten Glauben ſchenkte, ſondern darin lieber einen Kunftgriff 
erblictte, höhere Subfidien zu erlangen.*) Es ift im Gegentheil nichts be 


*) Sie hielt auch, wie aus Lord Malmesbury's Correfpondenz hervorgeht, bie 
Schilderungen von Wurmfers Rückzug und von dem Zuftande feiner Armee für über- 
trieben; das follte nur ein Manöver fein, um fi im Preis zu fleigern! Bon bie 
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gründeter gewejen, als die finanzielle Bedrängni Preußens, und nichts unzei- 
tiger, als die kaufmänniſche Zähheit, womit die britifch-holländifche Unter- 
handlung die koſtbarſten Momente verftreihen ließ, um ein paarmalhundert- 
taufend Pfund herunterzuhandeln! Zu Ende des Sahres 1793 war Ruchefini 
nah Wien gegangen, um dort die Lage der Dinge vorzuitellen; in Berlin 
wurden dann Lehrbach und Lord Malmesbury als die Unterhändler erwartet, 
die Preußen wieder feiter mit der Goalition verknüpfen follten. „Was diefe 
Unterhandlungen angeht, jchrieb der König in den legten Tagen des Deceniber, 
jo kann man feit darauf zählen, daß, wie auch der Ausgang fein möge, ich 
von den Grundfäßen nicht abweichen werde, die mir durch die Nothwendigkeit 
und durch die Liebe zu meinen Unterthanen auferlegt find.“ 

Sn London hatte man davon feine rechte Vorjtellung; dort war im 
Minifterium nur Lord Lougborough für eine reichliche Unterjtügung Preußens, 
Pitt und Grenville nicht, und wie jegt im November 1793 Lord Malmes- 
bury nad Berlin geſchickt ward, hielt man es für gemügend, an die früheren 
Verträge, namentlid den von 1788 zu erinnern, die Abneigung gegen die 
Revolution und den Jakobinismus anzurufen, an des Königs Neblichkeit und 
Bundestreue zu appelliren, kurz Preußen etwa wie einen ſäumigen, übel- 
wollenden Schuldner zu behandeln, den man halb durch moralifche Vor— 
ftellungen, halb durd) Drohungen zur Zahlung anhält. Der gute Georg TIL, 
der einen wunbderlichen Begriff von den Slluminaten haben mochte, legte 
bejonderen Werth darauf, dat dem preußifchen Monarchen, den er für einen 
Slluminaten hielt, recht eindringlich ind Gewifjen geredet würde.) Won ber 
Geldangelegenheit war nur jo obenhin die Rede; wenn, hieß es in der In— 
ftruction, die Klagen Preußens über feine finanzielle Bedrängniß wirklich ge» 
gründet jeien, jo könne man ſich darüber wohl arrangiren, doch ohne die 
gerechten Anfprüche, die aus den Verträgen flöffen, aufzugeben. 

Sn diefem Sinne faßte denn auch Malmesbury, der gewiegteite unter 
den britifchen Diplomaten jener Tage, feine Aufgabe. Auf dem Wege nad) 
Berlin ließ er fih mit Geſchichten über den preußifchen Hof die Ohren füllen, 
hörte von Maniteins verdächtigem Ginfluß, von Lucchefinis Zugänglichkeit in 
Geldfahen und von neuen Liebesintriguen erzählen, in welche die Höflings- 
haft zur Befeftigung des eignen Einfluffes den König verflodten habe. ”*) 


fen und ähnlichen Infinuationen ift die angeführte Correfponbenz erfüllt und bie jonft 
jehr ſchätzenswerthen Mittheilungen find darum doch nur mit großer Vorficht zu ge— 
brauchen. Daß auch die Holländer im Zweifel waren, ob böfer Wille oder wirkliche 
Finanznoth vorliege, ergiebt fi auch aus van Spiegel Depefhe an Baron Reede 
d. d. Haag 2. Dez. Poſſelts Aunal. 1810. IV. 129. 

*) ©. die Inftruction in den diaries and correspondence of Iames Harris 
first earl of Malmesbury Lond. 1845, IIL. 1—7. 

**) Malmesbury III. 12—30. 43, Ueber Rufland und Defterreich ſ. Sybel III. 
1. 42 ff. 
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Die Aufzeihnungen, die und der berühmte britiihe Staatsmann darüber 
hinterlaffen hat, find eine Blumenlefe aller der Klatjchereien über die Hof- 
mijere, die Liebjhaften und das Günftlingswejen, wovon die diplomatifchen 
Salons jener Tage fi) genährt haben. Mit diefem Eindrud ging Malmes- 
bury nach Berlin; es galt, jo meinte er, nur eine geſchickte Einwirkung auf 
Weiber, Favoriten und Höflinge, und die wohlberechnete Sprödigfeit des 
preußifchen Hofes ward überwunden. Daß in Preußen der Staatsſchatz er- 
Ihöpft war, alle Welt zum Frieden neigte und ſelbſt die Armee und ihre 
Führer nur noch mit Widerwillen in den Kampf gingen, daß ſich auch mit 
britifchen Subfidien nur eine kurze Frift erlangen ließ, nad deren Verlauf 
dann Preußen doch vom Kampfplatz abtrat, davon hatte der Abgefandte des 
britiihen Minijteriums, wie fih aus feinen eigenen Zeugnifjen ergibt, nicht 
die leifeite Ahnung. 

Die gleiche Anficht herrſchte auch zu Peteröburg und Wien. Die ruffifche 
Kaiferin und ihre Staatsmänner drangen in polterndem Tone auf Erfüllung 
von Pflichten, die fich nach ihrer Anficht von ſelbſt verjtanden; fie rechneten 
natürlich nicht nad), wie viel Rußland und Defterreich ſelber durd ihre Taktik 
im Sahr 1793 dazu beigetragen, die Dinge zu verwirren und Preußen aus 
jeinen Verbindlicheiten herauszuwideln; man war vielmehr dort wie in Wien 
der übereinftimmenden Anficht, dat alles Sträuben und Zögern in Berlin 
nur diplomatiſches Manöver fei und deutete ſich das namentlich in Wien fo 
ihlimm, wie ed nur immer der verjährte Widerwille und die neu angefachte 
Abneigung gegen Preußen deuten Eonnten. . 

Sn den legten Decembertagen hatte Malmesbury mit dem preußifchen 
Monarchen die erften Unterredungen; gleichzeitig war außer dem öfterreichifchen 
Unterhändler aud der Prinz von Naffau im Namen der ruffiihen Kaiferin 
eingetroffen, die Vorftellungen der Goalition zu unterftügen. Friedrich Wil- 
beim IL erflärte in der beitimmteften Weife, daß er nicht von dem Bunde 
zurüdtreten wolle, aber es fehlten ihm, das verfichere er auf fein Fönigliches 
Ehrenwort, die Geldmittel zu einem dritten Feldzuge. Die Lajten des Landes 
jeien auf’8 äußerjte gejpannt, neue Steuern könne er nicht auflegen, ein An- 
lehen vertrage fich nicht mit der Natur des preußiſchen Staates. In dem» 
felben Sinne äußerten fih die Minifter. Im Verlauf der weitern Ber- 
handlung tauchte dann der Vorſchlag Preußens auf: Hhunderttaufend Mann 
ins Feld zu ;ftellen, Tvon denen etwa drei Viertheile durch Subfidien der Ber- 
bündeten unterhalten würden. So wie die Dinge einmal lagen, erjchien es 
jedenfalld im Sntereffe der Goalition, entweder raſch darauf einzugehen, oder 
kurzweg abzubrechen; nur eines war durchaus verkehrt, in dem Feiljchen um 
einige hunderttaufend Thaler die Eoftbarften Momente zu verlieren. Chen 
dies Letzte iſt aber gefchehen. Statt ſchnell die Sache abzumachen, war man 
gerade auf dieſen Fall am wenigften vorgejehen und wartete Wochen lang 
auf Injtructionen. Zur Herjtellung der innern Cintraht ward dann dieſe 
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Zeit nicht benußt. Luccheſini, deſſen innerjte Meinung viel mehr zum Frieden, 
als zu einem neuen Kriegsbündniß neigte, war als Unterhändler für Wien 
nicht glücklich gewählt; noch weniger eignete ſich Lehrbach für die Verhandlung 
in Berlin. Cr hetzte nur den britifchen Diplomaten gegen Preußen*) und 
trug alle jene Gerüchte und Ausjtreuungen geihäftig herum, welche den Rif; 
zwijchen den jchon entzweiten Mächten unbeilbar erweitern mußten. 

Wie man im Kreife der preußiſchen Staatsmänner die Lage anfah, 
darüber gibt ein vertrautes Schreiben aus jenen Lagen genügenden Aufſchluß.“) 
Die Alternative, den Krieg fortzujeßen, oder fich allein zurückzuziehen, heit 
ed da, iſt gleich gefährlich für Preußen und es läßt fich jehr fchwer jagen, 
welcher der beiden Wege ber verderblichere ijt. Einen dritten Feldzug ohne 
genügende Unterjtügung beginnen, hieße den Staat auf’s äußerſte erichöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und jelbit Yänderentihädigungen, wenn 
fie uns nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für den Krieg liefern, können 
und nicht helfen. Wer kann auf der andern Seite die Folgen berechnen, 
wenn der König die Parthie verläßt? Iſt dann nicht zu fürdten, daß der 
deutſche Süden, Belgien, jelbit Holland überſchwemmt und ausgeplündert 
werden? Ob aber der Krieg und dagegen jchügen und ein dritter Feldzug 
beffere Ergebniffe bringen wird, ald die beiden erſten? Schwerlid. Ein all- 
gemeiner Friede muß doch einmal gejchlojfen werden; könnte man auch nur 
eine Sicherheit gegen die Einfälle und die Propaganda der Revolution er- 
halten, dann wäre ed immer noch beffer, um dieſen Preis recht bald einen 
Frieden zu fließen, als den Reit unferer Kräfte in vergeblichen Verſuchen 
zu erjchöpfen. ; 

Sn diefer peinlihen NRathlofigkeit ftand nur eines feit: die „abjolute 
Unmöglichkeit”, wie fich der König in einem Schreiben vom 11. Januar aus- 
drücte, den Kampf auf preußifche Koften fortzufegen, und der Entſchluß, 
wenn die Hoffnung auf Gelohülfe fich zerfchlage, das ganze Heer bis auf das 
Reichöcontingent zurückzuziehen. Aber je weniger diefe Angelegenheit fort- 
ihritt, deito mißmuthiger ward die Stimmung. Von Wien ward berichtet, 
dag Wurmſers Gunft und der Einfluß feiner Beſchützer fortdauere, dag man 
wenig geneigt ſei, Subfidien zu bezahlen, vielmehr laut davon rede, das 
Bündnig zwifchen Defterreih und Preußen, „die Duelle alles Uebels“, zu 
zerreißen.“) So verftrich Woche für Woche, ohne Ausficht auf Entſcheidung, 
und doch wäre es hohe Zeit gewejen, den neuen Kriegsplan feitzuftellen. In 
diefer Noth kam man denn auf einen andern Ausweg: es follte einftweilen 


*) ©. Malmesbury's Bemerkungen III. 38. 48. Ueber bie Verhandlungen 
ebenda. 33—41, 
**) Schreiben Schulenburgs an Tauenzien d. d. 11. Januar. 
***) Nach Depejchen vom 11., 16. und 23, Januar. 


494 II. 7. Auflöfung der Eoalition, 


vom 1. Februar an die Verpflegung ded preußiichen Heeres auf Reichskoſten 
übernommen werden.*) 

Der Antrag ward Ende Januar an den Reichdtag eingereicht; das Reich 
folle fih zur täglichen Ernährung des preußischen Heeres vom 1. Februar an 
verpflichten und bie ſechs vorderen Reichskreiſe einitweilen die Naturalver- 
pflegung übernehmen. Die Aufnahme, die der Antrag fand, verhieß gleich 
anfangs wenig Erfolg. Zwar erklärte die Eaijerliche Vertretung (26. San. ), 
„aus freundichaftlicher Aufmerkjamfeit wolle der Kaifer im gegenwärtigen 
Augenblid der preußiſchen Verpflegungsforderung nachſtehen“, aber es ward 
beinahe in demjelben Augenblid ein kaiſerliches Commiſſionsdecret (vom 
20. Zan.) eingereicht, deſſen Verhandlung wie darauf berechnet war, das An- 
finnen Preußens zu durchkreuzen. Es war darin einmal gefordert, auf Mittel 
zu finnen, wie die faumigen und ungehorſamen Reichsjtände zur Stellung 
ihres Gontingents angehalten werden könnten, dann war eine allgemeine Be- 
waffnung ſämmtlicher deutjcher Gränzbewohner in Vorſchlag gebracht und 
überhaupt der patriotiiche Beirat des Reichstages auf's dringendite nachge— 
ſucht. Ob bei der Zerrüttung des Reiches am jold eine nationale Waffen- 
rüftung auch nur zu denfen fei, ließ fich mit guten Gründen bezweifeln; wie 
dieſe Berhältniffe einmal waren, lag es doch viel näher, eine vorhandene 
Armee, wie die preußifche, durch mäßige Opfer auf dem Kriegöfchauplage zu 
erhalten, als zu einer wahrfcheinli mißlungenen Copie der levee en masse 
feine Zuflucht zu nehmen. 

In jedem Falle lieh fih aber Die Beichleunigung, die Preußen gewollt, 
gerade in Regensburg am wenigjten erreichen; e# hatte fi) daher mittlerweile 
an die jechd vorderen Reichskreiſe direct gewandt und zugleich die Mitwirkung 
von Kurmainz angerufen. Auch hier war die Aufnahme feine günftige; Itatt 
Hülfe erntete man bittere Klagen der Kleinen und den unverhohlenen Vor- 

**) In einem ber angeführten Actenftüide heißt es barliber: Les lenteurs dan- 
gereuses que l’affaire souffre m’ont möme determind à proposer & la Cour de 
Vienne un arrangement interimistique au moyen duquel il fut au moins pourvu 
& l’entretien de mon armée depuis le 1. fevrier; à moins que cet arrangement 
ne puisse &tre réalisé soit aux depens de la Cour de Vienne soit aux depens 
de l’Empire germanique la necessitd la plus impdrieuse me forcera à prendre 
les mesures pour la marche retrograde de mes troupes, quelle que soit ma con- 
viction des maux incalculables qui en resulteront pour l’Allemagne et quelque 
desir que jaie, comme je n’ai cesse de dire et de le repeter, de continuer mon 
secours & la cause que j'ai defendu’jusqu’ & present, In einem fpätern Schrei 
ben (23. Jan.) gefteht der König feldft, daß nach allen Anzeichen wenig Hoffnung anf 
bie Bereitwilligfeit des Wiener Hofes fei, jo babe umter andern ber Kurfürſt vom 
Cöln bei feines Durchreife durch Regensburg laut gegen die Allianz zwiſchen Defter- 
reich und Preußen beclamirt, und „il n'a pas craint dela representer comme la 
source des malheurs de l’Autriche,* 
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wurf, nicht das Reich, fondern der König von Preußen habe den Krieg ange 
fangen. Dieje Herren warteten, bis die Franzoſen kamen, um diefen dann 
das Drei» und Vierfache von dem zu bewilligen, was jeßt für die Verpflegung 
deutfcher Heere verjagt ward. Bei Baiern 3. B., das nachher 1796 die Mo- 
reau’sche Armee jehr reichlich verpflegte, machte Preußen jet noch einen be 
ionders dringenden Verſuch, ftellte vor, dat Baiern feit einem halben Sahr- 
hundert im Frieden lebe, an fi ein reiches Land fei, und ſprach die 
prophetiiche Ahnung aus: „ein einziger furzer Streifzug kann unendlich mehr 
foften, als die ganze Forderung des Königs; wer fieht nicht ein, daß man 
aledann zu jpät bereuen wird, fich ein jehr großes Ungemac zugezogen zu 
haben, weil man das Kleine zu übernehmen fi) weigerte?“ Aber alle dieſe 
Vorjtellungen waren erfolglos.”) 

Die gehäffigen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftauchten, Preußen wolle 
eine Säcularifation geiftliher Güter vornehmen, oder jtehe bereits mit Ro- 
beöpierre in Unterhandlung, waren ungegründet; fie wurden auch, wie es 
iheint, von den Kleinen nur in der Abficht herumgetragen, die eigene Unthä- 
tigfeit mit dieſen Anklagen zu entjchuldigen. Eines diefer Gerüchte hat da- 
mals eine gewiſſe Glaubwürdigkeit erlangt. Wie im Februar einige franzö— 
ſiſche Commiſſaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein anlangten 
und in prahleriſchem Aufzuge, mit den drei Farben geihmüdt, von preußi— 
ihen Truppen escortirt, auch in Frankfurt von Kalfreuth, deſſen Meinung 
immer zu Frankreich neigte, zuvorkommend empfangen wurden, da Eonnte 
wohl das Gerücht fich befeftigen: Preußen habe mit diefen Leuten Einver— 
ftandniffe angeknüpft. Von Manftein und den andern Friedenspolitifern 
ward wohl ein folder Gedanke nicht zurücgewiefen; aber der König wollte 
ausdrücklich jede nähere Beiprechung mit diefen Leuten vermieden wiſſen.“) 

Sp endete der Rundgang im Reich für's erjte mit gegenfeitiger Ver— 


*) Nach ber angef. Neichstagscorrefpondenz von 1794. 

**) Am 22. Februar ſchrieb Manftein im Auftrag des Könige an Möllendorf: 
„daß S. M. einigermaßen beforgt find, daß die Ankunft der franzöſiſchen Commiffairs 
einen Berbacht bei unfern Alliirten erregen könnte, als wollte man fich mit biefen 
Leuten noch weiter einlafjen und vielleicht in einige Negotiationen entriven, als wozu 
fie wahrſcheinlich auch wohl inftruirt fein mögen, als welches Anjehen S. M. ichlechter- 
dings evitiren wollen. Ich muß es natürlicher Weife ganz dahin geftellt jein laſſen, 
in wiefern man bie Weuferungen dieſer Leute wenigftens anhören könnte, aber das 
dächte ich doch immer, daß man fi) mit ihrer Abfertigung nicht zu preifiven brauchte, 
indem, wenn auch gleich wir Bedenken tragen müſſen, uns auf irgend eine Weife 
mit’ diefen Leuten einzulaffen, e8 denn doch vielleicht Mittel an die Hand geben fünnte, 
daß Die verfammelten Kreife fih mit ihnen einließen, und vielleicht wäre durch dieſe 
die Neutralität des Neiches zu bewirken. Es ift ein bloßer particulaiver Gebanfe 
von mir.” (Ans ber Möllendorfichen Eorrefpondenz.) Vgl. damit die Erklärung 
des Königs bei Malmesbury IIL 64, 
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ftimmung und dem ſehr ernftlic gemeinten Drohen Preußens, es werde num 
ohne Säumen feine Truppen zurücziehen. Jetzt ftand die ganze Ausficht, 
die Goalition zu erhalten, auf der Unterhandlung Lord Malmesburys. Der- 
felbe hatte am 5. Febr. endlich Vollmacht erhalten, für die Aufftellung einer 
preußifchen Armee von hunderttaufend Mann eine Subfidie von zwei Millio- 
nen Pfund Sterling zu bieten, von der England zwei Fünftheile, Oeſterreich, 
Holland und Preußen jelbit je eines aufbringen würden. Preußen war bereit 
darauf einzugehen, an Hollands Einwilligung war nicht zu zweifeln, es hing 
alfo das Ganze nur von der Zuſtimmung Defterreihd ab. Nun hatten 
zwar die legten Vorgänge feinen günftigen Eindrud von der Stimmung in 
Wien erwedt; allein der Vortheil, fi Preußens Mitwirkung zu verfichern, 
war Angefichts der fortichreitenden Gewalt der Revolution doch zu einleuch— 
tend und die Ausficht Oeſterreichs, für fih allein den Krieg mit Erfolg fort- 
zufegen, viel zu gering, als daß man hätte zweifeln können, das Wiener Ca— 
binet werde um dies mäßige Opfer Preußen bein Kriege fejthalten. Aber 
das Unerwartete geſchah: Dejterreich Tehnte den Beitritt zum Subſidienver— 
trag ab (Mitte Febr.). Zu der überlieferten Abneigung gegen Preußen, die 
aus den neueſten Vorgängen reiche Nahrung gefogen, zu dem Furzfichtigen 
Eigenfinn des Kaifers und feiner Rathgeber war ein Neues binzugefommen: 
die Ausfiht auf einen Zürfenkrieg, zu dem fi Rußland eben waffnete und 
von defjen Spolien ein Theil für Dejterreich zu erlangen ſchien. Thuguts Er- 
vegbarfeit bei Verſuchungen diejer Art war ebenjo groß, wie feine Neigung 
zu ſolch abenteuernder Politif. Zwar war fein Augenblid ungünftiger zur 
Wiederaufnahme der unglüdlihen Politit Sofephs II., Rußland in der Auf 
löfung der Türkei zu unterftügen, denn fon drohte der Brand von Weiten 
das eigene Haus zu ergreifen; allein die fieberhafte Begehrlichkeit des öiter- 
reichiſchen Staatsmannes trug wie früher in der polnifchen und in der bai- 
riſchen Frage den Sieg davon. Er jtieß die preußifche Hülfe, die den Rhein 
decken konnte, leichtfertig zurüd und wiegte fih dafür in Träumen naher 
Vergrößerung in Serbien und Bosnien. 

Die Stimmung in Berlin war auf's äußerſte gereizt; die Friedenspo- 
litifer hielten den Moment für gekommen, in Verein mit England einen 
Meg zu Unterhandlungen mit Frankreich zu juchen,*) der König jah fi nun 
im alle, die angedrohte Rückberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu glei 
her Zeit war am Rhein Graf Browne ald Wurmjerd Nachfolger angekom- 
men; aus dejjen Reden glaubte Möllendorf jchließen zu müſſen,“) dat die 


*) Schreiben Manfteins an Möllendorf d. d. 24. Febr. 

**) Schreiben Möllentorfs d. d. 18. Febr. En poursuivant ce plan la Cour 
Imp. a l’avantage de nous placer entre deux partis extrömes, nuisibles ou 
ruineux pour la monarchie, l’un 1) de retirer l’armde, d’abandonner I’Empire & 
son sort, & l’ennemi et & l’Autriche et de le perdre immanquablement pour 
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Thugutiche Politit die Preugen gerne ziehen ſähe, um in Süddeutſchland 
dad Uebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laſſen zwifchen 
einer Fortführung des Kampfes ohne Subfidien oder der Gehäffigkeit, das 
Reich im Stich zu laffen. Ein letter VBerfuh, durch die Sendung des 
Prinzen von Naſſau nah Wien günftigere Entichlüffe zu bewirken, fchlug 
fehl wie die früheren. 

So erfolgte denn, womit längit gedroht war: eine Gabinetsordre vom 
14. März wies Möllendorf an, mit der preußifchen Armee abzuziehen und 
nur das vertraggmäßige Contingent von 20,000 Mann zurüczulaffen. Möl— 
lendorf war darauf doch nicht gefaßt geweien und feine Briefe fprechen es 
unumwunden aus, wie peinlich er von diefem Entjchluffe berührt war. Die 
Berlegenheit, fagte er, ift groß für mich, und da nichts vorbereitet iſt, wird die 
Verwirrung noch größer; aber auch im Reiche wird der Schredfen allgemein fein.*) 

In der traurigen Lage, wie fie war, bei der tiefen inneren Entzweiung 
Defterreihs und Preußens, dem Egoismus und der Schwäche der Kleineren, 
der Lähmung des ganzen Reiches war diefer Entſchluß gleihwol noch nicht 
der ſchlimmſte von allen; man möchte vielmehr im deutichen wie im preußi— 
hen Intereſſe wünjchen, ed wäre dabei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, jeine Theilnahme an dem Kriege auf ein bejcheideneres 
Maß zu beichränten; viel beffer, es ließ ein Contingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb jo mit der Sade des geſammten Deutſchlands auch 
fernerhin verflochten, als dal; es, durch britiiche Subfidien verlodt, noch 
einmal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, den doch feine einfluß— 
reichiten Staatsmänner nicht wollten, jeine Finanzen nidyt mehr ertrugen. 
Schlug dieſer neue, ohne innern Eifer unternommene Verſuch fehl, jo ge- 
wann die Politif des Friedens um jeden Preis wahrjcheinlic bald den Sieg 
und drängte die Monarchie Friedrich! des Großen in die unheilvollen Bahnen 
eined Separatfriedens. 

Der Entihlug vom 11. März hatte das * der Coalition erſchreckt. 
Die Diplomatie der Seemächte verdoppelte nun ihre Anſtrengungen, der 
Kurfürſt von Mainz ſuchte beim Reichstag günſtigere Stimmungen zu er— 
wecken, und aud im öfterreichijchen Lager bemühten fih einzelne Perjönlich- 
feiten, wie der Erzherzog Carl, der Prinz; von Coburg, mit Eifer für das 
Fefthalten Preußens bei der Goalition. Das Enticheidende gejchah aber in 
Berlin jelbit; wie Yord Malmesbury jah, daß es Ernſt ward mit dem Rück 
zug, ging er über die enge Gränze jeiner Snitructionen hinaus und fuchte 
um Alles die Vollziehung eines Entjchluffes zu hindern, der die Auflöfung 


nous; l’autre 2) de continuer la guerre en renongant & nos justes conditions, 

d’y perdre sans fruits des frais enormes et de travailler ainsi gratuitement & 
notre ruine. 

*) Schreiben Möllendorfs d. d. 16. März. 
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der Goalition enthielt. Noch gelangte er zwar nicht zu einer förmlichen Ue— 
bereinfunft, aber er ftimmte doch den König günftiger, kam in leidliches Ein- 
vernehmen mit Haugwig und brachte es dahin, daß Preußen fidh bereit er- 
Härte, im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemädhten zu pflegen. *) 
Malmesbury hielt e8 Shen für eine günftige Wendung, daß die Verhandlung 
nach dem Haag verlegt und damit allen den Einwirkungen der $riedenspoli- 
tif entzogen ward, die fi in Berlin ſchon jehr fühlbar machten; mit guten 
Erwartungen reifte er am 23. März nah den Niederlanden ab. Der Ab- 
marich der Truppen am Rhein hatte noch nicht begonnen, da nichts vorbe— 
reitet und -Möllendorf natürlih nicht allzueilig war. Im Anfang April er- 
folgte denn auch, die Erklärung des Königs, er habe, da die Unterhandlungen 
mit England noch ſchwebten und in der Hoffnung auf die Unterftügung des 
Reichs, den Wünſchen der Reichsjtände, die Armee noch am Rhein zu lafjen, 
nachgegeben. An Miöllendorf hatte Haugwiß aus dem Haag ſchon am 
31. März die Weifung ergehen laſſen, den Abmarſch der Truppen zu ftjtiren. 

So gelang es denn noch einmal, im Hang das geloderte Bündniß noth— 
dürftig zufammenzufitten; die Seemächte waren in der dringenden Gorge, 
Preußen ganz ausscheiden zu fehen, williger zum Zahlen geworden und 
Preußen ließ fih von dem Iocenden Anblick der Subfidien noch einmal in 
die Wege einer Politif zurüclenken, der es bereits innerlich entfremdet war. 
Eine unbefangene Betrachtung konnte ſich Faum des Gedankens entichlagen, 
daß der Vertrag, den jet am 19. April die Vertreter Englands und Hol- 
lands mit Haugwig abjchloffen, ein letzter Verſuch fein würde, die Coalition 
zujammenzuhalten, und welche Kraft jollte ein Bund bewähren, den ein un- 
ter ſolchen Schmerzen geborener Vertrag nur mit Mühe hatte zufammen- 
fnüpfen können? Um das Fortichreiten, ſagte der Vertrag vom 19. April, 
des anarchiſchen und verbrecherifchen Epftems zu hemmen, wovon die bür— 
gerliche Geſellſchaft bedroht fei, verfpricht Preußen eine Armee von 62,400 
Mann aufzujtellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Beitimmung 
jein follte. Dieje Armee, von einem preußifchen Feldherrn geführt, jollte 
nad) einer militärifchen Webereinkunft zwiſchen Großbritannien, Preußen und 
Holland da verwendet werden, wo es den Sntereffen der Seemächte am zu« 
träglichiten fcheine. Dafür verfprachen diefe vom 1. April an monatlid) 
90,000 Pfund Sterling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für die erite 
Ausrüftung, einen Zuſchuß zur Verpflegung und no einmal hunderttaufend 
Pfund bei dem Rückmarſch der Truppen. Alle Eroberungen, welche durd) 
diefes Heer gemacht würden, jollten im Namen der beiden Seemächte erfolgen 
und aud ihnen zur Verfügung ſtehen.“) 

Man mochte diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preußen vermie- 


*) Malmesbury II. 75—81, 
**) S. Martens recueil des traitds V. 283 ff, 
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thete darin feine Truppen an England und Holland und trat alfo mit den 
deutjchen Kleinitanten, die aus ſolchen Verträgen längit ein Gejchäft gemacht, 
in eine Linie. Die Armee jelbit, ohnehin gegen die Fortjeßung diefes Krie- 
ges gejtimmt, ward darüber unruhig und Möllendorf hielt es für nöthig, 
dem durch einen ohne Zweifel jehr ungewöhnlichen Schritt zu begegnen. In 
einem öffentlichen Aufruf an das Heer widerfprady er dem Gerücht, die 
preußifche Armee jei an die Seemächte vermiethet. Auch Haugwitz fuchte 
fhon vor dem Abſchluß des Bertrages ſolchen Deutungen entgegenzuwirfen.*) 
Hörte man aber die Verhandlung im britiichen Parlament und den Ton, 
worin Pitt und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, weld ein gu— 
tes Geſchäft es fei, für fo billiges Geld fo viel taufend Preußen erhandelt 
zu haben, fo Eonnte Fein Zweifel darüber auffommen, daß der Vertrag dem 
moralifchen Anſehen Preußens eine jchlimmere Wunde beigebracht, als durch 
fünfzigtaufend Pfund Sterling monatlich zu vergüten war. Viel befjer 
wahrhaftig, Preußen ließ fi durd die Erſchöpfung feiner Finanzen, durch 
die bittern Erfahrungen der legten Kriegsjahre, durch die Wirren in Polen 
und die unermeßliche Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein und 
an der Weichſel geradezu beitinnmen, aus der Goalition auszutreten, und be 
ſchränkte fih auf die Yeiltung feines reichsjtändifchen Gontingente. Das 
wäre feine glorreiche und glänzende, aber eine Politif gewejen, wie fie aus 
den Umjtänden entiprang. Ging doch in der bunten Goalition, zum 
„Schuß der bedrohten bürgerlichen Gejellihaft“, jedes einzelne Glied nur 
jeinen perjönlichen Intereffen nad und verfolgte fie im Nothfall auf Kosten 
jammtlicher Mitverbündeten! Mit dem Vertrag vom 19. April aber waren 
Subfidien, fonjt nichts gewonnen. Man lieg fih bezahlen für eine Hülfe, 
die doch nur mit halbem Willen geleiftet ward, half den Krieg verlängern, 
ohne damit einen erträglichen Frieden zu erfaufen, und befand ſich nad) einem 
Feldzug von jehs Monaten in einer noch peinlicheren Alternative, als jebt 
im $rübjahr 1794, 

Der Vertrag litt zugleich an einer Zweideutigfeit, die den ganzen Erfolg 
der verabredeten Hülfe in Frage jtellte. Das preußiſche Heer jollte „nad 


*) In einer Depeche an Möllendorf d. d. 15. April heißt es: „Der ZTractat 
mit den Seemächten, über deſſen Schliefung jet unterhandelt wird, gründet fi auf 
die fernere Cooperation des Königs als mitagirender Macht, fo wie es bie 
Würde unferes Staates erfordert. Es ift die Rede von einer won ung zur Koalition 
zu ftellenden Armee und die Subfidien, welche von den Alliirten dafür gezahlt werben, 
können ebenfowenig, als es im fiebenjährigen Kriege in Abficht dev engliſchen Sub- 
fidien geſchah, als ein Sold angefehen werden, fondern fie find vielmehr als eine 
Hülfe, ein Tribut zu betrachten, den man im dieſen gefahrvollen Zeiten einer militä- 
riſchen Macht, wie die preufifche ift, zu reichen ſich disponiret findet, um fie bei ber 
Eoalition zu erhalten.” (9m der Haugwitzſchen Correfpondenz über ben Danger 
Bertrag.) 
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einem militärtfchen Einverſtändniß zwijchen England, Preußen und den Ge- 
neraljiaaten dort verwendet werden, wo es den Intereffen der Seemächte am 
angemeffenjten erſchien“. Die beiden Seemächte verjtanden dies, wie ſich 
bald zeigte, durchaus jo, daß fie die durch Subſidien bezahlte Hülfsmacht, 
ganz oder getheilt, am Rhein oder in den Niederlanden, gebrauchen konnten, 
wie fie wollten. Der preußifhe Oberfeldherr hatte davon feine Ahnung; 
er legte den größten Nachdruck auf das „militäriiche Cinverftändnig“ und 
machte natürlich von feiner Zuftimmung den Gang der weitern Operationen 
abhängig. Graf Haugwiß jelber hatte, während er im Haag jene Bedingung 
unterzeichnete, den Feldmarſchall in feiner Auffaffung durch die unzweideutig- 
ſten Erklärungen bejtärkt.”) Als Miöllendorf nachher den Inhalt des Ber- 
trags erfuhr, fand er gleich, daß das eine übel gewählte Faſſung ſei.“) Im 
britifchen Gabinet dachte man nicht anders, als daß die Preußen nach Belgien 
aufbrechen würden und hätte das gern ausdrüdlic in den Vertrag aufgenom: 
men geſehen, die Preußen dagegen jeßten voraus daß Möllendorf den Rhein 
decken jolle, eine Meinung, die ihren Wünjchen am meijten entſprach“) und 





*) Am 31. März fchrieb Haugwig an Möllendorf: „Wie und wo dieſe Armee, 
vorausgejegt daß wir die Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, fünftig agiren 
fol, muß meines Dafürhaltens lebiglih und allein einem militärischen Concert über- 
lafjen werden.” Dann am 15. April: „Der Ort, wo bie folchergeftalt zu ftellende 
Armee zum gemeinjchaftlichen Beften agiren fol, kann nie anders als durch ein con- 
cert militaire und in Webereinftimmung eines entweder ſchon gemachten oder noch zu 
formirenden allgemeinen Operationsplanes beftimmt werden und hieraus erhellt bie 
große Notbwendigfeit, daß ein foldhes militärifches Uebereinfommen der biefigen Ne- 
gotiation auf dem Fuße folge und jo geſchwind als möglich zum Schlufje gebracht 
werbe.” Aehnliche Aenferungen in den Depejchen vom 20. und 24. April. Dann 
am 10. Mai: „Bei der im Haag abgefchlofjenen Convention ift mit bem größten 
Fleiß der militärifche Theil jo allgemein und fo wenig verbindlich als möglich abge- 
faßt worden; einmal weil wir alle, die wir die Negotiation zu betreiben hatten, von 
ber Kriegsfunft feine Kenntniß haben, hauptſächlich aber auch, Damit dieſer militäriiche 
Theil, nämlich die Beftimmung wo? und wie unfere Armee cooperiren 
foll? allein dem Ermeſſen €. E. vorbehalten bleiben mödhte* Wozu ber 
Marihall am Rande bemerkt: „Wie fann man aljo englifcher Seits behaupten, daß 
e8 eine abgemachte Sache fei, nach Brabant zu marſchiren?“ (Aus der angef. Cor⸗ 
reſpondenz.) 

**) Und doch hatte ihm Haugwitz (Depeſche vom 11. Juni) die Worte nur un⸗ 
gefähr jo angegeben: conformément aux intorôts des puissances maritimes, wih- 
rend fie im Vertrag felber noch fchärfer lauteten (1A, oü a sera jugé le plus con- 
venable aux interöts des Puissances maritimes.) 

***) Namentlich hatte Möllendorf bei jedem Anlaß feinen Widerwillen gegen einen 
Zug nad Belgien ausgefprodhen und in einem Schreiben vom 31. März an Luc 
hefini geradezu mit feinem Rücktritt gedroht, wenn man ihn nach Belgien jchiden 
werde, ’ 
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mit welcher fie auch bis furz vor dem Abſchluß des Vertrages England da- 
rum einverftanden glaubten, weil Lord Malmesbury eben noch beim Beginn 
der Haager Verhandlung das Stehenbleiben Möllendorfs am Rhein als 
Porbedingung gefordert hatte. Das waren Unklarheiten, die zu löfen man 
im Haag verfäumt hatte; man überließ es beiderjeits der Zukunft, das ins 
Geleiſe zu bringen. Gleich dieſe erjte Differenz hat aber, wie wir ſehen 
werden, ihr gutes Theil dazu beigetragen, das neue Bündniß und die preu- 
ßiſche Hülfe zu lähmen. 


So waren die vier eriten Monate des Jahres über dem Bemühen, die 
wanfende Coalition zufammenzuhbalten, verloren worden, ohne daß draußen 
im Feldlager etwas Erwähnenswerthes geſchah. Wohl hat es in diefer Zeit 
an Planen und Planmachern nicht gefehlt, aber geſchehen war natürlich nichts. 
In den Niederlanden hatte man fchon zu Anfang des Jahres große Bera— 
thungen gepflogen, Mad war wieder als militärifches Factotum aufgetaucht, 
hatte fih nach England begeben und dort mit Staatsmännern und Soldaten 
die Fünftigen Kriegsoperationen erörtert. Es handelte fih um nichts Ge- 
ringered, ald um die endliche Entfcheidung des Kampfes durd ein paar ge- 
waltige, kraftvolle Schläge. Mit einer Maſſe von 200,000 Mann follte der 
Angriff an der Gränze Slandernd unternommen, die Vertheidigungslinie von 
Landrecies, Cambray und Arras erobert und wenn aud noch nicht in dieſem 
Feldzuge, doch in den erften Monaten des nächiten dur den Angriff auf 
Paris ſelbſt die Revolution überwältigt werden.) Sowol dieſer Plan als 
ſeine verſchiedenen Abſtufungen ſind Entwurf geblieben; wir laſſen daher 
die Debatten darüber, die Kritiken und Angriffe, die von anderer Seite da— 
gegen erhoben wurden, unerwähnt. Selbſt vorſichtige öſterreichiſche Beur— 
theiler ſind der Anſicht, daß der Entwurf in ſeinen verſchiedenen Geſtalten 
ſich vielfach auf „unzuverläſſige Vorausſetzungen und bedingte Umſtände“ 
geſtützt — mit andern Worten, daß man, wo es auf die Durchführung im 
Einzelnen ankam, die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte. Am meiſten 
galt dies von der Mitwirkung der preußiſchen Armee; zu einer Zeit, wo ſie 
zum Abmarſch bereit ſtand oder doch ihre künftige Thätigkeit ſehr im Dunkeln 
ſchwebte, wies ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marſchall Möllendorf, 
von allen andern Bedenken abgeſehen, mit der einfachen Erklärung beant— 
worten konnte: daß er von den Unterhandlungen nichts wiſſe und nicht ſagen 
könne, wie weit Preußen zu den künftigen Operationen mitwirken werde. **) 
Und wäre dies nur der einzige NRechnungsfehler gewejen! Aber wie die Zeit 
des Handelns kam, fehlte noch das preußifche Corps, auf das man gerechnet, 


*) &, Oeſterr. milit. Zeitfchrift 1831. IT. ©. 4 ff. Vergl. 1818. I. 266. 
**) Oeſterr. milit, Zeitſchrift 1818. I. 280 f. 283 ff. 287. 
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fehlten die Truppen an der Maas und waren die eignen Verſtärkungen noch 
nicht vorhanden. Da blieb denn von dem Fühnen Plane am Ende nichts 
jtehen, als daß man dem Feinde mit dem Angriff zuvorfommen wolle. 

Was ih jetzt auf franzöfifcher Seite den Niederlanden gegenüber an 
Streitfräften fammelte, betrug von den Ardennen an bis nah Dünfirchen 
gegen 300,000 Mann. in genialer Mann, wie Carnot, war bei der Lei- 
tung der Operationen thätig, das Commando der Nordarmee führte ein raſch 
entichloffener Feldberr jungen, revolutionären Urſprungs, Pichegru, und unter 
ibm ftanden als Führer der einzelnen Abtheilungen eine Reihe von fühn 
aufitrebenden Talenten, von denen man Moreau, Macdonald, Bandamme, 
Kleber, Marceau, Championnet, Lefebvre und Bernadotte nur zu nennen 
braucht, um den Umſchwung, der eingetreten war, zu bezeichnen. Durch dieſe 
Streitkräfte follte die wichtigite Enticheidung des Krieges gegeben werben; 
man dachte die Kräfte des Gegners auf beiden Flügeln zu umfaffen und 
dur die Wucht der Maffen ihn zu erdrüden. Ein Angriff auf die Nieder- 
lande ſchien durch die geographiſche und politische Yage des Landes gleich be- 
günftigt; es war ein offenes Fand und die öfterreichiiche Berwaltung hatte 
es jeit der Wiedereroberung nicht veritanden, die Sympathien der Bevölkerung 
feiter an fih zu knüpfen. Was die Goalition diefem Angriffe entgegenzu- 
ftellen hatte, war an Zahl lange nicht gewachien*) und wohl auch an Fähig— 
feit der Führung nicht gleich; aber es waren immer noch die taktiſch über 
legenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angriffen, war aud das Mißver— 
hältniß der Zahl nicht zu groß, denn die Kräfte der Franzoſen waren erit 
noch in Bewegung. Aus diefem Grunde wäre ed ohne Zweifel befjer ge 
weſen, wenn man beim Anfange der guten Jahreszeit nicht mehrere Wochen 
mit leeren Feitlichkeiten und militärifchem Schaugepränge verloren hätte. 
Kaifer Franz IL, von Thugut, Golloredo und Trautmannsdorff begleitet, er- 
Ihien im Anfang April perfönlich in Brüffel, wie man damals glaubte, um 
den Nachdruck anzufündigen, womit er den Krieg führen wollte, in der That 
wahrjcheinlich mehr, um in Thugut’s Sinn allen weitergehenden Operationen 
einen Dämpfer aufzufegen und den allmäligen Rüdzug vorzubereiten. 

Am 16. April hielt der Kaiſer Heerſchau über den Kern der verbündeten 
Armee, die, einige fiebzigtaufend Mann ſtark, zwifchen Balenciennes und 
Bavay anfgeitellt war; in den nächſten Tagen begann der Angriff auf die 
gerade im Gentrum der großen Linie vereinzelten franzöfiichen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glücklich, Landrecies wurde blofirt, die Franzoſen aus 
ihren Stellungen verdrängt und ihre Verfuche, Yandrecies wieder zu entjegen, 
waren vergeblich. Bei einem diefer Berfuche, am 26., ward dem Feinde eine 
Schlappe beigebracht, die wieder recht anſchaulich die militärifche Ueberlegen- 


*) Nach der öſterr. Militärzeitjchrift betrug der Beftand der Armee ungefähr 
160,000 Wann. 
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beit einzelner Waffengattungen über die Sranzofen an den Tag legte, Eine 
franzöfifche Golonne von ungefähr 30,000 Mann und 80 Kanonen, die Ge- 
neral Chapuy führte, rückte von Cambray her gegen das vom Herzog von 
York befehligte Corps vor, überrafchte die Vorpoſten, wagte fi) aber zu un— 
vorjichtig bis an das Lager des Gegners vor. Zwei Reiterangriffe mit einem 
öfterreichifchen Kuirafjierregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa einem 
Dutzend englifher Reiterfhwadronen zwiſchen Cateau und Cambray ausge- 
führt, der eine vom Fürſten Carl Schwarzenberg, der damals Oberft war, 
geleitet, reichten hin, das ganze feindliche Corps in die Flucht zu jagen. In 
wenig Minuten war die franzöfische Infanterie zerjprengt, der Führer gefangen, 
dein Feinde ein Berlujt von 5—6000 Mann beigebracht und über 30 Ge» 
fhüße abgenommen. Ein paar Tage fpäter capitulirte Yandrecies (30. April). 

Nicht jo glüdlic) war die verbündete Armee auf den Flügeln; der linke, 
an die Sambre angelehnt, ward feit den legten Tagen des April von der 
überlegenen Macht der Franzoſen angegriffen; gegen den rechten in Weite 
flandern wandte fi) Pichegru mit allem Nachdruck. In den lebhaften Ge- 
fechten, die feit dem 26, April zwiſchen Lille und Gourtray ftattfanden, 
wurden die Verbündeten von der feindlichen Uebermacht geworfen und nad) 
einem unglüdlichen Gefecht bei Moescron aus Menin hinausgedrängt. So 
wurden die Erfolge der Berbündeten bei Kandrecies jchon durch die Nachtheile 
in Weitflandern einigermaßen aufgewogen. Was aber das Schlimmſte war, 
das Gros der Alliirten bei Landrecies verfolgte feinen Sieg nicht energijch; 
im Hauptquartier war man bemüht, weitläufige Projecte auszufochen; Die 
Politiker ded Cabinets waren des Krieges in Belgien müde und Thugut 
wünſchte ſchon jet nichts jehnlicher, als diefen undanfbaren Boden zu ver- 
laffen, um in Polen der preußiſch-ruſſiſchen Vergrößerung entgegenzuarbeiten 
‚und Gebietsentfchädigungen für Dejterreich lieber dort oder in Baiern als in 
Flandern zu juchen. 

Diefe vereinzelten Kämpfe waren zwar hartnädig und blutig, allein fie 
brachten feine Erfolge; fie mußten vielmehr einem Heere verderblich werden, 
dem nicht wie den Franzofen immer neue Maffen zur Verfügung jtanden. 
Man entichlog fi daher im Hauptquartier der Verbündeten zu einem fraft- 
vollen Streiche, det ganz Rlandern mit einem Sclage frei machen und, wie 
Mac ſich Ichmeichelte, Pichegru’s Armee vernichten ſollte. Es galt, die Ver— 
bindung der franzöfiihen Armee mit Lille abzufchneiden und Pichegru dann 
zu einer Schlacht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deſſen Vorbereitungen ebenjo 
raſch wie geheimnißvoll getroffen werden mußten. Es jcheint nad) dem Ur- 
theil von Sachkennern unzweifelhaft, daß der Plan ſelbſt in jeiner Anlage 
fünjtlih und verwidelt genug war, um das Gelingen zu erjchweren, auch 


*) S. Geſchichte der Kriege IH. 181 f. Oeſterr. militär. Zeitſchr. 1818. III, 
308, 312. 
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wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und unerwarteten Hinder- 
niffen die Ausführung gejtört hätte. Durch einen rafhen Angriff der Feinde 
unter Souham ward das complicirte Unternehmen mitten in der Arbeit durd- 
kreuzt, und bevor die Vereinigung, die man wollte, erfolgt war, das ijolirte 
Gentrum der Alliirten mit Uebermacht bei Zurcoing (18. Mai) gefchlagen. 
Faft alle Geſchütze gingen dabei verloren, der Herzog von York wäre beinahe 
felbft gefangen worden und ohne den tapfern und ausdauernden Widerftand, 
den einige öſterreichiſche Grenadierbataillons und das heſſen-kaſſeler Leibregi- 
ment zwifchen Lannoy und Leers leiteten, wären die flüchtigen Colonnen viel- 
leicht völlig aufgelöjt worden. Zwar blieb der Sieg von Zurcoing zunächſt 
unverfolgt, vielmehr ward der Angriff, den die Franzoſen wenige Tage fpäter 
an einer Stelle bei Tournay auf die Mlliirten machten (22. Mai), durch die 
wetteifernde Tapferkeit der deutjchen und britiihen Truppen blutig zurüdge- 
wiefen; aber ed war doch der kühne Vernichtungsplan Macs im Entjtehen 
erftictt worden und nichts davon zurüdgeblieben, als eine bittere Verſtimmung 
zwifchen dem Herzog von York und dem Dberfommando, dem der engliiche 
Prinz die Schuld feiner Unfälle zufchrieb. Und das Alles in einem Augen- 
blick, wo die Diplomaten des Lagers fih ſchon ungeduldig von diefem Kriege 
ſchauplatze hinwegjehnten und ihre ganze Aufınerkfjamfeit den Dingen im Dften 
jugewendet war. 


Am Rhein war, wie wir wifjen, die Leitung der preußifchen Armee an 
Marſchall Möllendorf übergegangen. Wohl hatte der Herzog von Braun- 
ihweig eine Anwandlung von Reue darüber empfunden, daß er damals im 
Unmuth jo raſch feinen Abſchied gefordert, aber ed war daran nichts mehr 
zu Andern.”) Die Sriedenspartei in Berlin ſah feinen Rüdzug nit ungern; 
Möllendorf, den fie zum Nachfolger auderfehen, war ein Mann der alten 
antiöiterreichifchen Weberlieferungen, fein Freund dieſes Krieges, übrigens ohne 
den Anfpruch, eine politifche Rolle fpielen zu wollen, er mußte alfo in jedem 


*) Die Berftiimmung bes Herzogs theils über den Feldzug, theils über feinen 
Hanglojen Rüdtritt ſprach ſich unumwunden genug aus; fie ſcheint fogar nad ben 
Mittheilungen von Malmesbury im Laufe der Zeit zugenommen zu haben. Manches 
berbe Wort, auch über den König felbft, das er gegen den englifchen Diplomaten aus- 
ſprach, entfprang inbeffen offenbar aus dem Mißbehagen, zur Unthätigkeit werurtbeilt 
zu fein; in dem Augenblide, wo er das Commando nieberlegte, war wenigftens bas 
Bernehmen zum König ungetrübt. Es liegt uns eine Correjpondenz vom Febr. 1794 
vor, worin Friedrih Wilhelm IL. das Anerbieten des Herzogs, auch fein Regiment 
abzugeben, in überaus freundlicher Weife ablehnt und den Wunſch ausjpricht, mit 
dem Herzog wieder einmal perfönlicd zufammenzutreffen. Darauf antwortete dieſer: 
Daignez, Sire, me fixer le jour et l’endroit oà je dois me rendre; j'obeirai à 
Vos ordres avec un empressement sans égal. 
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Falle erwünfchter fein, ald der Herzog. Unter welch peinlichen Schwankungen 
der Politit Möllendorf das Commando übernahm und wie die Ungewihheit 
der Lage in den eriten vier Monaten des Jahres feine ganze Thätigfeit 
lähmte, haben wir früher gejehen. Man legte ihm aus den Niederlanden 
Kriegsplane vor, zu denen er mitwirken jollte; er konnte darauf in. Wahr- 
heit nur erwiedern: er wiſſe jelbjt nicht, weldhe Enticheidung über feine 
Armee getroffen würde. Man verfügte dann in der Hanger Gonvention 
über ihn und fein Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer 
nahmen dort als eine Sache, bie ſich von ſelbſt verjtand, an, daß er bei den 
Operationen in Belgien mitwirken müſſe, und doch hatte Möllendorf mehr 
ald einmal mit den deutlichiten Worten erklärt, daß er aus militärifchen 
Gründen dazu nie die Hand bieten werde. Was im Hang über ihn be 
ihloffen war, kannte er geraume Zeit nur aus den Cröffnungen von Haug: 
wig, und diefe mußten, wie wir jahen, ihn vollfommen in der Weberzeugung 
beitärfen, daß ohne feine militärifhe Zuftimmung nichts werde unternommen 
werden. Er betrachtete feine preußifchen Truppen als Hülfsmacht, die See 
mächte fahen fie wie ein gemiethetes Gontingent an, über das nad) ihrem Er- 
mefjen verfügt werden Eonnte. 

Nah den Entwürfen, die von Mad ausgingen und die Unterjtügung 
der Seemächte hatten, war Möllendorf auserjehen, zu den belgijchen Opera— 
tionen unmittelbar mitzuwirken; nach feiner eigenen Anficht hielt der preu- 
biihe Feldmarjchall eine Operation zwifchen dem Rhein und der Saar für 
das allein Richtige. Im einer militärischen Unterredung, die er um Mitte 
Mai mit dem faiferlihen General von Sedendorf hatte und der auch Haug» 
wig beimohnte, trat diefe Meinungsverfchiedenheit unverhüllt hervor. „Ich habe 
ihm dargeitellt, jchreibt Möllendorf felbit*), wie ich die Wegnahme von Eaar- 
louis für höchſt nöthig halte, nicht nur um die zwifchen der Saar und Blies 
gelegenen deutſchen Reichslande zu ſchützen, jondern auch mit mehr Sicher- 
beit zu dem Operationen an der Maas mitzuwirken.“ — — „Sollte dies 
nicht der Fall fein, fo könnte ih mich auf nichts weiter einlaffen, als meinen 
rechten Flügel bis an die Mofel ziehen und den Poſten von Trier übernehmen, 
und alddann in Verbindung mit den Kaiferlichen das Reich zwiſchen Mann» 
heim und Trier vor jeder feindlichen Diverfion ſchützen.“ Der kaiſerliche 
General, der Möllendorf als ein „vernünftiger und einfichtöwoller Mann“ 
erichien, ging auf die Anfichten des preußifchen Feldheren ein, machte aber 
doh vom Standpunkte der Mad’fchen Entwürfe feine Einwendungen. Der 
Marfchall blieb bei feiner Meinung und war entſchloſſen, die Operationen 
zunächſt mit einem Angriff auf die feindlichen Armeen, die ihm gegenüber 
ftanden, zu beginnen. Die Bewohner der Pfalz wünſchten natürlich nichts 
jehnlicher, als die Vertreibung der Franzoſen; die revolutionären Sympatbien 


*) An den Erbprinzen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai, 
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waren abgekühlt, die bittere Wirklichkeit franzöſiſcher Ausſaugung hatte die 
Illuſionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen war nach den 
Kämpfen vom December nichts weniger als blühend*), und ohne die diplo— 
matiſche Lähmung der Operationen hätte ein rafcher Angriff in den erften 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beiten Erfolge gehabt. Indeſſen die 
unermübdlichen kleinen Plänfeleien ausgenommen, womit Blücher fi dem 
Feinde furdtbar machte und feine rothen Hufaren in kriegeriſcher Friſche er- 
hielt, war nichts Bemerkenswerthes geſchehen. 

Am 22. Mai begann Möllendorf, von einer Abtheilung Oeſterreicher, 
die bei Mannheim über den Rhein gingen, unterſtützt, ſeine Bewegungen; 
ſie dehnten ſich von Kuſel und Meiſenheim bis an den Rhein hin aus. Am 
23. erfolgte, ſorgfältig eombinirt und mit gewohnter Präciſion vollführt, der 
allgemeine Angriff auf die Pinien der Kranzofen; fie mußten die Stellung 
bei Kaijerslautern räumen und wurden, troß des hartnädigen Widerftandes, 
den Defair an der Rehbach leijtete, zum Rückzuge hinter die Saar und 
Queich genöthigt. Vergebens verjuchte Defair ein paar Tage jpäter wieder 
bis zum Hanrdtgebirge vorzudringen (28. Mai); ein fühner Reiterangriff 
Blüchers zwifchen Kirweiler und Edesheim ſchlug ihn zurüd. Ohne daß die 
Infanterie zum Gefeht fam, batte der tapfere Reiteroberjt mit feinen Hu- 
jaren die Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 
400 Gefangene abgenommen. Der König ernannte den heldenmüthigen Mann, 
der ſchon in diefer trüben Zeit die Glorie des preußifchen Heeres war, zum 
Generalmajor und ertheilte ihn das vacante Regiment Graf Goltz, „welches 
er bisher jo wohl geführt hat, und bei welchem er auch ferner wejentliche 
Dienite zu Teiften nicht verfehlen wird.““) 

So war mit einem einzigen Ruck das franzöfifche Heer vom Haardt- 
gebirge weggedrängt, auf die Vogefen zurüdgefchoben, Kaiferslautern, Zwei- 
brüden gewonnen und fajt diefelben Ztellungen wieder erobert, welche die 
Preußen im vorigen Fahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt 
hatten. Daß der Erfolg nicht beifer benußt ward, vielmehr eine Paufe von 
Monaten eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feines Führers, fon: 
dern der diplomatischen Gewebe, von welchen alle Friegerifhen Operationen 
jener Zeit auf's unbeilvolljte umflochten waren. 

Der Haager Vertrag, kaum gefchloffen, gab ſchon Stoff zu unerquid- 
lichen Grörterungen. Die Bezahlung der Kojten für die Mobilmachung hatte 
unmittelbar nach Muswechslung der Natificationen ftattfinden jollen; allein 
ed war in dieſem Augenblic, zu Anfang Juni, wo über die Verwendung der 
preußifchen Truppen entjchieden werden follte, nod fein Geld angelommen. 
Das eröffnete die Ausficht auf neue Verzögerungen. Da dem Vertrag zu- 

*) Gouvion St. Cyr II. 15. 218. 

**) Königl. Cabinetsordre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 
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folge die Armee etwa vier Wochen nad der eriten Zahlung fchlagfertig fein 
jollte, fo rechnete Haugwig,*) daß fie jeßt nicht vor Ende Juli als mobil 
angefehen werden könne. Weber die Frage, wo das preußische Heer operiren 
würde, jchwebte aber immer noch der frühere Zweifel. 

Wir erinnern und, ed war im Haager Vertrag nur gejagt: nad) einem 
militärischen Einverjtändnifje zwifchen England, Preußen und den General: 
ſtaaten follten die Truppen dort verwendet werden, wo es den Intereffen der 
Seemächte am angemejjenjten erjcheine. Die Letzteren dachten dabei an Bel: 
gien, im preußifchen Lager zog man es vor, am Rhein zu bleiben. Namentlich 
Möllendorf hatte es von Anfang an auf das allerbejtimmteite ausgefprochen, 
daß er nie die Hand dazu bieten werde, die Arınee nad) Belgien zu führen. 
Eben jetzt“) noch jhrieb er an Hohenlohe: „ih mu E. D. nochmals eröffnen, 
daß ich feft entjchloffen bin, dad concert militaire falle aus wie es will, 
unter feiner Bedingung mit meiner Einwilligung mit der Armee nad) 
Slandern zu marjchiren, wogegen ich mich jchlechterdings bis auf's äußerſte 
jträuben und nie darin entriren werde.“ 

Haugwig wußte das und hatte den Marfchall von Anfang an in biejer 
Auffaffung eher beitärkt, als bekämpft.“) Allein in den Unterredungen, die 
er jegt mit Lord Malmesbury zu Maftricht pflog, fagte er davon fein Wort, 
fondern gab die beftimmteiten Berfiherungen, daß Preußen zu Seglichem 
bereit jei, wenn England die Subfidien bezahle.+) Zahlt uns Geld, erklärte 
er dort den Engländern in den eriten Tagen Juni, und wir werden agiren, 
wo und wie Ihr wollt. Aber an Möllendorf jchrieb er am 11. Juni: 
Hauptjählih in Rückſicht des höheren politiihen und Staatsinterejfes bin 
ih in die Unmöglichkeit verjeßt worden, mich auf irgend einen Plan der 
Cooperation unjerer Truppen einzulaffen — — — da bei den gegenwärtigen 
Umſtänden unmöglich vorausgejehen werden kann, wie zu Ende Juli die mi- 
fitäriiche Lage fein wird, jo Eonnte Schon aus diefem Grunde darüber jeßt 
feine Bejtimmung erfolgen und wir haben alfo darüber nicht das allergeringite 
ſtipulirt. . . . . Wenn wir einmal über die Ankunft des Geldes beruhigt 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 11. Juni. 
**) Schreiben d. d. 13, Juni. 
***) 5, oben ©. 500 Arm. 

7) Am 1. Juni erflärte Haugwit dem Lord Malmesbury, wie diefer an Gren- 
ville berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz declared in the most positive 
manner His Prussian Majesty’s readiness to bring his army wherever the 
maritime Powersthoughtitcould beemployed the most usefully, 
and he gave me the strongest assurauces that his eagerness and zeal in the 
cause were invariably the same. Am 5. berichtet Malmesbury (a. a. O. 98.), 
daß ihm Haugwitz wiederholt das dringende Geldbedürfniß vorgeftellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is received, we may depend on find- 
ing them ready to act where and how we please, 
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find, fo wird ed von E. E. abhangen, dem Lord Cornwallis diejenigen mili- 
tärifchen Gründe näher zu eröffnen, nad welden Sie die Sache beurtheilen. 
ur halte ich mich ſchuldig, Ihnen die politifhen Gründe vorzulegen, die 
hiebei in Betracht fommen und die ©. M. als Hauptgrundfäße anfehen. 
Sowol für das Interefje unjerer Monarchie als für die Ruhe und das Wohl 
von Europa ijt e8 im höchſten Grade zu wünſchen, daß diefer leidige Krieg 
nicht in die Länge gezogen, jondern auf eine oder die andere Art bald geendet 
werde! Es iſt hiebet höchſt nothwendig zu berechnen, ob und wie wir ihn 
bis dahin fortzuführen im Stande jein werden; welches unfre und des Feindes 
Kräfte dazu find? Auf die Dedung von Holland und die dazu erforderliche 
Erhaltung der Barrierejtädte kommt es vornehmlich an. Sie ift nicht nur 
für unfre Staaten und für ganz Europa äußerſt wichtig, fondern fie iſt auch 
vermöge unferer Allianztractate und unfrer leßten Convention mit den See 
mächten eine Verpflichtung . . . . diejer vornehmite Zwed wird allerdings 
vorzüglid, wie & ©. ſelbſt mehrmals erleudtet bemerft ha— 
ben, durd die Deckung der Gegend von Mannheim und Mainz 
erreicht. Auf welche Weiſe nun, militärisch betrachtet, vom 20. Juli dazu 
wird von unjerer Seite weiter mitgewirft werden können, dieſes zu beur- 
theilen ſteht E. E. allein zu.“) 

Durch dieſe doppelſeitige Haltung hatte es Haugwitz dahin gebracht: daß 
Lord Malmesbury nicht anders glaubte, als die Preußen ſeien ganz bereit 
nach Belgien aufzubrechen und daß Möllendorf ebenſo feſt überzeugt war: 
er werde am Rhein bleiben. Lange freilich konnte dieſe Zweideutigkeit nicht 
mehr beſtehen; zu welch peinlichen Erörterungen dieſelbe dann führte, werden 
wir weiter unten erfahren. 

Haugwig wies in dem mitgetheilten Briefe an Möllendorf auf Rüd- 
fichten höherer Politik hin, die eine beftinnmtere Verabredung über die Action 
der preußischen Armee binderten. Allerdings hatte fi aufs neue eine Ber- 
wiclung in den Weg gedrängt, die jeit dem Anfang diejes Krieges jo oft 
verhängnißvoll auf die Entfcheidung eingewirkt: eine Krifis in Polen. Aus 
tleinen Streifzügen war dort feit März ein Aufjtand erwachjen, den weder 
die ruſſiſch gefinnte Regierung nod Graf Igelſtröm mit den ihm zur Ver— 
fügung ftehenden Truppen zu erdrüden vermochte. Kosciuszko organiſirte 
von Krakau aus die Maffenerhebung und bereitete einer ruffischen Truppen— 


*) Es bat fich hier zwischen dem Verf. und zwifchen Sybel eine Meinungsverfchiebenbeit 
berausgeftellt; während wir Haugwitz eines zweideutigen Verhaltens anflagten, wird 
dies in der „Geſchichte der Revolutionszeit” (IIL 78. 267) beftritten und das Ver— 
ſchulden des Minifters böchftens in einer Bequemlichkeit gejucht, die einer klaren Ent» 
ſcheidung gern auswich. Wir haben daher hier und im folgenden bie beiberjeitigen 
Aktenftüce ausführlicher und zum Theil wörtlich mitgetheilt, um dem Leſer jelbft das 
nöthige Material zur Entjcheidung an die Hand zu geben, 
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abtheilung eine Niederlage; aus der Hauptitadt Polens felber drängte am 
grünen Donnerftage (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruſſen hinaus. 
Die Revolution war in vollem Zuge; noch lief fich nicht berechnen, wie weit 
und mächtig ihre Ausbreitung fein würde, 

Für Diejenigen Polititer in Preußen, die den franzöfiichen Krieg ver: 
dammten (und ihre Zahl wuchs mit jedem Tage) war dies Ereigniß eine faſt 
willkommene Unteritügung. Lucchefini jagte vom eriten Augenblick an die 
ganze Reihe von Conſequenzen voraus, die fi daran knüpfen würden: die 
völlige Auflöjung Polens, das Begehren Dejterreichs, einen Theil von der 
Beute zu erlangen und die Nothwendigkeit für Preußen, mit Rafchheit und 
Energie dort einzugreifen. Aber freilich, fügte er nachdrücklich hinzu, wenn 
Preußen jchnell einfchreiten, den Aufitand ſchnell niederwerfen und ſich der 
ihm wünfchenswertben Objecte verfichern wolle, dann müſſe es auch die ganz 
ungetheilte Verfügung über feine Kräfte haben und darum vor Allem fi 
des Krieged am Rhein zu entledigen juchen. 

Diefe Anfiht gewann mit jedem Lage an Anhang; im preußifchen Mi: 
nifterium überwog fie bereits, in der nächſten Umgebung des Königs ſuchte 
Manftein zäh und unermüdlid dafür Propaganda zu machen. Möllendorf 
ihrieb unter dem Eindruck jener Nachrichten: „Mein Rath als wahrer Pa: 
triot iſt, redlic in diefer Campagne Alles zu erfüllen; bei dem eriten pol- 
nijhen Engagement zu declariren, daß wenn die Gampagne laut Tractat zu 
Ende, wir und in Nichts weiter einlaffen können, jondern unfere eigne 
Sicherheit juchen müſſen.“ Auch beim König jelber war die Rückwirkung 
zu jpüren. Er hatte, nach dem Abjchluß des Haager Vertrags, den erniten 
Willen gehabt, fi jelbjt zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nad) den erjten Nachrichten aus Polen dieſem Entſchluſſe noch folgen. 
Wenigſtens hatte die Friedenspartei anfangs einen ſchweren Stand und 
Manitein beklagte aufrichtig die Abweſenheit Luccheſini's, „denn das ſei einer 
von denen, die mit ihm an einem Strange zögen.“*) Aber allmälig wurden 
fie doch Meijter über ihn und die Wagſchale ſank immer mehr zu Gunſten 
der Einmiſchung in Polen. 

Alle dieſe Dinge gaben den militäriſchen Einwänden Möllendorfs gegen 
den Abmarſch in die Niederlande eine erhöhte Bedeutung; die Vollziehung 
des Haager Vertrages weckte nun politiſche Bedenken, die ſich am bequemſten 
in Möllendorfs militäriſche Oppoſition kleiden ließen. „Wozu jetzt — 
fragten die Friedensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weſten, bei 
dieſer unmittelbaren Bedrängniß im Oſten?“ Sie bedauekten nun unum— 
wunden, daß man den Haager Vertrag eingegangen; die ganze Coalition 
war eine Laſt; ſelbſt das von Oeſterreich nach dem Bundesvertrage zu ſtellende 
Hülfscorps von 20,000 M., meinte Luccheſini, ſolle man gar nicht verlangen; 


*) Briefe Manfteins vom 2. u. 6. Mai. 
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politifche Motive fprächen dagegen. Es war .natürlih nicht der polnische 
Aufitand felber, der mit folcher Sorge erfüllte, fondern die andern Gefahren, 
die in deſſen Hintergrunde drohten. Daß diejer legte Verſuch nationaler 
Verzweiflung nur das Ende Polens nad) ſich ziehen werde, darüber täujchte 
fi) namentlich Luccheſini feinen Augenblid; wenn aber Rußland den Auf 
jtand bewältigte, während Preußen im Weſten beihäftigt war, jo war faum 
daran zu zweifeln, daß fih Katharina IL. auch den Lohn jenes Sieges allein 
erwarb und fich für Preußen dann die bedenklichfte Sonfequenz der polnifchen 
Theilungen anfing zu erfüllen.*) Drum erſchien jeßt mehr als je der Friede 
im Weiten den diplomatischen Leitern der preußiichen Politik als eine Nothwendig- 
keit. „Wenn das Reich — meinte Luccheſini“) aus diefem Kriege ohne Berluft 
an Land hervorgeht, England einen Theil jeiner wejtindifchen Eroberungen 
an Frankreich zurüdgibt, Defterreih fih mit Entjchädigungen am linken 
Meichjelufer begnügt, jo kann Preußen noch mit Vortheil aus einer Ver— 
widlung hervorgehen, in welche uns die Gewandtheit der Emigranten und 
die jchlaue Politif Kaijer Leopolds gebracht hat.“ 

Aehnliche Gedanken bewegten auch ſchon Möllendorf. Daß er nicht 
nad) Belgien marſchiren werde, das hatte er, wie wir wiſſen, wiederholt auft 
bejtimmtejte erklärt. Sch jehe, jchrieb er nun, gar nichts Kluges mehr bei 
diefer Campagne, und wir fönnen froh fein, wenn wir alle die jegt inne 
babenden Pojten zu erhalten juchen, was aber gewiß; nicht gejchieht, wenn 
wir nach Flandern marfchirten und die Faiferlichen Truppen dann natürlich 
am rechten Rheinufer zurüdgingen, wo dann der zweite Theil von 1792 er 
folgen würde.“ **) Dazwiichen kamen ihm denn Nachrichten, daß in den 
biplomatijchemilitärifchen Berathungen, an denen außer einer bekannten Feld- 
berrnautorität, dem Lofd Gornwallis, die Diplomatie der Seemächte Theil 
nahm, doch über die preußiſche Armee verfügt worden ſei. „Obgleich ic 
mid — ſchrieb darauf der Marſchall — jtets alles Eigenfinnes enthalten, 


*) „Si Catherine s’el&vait tout-A-coup au dessus des difficults que le pro- 
jet de reconquerir la Pologne presente, et si decidant l’andantissement de ce 
pays elle tourn@rait vers cette action l’ambition qui la portait & songer & des 
conqu&tes sur les Turcs; ne seroit-ce pas malheureux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de l’action, nous perdions le droit d’en partager dans 
une parité parfaite les avantages? Voilä, Mr. le mardchal, ce qui (indepen- 
damment des considerations militaires et politiques, que votre patriotisme & 
souvent present@,avec un zele digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritimes ayent été assez gendreuses envers nous, 
pour faire decider la signature de la convention de la Haye.* Aus einem 
Schreiben Luckhefinis d. d. 9. Mai. Ueber das andere ſpricht fi ein Schreiben 
d. d. 26. Mai aus, 

**) Schreiben vom 25. Juni, 
***) Schreiben vom 15, Juni. Aehnlich die Briefe vom 16. 23. 26. Juni. 
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werde ich mich ſolcher Anforderung doch widerſetzen und wahrhaftig nicht ohne 
dreimal erneuerten Befehl von Sr. Maj. dem König einen Schritt in der 
Direction nach Flandern bewegen.“ Er klagt zugleich, daß Jeder nach Ge— 
fallen über ihn disponire und ſeine Lage dadurch nichts weniger als benei— 
denswerth geworden ſei. „Alle Vorſtellungen — meint er ein andermal — 
werden nichts fruchten und die Sache wird den nämlichen Ausgang gewinnen, 
den von Anfang an ſolche Coalitionen vieler Mächte genommen haben.“ 

Haugwitz hatte ſich hier mit der ihm eignen doppelzüngigen Geſchmei— 
digkeit zwijchen den abweichenden Anfichten durdyzuwinden gefucht. Im Haag 
und bei den Beiprechungen in Maftricht war er der gefällige und willige 
Mann, der den Seemächten Alles verhieß und einen ernten Widerfprud) 
gegen Malmesburys Anfichten nicht wagte; in feinen Briefen an Möllendorf 
ift er ebenfo gefchmeidig gegen dieſen und wiederholt ihm unzählige Male, 
daß die militärische Entſcheidung über das, was geſchehen jolle, ſchließlich nur 
von ihn, dem Feldmarichall, abhängen werde. Die Diplomatie der Seemächte 
glaubte darum ihrerjeitö Feine Oppofition erwarten zu dürfen, wenn fie Eurzer 
Hand den Abmarjch der Preußen nad) Belgien forderte; nur hielt fich 
Möllendorf für ebenfo berechtigt, ein ſolches Berlangen entſchieden abzuweifen. 
Diefer Widerſpruch, den die Achjelträgerei verſchuldet, ınufte fich freilid) 
binnen Kurzem löfen. 

Er löſte fih auf eine jehr peinliche Weile. Am 20. Zuni erfchienen 
Malmesbury, Cornwallis und der Holländer Kinkel im preußifchen Haupt: 
quartier; Haugwig war nicht mitgefommen, er hatte es rathſam gefunden, 
angeblich aus dringenden Urfachen nad Berlin zu gehen. Dagegen waren 
ala diplomatifche Vertreter Schulenburg und Hardenberg bei dem preußijchen 
Feldherrn. Im einer langen Unterredung zu Kirchheim kam es denn zu hef— 
tigen und unfreundlidhen Erörterungen;*) Möllendorf war natürlich erjtaunt, 
wie die Engländer im hohen Zone den Marſch nad den Niederlanden als 
eine abgemachte Sache behandelten und nur über die Art des VBollzuges ſich 
in Beſprechung einlaffen wollten. Er erklärte, wie ed der Wahrheit gemäß 
war, nichts von dem gewuht zu haben, was fie mit einander in Majtricht 
ausgemacht, befämpfte mit feinen militärifchen Einwürfen das Anfinnen des 
Abmarjches und jah jich darin infofern unterftüßt, als Lord Cornwallis dazu 
ihwieg und feinen Gründen nichts entgegenfegte. Um fo lebhafter bejtand 
Malmesbury darauf, dat bei dem Abſchluß der Haager Gonvention wie bei 
den jpäteren Gonferenzen nur von dem Abmarſch nad) Belgien die Rede 
gewejen; fie feien nicht gekommen, darüber noch zu berathen, fondern nur 
das Beſchloſſene feitzuftellen. Wohl hatte Möllendorf als Soldat vollfommen 
Recht, wenn er es für eine verkehrte Ordnung anfah, daß eine fremde diplo— 
matifche Conferenz, ohne ihn zu fragen, über rein militäriſche Sachen ent: 


*) S. Malmesbury III. 100—105. 
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fchied, aber es war eben fo natürlich, daß fih Malmesbury und feine Be- 
gleiter auf die mündlichen DVerficherungen beriefen, die ihnen im Haag und 
in Maftricht gegeben worden waren. 

Es fehlte nicht viel, fo wäre man ſchon in offener Entzweiung geſchie— 
den; mit knapper Noth verjtändigte man fi) noch darüber, an die betheilig- 
ten Regierungen Bericht zu erftatten. Aber Malmesbury verhehlte kaum 
mehr ſeinen Groll; in dem Bericht, den er einen Tag nad der Gonferenz 
an feinen Minifter fchrieb, überwog jchon die Stimmung des Zornes und Mis- 
trauend. Natürlich wandte er fih nun auch an Haugwig, fehilderte ihm in 
bitteren Worten den Berlauf der Kirchheimer Verhandlung und rief fein 
Zeugniß dafür an, daß die Seemächte mit ihrem Begehren im Rechte feien. 
Haugwig erwiederte in einem langen Schreiben, das allerdings etwas anders 
Fang, als feine freigebigen Berfiherungen im Haag und in Maftrit.”) Zur 
Zeit ald er Maſtricht verlieh, erklärte er, hätten fich ja noch feine definitiven 
Verabredungen über die Bewegung der preufifchen Armee treffen lafjen, da 
Alles von der militärischen Situation abhing, wie fie zur Zeit der Marjd- 
fertigfeit der Truppen ftattfand und fi) natürlich nicht voraus berechnen 
ließ. Drum fei fein anderer Ausweg übrig geblieben, als der, fich zur rech— 
ten Zeit mit den militärifchen Autoritäten zu verjtändigen. Allerdings jei 
im vergangenen Winter und zur Zeit, woman über den Haager Bertrag verhandelte, 
davon die Rede gewejen, das preußifche Heer in den Niederlanden operiren zu 
laffen und der König felber habe damals feine Zuftimmung dazu gegeben. 
Die Spitze des Heeres jei aud fchon zu Cöln angelangt gewejen (ed war 
zur Zeit wo die Unterhandlung im Haag begann); da babe ſich aber von 
allen Seiten das einmüthige Bedenken geltend gemacht, daß es die größte 
Gefahr bringe, den Mittelrhein auf dieſe Weife zu entblößen. Namentlich 
aud Lord Malmesbury habe ſich bei ihm für die Rückkehr der Preußen in 
ihre früheren Stellungen verwendet; er jelber, Haugwig, habe damals die 
entjprechenden Befehle gegeben und dafür von den Regierungen der See- 
mächte lebhaften Dank geerndtet: Seit diefer Zeit fei es durchaus nicht mög- 
lich gewejen im Boraus feftzuftellen, in welder Stellung die preußiſche 
Armee mit dem größten Nugen für die gemeinfame Sache operiren fönne. 
Drum jet darüber im Haag nur eine allgemeine Beftimmung getroffen und 
das Detail einem militärischen Cinverftändnig überlaffen worden. Denn 
militärifhe Erwägungen könnten bier allein entfheiden und in jedem Falle 
müffe man auf die Stimme des preußischen Feldherrn die nöthige Rüdficht 
nehmen. Er Haugwig wiffe nicht, was derjelbe für eine Anficht hege, aber 
auf feinen Eifer, feine Talente und feine Erfahrung dürfe man vertrauen. 


*) Schreiben d. d. Berlin 28, Juni (in ber angef. Haugwitzſchen Correſpon⸗ 
benz), Malmesbury’s Urtheil darüber in ben diaries III. 113. 
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Auch fei richt zu vergeffen, daß die preußische Armee in ihrer gegenwärtigen 
Stellung dem Feinde Widerftand leiſte und deffen Vordringen aufhalte. 

So ſuchte fih Haugwig aus dem Widerſpruch feiner früheren Verſiche— 
rungen mit den jüngjten Vorgängen herauszuwinden; die Cache war aber 
einmal verfahren, das fühlten am peinlichiten Diejenigen, die den Gonferenzen 
in Kirchheim beigewohnt hatten. Möllendorf namentlich ſprach offen gegen 
Hardenberg fein Bedauern aus, daß man ihn in diefe falfche Pofition ge 
bracht, in der es in der That ſchwer fei die rechte Parthie zu ergreifen. Denn 
fid) mit den Seemächten in einem Augenblick entzweien, wo man Defterreichs 
wie Rußlands nicht fiher war und in den Niederlanden eine franzöfiiche 
Invaſion drohte, das war eine jehr trübe politifche Perfpective. „Können wir 
und, meinte Hardenberg, auf Rußland ganz verlaffen, fo gewinnt die 
Sache allerdings ein günftigere® Anfehen für uns; allein darin werden wir 
doch Alle einig bleiben, dat die Rettung Hollands äußerſt wichtig bleibe 
und daß wir dem einmal mit den Seemächten gejchloffenen Tractat mit 
Treue und Glauben nach aller Möglichkeit nachkommen müffen, wenn wir 
nicht dem Vorwurf einer infidieufen Politit und noch mehr ausfeßen und 
allgemein gehaßt und verlaffen jehen wollen.“ 

Möllendorf fahte feine Gründe gegen den Abmarſch nach den Nieder- 
landen in einer Denkichrift zufammen, die er am 27. Juni den Unterhänt- 
lern der Seemächte übergab. Die äußere Schwierigkeit des Marfches, zu 
den man nicht worhereitet ſei, das Bedenken, die Armee jo viele Wochen vom 
Kriegsihauplag „verjchwinden zu machen“, die Wichtigkeit der Stellung am 
Mittelrhein waren darin bejonders hervorgeheben; man könne, meinte der 
Marſchall, die Operationen in den Niederlanden nicht wirkffamer unterjtüßen, 
als durch eine glücdliche Bewegung gegen das Elſaß und Lothringen. Dazu 
fam denn, was in der Denkichrift nicht gejagt war, die im preußiſchen 
Hauptquartier vorherrichende Abneigung, unter Coburg und Mad zu ftehen. 
Die Erklärung der britifch-holländifhen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. 
Die Mitwirkung in den Niederlanden, lautete der fühle Befcheid, ſei eine 
abgemachte Sache; darüber verhandle man nicht mehr, fondern nur über die 
Art der Ausführung. Eine Weigerung fei einem Bruch des Vertrages gleich 
zu achten.) Möllendorf hatte indeffen Meyerint nad Berlin gefchielt und 
erwartete mit Sehnfucht von dort die Entſcheidung; es Fam eine Fönigliche 
Sabinetsordre vom 4. Zuli, die Möllendorfs Widerſpruch billigte. Ein 
Minifterialrefeript, von Haugwig unterzeichnet, fprach zugleich das Bedauern 
aus, daß man fich den fehr gegründeten Ginwendungen des Marſchalls nicht 
gefügt, jondern ſich auf eine Webereinfunft bezogen habe, die jo niemals ge 
fchloffen worden fei. Die kriegeriſchen Ereigniffe an der Sambre, hie es 


*) So lautet der in einem Schreiben Harbenbergs d. d. 28. uni mitge 
theilte Beſcheid. Die Denkichrift fteht deutſch überſetzt bei Maſſenbach IT. 255 ff. 
J. 33 
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in einem jpätern Schreiben, machten ed erflärlih, daß an den Marſch der 
Preußen nad den Niederlanden weniger als je zu denken jei. - 

Sp war alfo das Haager Abkommen thatjächlih aufgehoben; England 
zahlte die verjprocdhenen Subfidien nicht, Preußen ließ jeine Truppen nicht 
dahin marfchiren, „wo es den Intereffen der Seemächte am meiften zu ent» 
ſprechen ſchien.“ Die Borgänge, wie wir fie nach dem unverbächtigiten Duel- 
len erzählt, ergeben, jcheint und, mit vollkommener Deutlichkeit, wie bie 
Dinge jo gekommen find. Der Verlauf der folgenden Geſchichte wird und 
noch auögiebiger darüber belehren, welch ein Unheil es für einen Staat iſt, 
wenn leere, charakterloje Sntriguanten die wichtigiten Geſchäfte leiten. 

Man mochte von dem politiihen Ausgang diefer Dinge denken, wie 
man wollte, ein großer Nachtheil entjprang ganz unmittelbar aus dieſer Ber- 
wiclung. Diefes Politifiven im Lager, dieſes imperium in imperio, wie Mal- 
mesbury fagt, verdarb den Geijt der Armee. Die Idee, daß der Krieg 
nothwendig fei — das gejteht ſelbſt Maſſenbach ein — verihwand nad) und nad) 
aus den Köpfen; man fing an zu glauben, diefer Krieg ſei ſchädlich. In 
den Kantonnirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte man fih an 
mancherlei Bequemlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, die der Sicherheit 
des Friedens nahe Fam. Wie fih das ſchon feit 1793 verbitterte Berhältnif 
zu den Deiterreichern gejtaltete, läßt ſich denken. Es wurde im preußifcdhen 
Lager erzählt und geglaubt, Thugut ftehe mit Robeöpierre in Verbindung, 
um plöglich eine Schwenfung gegen Preußen zu machen, öjterreichifche Dffi- 
ciere nähmen bei den Polen Dienite, und dergleichen mehr. Möllendorf 
jelbjt, deſſen Schule die ſchleſiſchen und der fiebenjährige Krieg gewejen waren 
führt darüber Klage; „kein Vertrauen, feine Harmonie, fein Concert herrſcht 
zwifchen unjern Nachbarn und uns“. 

Die Franzojen liegen diefe Zeit nicht unbenüßt; fie waren während ber 
ſechswöchentlichen Unthätigfeit der Preußen eifrig bemüht, die Scharte vom 
Mai auszuwetzen. Gie hatten ſich verſtärkt, zwifchen der Rhein- und Mofel- 
armee eine feitere Verbindung hergeitellt, die Führung war beffer geworben. 
Die deutſchen Truppen hielten noch die Linien, die fie im Mai beſetzt 
hatten: fie jtanden von Weiten nach Oſten längs der Bergfette, welche die 
Vorläufer der Vogejen bilden. Einzelne Golonnen waren bis gegen bie 
Saar bin vorgejhoben, während fi die Hauptlinie über Kaiferslautern, 
Edenkoben und zwiſchen Speier und Germersheim bis an den Rhein bin 
ausdehnte. Das preußifche Hauptquartier war in Kaiferslautern; die Höhen, 
die ſich füdlich erheben, 3. B. bei Martinshöhe, bei Zrippitadt, waren von 
ihnen bejegt. Diefer Linie gegenüber lag die Mofelarmee in den alten Po- 
fitionen bei Blieskaſtel, Zweibrücken und Hornbach; an fie angelehnt, im 
Anweiler Thal, und auf Landau geftüßt die Aheinarmee. in Angriff, 
den die Franzoſen am 2, und 3. Zuli auf die Linie der Verbündeten mad 
ten, führte nicht zum Ziele; die Stellungen wurden behauptet. Aber jchon 
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jegt meinte Möllendorf, er werde ſich kaum mehr gegen den täglich anwach— 
jenden Feind behaupten können. Unſere Poiten im Gebirge, fagt er, haben 
zu wenig Conſiſtenz und der Zuſammenhang ift fo ausgedehnt, daß der Feind, 
wenn er jeinen Bortheil wahrzunehmen weiß, leicht mit Uebermacht auf ir 
gend einem Punkte durchdringen kann.“) In der That wiederholten die 
Franzoſen am 12, und 13. Juli ihren Angriff mit befferem Erfolge. Cie 
bejchlofjen, die größere Mafje ihrer Truppen im Gebirge zu vereinigen, hier 
die Verbindung der beiden Hauptcorps zu durchbrehen und durch Umfaffung 
ihrer Flügel fie zum Rüdzug zu nöthigen. Bei Trippftadt, Johanneskreuz, 
auf dem Schänzel wurde am den beiden Lagen mit größter Hartnädigfeit ge 
fochten; vergebens jchlugen fich die Preußen z. B. auf dem Schänzel gegen 
eine fajt dreifach überlegene Maſſe mit äußerſter Tapferkeit;“) die Gebirgs- 
poften wurden verloren und die Armee zum Nüczug gezwungen. Die 
Deiterreicher Tehnten fih nun wieder an Mannheim, die Preußen nahmen 
ihre Stellung in der Umgebung des Donnersbergs. Mandher trefflihe Offi- 
cier, wie der Major Borde, der General Pfau hatten in den ‚legten Kämpfen 
ihren Zod gefunden; mit kaum fünf Bataillonen und neun Geſchützen hatten 
fie die Stellung am Schänzel zwei Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe 
vertheidigt, aber die -erfchöpften Truppen mußten weichen, das Geſchütz — 
zum erften Mal in diefem Kriege — dem Feinde überlaffen werben. Ein 
trauriges Zeugniß, wie es ſchon mit der Kameradichaft zwifchen Defterreichern 
und Preußen jtand, war das Wort Schulenburgs an Malmesbury: „Wir 
waren überrajcht über die fihtbare Schonung, welche der Feind gegen unfere 
Nachbarn geübt hat; er hat uns die Ehre angethan, jeine ganze Stärke ge- 
gen und zu wenden.“ 


Indeſſen man fi) im Hauptquartier zu Kirchheim über die Deutung 
des Haager Abkommens ftitt, ward an der Sambre das Schickſal der Nie- 
derlande entjchieden, und ‚wie auch der Gonflict zwiichen Möllendorf und 
Malmesbury gefchlichtet werden mochte, zur Rettung Belgiens Fam die preu- 
ßiſche Hülfe nun in jedem Falle zu ſpät. 

Auch hier war ed weniger der Waffenfampf, als die Diplomatie, die 
diefen Ausgang verfchuldete, und zwar befand fi die Thugut'ſche Politik 
ungefähr auf ähnlichen Wegen, wie Hangwig, Luchefini und Manftein. 
Die Krifis in Polen und der Wunſch, dort mit ganzer Macht einzugreifen, 
übte auch im öjterreichifchen Lager eine mächtige Wirkung. Nach dem erjten 
vielverheißenden Anfang des Feldzuges war eine tiefe Herabitimmung gefolgt; 


*) Schreiben an Hohenlohe vom 8, Juli. 
**) „Les Prussiens firent la plus belle resistance,“ fagt Soult in ben ME- 
moires I. 220, 
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man fand, daß die Gefinnung der Belgier Tau fei, die Unterftüßung der 
Stände und Gorporationen hinter den Zujagen weit zurücbleibe. Es war, 
wie wir uns erinnern, jeit 1792 den Mächten zweifelhaft geweſen, wie weit 
es Defterreih rnit ſei, Belgien zu behaupten und ob nicht die Erwerbung 
Baierns und eine Entſchädigung in Polen feinen Wünfchen mehr entiprede, 
Der preußiſche Bevollmächtigte Tauenzien war darum ausdrüclich angewiefen, 
darauf zu merken, wie weit es bie Faiferliche Politif in ihren innern Maß— 
regeln darauf anlege, ji in den Niederlanden dauernd zu behaupten; die 
Wahrnehmungen, die er machte, ſtimmten zu dem alten Argwohn gegen 
Defterreih. In der That war Thugut mit fich einig, daß die Intereſſen 
Deiterreihs im Oſten lägen und ftatt eines Krieges ohne Glüf und ohne 
Ende in Belgien eine wachjame Theilnahme an den Vorgängen in Polen 
die nächſte Aufgabe der öſterreichiſchen Politik je. Daß Thugut nach Art 
und Gefinnung Feine moralijhen Bedenken hatte, die Goalition zu verlaffen 
und ſich mit Frankreich in Frieden auseinanderzufeßen, das ließ ſich nach jei- 
nen Antecedentien erwarten; was Haugwitz und Luccheſini noch mit einer ge 
wiſſen Scheu und Vorficht vorbereiteten, das that er im Notbfalle mit cyni« 
cher Offenheit. Er verbarg ſchon zu Ende Mai jelbjt vor der britifchen 
Diplomatie feinen geheimen Gedanken nicht mehr, jondern äußerte unter an- 
dern gegen Lord Elgin unumwunden den Zweifel, ob es der Mühe werth 
jei, für den Befiß der Niederlande nod eine Anftrengung zu wagen. Auch 
die militärifhen Vorgänge der letzten Wochen ftimmten damit zuſammen. 
Die britijhen und deutichen Bundestruppen Eagten laut über die öſterreichiſche 
Führung und ſchrieben es nicht etwa nur ihrem Ungeſchick zu, wenn die leß- 
ten Operationen mislungen waren. Indeſſen traf Thugut bereits feine Ein- 
leitungen, bearbeitete die militärifhen Autoritäten und verficherte ſich der Zu- 
jtimmung feines Monarchen. Die Berathungen, die feit dem 24. Mai im 
Hauptquartier jtattfanden und die Abreife des Kaiferd waren deutliche Zei 
hen, daß der Rückzug eine beichloffene Sache war.“) Es galt denn aud) 
bald in den diplomatifchen Negionen als ausgemacht, dal jo etwas bevor- 
ſtehe; ſprachen doch die Dejterreicher jelbft offen davon, die Gebiete am Rhein 
und an der Maas preiszugeben und fi anderwärts zu entſchädigen.“) Nicht 
Thugut allein jtand im Rufe, ſolche Meinungen zu hegen, fondern von 


*) Bol. darüber v. Sybel a. a. O. III. 136 ff. 

**) In einer Depeſche Harbenbergs d. d. 24. Juni heißt e8: Il me sera per- 
mis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
d’abandonner les Pays bas et peut-&tre möme le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les discours des generaux autrichiens. L'on sait que c’est le systeme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main au gendral Mack; son 
beaufrere le Prince de Nassau-Usingen & Francfort m’a parl& sur ce ton à moi- 
möme il y a plus de quinze jours. In ähnlichem Sinne äußert fih eine Note 
bes preußischen Minifteriums d. d. 12, Juli. 


Ausgang des Feldzugs in Belgien. 517 


Lascy ward zugleich berichtet, er werde dem Kaifer die Nothwendigfeit vor- 
ftellen, auf irgend eine Weife Frieden zu ſchließen. Weder die Finanzen, noch) 
die Bevölkerung ertrügen einen vierten Feldzug; man müffe fi) heraus: 
zuziehen und feinen Vortheil anderswo zu erlangen fuchen.*) 

Deutlicher noch als in diefen diplomatifchen Gerüchten gab fich die po⸗ 
litiſche Wendung im Felde ſelber kund. Der ſchleppende und verworrene 
Gang der Kriegsoperationen ließ es höchſtens zweifelhaft, ob mehr Abſpan— 
nung oder Mangel an gutem Willen daran Schuld ſei. Das glückliche 
Treffen, das die Franzoſen am 13. Juni dem vom Hauptquartier verlaſſenen 
Glerfayt lieferten, und die vier Tage fpäter erfolgte Uebergabe von Ypern 
waren die erjten Proben dieſer matteren Kriegführung. Indeſſen bereiteten 
die Franzoſen fi zu einem entjcheidenden Schlage an der Sambre vor. 
Dort jtand ſeit dem Frühjahr zwifhen Namur und Maubeuge der linke 
Flügel der Verbündeten: ihm gegenüber Gharbonnier mit der Ardennenarmee, 
zu deren Verſtärkung Jourdan mit etwa 50,000 Mann von der Mofel heran- 
309. Bor feiner Ankunft ward an der Sambre Iebhaft, aber mit ungewiſſem 
Erfolge gefochten. Am 9. Mai waren die Franzofen vorgerüct, hatten ſich 
einiger Punkte linfs von der Sambre bemädtigt, wurden aber (18. Mai) 
in der Nähe von Maubeuge gefchlagen und über die Sambre zurücgeworfen. 
Der wilde Eifer der Gonventscommiffäre im Lager — ed waren St. Zuft 
und Lebas — hegte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20, Mai 
juchten fie abermals auf dem linken Sambreufer feiten Fuß zu falfen, wurden 
aber am 24. von Neuem über den Fluß zurücgeworfen. Indeſſen war frei- 
lich Zourdan bereits bei Arlon angefommen und überfchritt in den legten 
Tagen ded Monats bei Dinant die Mans. | 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u. 29. Mai) hatte fie wieder 
auf das linke Ufer der Sambre geführt und Charleroi war von ihnen une 
zingelt worden. Schen am 3. Juni warfen fich freilich die Defterreicher 
bei Gofjelies auf die an Zahl überlegenen Franzoſen, drängten fie über den 
Fluß zurück und entfeßten Sharleroi. Aber am nämlichen Tage hatte Jourdan 
fi) mit der Ardennenarmee vereinigt und übernahm den Dberbefehl über 
die num unter dem Namen Maas-Sambre-AUrmee verbundenen Truppen. Es 
ftanden jeßt, wenn man ein Corps unter Ecerer, das zwijchen Maubeuge 
und Thuin ftand, hinzurechnete, über 100,000 Mann an der Sambre, denen 
die DBerbündeten faum die Hälfte entgegenzuftellen hatten. Wenn man 
nicht gleich jeßt dem Feinde Raum gab, jo mochte das im öjterreichifchen 
Lager wohl vorzugsweife aus der Erwägung entipringen, daß zur Räumung 


*) Bericht Lucchefinis vom 21. Juni, wonach fih Lascy geäußert: il faut 
songer à tirer son epingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes &trangeres qu’ils ont & leur solde et songer plutöt & prendre part aux de- 
pouilles de la Pologne. 
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der Vorräthe und dem ruhigen Rüczug ein längerer Widerftand noch noth- 
wendig jet. 

Am 12. Juni verfuchte Sourdan den vierten Flußübergang; auch jet 
gelang es noch dem concentrirten Angriff der Defterreicher über die ausge: 
dehnten Stellungen der Franzofen Herren zu werden und in einem blutigen 
Gefechte (16. Juni) fie über die Sambre zurüczuwerfen. Aber ſchon zwei 
Tage jpäter ftanden fie von Neuem über dem Fluß, und Charleroi, mit einer 
ſchwachen Bejagung von 1800 Mann, ward wieder blofirt. Es war voraus 
zuſehen, daß die Defterreicher nicht ftarf genug waren, dieſen übermächtigen 
und immer erneuerten Stößen auf die Dauer Troß zu bieten; wurden fie 
aber bewältigt, fo jtand dem Feinde der Weg nad Brüfjel offen und die 
Vereinigung mit Pichegru in Weitflandern machte dann den Rückzug der 
Verbündeten unvermeidlich. 

Der Prinz von Coburg fchiekte erſt einen Theil des bei Landrecies zurüd- 
gebliebenen Corps an die Sambre und Era dann (21. Suni) felbit von 
Tournay auf, um fich mit dem Sambreheere zu vereinigen. Er wollte den 
Franzoſen ein Treffen liefern und Charleroi entfegen; zu dem einen war es 
freilich Shen zu jpät, am 25. Juni, an dem Tage, wo der Prinz bei Nivelles 
auf der weltgejchichtlihen Wahlitatt von Waterloo anlangte, hatte jich der 
Plaß ergeben. Ohne Kenntniß, heißt es, von diefem Vorfall traf der Prinz 
die Anftalten, am folgenden Tage dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und 
jeßte dazu gegen 50,000 Mann in Bewegung. Vom frühen Morgen an 
ward (26. Juni) auf denjelben Ebenen, wo ungefähr ein Jahrhundert früher 
Lurembourg einen Sieg erkämpft, auf der Linie zwifchen, Fontaine-l'Evéque 
bis Sleurus gefohten; das franzöfifche Heer ſtand in einem Halbkreiſe, ge 
ftügt auf Charleroi, die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bis zum 
Mittag Ihlug man ſich hartnädig; die Defterreicher hatten an einzelnen 
Stellen mit großer Auszeihnung gefochten und zum Theil Terrain gewon— 
nen.*) Aber eine Enticheidung hatte der Kampf weder gebracht noch in 
Ausficht geftellt. Vielmehr drohte ein fortgefeßtes Ringen unerjegliche Ver: 
Iujte zu bringen und den Rückzug zu gefährden. Dies Alles und die, wie 
es heißt, in dieſem Augenblick erſt eingetroffene Nachricht vom Falle von 
Charleroi bejtimmten den Prinzen von Coburg zum Rückzug, der bis jegt 
noch unverfolgt angetreten werden konnte. Vergebens bot die Diplomatie ver 
Seemächte Alles auf, den Rückzug, der ihr nun felber wie eine vorher ab- 
gemachte Sache erſchien, aufzuhalten; es ward wohl ihr zu Gefallen am 
1. Zuli noch in einer Gonferenz zu Braine Ia Leude befchloffen, die Nieder- 
lande „itandhaft zu vertheidigen“, aber der Rückzug doch unaufhaltſam fort 
geſetzt. Das feindliche Maasfambreheer näherte fih (9. Juli) Brüffel, we 


*) S. Deflerr. Militärzeitfhr. 1820. I. 51. Gefchichte der Kriege III. 230, 
Soult Men. 1. 160 ff. 
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ihm ſpäter Pichegru mit ber Nordarmee die Hand reichte. Bald waren die 
Deiterreicher aus Namur, Löwen, Mecheln herausgedrängt, ſchon am 24. Juli 
der größte Theil der Armee über die Maas zurücgeichoben, drei Tage nach— 
her Lüttih vom Feinde bejegt. Damit war der Zufammenhang zwifchen 
Coburgs und Vorks Heeren zerriffen; indeffen der öſterreichiſche Feldherr von 
Jourdan nach dem Rhein zu gedrängt ward, Hatte der englifche Prinz, 
von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen und fi) nad Holland zurückziehen 
müſſen. 

Daß es fo kommen würde, war dem Eingeweihten ſchon auf dem Schlacht— 
felde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft. Die Art, wie man den Rückzug 
beſchloß, die ſichtbaren Uebertreibungen in der Angabe des Verluſtes, die 
Eilfertigkeit, womit Armee und Regierung zurückgingen, das Alles ließ er— 
kennen, daß die Räumung Belgiens eine vorher beſchloſſene Sache ſei.) „Die 
Muthmaßungen, ſchreibt ein diplomatiſcher Beobachter, können nicht höher 
ſteigen, als die Wirklichkeit ſie leider ausführt. Es ſind keine Mishelligkeiten, 
keine unvorhergeſehenen Unglücksfälle, die Alles vereiteln; es ſind berechnete 
überdachte Pläne, Die zu richtig verkettet ſind, als daß man fie Zufall nennen 
fönnte.”*) Daß der Prinz von Coburg jelber nicht zu den an tiefiten 
Eingeweihten gehörte, ift wenigſtens wahrſcheinlich; aber in jeiner Umgebung 
ftanden die Vertrauten Thuguts, namentlich Prinz Walde, der längſt als 
einer von denen galt, welche in der Räumung der Niederlande, in dem Be 
müben um Baiern und Polen die allein richtige Politif Defterreichs ſahen. 
Einzelne höhere Dfficiere machten aud fein Hehl daraus, daß der Rüdzug 
mehr freiwillig als erzwungen jei. 

Das Gerücht, Thugut habe bereits Einverjtändniffe mit Frankreich an- 
geknüpft, gewann eine folde Stärke, dab fih Preußen alle Mühe gab, der 


*) Am Tage nach der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffel 27, Juni): 
Ce ne sera que l’avenir qui devoilera pleinement tout ce qui a été mis en 
mouvement depuis longtems et en exdcution dans l’espace de douze heures 
— — — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier oü on 
a battu en se retirant, prouveroit m&me qu'on les quitte sans regrets. — — 
— Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des morts 
et des blesses et d@montrent par ce calcul imaginaire l’impossibilite de retour- 
ner à la charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhoffs an Möllendorf d. d. Eorroy bei Wavre 
6. Zuli. Unter demfelben Datum berichtet D. an den König: On ne cache plus 
qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu et les etats n’entre- 
voyent que trop bien qu’ils en sont la cause. On parvient dans ce moment 
A son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lieu de douter, que 
1a rdoccupation sera aussi facile qu’on le calcule. Befannt ift, daß auch bie 
Zeitungen jener Tage, in benen bie öfterreichifche Politik fi vernehmen ließ, darüber 
ziemlich unverblümte Aeußerungen taten, S. Polit. Journal 1794. ©. 802. 
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Sache auf die Spur zu kommen. Einer der fcharfjichtigiten politischen Köpfe 
jener Zeit, Dohm, ging zu dem Ende nad Brüffel, um fich jelber mit Hülfe 
alter diplomatifcher Gonnerionen und perjönlicher Anfhauung über die Lage 
in's Klare zu ſetzen.) Er kam gerade recht, um den Rüdzug von Fleurus 
und die Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Augen zu fehen. Alle 
Schritte der Regierung bein Abzug, die fihtbare Gleichgültigkeit gegen die 
Zufunft des Landes, auch einzelne unverblümte Andeutungen, daß Dejterreich 
zu erfchöpft fei, um dieſe entfernte Provinz zu halten, ließen feinen Zweifel 
zu, daß die Preisgebung des Landes und der Rückzug bis zum Rhein eine 
abgemachte Sache war; die mäßige Verfolgung des Rückzugs durch den Feind 
galt als die Folge eines Uebereinkommens; das follte — Dohm bezeichnet es 
als ein „zuverläjliges Factum“ — Graf Metternich vor jeiner Abreife aus 
Brüffel ganz offen gelagt haben und Mercy d’Argentenu dabei der Unter 
händler gewejen fein. Den Wunſch nad Frieden, berichtet Dohm weiter, 
habe Defterreih ſchon im Frühjahr gehabt und fi damals mit der Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energiſche Offenfive raſch zu erreichen ; feit das Kriege- 
glück fih ungünftig gewendet, habe man fich entjchloffen, dies fchwer zu ver- 
theidigende Gebiet, Belgien, aufzugeben und fich feine Entſchädigungen in 
Baiern und Polen zu fuchen.” Sa es heiße, man werde fich dieſen Erſatz mit 
der zurückkehrenden Armee jelbit holen. 

Damit ftimmt die Haltung des Prinzen von Coburg zufammen. Nach— 
dem der Rückzug unaufhaltfam fortgejegt, Landrecies, Lequesnoy, Valen— 
cienned, Sonde von den Franzoſen wieder gewonnen waren, forderte der Prinz 
feinen Abſchied, und die Gründe, womit er died Geſuch motivirte, zeugten 
von noch tieferem Unmuth, als ihn zu Anfang des Jahres der Herzog von 
Braunjhweig bei feinem Rücktritte ausgeſprochen. in General von Kopf 
und Herz, jagt der Prinz,**) könne unmöglich feinen Wünſchen gemäß ban- 
deln, wo „eine Art won cabaleufer Desorganifation die Oberhand gewinne.“ 
Er klagt dann die Art der öfterreichifchen Kriegführung in herbem Tone an; 
jein Sündenregijter reicht bis zu dem Augenblid zurüd, wo Dejterreih in 
der Champagne die Preußen zu ſchwach unterftügt, ja er wirft die Haupt- 
ihuld des Mislingens von 1793 auf Wurmfer und feine Gönner. In einer 
ſolchen age bleibe „einem treuen Manne nichts übrig, ald den Stab nieder: 
zulegen, den er gern mit Zorbeeren umwunden dem Kaifer überreicht hätte.“ 

Während fo der Faiferliche Oberfeldherr ſelbſt die bitterfte Anklage gegen 
die Thugut'ſche Politif erhob, als deren Opfer er fih anjah, hörte Dohm 
während feines Aufenthaltes in Brüffel nur Anklagen gegen Preußen, Das 


*) Das Folgende nad) dem handſchriftl. Beriht von Dohm d. d. Ein 
8. Jnuli. 


**) In einer handſchr. Copie feines Entlaffungsgefuchs an den Kaifer. 
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Ausbleiben Möllendorfs und die Inue Stimmung der Brabanter — fo Tau- 
tete, wie verabredet, dort das Urtheil — feien die einzigen Urfachen der Un— 
fälle in den Niederlanden. 


Nach diefen Ereignifjen hatte die Streitfrage, ob Möllendorf nad) Belgien 
ziehen jolle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um die Katajtrophe von 
Fleurus und von dem was folgte abzuwehren, wäre er jedenfalls zu ſpät ge- 
fommen, auch wenn er fich zur Zeit der Conferenzen zu Kirchheim (20. Zuni) 
nach dem Wunſch der Seemächte fofort auf den Marjch begeben hätte. Seine 
Weigerung war aljo ohne Einfluß auf die Creigniffe an der Sambre ge 
wejen und der Zank zwiſchen ihm und der Diplomatie der Seemächte hatte 
nur eben die Folge gehabt, die Haager Webereinkunft vollends zu lodern. 
Daß nun in einer Eöniglichen Cabinetsorde vom 4. Zuli die Weigerung ge 
billigt ward, war nach dem Ereigniſſe bei Fleurus natürlich. 

Aber diejelbe Föniglihe Drdre gab auch wieder den Beweis, daß Fried- 
rich Wilheln IL, wenn er nur den eigenen Cingebungen folgte, am beiten 
berathen war. Weder das Misgefhid an der Sambre und das Ausbleiben 
der englifchen Hülfegelder, noch die allgemeine Defertion, die ſchon wie an- 
ftecfend wirkte, waren für den König zureichende Gründe, das Reich ungedeckt 
zu laffen. Er folgte wieder feiner perfönlichen Uneigennügßigfeit und wies 
Mölendorf an, für's Erfte, was auch gefchehen möge, mit der Armee zum 
Schuß des Reiches am Rhein jtehen zu bleiben. Das war natürlich der Po- 
litik, die Haugwig im Minifterium vertrat, ganz entgegen, und auch die Fir 
nanzlage Preußens ftand ſolch großmüthigen Entihlüffen im Wege. Es jei 
„Ichlechterdings unmöglich”, erklärte Haugwig am 10. Zuli,*) die Armee 
länger auf eigene Koften zu erhalten, und jelbjt die erſte Sendung der bri- 
tifchen Gelder, die eben angekommen, reiche höchſtens auf zwei Monate hin. 
In folder Lage die Armee jedenfalld am Rhein zu laſſen, ſei höchſt bebenf- 
lich, und wenn man dazu die Neigung blicken laffe, würden die Engländer mit 
ihren Zahlungen noch nadhläffiger werden. Wenn die Haager Gonvention völlig 
aufgelöjt werde, jo bleibe fein anderer Ausweg offen, als vom Mittelrhein 
abzuziehen und eine Stellung zu nehmen, die Maftricht und Weſel decke und 
die weiteren Folgen der Eroberung Belgiens und vielleicht auch Hollands 
abhalte. Darüber folle fih der Marfchall mit Malmesbury verjtändigen. 
Eine Gabinetsordre vom 25. Zuli beftätigte dann diefe Meinung. Es war 
darin Möllendorf anheimgeftellt, die Mafregeln zu nehmen, welche er zur 
Deckung Hollands und der weftfälifchen Sande für nöthig erachte. Sei es 
doch allerdings ganz ausgemacht, „daß; Preußen den Krieg bis zu Ende diefes 
Feldzuges unmöglich aus eigenen Mitteln beftreiten könne, und e& bliebe alfo, 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 10. Juli. 
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wenn die englifchen Subfidien zurückgehalten würden, nichts übrig, als, überein- 
ſtimmend mit den früheren Erklärungen von der Unmöglichkeit einer weitern 
Mitwirkung, die Armee in die preußiichen Staaten zurüczuziehen.“ 

In den nämlichen Tagen, wo diefe Weifung in Berlin beſchloſſen ward, 
gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Lebenszeichen von fih. Die 
beiden Feldherren, Möllendorf und Herzog Albert von Sachſen⸗Teſchen, ver- 
itändigten ſich am 26. Juli in einer Gonferenz zu Schweßingen über die 
Mapregeln, wie fie durch die jüngiten Vorgänge in den Niederlanden geboten 
feien; die Diplomatie der Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz unbe 
theiligt zu fein und die getroffene Verabredung ald etwas zu betrachten, was 
nur die beiden Seldherren anginge Es jolle — das war der Hauptinhalt 
der Schweßinger Uebereinkunft — der Prinz von Coburg aufgefordert werden, 
mit äußerſter Anjtrengung die Maas zu behaupten, die Armeen am Mittel- 
rhein wollten es dann als ihre eifrige Sorge betradhten, die Mofel und na- 
mentlih Trier zu deden. Indeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit einem 
gemischten Corps von Kaiferlichen und Preußen Mainz jchüte, follte Möllen- 
dorf mit dem Reit des preußifchen Heeres rechts gegen die Mojel ziehen, die 
Dedung von Goblenz übernehmen und im „wibrigiten Falle“ mit feinen 
Truppen die Karthaufe bei Trier befeßen. Der kaiſerliche General Blanfen- 
jtein, der mit einem Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, ward an- 
gewiefen, im Falle er mit Uebermacht angegriffen würde, fih auf Wittlich 
zurückzuziehen und in jedem Falle die Pofition zwifchen dem linken Miofel- 
ufer und dem Rhein auf das hartnäckigſte zu vertheidigen. Vielleicht könne 
auch der Prinz von Coburg den an der Durte ftehenden Feldmarſchalllieu— 
tenant Melas weiter vorfchieben. Alle diefe Bewegungen waren jedoch davon 
abhängig gemacht, daß der Prinz die Maaslinie feſthalte.) Man war im 
Begriff, die neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht einfam, daß 


*) Möllendorf erklärte fih mit dem Inhalt völlig einverftanben, fügte aber 
feiner Unterfehrift die Claufel bei: „Da ich den Uebergang des Prinzen von Coburg 
über den Rhein für das größte Unglück anfehe, davon Gründe zu weitläufig anzu- 
führen, der wichtigfte aber der bei Verluſt der Benutzung des Rheinftromes entftehenbe 
Mangel an Subfiftenz für die Armee ift, auch die Entblößung der kön. Provinzen 
am linken Rheinufer nach fich ziehen muß, jo bin ich gemöthigt, in allem Betracht 
als erfte Bedingung biefes Concerts die Behauptung des Linken Rheinufers von 
Seiten des Prinzen von Coburg anzujehen, fonft ich mic) von benen Verbindungen 
losjagen muß und durch Entblößung der fün. Provinzen mit ber unter meinem 
Commando ftehenden Armee die hiefige Gegend zu verlaffen und nach dem Niederrhein 
zu eilen gezwungen wäre.“ Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit ber Ber- 
fiherung, „alle zwifchen der Maas und dem Rhein mögliche Pofitionen auf's Außerfte 
zu wertheidigen“; für den „unmahrfcheinlihen Fall, daß er gleichwol genöthigt würde, 
das linke Rheinufer zu verlaffen”, bat er den Marjchall, „keinem ausgeftreuten Allarm 
Gehör zu geben“, da er im folch einem widerwärtigen Falle ihn fofort buch Couriere 
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überlegene feindliche Kräfte fih an der Saar und Mosel in Bewegung 
ſetzten, um Trier zu nehmen. Den General Blanfenftein zu verſtärken, wur- 
den dann zwei preußiiche Abtheilungen unter Kalfreutb und Köhler abge 
ſandt; Kalkreuth Grad aus feinen Stellungen in der Nähe von Kreuznach 
am 5. Auguſt aufz wie er fi) aber Trier näherte, erfuhr er, daß Blanfen- 
jtein ſchon auf dem Rückzug nah Wittlich fei. Am 9. rücdten die Franzofen 
in Trier ein. Dadurch war die Verbindung der Heere am Rhein mit Luxem— 
burg verloren, ihr Zufammenhang mit dem Prinzen von Coburg wenigſtens 
gefährdet; die fchon vorhandene Verſtimmung erhielt zugleich neuen Stoff, 
denn die Kaiferlichen warfen den Preußen vor, fie feien zu ſpät zu Hülfe ge 
fommen, und diefe antworteten mit dem Vorwurf, die Kaiferlichen feien zu früh 
gewichen — eine widrige Debatte, die ſogar in die Tagesblätter überging. 
Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen jei, und vielleicht 
fonnte damit den Kaiferlichen an der Maas wirklich Luft gemacht, das Vor— 
dringen ber Feinde aufgehalten werden; allein unter den Verhandlungen 
darüber vergingen mehrere Wochen und erſt Mitte September fette man fi) 
in Bewegung, um, von der niederländifchen Armee unterftüßt, die Stellungen 
der Franzoſen anzugreifen. Da traf nod während des Marfches die Nach» 
richt ein, daß die Kaiferlichen das rechte Maasufer geräumt hätten und an 
der Durte geſchlagen feien; das Unternehmen ward alſo aufgegeben. In der 
Zwifchenzeit hatte der Erbprinz von Hohenlohe dem Feind nody einen uner- 
warteten Schlag zugefügt. Ihm war nur die Aufgabe zugefallen, während 
des Zuges auf Trier die franzöfifche Rheinarmee zu beſchäftigen; unter feinen 
Händen ward aus biefem Auftrag noch eine lebte glänzende Waffenthat, 
bevor die preußifchen Truppen auf beinahe zwei Zahrzehnte dem linken Rhein- 
ufer den Rücken wandten. Er machte am 17. Sept. nur eine Recognosci- 
rung, ging dann zum Angriff vor und vergalt in einer Reihe glücklicher 
Gefechte (13— 20, Sept.), in denen wieder Blücher mit der Neiterei hervor: 
ragte, den Franzoſen ihren Erfolg von Zuli, fhlug fie aus ihren Stellungen 
zurüd und drängte fie, zum Theil in völliger Auflöfung, über Kaiferslautern 
hinaus gegen die franzöfiiche Gränze hin. Aber vdiefes letzte Treffen von 
Kaijerölautern wecte im Hauptquartier feine rechte Freudigkeit mehr, und 
die Friedenspolitifer hielten, jo wie die Dinge einmal ftanden, den Sieg für 
überflüffig. Der Marjchall war, wie wir aus feiner Gorreipondenz erjehen, 
mit bangen Sorgen über den Gang der Dinge in Polen, über den Rüdzug 
in den Niederlanden erfüllt; die Gefandten der Seemächte beftürmten ihn 
mit dem Verlangen, auf das linke Mofelufer zu gehen und damit den weis 
teren Rückzug der Kaiferlichen aufzuhalten; der Herzog von Vork ſchickte einen 
feiner Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Minifters, 


Davon benachrichtigen würde. Möllendorf erklärte ſich (Schreiben vom 9. Aug.) da- 
durch für beruhigt. (Aus der M'ſchen Correſpondenz.) 
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an den Rhein, um bei Möllendorf Rath und Hülfe zu holen, während diejer 
jelber jehnfüchtig auf Weifungen aus Berlin wartete;*) — in diefen drän— 
genden Berlegenheiten erfchien denn allerdings der jüngfte Sieg wie etwas 
Veberflüffiges und e8 war jeßt am wenigften zu erwarten, daß man ihn mit 
Kraft verfolgen würde. Bielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht Tage, nach— 
dem er die Franzoſen in den Weftrich gejagt, wieder ruhig an der Pfriem 
bei Alzei und Pfedderöheim. Im Lager war jchon früher eine Aeußerung 
Möllendorfs bekannt geworden: man dürfe von einer ftricten Defenfive nicht 
abgehen und es fei den preußiichen Sntereffen entgegen, noch etwas wagen 
zu wollen. **) 

Die Vorfälle in den Niederlanden ftimmten freilich wenig zu der Zu- 
fage Coburgs, die Maaslinie auf's äußerſte vertheidigen zu wollen. Zu Ende 
Auguſt war die Faiferliche Armee, noch über 80,000 Mann ftark, hinter der 
Maas von Roermonde an bis Maftriht und an der Durte aufgeftellt. Der 
Prinz von Coburg nahm jett in ähnlicher Verſtimmung, wie vor ihm der 
Herzog von Braunfchweig, feine Entlaffung und Glerfayt ward fein Nach— 
folger. In Wien war man jeßt auch davon abgekommen, die Manslinie zu 
halten, obwol die feindliheMadt keineswegs jo überlegen war, um Dies er- 
zwingen zu fünnen. Go wid man fechtend und in guter Ordnung zurüd. 
Schon am 17. und 18. Sept. erfämpften die Franzoſen den Uebergang über 
die Durte, drängten einen Theil der Defterreicher bis an die Vesdre zurüd 
und zwangen Die ganze Armee, ihre Stellung an der Maas aufzugeben. 
Jetzt jollte die Roer ihre Bertheidigungslinie werden, aber die Sranzofen 
verfolgten ihr Uebergewicht mit Rafchheit und Energie. Schon am 25. Sept. 
itanden fie bei Aachen; in den erjten Dectobertagen an der Roer. Die hart- 
nädigen Gefechte, welche die Deiterreicher dort am 2. Oct. beitanden, ver- 
mochten doch nicht ihre Stellung zu halten; am Abend jahen fie den Ueber— 
gang von den Franzofen erzwungen und ihren linken Flügel bedroht. Clerfayt 
ging nun nad dem Rhein zurüd; die Sranzofen folgten. Schon am 6. Det. 
zegen fie in Göln ein; ein paar Tage ſpäter beſetzte Marcenu Bonn, Ta: 
ponnier Goblenz. Die Defterreicher bezogen auf dem rechten Rheinufer, von 
Düſſeldorf bis über die Lahn hin ausgedehnt, ihre Winterquartiere; Maftricht, 
vom Feind heftig beichoffen, mußte am 4. November capituliren. 

Indeſſen war ed dem Corps unter dem Herzog von York, das fih nad 
Holland gewendet, noch fchlimmer ergangen. Pichegru war zu Anfang 
September von Antwerpen aufgebrodyen, um die Verbündeten, deren Borhut 


*) Nach zwei Schreiben Harbenbergs d. d. 21. Sept. und 1. Oct. und einer 
Note von Malmesbury und Kinkel d. d. 30. Sept. Daß die Franzofen über bie 
geringe Verfolgung des Sieges überrafcht waren, bezeugt Soult, Memoires I. 224, 

**) S. Memoiren bes Generals L. von Reiche. 1857. I, 84. 
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hinter dem Flüßchen Dommel ftand, anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, 
welche die gemietheten Truppen, z. B. die Darnıftädter bei Bortel lieferten, 
bewährten wieder die MWaffentüchtigkeit deutjcher Soldaten auf's rühmlichite, 
aber die Führung war kläglich, das holländiiche Heerweien befand fih in 
voller Auflöjung. Der Herzog von Vorf führte, ohne daß er dazu gedrängt 
war, feine 30,000 Mann über die Maas hinüber (Mitte Sept.) und fah 
rubig zu, wie die Franzofen ohne Brüden und ſchweres Geſchütz Miene 
machten, Grevecoeur und Herzogenbuſch einzufchließen. Nach einer Beſchießung 
von wenig Stunden ergab fi) Grevecoeur und die Franzofen wandten fich 
nun mit dem dort gewonnenen Geſchütz gegen Herzogenbuſch, das fchen am 
15. Det. dem. Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte dem Beifpiel, ohne 
daß ein Schuß fiel, wenig Tage ſpäter. Der Herzog ließ ed gefchehen, daß 
die Sranzofen die Maas überfchritten (18. Det.), und zog fi) über die Waal 
zurüd; Nymwegen ward jo unrühmlih wie die andern Plätze preisgegeben. 
Der alte Parteihaß von 1787 regte ſich aufs Neue und lähmte vollends die 
Kraft des Widerſtandes. Wenn ein ftrenger Winter die natürlichen Schuß- 
wehren des Landes unbrauchbar machte, fo war es wahrfcheinlich eine leichte 
- Arbeit, die Republik, die in Sactionen zerriffen, von franzöfifchen Sympathien 
und Emiſſären unterwühlt ward, ohne Blutvergießen zu erobern. 

Nicht erfreulicher als dieſe weitlichen Greigniffe lauteten die Nachrichten 
aus Oſten. Wir haben früher der polnischen Ereigniffe vom Frühjahr in 
Kürze gedacht; der Aufitand hatte indeffen an Ausdehnung gewonnen und 
eine neue Laft ded Krieges auf Preußen gewälzt. Vom erjten Augenblic 
der Erhebung jtand freilich Eines außer Zweifel, daß diefelbe nur dazu dienen 
werde, das Ende des polnischen Staatswejens zu bejcdleunigen. Sn diefer 
unabwendbaren Gonjequenz früherer Dinge gab es für Preußen feine Wahl 
oder Ucberlegung mehr, ob e& dies Verhängnis aufhalten wolle oder nicht, 
fondern es galt einzig und allein, ſich inmitten der misgünftigen Rivalität 
der in die gleiche Schuld und Beute verftrietten Mächte den möglichſt großen 
Antheil zu fihern. Schritt Preußen raſch ein, warf es den Aufitand nieder, 
ebe Rußland und Defterreich wirkfam eingreifen Eonnten, bejeßte e8 den Reſt 
des polnischen Gebietes, dann lag es in feiner Hand, die Bedingungen der 
legten Theilung Polens vorzuzeihnen. Das war aud anfangs die Hoffnung 
der preußiichen Staatömänner; drum waren Manjtein, Luccheſini und ihre 
Freunde im Minijterium feit Frühjahr unermüdlich beichäftigt, den König 
aus dem weltlichen Kriege loszuwideln und feine Macht wie jein perjönliches 
Snterefje allein dem Kriege im Diten zuzuwenden. Schon im Mai waren 
50,000 Mann in‘ Polen eingerüdt, hatten dem weiteren Bordringen 
Kosciusko's bei Szezekoczyn (Anf. Zuni) eine Schranke gejeßt und ſich Kra- 
faus bemächtigt. Allein es ward verfäumt, diefe Erfolge zu einer rafchen 
Bewältigung des Aufftandes zu nüßen und den Rivalen Zeit gegeben, ſich 
zu rüjten. Schon ſah Rußland mit unverhohlenem Widerwillen auf die 
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preußische Intervention und ſchien nichts weniger als geneigt, fie mit ‘neuer 
Beute zu belohnen; von Defterreich her beunruhbigte Thuguts nun offenfun- 
diged Bemühen, den Kampf im Weiten zu verlaffen und dur die Ein- 
miſchung in Polen für Dejterreih BVergrößerungen zu gewinnen. Zwar war 
der König ſelbſt auf den Kampfplag geeilt, aber fein Eifer, dem Kriege dort 
eine rafche Entjcheidung zu geben, fcheiterte an den Dimenfionen des Landes 
und an der Unentjchloffenheit der Kriegsleitung. Seit Juli ftand das preu- 
fische Heer vor Warfchau und machte vergeblihe Anftrengungen, die Stadt, 
die jeßt der Mittelpunkt des Aufjtandes geworden, zu überwältigen. Die 
Lage der Armee auf diefem undanfbaren Boden ward mit jedem Tage pein- 
licher; der Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten und die Unficherheit aller 
Communicationen trug zum Mislingen ebenjo viel bei, als die Leitung des 
Krieges jelbit. Zu dem Allem, der Langſamkeit der ruffiihen Rüftung, der 
zweideutigen Haltung von Thuguts Politik kam denn feit Ende Auguft ein 
Aufſtand in Südpreußen, der die jo theuer erfaufte neue Erwerbung raſch 
in die revolutionäre Bewegung verflocht und die Lage der preußifchen Politik 
allerdings auf's peinlichite verwickelte. Es lieh ſich vorausfehen, daß die 
preußifche Armee gezwungen werden würde, die Belagerung von Warſchau 
aufzugeben. Der gute Ratly Herberge, der damals in wohlmeinendem Eifer 
den König mit Briefen bejtürmte und feine Dienjte anbot, vermochte freilich 
aus diejer Krifis nicht zu helfen. Wohl war in feinen Briefen Alles richtig 
und jharf hervorgehoben, was ſich gegen die Verderblichkeit der Auflöfung 
Polens jagen ließ, aud) der unaufbhaltjame Sortjchritt der Franzoſen über 
Belgien, Holland, den Rhein und den deutjchen Süden treffend vorausgeſagt 
und mit Grund der Zweifel erhoben, ob dann Preußen wohl im Stande 
jein würde, zugleich in den Niederlanden, am Rhein, in Oberbeutfchland und 
in Polen den Krieg zu führen? Aber daß er fich zutraute, wie in ber 
Blüthezeit von Friedrichs IT. Anjehen, durch Denkſchriften die europäiſche Welt 
mit ſich zu veritändigen, die Mächte zur Anerkennung der fränkiſchen Re 
publik zu bewegen und damit der im vollen Laufe begriffenen Friegeriichen 
Propaganda der Revolution Halt zu gebieten, dieje ſeltſame Ueberſchätzung 
war nur bei einem Manne erflärlich, der fein Leben lang ein ftarfes Selbit- 
gefühl im fich getragen, der durd) viele Jahre der Macht und des Gelingens 
von jeiner jtaatsmännischen Unfehlbarfeit vollfommen überzeugt war, und der 
mit Grund den Augenblicd, wo er das Ruder unfreiwillig verlaffen, als den 
Anfang eines Rückganges der preußiichen Politik bezeichnen durfte. Wir be 
greifen wohl, wie unbequem dem König im Lager bei Opalin die ungebetenen 
Lehren jeines ehemaligen Miniſters fommen mußten; e8 war ſchwer zu jagen, 
was ihn darin peinlicher berühren mochte: die vielfach zutreffenden Wahr- 
heiten, oder das eitle Selbftvertrauen des Minijters, daß er allein der Mann 
fei, der helfen fönne? Der König antwortete in herb abweifendem Zone 
(20. Zuli) und verbat fi) den Rath Hertzbergs ungnädiger, als Dies der 
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greife Staatsmann verdient hatte. Denn auch zu dieſem letzten Fehlſchritte 
trieb ihn bei aller- Selbjtüberhebung doch nur die eifrigite Sorge um die 
Macht des Staates, dem er jein Leben gewidmet; die jeßt jeine Stelle im 
Rathe des Königs einnahmen, waren am wenigiten geeignet, dies Verdienft 
und die Erinnerung an die guten und glüdlichen Tage Herkbergd zu ver: 
wijchen. 

Wir müſſen uns alle diefe Eindrüde, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von der vergeblichen Belagerung Warſchaus 
und dem Aufjtande in Südpreufen, wie fie nun im September in rafchen 
Schlägen aufeinander folgten, vergegenwärtigen, un die Stimmung Möllen- 
dorf zu begreifen und zu erklären, wie wenig er ſich verfucht fühlen mochte, 
jelbjt nad dem jüngjten Erfolge Hohenlohes bei Kaijerslautern noch zu 
fühnem Angriffe vorzugehen. Er dachte viel mehr an Frieden ald an Krieg. 
„Der König. jelbit — heißt es in einem Briefe des Marfchalls vom 25. Sept. 
— ſchreibt mir nichts, ebenjo wenig Luccheſini und Manftein, wie ed in 
Polen ausfieht. Ich geitehe, daß ich nichts davon begreife, noch weniger, 
daß ich Feine pofitiven Inſtructionen erhalte, was in allen dieſen mislichen 
Umiftänden zu machen und wie unjere eigenen Provinzen zu decken jeien.“ 
Die Botihaft, daß Elerfayt wirklich über den Rhein gegangen, verjegte ihn 
dann, wie er ſich felber ausbrüdt, in volle „Bejtürzung.“ 


Noch deutlicher als im Feldlager war in dem Kreiſe der Diplomatie die 
Auflöfung der Goalition zu erkennen. Einen regen Eifer für ihre Erhaltung 
bewies nur nod Pitt; er fchickte zu Ende Juli den Grafen Spencer nad) 
Wien, Sir Arthur Paget nad Berlin, um Dejterreih und Preußen noch 
beim Kriege feitzuhalten. Preußen jollte zu größerer Thätigkeit angefpornt, 
Deiterreih von dem völligen Rüdzuge abgehalten, im Notbhfalle durch neue 
Subiidien an die britiſche Politik gefnüpft werden. Wie wollte fich aber 
von Neuem ein dauernder Bund knüpfen, bei der inneren Entzweiung, welche 
die einzelnen Verbündeten trennte? Preußen ſah in Defterreih und in der 
neuejten Wendung von Thuguts Politik fih offen Schach geboten; jeit der 
polniſche Aufftand um ſich griff, ward der öfterreihiiche Staatsmann jo un: 
verhohlen der Mitſchuld angeklagt, daß es darüber zwifchen ihm und Lucche- 
fint foger zu diplomatiichen Grörterungen kam. Zwijchen England und 
Preußen war aber ein Ton der Entfremdung eingetreten, der für die neue 
Eintracht wenig Hoffnung gab; Preußen befchwerte ſich über die ſäumige 
Zahlung der Subfidien, England über die Unthätigfeit der preußiſchen 
Waffen; Klagen und Gegenklagen wurden in einem Tone vorgebradht, der 
eher den offenen Bruch, ald ein neues Ginverftändnig ankündigte.“) 


*) S. Malmesbury Ill. 124—128, 
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Die Frage eines befondern Sriedend mit Frankreich ward daher im Kreije 
der preußiichen Diplomaten ernithaft erwogen; Möllenderf hatte nach dem 
Nücdzuge von Fleurus und Dohms bedenklichen Mittheilungen fi darüber 
geradezu an Manftein und Luccheſini gewandt. Der Lehtere erflärte,*) er 
für feine Perſon jehe nichts dabei, mit Nobespierre zu verhandeln; Mazarin 
habe fih auch mit Gromwell einlaffen müffen. Aber einmal würde man 
beim König einem unbefiegbaren Widerwillen begegnen, und dann ſei auch 
politifch ein jolder Schritt jegt nicht rathjam. „Durch einen Separatfrieden 
würden wir allen unjeren Verpflichtungen untreu werden; wollten wir das 
Reich zulaffen, jo würde die Unterhandlung öffentlih werden, wir dadurch 
unfer Ziel nicht erreichen, wohl aber die Kaijerin von Rußland, von Deiter- 
reich angeregt, unjern Entwürfen in Polen fih ungünftiger als je zeigen. 
Beſchränken wir uns darauf, bei den andern Mächten friedliche Gefinnungen 
zu wecen und in jedem Falle den Subfidienvertrag nicht über dies Jahr zu 
verlängern, fo geben wir dem Uebelwollen feine Blöße und haben — 
auf feſte und bleibende Verbindungen.“ 

In Wien, wohin ſich Luccheſini in der Abſicht begab, den Erfolg der 
britiſchen Sendung zu beobachten, fand er die Stimmung ſo, daß er nur 
darüber im Zweifel blieb, ob Thugut es mehr auf eine Friedensverhandlung 
abgeſehen habe, oder auf neue engliſche Hülfsgelder? Der öſterreichiſche 
Staatsmann widerſprach dem Gerüchte einer geheimen Verabredung mit 
Frankreich auf's Beſtimmteſte; man ſchob das Entſtehen der Gerüchte auf 
die Thätigkeit eines zweideutigen Menſchen, von dem es zweifelhaft war, ob 
er Agent oder Spion ſei, und mit welchem allerdings Graf Metternich und 
Mercy d'Argenteau ſich in Brüſſel in Unterredungen eingelaſſen hatten.“) 
Dagegen nahm Luccheſini den entſchiedenen Eindruck mit, daß das Project 
der Erwerbung Baierns wieder an der Tagesordnung ſei. Die britiſchen 
Verhandlungen aber ließen einen Erfolg noch nicht vorausſehen; wohl übten die 
Subſidienverheißungen Lord Spencers Verfuhung genug, um nicht geradezu 
abzubrechen, vielmehr den Beiden freigebige Zufagen über eine Fräftigere 
Aufnahme des Krieges zu machen, allein zu einer Verjtändigung kam es doch 
nicht, da die Angebote an Geld nicht hoch genug waren und die Engländer 
namentlich die Andeutungen Thugut's über eine Abtretung Belgiens und bie 
Entihädigung durch ein anderes Gebiet nicht verftehen wollten. So blieb es 
denn vorläufig bei allgemeinen Verheißungen, die es doch wieder zweifelhaft 
machten, ob der öjterreichijche Staatsmann nicht ſchließlich eine Verftändigung 
mit der franzöfiichen Republik vorzog. 

Dieje Erfahrungen, zufammengenommen mit den Friegerifchen Vorgängen 
in den Niederlanden, mußten die Wagfchale zu Gunften des Friedens finfen 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. Opalin 19. Juli. 
**) Depeſche L.'s d. d. Wien 24. Juli. 
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machen; Möllendorf drängte darauf nicht weniger lebhaft als Luccheſini. Es 
galt nur vor Allem, den Widerftand des Königs zu überwinden. Aus den 
Papieren, die und vorliegen, glauben wir entnehmen zu dürfen, daß im An« 
fange August, alfo einem jehr Eritifchen Augenblicke der polnischen Verwick— 
lung, Luccheſini es zuerft mit dem Borjchlage einer Verhandlung mit Frank: 
reich beim König verſucht hat. Friedrich Wilhelm IL Iehnte die erfte Zu- 
muthung in bejtimmteiter Weife ab. „Niemand — äußerte er — werde ihn 
dazu bringen, daß er fi) durd die erjten Eröffnungen herabwürdige.“) Aber 
jo weit brachte es Luccheſini doc, daß der König ſich nicht abgeneigt erklärte, 
auf Vorſchläge, die an ihn kämen, einzugehen, und daß er dem gefchmeidigen 
Staliener die Vermittlung derfelben überließ. Für Lucchefini, der feit Tange 
auf den Frieden hingenrbeitet, war eine jolde Grlaubni natürlich der er- 
wünfchte Handgriff für Anknüpfung der Verhandlungen. Zugleich kam Möllen- 
dorf, der ſchon im Juli Frieden begehrt, auf eine Auskunft, die den Meg 
zu Verhandlungen bahnen konnte. Wegen des Austnufches der Gefangenen 
jollte dur Major Meyerink mit den Sranzofen verhandelt und diefer Anlaf 
zu weiteren Vorſchlägen benußt werden. Um den König dafür zu ftimmen, 
vermied es die Friedenspartei jorgfältig, von einen Geparatfrieden zu jprechen ; 
Preußen jollte jedenfalls das Reich mit in den Frieden einfchließen, gleichſam 
der Bermittler eines Neichefriedend werden. Mit der Abtretung Belgiens 
hoffte man Frankreich abzufinden und dafür im übrigen den Bejtand der 
Reichsgränzen zu retten, die Unabhängigkeit Hollands zu erhalten. Das Opfer 
Belgiens ſchien kaum eine Schwierigkeit zu bieten, da Defterreich jelbit, wenn 
man ihm eine erwünjchte Entſchädigung bot, glei, bereit war darauf einzugehen. 

Indeſſen die Verhandlungen in Wien nicht vorwärts fchritten, erfolgten 
die Ereignijfe, die wir kennen: die unglüdlichen Gefechte an der Maas und 
Roer, der Aufitand in Südpreußen, die Aufhebung der Belagerung von 
Warſchau. Der König verließ den mühenollen und unfruchtbaren Kriegsjchau- 
plag in Polen; die legten Greigniffe waren für die Friedenspolitifer die bejte 
Unterjtügung gewejen und Friedrich Wilhelm verbarg nun nicht mehr, daß 
er aus diefem endlofen doppelten Kampfe herauszukommen wünſche.“) Auf 


*) „Le Roi m’a declar€e — de la maniere la plus solennelle, que jamais 
aucun de ses serviteurs ne le porteroit & se deshonorer par de premieres ou- 
vertures; mais il souhaite enfin que l’occasion les fasse naitre d’ailleurs et tout 
en me defendant sans retour tout ce qui feroit paraltre son nom dans les pro- 
positions preparatoires de la paix il m’a permis d’employer personellement 
toutes les ressources de la politique et du zöle pour en amener quelqu’une 
pendant mon sdjour à Vienne. Je sens comme je le dois Monsieur l’impor- 
tance de la vocation & laquelle je suis depuis ce moment appel& et j’entends 
le cri de la patrie.* (Aus einem Schreiben L.'s d. d. 14. Aug.) 

**) Le roi est entierement entre dans les projets salutaires — — dont le 
Major Meyerink a été porteur. L’&change des prisonniers — — — doit natu- 
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dem Rückwege fandte er von Breslau aus Luchefini nach Wien, um dort zu 
erklären, daß Defterreich jeßt, da Preußen angegriffen jei, nach dem Bundes 
vertrag vom 7. Februar 1792 ein Hülfscorps von 20,000 Mann zu ftellen 
babe; wenn, wie faft ficher zu erwarten, man in Wien dazu nicht gemeigt 
war, follte er auf die Abbernfung einer gleichen Zahl Preußen von der Rhein- 
armee vorbereiten. Auch des Friedens wegen hatte Luccheſini den Auftrag in 
Wien anzupocden.*) Die Unterredungen, die Furze Zeit vorher Hardenberg 
in Frankfurt mit Lord Malmesbury pflog, mußten ohnedied die Aus- 
ficht auf ein mögliches Einverſtändniß mit den Seemächten jehr herabſtimmen.“) 

Am Rhein hatte Möllendorf eben noch mit dem Herzog von Sachſen⸗ 
Teichen Verabredungen getroffen über die Operationen, die man ergreifen 
wollte, um wenigſtens das Tinte Rheinufer zu behaupten. Es hatten darüber 
(1—5. Oct.) viele Verhandlungen ftattgefunden und war aud ein leidliches 
Einverftändniß erreicht, als die niederſchlagende Kunde von dem bereits er- 
folgten Webergange Glerfayts über den Rhein eintraf und nun alle diefe 
faum gebornen Pläne in der Geburt erjtidte. Die gleichzeitigen Nachrichten 
aus Polen kamen denn diefen Eindrüden jehr zu Hülfe „Im Bertrauen 
— ſchrieb Möllendorf am 10. Oct. an den Erbprinzen von Hohenlohe — 
Sie müffen fi) aber nichts merken laffen, fchildert mir der König die jchlechte 
Lage der polnifhen Sachen und zeigt mir die Detachirung eines Corps da- 
hin, wornac ic) meine allgemeinen Arrangements machen ſoll. Folglich müfjen 
wir und zufanmenziehen und concentrirte Pofitionen nehmen.“ In diejem 
Augenblide war denn auch der Marfchall, jo lebhaft auch der öſterreichiſche 
Feldherr in ihn drang, nicht mehr dazu zu bewegen, einzelne Corps zu der 
tachiren oder fi auf neue Operationen einzulaffen. Gleich nachher traf durd) 
einen Courier der Befehl des Königs ein: „jo viel als möglich jedes ernſte 
Gefecht zu meiden, indem es allen Anfchein hätte, daß der Tractat mit Eng: 
land gebrochen würde und man nicht unnüßer Weife Leute aufopfern wolle.” *"") 


rellement amener des pourparlers pacifiques — — — (Le roi) a infiniment 
goüte lidee que vous lui avez suggerde, Mr. le mardchal, de devenir le me- 
diateur entre l’Empire et la France, qui amenerait naturellement & moyenner 
une paix generale qui est & mon avis l’unique voie de sauver le stadthouderat 
en Hollande et peutötre tous les gouvernements de l’Europe de la subversion 
dont ils sont menacds. (Schreiben L.'s v. 8. Sept.) 
*) ©, Depeihe L.'s d. d. Breslau 25. Sept., worin es am Schluß heißt: 

8. M. se livre de jour en jour davantage au desir d’amener la fin de la guerre, 
si ce n'est pas une paix formelle, du moins par une longue treve. Voilä le 
second objet de mon prompt voyage à Vienne. 

**) ©, Malmesbury IIL 132. 

***) Schreiben Möllendorfs an Hohenlohe d. d. 1. Dct. Ein Schreiben Har- 
benbergs d. d. 12. Oct. Fünbigte die Verweigerung ber Subfidienzahlungen und den 
bevorftehenden Bruch mit ben Seemächten an, 
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Dat England jeine Subfidienzahlungen eingeitellt, gab einen erwünfchten 
Anlaß, den Haager Vertrag ald gebrochen und jede weitere Verbindlichkeit 
als aufgehoben anzujehen. In herbem Lone erklärte dies Möllendorf den 
Geſandten der Seemächte (21. Det.); ebenfo Inuteten die Eröffnungen, die 
der preußifche Gefandte in London und Hardenberg dem Lord Malmesbury 
wenige Tage fpäter machten. In denjelben Tagen begann der Rückmarſch 
der Preußen auf das rechte Rheinufer. Ein Theil des Heeres brach nad 
Polen auf; nach Weiten zu jollten die weitfäliichen Gebiete gegen einen fran- 
zöfiichen Einfall gedeckt werben. 


Sndeffen hatte die erjte Annäherung an die franzöſiſche Republik ftatt- 
gefunden; die Friedenspartei in Preußen hatte natürlich nicht verfaumt, die 
Erlaubnig, die der König Luccheſini gegeben, in ihrem Sinne zu benutzen. 
Seitdem Robespierre gejtürzt war, jchien zudem ein Hinderniß befeitigt, das 
mit am meijten Anjto gegeben hatte. So begann man denn zunächft durch 
untergeordnete Agenten auf neutralem Boden die eriten Einverftändniffe an— 
zufnüpfen; ohne daß von beiden Seiten Jemand officiell verflochten war, 
kam es doch zu einzelnen Beiprechungen, welche die erite Annäherung vorbe- 
reiteten. in Agent, den Möllendorf ſchickte, und ein in den bdeutfchen 
Dingen fehr bewanderter Mann, der mit der franzöfifchen Geſandſchaft in der 
Schweiz zufammenhing, waren dieje eriten Unterhändler. 

Auch an einer andern Etelle wurden, ohne daß Preußen den Anfang 
zu machen jchien, die Friedenswünjhe laut. Auf dem Reichstage war die 
Kriegsluft längſt abgekühlt. Warum hätten auch, da Preußen zum Frieden 
drängte, Oeſterreich jelbjt mit neuen englifchen Subfidien nicht beim Kampfe 
feitzuhalten ſchien, die Mittleren und Kleineren allein Eriegerifch gefinnt fein 
jollen! Wir Eennen ja die Noth, die man bei den Meijten gehabt, daß auch 
nur die erjten Verpflichtungen gegen das Weich erfüllt wurden, und wie be 
harrlich einzelne Neicheftände auc während des heftigiten Kampfes fi auf 
der Linie der Neutralität hatten zu erhalten ſuchen. Einer von diefen, Pfalz 
baiern, lie zu Regensburg zuerjt den Wunſch nach Frieden vernehmen; in 
gleichem Sinne entfaltete für Kurmainz der bewegliche und wandelbare Goadjutor 
Carl Theodor von Dalberg jeine Thätigkeit. Am 20. Det. kam von Kurmainz 
ein förmlicher Antrag auf Friedensverhandlungen, die der Kaifer, im Einver- 
jtändnig mit Preußen, einleiten jollte; auc hatte Dalberg bereits mit der 
franzöfiihen Gejandtihaft in der Schweiz Berührungen gejucht. Der Antrag 
fand im Reichötage eifrige Fürfprecher; im Kurcollegium unterjtügten ihn nicht 
nur Brandenburg und Pfalzbaiern, jondern auch Kurcöln; auch im Fürjten- 
rath ward er mit fihtbarer Genugthuung aufgenommen. Entjdiedener Wis 
derſpruch kam nur von Oeſterreich und von Hannover, das durch England 
beſtimmt war; doch Eonnte ihre Einſprache nicht hindern, daß der kur 
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mainzische Vorſchlag rafcher, ala es jonjt Brauch war, verhandelt und am 
22. Dec. zum Beſchluß erhoben wurde. 

Es war das der Augenblid, wo die Eroberung Hollands bevorjtand und 
die franzöſiſche Republik dort ihre erite Probe des neuen revolutionären 
Syitems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche 
Gefahr bevorftand, war dies der Anfang einer antifranzöfiichen Allianz von 
monarchiſchen und republifanifchen Staaten geworben; jetzt löſte ſich der Iodere 
Bund der europäifhen Könige. Damals gab der große Kurfürjt das Zeichen 
des Widerftandes für die Unabhängigkeit der europäifhen Staaten; jet gab 
Preußen das Signal zum Frieden mit dem wejtlichen Feinde. Damals zog 
Brandenburg, das eigene Land dem jchwediichen Gegner preisgebend, an den 
Rhein; jet zog eö feine Heere zurüd, um erjt nach zwanzig Jahren voll von 
Drangjalen und blutigen Kämpfen den deutſchen Strom wieder mit feinen 
fiegreichen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Dejterreich noch einmal feit- 
gehalten bei der Coalition, freilich nicht aus bejjeren Beweggründen, wie die 
waren, aus denen Haugwig und Luckhefini Preußens Ausfcheiden bewirkten. 
Die engliihen Subfidien, die Rüdjiht auf Rußland und die Hoffnung, wie 
auch der Krieg fi wenden möge, jedenfalls in Baiern oder Polen eine Ent- 
Ihädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausihlag für die Coalition, 
Die übrigen Stände des Reiche waren fait ohne Ausnahme kriegsmüde und 
jahen mit Ungeduld dem Frieden entgegen; deffen Vermittlung nun in Preu- 
hend Hand gelegt war. 

Seit den Borgängen in Regensburg war Preußen in der Rage, die Un- 
terhandlungen aus dem Dunkel geheimer Beiprehungen von untergeordneten 
Agenten zu officieller Bedeutung zu erheben. Im Anfang December ward 
Graf Golg zum Friedensunterhändler ernannt, der Legationsrath Harnier 
ihm beigegeben; nod bevor das Jahr zu Ende ging, traf die preußiiche 
Sriedensgefandtichaft in Bafel ein. Die Unterhandlungen, wie der MWohl- 
fahrtsausſchuß wollte, in Paris gleihjam unter deſſen Aufſicht zu führen, 
dazu verſtand fich Preußen nicht, wohl aber ging Harnier zu Anfang bes 
neuen Jahres nach Paris, um fi mit dem Wohlfahrtsausſchuß perjönlid 
auseinanderzufegen. Aus den Aeußerungen des preußiichen Diplomaten fonn- 
ten die Sranzojen fich überzeugen, daß es Preußen Ernſt war mit dem Frieden, 
und daß nicht, wie fie anfangs beforgten, die Verhandlung eine bloße Kriegs- 
liſt jein jolltee In den Snitructionen des Grafen Golg war der Gefandte 
ermächtigt, die Republik anzuerkennen, eine Berftändigung für Holland ein- 
zuleiten und den einzelnen deutſchen Reichsitänden den Weg zum Frieden zu 
öffnen. Die Frage einer Gebietsabtretung war noch in der Schwebe gelaffen; 
nur die Räumung des preußifchen Gebiets links vom Rhein warb beftimmt 
erwartet. 

Den Erklärungen der Franzoſen war das Verdienft der Aufrichtigkeit 
nicht abzufpreden; die Grundlinien der künftigen Politik Frankreichs traten 
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darin unverhüllt hervor. Man forderte den Rhein als „natürliche Gränze“, 
ſtellte den deutſchen Fürften, auf deren Koften die Abtretung des linken Ufers 
erfolgte, eine Entjhädigung in Ausfiht, deren Koften entweder Defterreich 
oder die geiltlihen Stifter trugen. Die Hleineren Fürften fönnten ſich durd) 
Preußen vertreten laſſen, auch ſei Sranfreich bereit, mit ihnen gefondert zu 
verhandeln.*) Es ijt nicht jchwer, darin den Gedanken der folgenden franzö- 
fifchen Politik zu erkennen: das mit England verfnüpfte Defterreich aus MWeft- 
deutſchland hinauszudrängen, für die Heritellung des eigenen Einfluffes dort 
eine-Brüde an Preußen zu finden, das Reich in feine Sonderintereffen auf- 
zulöjen und ſich die Eleineren Fürften im Süden und Weſten zu Schüßlingen 
und Verbündeten heranzubilden. Die Dreitheilung Deutichlands in ein öfter: 
reichifches, preußiſches und rheinbündifch - franzöfifches, wie fie eilf Jahre 
ſpäter durchgeführt worden ift, war bier in dieſen Umriſſen ſchon ange 
deutet. 

Daß die Politik der Friedensmänner in Preußen auf ſolche Bedingungen 
eingehen würde, konnte nicht mehr zweifelhaft fein, wenn man die peinliche 
Unthätigkeit betrachtete. wonit Preußen der Krifis in Holland zufah. Drohte 
fi doch hier die franzöfiiche Eroberung ſchon bis an die Gränzen des eigenen 
Landes vorzufchieben; die politiiche Weberlieferung wie dynaftiihe Bande 
fprachen gleich lebhaft dafür, dak man für Holland oder wenigitens für das 
Haus Dranien eintrat, und doch lie man es geichehen, daß der Erbitatthalter 
floh, das Land mit franzöfiihen Formen überzogen, ibm franzöfifche Gon- 
tributionen abgezwungen, das ganze Werk der Reftauration von 1787 ver- 
nichtet und die damals Bertriebenen zurücgerufen wurden. Was blieb dar- 
nach Preußen zu verweigern nod übrig? 

Wieder war es die polnifche Sache, die in diefem Augenblick recht ver- 
hängnißvoll eingegriffen und die legten Bedenken überwunden hat. Wir 
erinnern ung, wie Rußland fait unthätig es Preußen überließ, den bejchwer- 
lihen Sommerfeldzug gegen die polnische Volkserhebung zu führen, die ver- 
gebliche Belagerung von Warfchau zu unternehmen und ſich dur einen 
Aufitand im eignen polnifchen Gebiete bedrängen zu laffen. Die Frucht 
aller Anftrengungen war durch das Mislingen vor Warjchau vereitelt worden; 
Preußen hatte (im Herbft) ermüdet den Kampfplaß verlaffen müſſen. Statt, 
wie man gehofft, durch Bewältigung des Aufruhrs aud) den Preis des Sieges 
zu ernten, mußte man feine Kraft in einer Menge Eleiner undankbarer 
Kämpfe vergeuden. Diefen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rückte 
jest ein anfehnliches Heer unter Suworoff vor, lieferte den Polen die legten 
Entſcheidungsſchlachten bei Breeze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Oct.), 
drängte auf Warfchau los und nahm die polnifhe Hauptitadt im Sturm, 
Der ungeheure Menjchenverluft kam bei dem ruffichen Feldherrn kaum in 





*) S. Manuscrit de lan III. ©. 49. 
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Dergleih mit dem Dienite, den er mit dieſer jchnellen Entjcheidung der 
Politik feiner Kaiferin leiftete. War Preußen im Sommer die Aufgabe zu- 
gefallen, den im vollen Wachsthum begriffenen Aufitand zu bekämpfen (eine 
Aufgabe, deren Löfung ihm mislang), jo war der glüclichere Nachbar jekt 
mit einem Schlage Meifter geworden über die fchon erfchöpfte und an innerer 
Zwietracht binfiechende Inſurrection. Mit dem Ruhm des entjcheidenden 
Erfolges mußte auch der Bortheil nun Rußland zufallen. Daß es diejen 
Borfprung gegen Preußen treulos ausbeutete, lag in der Natur der Dinge; 
die polnifhe Sache war ja von vornherein nicht dazu angethban, die Schule 
politiiher Grojmuth und Redlichkeit zu fein. Allein was bier geichah, über- 
ftieg doch ebenfo fehr die Erwartungen, wie die Dimenfionen der polniſchen 
Angelegenheit. 

Nachdem die ruffiiche Politif geraume Zeit allem Forſchen und Drängen 
Preußens nur ein unheimliches Schweigen entgegengeiegt hatte, fand fie 
endlich die Sprache wieder, als fie die Botjchaft von Suworoffs Siegen und 
von dem Falle von Warfchau erhielt. Aber jet (Detober) enthüllte ſich aud, 
daß die preußiichen Forderungen, jo wie fie geftellt waren, an Rußland feine 
Unterftügung fanden und daß Katharina viel eher geneigt war, Oeſterreichs 
Vergrößerung als die Preußens zu fördern.*) Man fand Preußens Erwer— 
bungen aus den früheren Jahren groß genug und damit verglichen feine 
Leiftungen befcheiden. War es Ernft oder nur Vorwand, die legten Zer: 
würfniffe über den Haager Vertrag, die Unthätigkeit Preußens am Rhein 
und die Abberufung feiner Truppen gab jedenfalls trefflichen Stoff für dies 
legte Thema. Auf Preußen übten dieſe Eröffnungen eine jehr+ fichtbare 
Wirkung; ed ſchwanden auch die letzten Bedenfen gegen einen Friedens 
abſchluß mit Franfreih und wenn die Unterhandlungen feit Ende November 
offener und ungefcheuter aufgegriffen wurden, fo war dies nur eine Rüd- 
wirkung der Petersburger Nachrichten. Man wollte fobald als möglich fertig 
jein im Weften, damit man feine ganze Kraft im Oſten einfegen fünne und 
war entſchloſſen, lieber die Theilung überhaupt zu hindern, als ſich die von 
Rußland gebotene Abfindung gefallen zu laffen. 

Aber Rußland und Defterreich hatten fich verjtändigt; in den Verhand— 
lungen, die Zauenzien im December zu Petersburg mit Oftermann und 
Eobenzl pflog, Fam es zum offenen Bruce. Der preufßifche Unterhändler 
ſchied mit einem Protejte aus den Gonferenzen aus und Defterreih und 
Rußland entichloffen fih nun, ohne Preußens Mitwirkung das Schickſal 
Polens zu entjcheiden. Nicht mit Preußen, das die Laft des polnifchen 
Krieges getragen, jondern mit Defterreich, das feinen Schwertftreich gegen 
den Aufftand gethan, fchloß die Gzarin am 3. San. 1795 ein Abkommen, 
das über den Reit von Polen verfügte. Rußland erhielt darin den Löwen 


*) ©. Sybel III. 314 f. 
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antheil, über 2000 Duabratmeilen, Defterreich davon etwa die Hälfte, Preußen 
den Reit, vorausgefeßt, dak es die Erwerbung der andern anerfenne. 

An dem gleichen Tage ward zu Petersburg eine geheime Declaration 
unterzeichnet, deren Tragweite über die polnifhe Cache weit hinausging.*) 
Es war ein Schug- und Trutzbündniß der beiden Kaiferftaaten, zur Erobe- 
rung und Vergrößerung geſchloſſen und Faum gegen einen Staat mit fchär- 
ferer Feindfeligfeit gerichtet, wie gegen Preußen. Die früheren Entwürfe 
von Joſephs II. Politif, das osmanifche Reich zu theilen, eine ruſſiſche 
Secundogenitur in den Donauprovinzen und in Beffarabien aufzurichten und 
Oeſterreich mit andern Beutejtücden abzufinden, waren in dem Vertrage wieder 
aufgenommen. Dagegen ließ fi) Deiterreih Entfhädigungen in weiteiter 
Ausdehnung verſprechen; die alten Projecte auf Baiern und die Hoffnung, 
auf franzöfiihe Koften fi zu vergrößern, waren noch nicht aufgegeben, aber 
es kam ein Neues hinzu: die Beraubung Venedigs. Gegen Preußen han— 
delten die beiden Alliirten fortan immer gemeinfam; in der polnifchen, in 
der türfiichen Sache und wo fih Anlaß bot. In allen Fällen, fo ſchloß das 
Aktenſtück, wo Preußen einen der beiden Verbündeten angreifen jollte, wird 
fi) der andere nicht auf die vertragsmäßige Hülfe beichränfen, ſondern mit 
allen feinen Kräften ohne Verzug gegen den gemeinſamen Feind verfahren. 

Man Fann die tiefe Treulofigfeit der alten Staatskunft, und die kurz— 
fihtige Smmoralität, womit fie im Momente eines Weltfampfes gegen die 
Revolution jelber zu den revolutionärften Mitteln griff, oder die fieberhafte 
Lüjternheit Thuguts auf Baiern, Polen, Venedig, Serbien in einem Augen: 
blid, wo der eigne Boden ſchon bedroht war, man kann dies Alles nicht 
jprechender zeichnen, als es in diefem Aktenſtück gejchehen iſt. Gewiß, es 
gehörte guter Wille für Preußen dazu, neben zwei foldhen „Verbündeten“ im 
Kampfe auszubarren, und feine von diefen hatte ein Recht, nach dem leßten 
Schritt die preußifche Politif um ihres Abfall von den confervativen Grund» 
fügen anzuflagen. Aber eines durfte man in Preußen doch nicht vergeffen: 
daß man durch feine Politit wenigſtens einen Theil der Berfchuldung trug, 
daß es fo weit gefommen war. Ein Separatfriede mit Sranfreich, durch die 
Preisgebung der Rheingränze erfauft, war für die Alliirten vom 3. Januar 
wahrjcheinlich ein geringerer Nachtheil als für Preußen ſelbſt; denn dieſes 
verließ damit die impofante Stellung, die ihm Friedrich erworben, es jpielte 
um feine Grogmachtitellung, wie um feine eigne Sicherheit. 

Aber ſchon der Eindruck deffen, was man raſch erfuhr, die treffliche 
Abrundung, die fih Rußland geſchaffen, das Verlangen, Preußen folle die 
von ihm befegten Palatinate Sandomir ‚und Krakau an Dejterreich abtreten 
— Schon der Eindruck diefer Vorgänge war in Preußen der allerpeinlichite. 
Lebhafter als je verwünſchte jet Luccheſini die „verhängnifiwolle Allianz“ mit 


*) Zuerſt veröffentlicht von Miltutin Krieg von 1799 I. 296—298, 
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Defterreich, die Preußen in den franzöfifchen Krieg geftürzt, damit ſich indeffen 
Rußland und Defterreich in feinem Rücken ausbreiten Eonnten, und die Ur- 
heber der Reichenbacher Politif, unter denen er obenan feinen Schwager 
Biſchofswerder nennt, werden nachträglih von ihm noch verdammt. Er 
wünfcht nichts eifriger, als einen Frieden mit Frankreich, damit die Heere 
nah Dften marfchiren Fönnten; Rußland würde dann wohl weniger zu— 
dringlich, Defterreih etwas coulanter werben. Freilich jei das eben der 
Grund, warum Thugut Alles aufbiete, den Frieden zu hindern.*) 

Der dies ſchrieb und feine gleichgefinnten Freunde hatten die Scheu vor 
dem Frieden mit Frankreich lange überwunden; nur der König war noch be 
denklich. Den Erfahrungen in Polen kam indejfen bald noch Anderes zu 
Hülfe. In den erjten Tagen des Februar machte Toskana feinen Frieden 
mit der franzöfifchen Republif, Spanien rüftete ſich, das Gleiche zu thun. 
Ein Zweig des öſterreichiſchen Kaijerhaufes und eine bourbonifche Könige- 
linie traten mit dem Wohlfahrtsausfchuffe in Verhandlung und jchloffen mit 
den „regieides” von 1793 ihren Frieden; die monarchiſche Solidarität, in 
deren Namen man vor drei Jahren ins Feld gezogen, war alfo auch äußerlich 
zeritört, nachdem fie längft aufgehört der innere Beweggrund bes Bundes 
gegen die Revolution zu fein. Es war nur allzuwahr, was Lucchefini da- 
mals fchrieb: „Die Dinge liegen fo, daß Jeder nur an fein eigenes Heil 
denken darf; darum predige ich offen den Frieden. Aud find bei uns die 
Minijter, Manjtein und die öffentlihe Stimme für den Frieden. Nur der 
König kann fih von dem Vorurtheile noch nicht losmachen, das ibn mit 
diefem unfeligen Kriege verknüpft." Die Dinge in Polen, das Verhältniß 
zu Dejterreich, das Ausbleiben der englifhen Subfidien hätten, meint Lucche— 
fini, wohl binreichen können, den Monarchen „auf andere Grundjäge zu 
bringen.“ Allerdings war der König noch keineswegs der Friedenspolitif 
unbedingt hingegeben; er betrachtete die angefnüpften Berhandlungen als 
Berfuche, die auch mislingen fönnten, drum erfordere es die Vorficht, fi) für 
alle Fälle auf die Fortdauer des Krieges vorzubereiten.) Er wünfchte daher 
den öfterreihhifchen Kriegsplan genauer zu fennen; es fanden darüber (4. Febr.) 
Beiprehungen zu Heidelberg, im Hauptquartier des Herzogs von Sachſen- 
Zeichen ſtatt.“) Darnach war eö der Plan des Kaifers, durch ein öjterrei- 
hifches Heer den Oberrhein von Bafel bis Mainz, durch eine Reichsarmee 
die Strede von Mainz bis etwa zur Sieg zu deden; dies, hatte man in 
Wien geäußert, und die daran angefchloffene Stellung der Preußen in Weit- 
falen „werde den Abfichten beider Höfe am beten entfprechen.“ Bon Seiten 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 17. Ian. 


**) S. das Schreiben vom 5. Jan. bei Mafenbah IL. 2995. Damit ſtimmt 
ein handſchr. Schreiben d. d. 20. Yan. 


*+*) Nach einem handſchr. Rapport d. d. Großgerau 5. Febr. 
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Preußens ward dabei erflärt, daß das noch zurücdgelaffene Corps etwa noch 
bis Ende März da wo es jtand — zwijchen Gernsheim und dem Main — 
verbleiben werde, 

An diefen legten freilich dünnen Fäden hing noch die Hoffnung Eng: 
lands und Dejterreichd, den Frieden zu vereiteln, über den nun feit Ende 
Januar Golg und Barthelemy fürmlid in Bafel verhandelten. Doch fchienen 
die erjten Erörterungen jener Hoffnung noch günftig. Preußen verlangte vor 
Allen einen Waffentillftand, um bei den Fleineren Fürſten den Frieden vor— 
zubereiten, dann die Neutralität von Mainz, das fei für Preußen eine Ehren» 
ſache. Zwar liefen andere Andeutungen darüber feinen Zweifel, da man 
bereit war, im Frieden die Reichöfeitung preiszugeben, aber jet follte es nicht 
geichehen. Weder der Waffenſtillſtand noch die Neutralität von Mainz fand 
bei den Srangofen Eingang; darüber jtodte die Faum begonnene Verhandlung. 
Zugleih war Graf Golg gleich anfangs erkrankt und ftarb im Anfang 
Februar; eine neue Störung, welche die Politif der Eoalition nicht ohne 
Hoffnung betrachtete. Noch ſuchte die britiihe Diplomatie alle Hebel in 
Bewegung zu fegen; fie bat jogar der Gräfin Lichtenau eine große Geld— 
fumme angeboten, wenn fie den Frieden hindere, ijt aber, nach der Berfiche- 
rung der Gräfin, damit von ihr abgewiefen worden! Darnach hätte fi 
freilich die britifche Politif in dem Irrthum befunden, es handle fih nur 
um eine Hofintrigue, während jett Alles zum Frieden drängte: die Stimmen 
der Staatäleute und Feldherren, die finanzielle Erſchöpfung, die bittern Ein- 
drüde aus Polen. Auch Defterreih gab die Parthie noch nicht verloren; es 
erbot fi, den Frieden gemeinfam mit Preußen vorzubereiten, das heißt, 
Thugut, jegt von Neuem im Dienfte der Kriegspolitit, juchte die Hand im 
Spiel zu haben, um das Gelingen der Verhandlung zu vereiteln. Im Reiche 
hielt entweder die Lethargie Alles nieder, oder es tauchten patriotifche Vor- 
Ihläge auf, denen nur eben die Macht der Vollziehung fehlte. Auch der 
Fürftenbund hat, wie wir ſehen werden, damals wieder einmal gejpuft. 

Die ablehnende Antwort auf diefe Berfuhe lag zum Theil in der Er- 
nennung eines neuen Gefandten nad) Bafel und nocd deutlicher in den Vor« 
bereitungen zum Abmarſch des größten Theiles der Truppen vom Rhein 
(Febr.). Doch behielt man, für den Fall des Mislingens, immer noch einen 
ihmalen Weg in’d Lager der Goalition offen. Mit einer unverfennbaren 
Abfichtlichkeit wurden die Aeuferungen des Königs, die den Frieden noch ala 
ungewiß bezeichneten, weiter getragen. Auch die Perjönlichfeit des neuen 
Gefandten in Bafel jtimmte damit zufammen; Hardenberg galt nicht für 
einen Anhänger des Friedens um jeden Preis. Er hatte feine Anficht ſchon 
früher (13. San.) in einer Denkſchrift dargelegt,*) deren Summe dahin ging: 
daß ein allgemeiner Friede das Wünfchenswertheite, aber auch Unwahrfchein- 


*) ©. Maſſenbach II. 316 f. 
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lichfte, die Fortfegung: des Krieges für Preußen faft unmöglih und eine 
Sammlung neuer Kräfte im Frieden das dringendfte Bedürfniß fei. Aber 
die Gedanken einer Allianz mit Sranfreih, womit man in Bafel fehr zu: 
dringlich herwortrat, wies Hardenberg wenigſtens für den Augenblick als mit 
der Ehre und Politik gleich unverträglich zurück. Vielmehr müffe Preußen 
fuchen, für fi und die Reichsſtände, die feine Vermittlung verlangt, die 
Neutralität zu gewinnen, den bisherigen Allürten die Gründe offen darlegen, 
warum man jo handeln müffe, und fich mit ihnen fo wenig ald möglich ent- 
zweien. Hardenberg trug ſich dabei freilich noch mit dem Gedanken, daß 
man Die Nheingränge nicht opfern dürfe; der Friede, wie er ihn wollte, 
war demnad die Neutralität des größten Theil vom Reich, und zwar ohne 
wefentliche Opfer erfauft. 

Mit dieſen Anfichten ftand Hardenberg der Coalition ſchon näher als 
Quchhefini oder Haugwitz. Nach der Eroberung Hollands war ohnedies ber 
Miderfpruch gegen die Friedenspolitit wieder laut geworden, es tauchten Ent- 
würfe auf, die freilich ebenjo raſch bei Seite gelegt wurden, und man deutete 
fogar einen Augenblid den Abmarſch der Truppen nad Weftfalen als den 
Anfang einer Friegerifchen Bewegung. Unter diefen Eindrücken fuchte fich 
Hardenberg, ehe er nach Bajel ging, dem britifchen Unterhändler zu nähern 
und ihn davon zu überzeugen, daß das wichtigfte Hinderniß des Krieges für 
Preußen immer nody die Geldnoth ſei. Auch kamen beide, troß der bittern 
Entzweiung vom Detober, fo weit mit einander in's Reine, daß Malmesbury 
wenigitens verfprach, feine Regierung darüber zu hören, indeß Hardenberg 
die Unterhandlung in Bafel nicht allzufchnell betreiben wollte.*) So follte 
die Entſcheidung noch einmal verzögert werden, damit England Zeit zu einem 
neuen Gubfidienvertrag gewinne, und in der That fehen wir die befannten 
Unterhändler, Spencer und Paget, noch einmal thätig, auh Malmesbury in 
Berhandlung mit feinem Minifterium; allein bis fi darüber eine fichere 
Ausſicht auf Erfolg zeigte, war auch zu Bafel der Friede ſchon abge— 
ſchloſſen. 

Die Unterhandlungen waren in Baſel, ehe Hardenberg eintraf (18. März), 
weit genug vorgerückt; Harnier war nicht unthätig geweſen. Man hatte 
preußifcher Seits den Waffenftillitand fallen laſſen und fi auch an den Ge- 
danken der Rheingränze gewöhnt. Nur über die Form gingen beide Theile 
noch auseinander; Preußen wollte darüber mündliche Zufagen geben, aber 
nichts in den Vertrag gefeßt, fondern auf die allgemeine Pacification ver- 
ihoben wiljen. Preußen, hieß es, habe fein Recht, über das linfe Rheinufer 
zu verfügen; man jolle nicht Forderungen ftellen, welche ehrenrührig für ei- 
nen Staat feien. Die frangöfifchen Unterhändler ſchienen diefen Einwänden 
nicht unzugänglich, aber der Wohlfahrtsausſchuß beharrte darauf, daß die Be- 


*) S. Malmesbury diaries III. 204 ff. 229 ff. 244. 


Friede zu Bafel (5. April 1795). 539 


dingung förmlich in den Vertrag übergehe. Es drohte darüber, vor Harden— 
bergs Ankunft, faſt zum Bruch zu fommen.*) Andere Schwierigkeiten er- 
wuchſen aus der Forderung Preußens, gegen jede Schwächung feines Gebietes 
eine Sicherheit zu erlangen, und aus den Vorſchlag der Neutralität Nord» 
deutſchlands.“) Wir erinnern und, daß Hardenberg ſchon in der Denkichrift 
vom Sanuar etwas Aehnliches vor Augen gehabt: die Neutralität Preußens 
„mit Einſchluß derjenigen Reichsftände, die jeine Hülfe und Vermittlung 
“angerufen hatten“. Den Franzoſen Fam diefer Vorfchlag fehr unbequem; fie 
wollten jih wohl die Vermittlung Preußens für die Eleineren Staaten ge- 
fallen laffen, aber diejelben nicht mit einem Satze für neutral erklärt jehen. 
Es erwachte in Paris eınen Augenblid die Sorge, es fei Preußen mit dem 
Frieden nicht Ernſt; ein Mistrauen, das indejfen durch Barthelemy’s Erklä- 
rung, es ſei dies das einzige Hinderniß des Friedens, befeitigt ward. Die 
Nachricht Barthelemy’s traf fait zufammen mit den Anzeichen des gewaltja- 
men Aufitandes, der am 12, Germinal die ganze Erijtenz der franzöſiſchen 
Regierung bedrohte und ihr den Erfolg eines jolhen Friedensichluffes doppelt 
wert) machte. So genehmigte der Wohlfahrtsausichuß fchnell, was er an- 
fangs entjchloffen war zu verweigern; auch Hardenberg durfte nicht länger 
zögern, wenn er nicht neues Mistrauen wecen wollte Man einigte fih nun 
leiht über die Form des Vertrages, in deſſen geheime Artifel die an- 
ftößigen Punkte verwiefen wurden. Am 5. April ward der Friede unter- 
zeichnet. 

Nach dem öffentlihen Vertrag ſchloſſen Preußen und die franzöfiihe Re- 
publit Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete fich, die preußifchen Ge— 
biete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 Tagen zu räumen, die auf dem 
linfen Ufer hielt es bejeßt; die endgültigen Feititellungen follten bis zum 
allgemeinen Frieden verfchoben bleiben. Die Berfehröverhältniffe jollten auf 
den Fuß, auf dem fie fih vor dem Kriege befanden, zurücgeführt werden ; 
zu diefem Ende ward aud für den Norden Deutjchlands die Freiheit des Ver— 
kehrs wieder hergeitellt und der Schauplat des Krieges von dort entfernt ge- 
halten. Die Auswechslung der Gefangenen erjtredte ſich auch auf die Con— 
tingente von Sachſen, Kurmainz, Pfalzbaiern und beiden Hefjen. Endlich 
ward — Died hatte Hardenberg noch zuleßt durchgeſetzt — die Friedens— 
vermittlung Preußens zu Gunſten derjenigen Reichsſtände angenommen, 
welche Preußen fchon darum angerufen haben oder nod anrufen werden. Es 
follten namentlich binnen drei Monaten nad Ratification des Vertrages von 
Frankreich alle diejenigen Fürften und Stände auf dem rechten Rheinufer 
nicht ala Feinde behandelt werden, für welche Preußen ſich verwenden werde. 


*) Nach einen Bericht Meyerinks an Möllenborf d. d. 7. März. 
**) Abjchrift einer Note des Wohlfahrtsausichuffes an Barthelemy d. d. 26. 
ventöse, 
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Doc fügte die franzöſiſche Regierung den Nachtrag hinzu, daß dies von De- 
fterreich nicht gelte. 

Sn den geheimen Artikeln verſprach Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein anderes von franzöfifchen Truppen beſetztes Gebiet etwas Feind- 
liches zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Fall, daß es jeine 
Gränze beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausdehne, Preußen eine 
Entſchädigung, die den abgetretenen Gebieten am linken Rheinufer entjprede. 
Wenn auch das pfalzzweibrüdifche Gebiet an Frankreich falle, verſprach die 
Republit die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an den Herzog 
zu fordern hatte, auf fi zu nehmen. Damit, wie es im öffentlichen Ver— 
trag verfprochen war, Norddeutichland vom Kriege unberührt bleibe, follte 
eine Demarcationslinie gezogen werden, welche die franzöfiichen Kriegsopera- 
tionen nicht überjchreiten dürften; die hinter diejer Linie gelegenen Gebiete 
follten von Frankreich als neutral angejehen, aber auch von ihnen die Neu- 
tralität ftreng eingehalten werden. Im Falle Hannover fi) weigere, jolle 
Preußen zur beffern Garantie diefer Neutralität das Land in Verwahrung 
nehnten.”) 

Hardenberg ſprach fi) über den Abſchluß des Friedens fehr befriedigt 
aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war. „Ich halte, fchrieb 
er,**) den Frieden für ficher, vortheilhaft und ehrenvoll; für fiher, weil die 
Neutralität des größeren Theild von Deutichland, beſonders des nörblicdyen, 
feftgefeßt und für die übrigen Reichsitände ebenfalls ein dreimonatlicher 
MWaffenftillitand ausgemacht ift, wodurd bald das ganze Reich neutral fein 
wird, Für vortheilhaft, weil wir einen verderblihen und Eoftbaren, über 


*) In einer Abfchrift, die Hardenberg an Möllendorf ſchickte, befteht der Vertrag 
aus folgenden Theilen: zuerft vem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 495 ff. 
abgedrudt iſt; dann folgen (gleichlautend mit dem Abbrud im Manuscrit de l’an 
trois) als Separatartifel die Beftimmungen über die Demarcationslinie und ben 
Einfluß der Graffhaft Sayn in diefelbe; ferner al8 „articles séparés et secrets“ 
bie übrigen und zwar zuerft bie auch im Manuscrit oben anftehenden beiden Säte, 
dann ebenfalls damit gleihlautend die Beftimmung wegen Zweibrüden und ber Zu- 
fat zu Artikel 11 („les dispositions de l’article 11 du present trait6 ne pourront 
s’etendre aux &tats de la maison d’Autriche.*) Daran jchließt ſich endlich ein Blatt 
mit ben geheimen Artifeln, die im Manuscrit fehlen: 1. Dans le cas que le gou- 
vernement d’Hanovre se refusät & la neutralite, S. M. le Roi de Prusse s’en- 
gage & prendre l’Electorat d’Hanovre en depöt, afin de garantir d’autant plus 
efficacement la r&publique frangaise de toute entreprise hostile de la part de 
ce gouvernement, 2, quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
l’Empire ou autrichiennes par la ville de Francfort soit stipul& par T’article 
ler de la convention du ..., il ne pourra ätre placde ni garnison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 


**) Aus einer Depeihe an Möllendorf d. d. 6. April. 
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unfere Kräfte gehenden Krieg endigen, dem Lande die Wohlfahrt des Friedens 
wiedergeben, und bejjer im Stande find, in Polen die Sachen gut zu be 
endigen, ferner weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge 
für uns erhalten und im Falle Sranfreih das Tinfe Rheinufer behält, wir 
nichts verlieren, jondern durd die zugeficherte Gebietsentſchädigung eine gute 
Entjhädigung erhalten können; endlich weil uns fogar die an Zweibrücken 
geliehenen Gelder gefichert find. Ich halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft 
zugleich, weil der Einfluß, welden uns die angenonmene Vermittlung und 
Neutralität gegenüber dem Reich gibt, nicht nur uns viel Nuten ſchaffen 
kann, jondern auch rühmlich ift u ein großes Mebergewicht gegen den Wie: 
ner Hof gewährt. Gott gebe nun, daß dieſes Beispiel recht allgemein wirken 
und allgemeine Ruhe bergejtellt jein möge!“ 

Wir theilen diefe Aeußerungen mit, weil einem Manne, der den vielbe- 
rufenen Frieden von Bafel abgejchloffen hat, wohl auch das Wort zur Recdt- 
fertigung jeined Werkes gegönnt werden darf. Für und Nachgeborene liegt 
freilich der befte Maßſtab dafür, was der Friede an „Sicherheit, Vortheil 
und Ehre“ gewährt hat, in dem Gange der folgenden Begebenheiten. Wie 
der Friede jelbjt Fein vereinzeltes, ja nicht einmal ein unerwartete Creigniß, 
fondern das Rejultat einer Entwidlung von Jahren gewefen it, jo wird 
auch die nun folgende Geſchichte am ficherften bewähren können, wie weit die 
Schöpferfreude Harbenbergs über fein Werk berechtigt war. 

Die drei Kriegsjahre, die der Friede von 1795 abſchloß, Hatten die ge- 
ſammte Lage Deutjchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülflofigkeit - des 
Reiches war nun greller als je vor aller Welt aufgedeckt, deſſen Auflöfung 
um ein gutes Stüd näher gebradt. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich 
in Bafel bindeutete, Dejterreih im Djten, Preußen im Norden, der franzö- 
ſiſche Einfluß im Süden und Weiten, ließ die Staatenordnung ahnen, wel- 
cher Deutjchland zunächit entgegenging. Frankreich war an den Rhein mitten 
in's deutjche Gebiet vorgerüdt, Rußland hatte im Oſten den Zwifchenraum, 
der es von Deutjchland trennte, überjprungen; die unfichern VBergrößerungen 
aus der polnischen Beute, womit fih Dejterreih und Preußen hatten abfin- 
den lafjen, waren unberedhenbar theuer erfauft durch den Fortſchritt Rußlands 
nah Weiten und durch die Ausbreitung Frankreichs, die eben auch nur aus 
der Zerjplitterung der deutſchen Kräfte in der polnischen Krifis hervorgegan- 
gen war. Der Zauber der alten militärifchen Ueberlieferung und ihrer über- 
legenen Kraft war dahin; ed kam eine neue Zeit der Kriege und Giege, de 
ren Geheimniß wir erft erlernen mußten. Der Bund der beiden deutfchen 
Großmächte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach hervorgegangen und 
nur aus einer unklaren Tendenzpolitik, nicht aus natürlichen Intereſſen das 
mals abgefchloffen, war, wie ed das Schickſal folher Verbindungen it, raſch 
gelöft worden und in die bitterfte Entzweiung umgeſchlagen. Dieſen ver- 
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derblichen Zwieſpalt auszugleihen, dazu waren aber in Wien wie in Berlin 
die ftantsmännifchen Perjönlichkeiten jener Tage weniger als jemals angethan ; 
in beiden lebte wohl der Groll und das Mistrauen, welde in der Epoche 
Friedrichs IL. und Maria Thereſia's Defterreich und Preußen getrennt hatten, 
aber das war auch die einzige Meberlieferung, die aus jener großen Zeit ihnen 
geblieben war, ; 





Drud von W. Pormetter, Berlin. 


Im Verlage der Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin erfchien: 


Dtto Abel, Makedonien vor König Philipp. 1 Thlr. 15 Ser. 
Ernft Morik Arndt, ſchwediſche Geſchichten unter Guſtav dem Dritten, vorzüglich 
aber unter Guſtav dem Vierten Adolph. 3 Thlr. 


E. M. Arndt, Verſuch in vergleicyender Bölkergefchichte. 2. Anfl. 2Thlr. 7% Sr. 
Ernst Curtius, griechische Geschichte. 2. Aufl. I. Band. 1 Thlr. 6 Sgr. 
8. C. Dahlmann, die Yolitik auf den Grund und das Maf der gegebenen Bu- 
fände zurücgeführt. 1. Band. 3. Aufl. 1 Thlr. 22% Sgr. 
C. Hegel, Geſchichte der Städleverfaſſung von Italien feit der Zeit ber römiſchen 
Herrihaft bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts. 2 Theile. 5 Thlr. 
Joſ. Freiherr von Hormayr, Kaifer Franz und Metternih. Ein nachgelafjenes 
Fragment. 24 Sgr. 


D. Klopp, Geſchichten, charakteriſtiſche Züge und Sagen der dentfchen Volksſtämme, 
aus ber Zeit ber Völferwanderung bis zum Bertrage von Verdun. Nach ben 


Quellen erzählt. 2 Theile. 2 Thlr. 7% Sgr. 
D. Klopp, Geſchichten und Charakterzüge der deuiſchen Kaiferzeit von 843 — 1125. 
Nah den Quellen erzählt. 1 Thlr. 7% Ser. 


3. E. Kopp, Gedichte der eidgenöfffchen Bünde. Mit Urkunden. I. Band. 
4 Thlr. 20 Sgr. 
11. 8b. 2 Thlr. 20 Sgr. 111. Bd. 1 Thlr.20 Sgr. V. Bd. 1. Abth. 2 Thlr. 10 Ser. 


Johannes von Müller, Geſchichte ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft. 1. bis V. Bandes 
erfte Abtheilung. Neue Aufl. 4 Thlr. 
Rufland und die Gegenwart. 2 Bände. 1851. 3 Thlr. 


Spanien feit dem Sturze Esparteros bis auf die Gegenwart (1843 — 1853). Nebft 
einer Weberficht der politifhen Entwidlung Spaniens feit 1808. 1 Thlr. 7% Ser. 


Barnhagen von Enje, Hans von Held. Ein preußiſches Charalterbild. Mit Held's 


Bildniß. 1 Thlr. 15 Sgr. 
G. Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenwever und die europäische Po- 
litik. 3 Bände, gebd. 8 Thlr. 10 Sgr. 


K. Weinhold, altnordisches Leben. 2 Thlr. 15 Sgr. 


Theodor Mommsen, 


Römische Geschichte. . 


Zweite Auflage. Drei Bände. 


I. Band: Bis zur Schlacht von Pydna. 2 Thlr. 
II. Band: Von der Schlacht bei Pydna bis auf Sullas Tod. 1 Thır. 
II. Band: Von Sullas Tode bis zur Schlacht von Thapsus. 1 Thir. 10 Sgr. 





Ernſt Mori Arndt, 
meine Wanderungen und Wandelungen 


mit dem 


Neichsfreiherrn Karl Friedrid von Stein. 
2. Auflage, gebd. 2 Thlr. 





F. C. Bahlmann, 


Zwei Revolutionen. 


1. Band: Geſchichte der engliſchen Aevolntion. 6. Auflage. 
2. Band: Geſchichte der franzöſiſchen Uevolution. 3. Auflage. 


Beide Bände geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 15 Sgr. 





6. 9. von Rlöden, 
Handbuch der Erdkunde. 


Erfter Band. 
Phyſiſche Geographie. Mit 300 SHolzfchnitten. * 
Elegant geheftet 4 Thlr. 


* 








